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Erſtes Buch. — Erſtes Eapitel, 


Still, im erſten Frühlingsgrün, lag der Wald. Von einem blauen 
wolkenloſen Himmel herab grüßte die Sonne eines milden Apriltages. Die 
Negenſchauer und rauhen Winde, mit denen der launiſche Monat ſeine 
Herrſchaft begonnen, hatten jetzt, da ſie ſich zum Ende neigte, aufgehört. 

Kahl und blattlos ſtanden noch die alten, hochwipfligen Eichen, aber die 
anderen Bäume freuten ſich ſchon ihres neuen Schmuckes und trugen ihre 
grünumlaubten, goldumglänzten Häupter noch einmal ſo ſtolz in die Lüfte, 

als könnte gar kein Winter kommen, ſie ihrer Herrlichkeit zu berauben. 

Am Saume des Waldes lief die Landſtraße entlang, die aus Thüringen 
nach Kaſſel, der prächtigen Hauptſtadt des Landgrafen Friedrich von Heffen,- 

führte. Drüben anf dem Abhange eines Hügels erhob ſich ein ftattliches- 
weitläufiges Schloß, gelb ſchimmernd in dem Widerſcheine der Sonne, in dem 
prunkvollen, aber etwas ſchwerfälligen franzöſiſchen Styl aus den letzten Zei⸗ 
ten Ludwig's XIV. aufgebaut. Am Fuße der Anhöhe dehnte ſich ein Dorf 

mit ſeinen kleinen ſchindelgedeckten Häuſern, Gärten und Feldern aus; in 
einiger Entfernung ward der Spiegel eines Sees und dahinter die Waſſer⸗ 
fläche eines Stromes ſichtbar. Im gleichmäßigen Schritt bewegte ſich ein- 
Trupp Meunſchen auf der Straße langſam vorwärts, vom Walde ſich ent⸗ 
fernend, dem Dorfe zu. In der Mitte drei jugendliche Geſtalten in beſtaubten 
Schuhen, in armſeliger Kleidung; zweien waren die Hände auf dem Rücken. 
mit Stricken gebunden; der Dritte ging frei, den Kopf trotzig emporgeworfen, 
doch mit einem Lächeln im Geſichte; vorauf in heſſiſcher Grenadier⸗Uniform 
mit geladenem Gewehr zwei Soldaten, dahinter ein Unter⸗Officier mit der 
gewaltigen Bärenmütze und dem Sponton. 
Waren es Gefangene, Verbrecher? 


Da hub der Trotzkopf, ſeine blonden Haare ſchüttelnd, die wol ſchon 


lange keinen Zopf und keinen Puder geſehen, und die Mütze ſchweßkend zu 
ſingen an: 
Da liegt ſie nun die alte Welt, 
Ade! 
Wir gehen nach Amerika, 
ige Suche! 2 f Ä 
reist Boten, (Roilan- Beilage zur „Preſſe“ Nr. 2.) i 
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— Nicht fingen! ſchlug ihm der Unter⸗Ofſicier mit dem Stocke auf die 


Schulter. 


* 


Die Zähne preßte der Geſchlagene zornig auf einander, aber das konnte 
der Unter⸗Officier nicht ſehen, ſondern hörte nur wie er ſagte: 

— Meinetwegen, mir kann Euer Befehl ganz recht ſein; ich ſchone 
meine Stimme. Wetter, vor fünf Wochen wollte mich ein italieniſcher Im⸗ 
preſario für die Kaſſeler Oper als erſten Tenor gewinnen. Da hättet Ihr 
die Reverenz vor mir machen müſſen, wie ich jetzt vor Euch, Herr Unter⸗ 
Officier; ſeht, welch ein verwünſchter Knoten die Welt iſt! 

Der Unter⸗Officier hatte ſchon wieder feinen Stock zum Schlage erho⸗ 


ben; er beſann ſich indeß eines Beſſeren, ſtrich feinen Schnurrbart und meinte 


on Oben herab, mit dem Ton und Blick eines Gönners: 


— Er iſt ein Windbeutel, ein Flauſenmacher! Dank' Er ſeinem Herr⸗ 


gott jeden Morgen auf ſeinen Knien, daß Er in die Hände Martin 
Emmerich's, in meine Hände gerathen iſt; Martin Emmerich, hat der Land⸗ 
graf geſagt, iſt der geſcheiteſte Unter-Officier in meiner Armee. 

— Hat er das geſagt? Es lebe Sereniſſimus! 

— Keinen Lärm gemacht auf der Landſtraße; das Reglement ver⸗ 
bietet es. 

— Alſo darf ich meinen Kriegsherrn nur im Kämmerlein loben? 

— Raiſonuire Er nicht! Spare Er feinen Athem bis er drüben 
überm Waſſer iſt; da kann er nach Herzensluſt ſchreien und muſiciren. 

— Den Wilden zum Vergnügen? 

Von dem Dorf her vernahmen ſie die Schläge der Kirchthurmuhr. 

— Sechs! zählte der Unter-Officier Emmerich. Has! 

Der ganze Trupp ſtand ſtill; die beiden Gefeſſelten mit finſteren miß⸗ 
muthigen Geſichtern, die Soldaten ausdruckslos, eher ſteinernen Figuren, als 
mit eigenem Willen begabten Menſchen ähnlich. Lange überlegte der Unter? 
Officier nicht. Zu den kleinen und leichten Aemtern gehörte das eines Unter» 
Officiers nicht; es erforderte einen ganzen Mann, der ſich auf das Einfangen 
und die Erziehung der Reeruten in jedem Sinne verſtand; ſchlau, ſchlagfertig 
mußte er fein, niemals ſchwankend und unentſchloſſen, blankgeputzt jeder Knopf 
ſeiner Uniform, feine Waffen in Ordnung wie feine Seele; wenn die Troͤm⸗ 
mel wirbelt, muß er gleich bereit vor dem Richterſtuhle Gottes wie vor das 
Auge Sereniſſimi treten können; es iſt etwas um ein gutes Gewiſſen, aber 
es iſt auch etwas um einen gutgebundenen heſſiſchen Grenadierzopf. Der 
Unter⸗Officier war im Beſitz beider und ihm hing überdies der Himmel voll 
Geigen. Drei Recruten brachte er von feiner Wanderung durch die Grenze 
dörfer, um Leute für den Landgrafen nach Amerika zu werben, heim; zwei 
der armen Schelme, die ſich von ihm hatten überliſten und fangen laſſen, 
teugten nicht viel, herumſchweifende Strolche, ohne Paß und ohne Vaterland, 
ohne Geld und faſt ohne Namen, die der Gewerbe io. a ki 
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daß ſie es in keinem zu einem Geſellenſtück gebracht und über die der Com⸗ 
miſſär Sr. engliſchen Majeſtät Georg's III., wenn er ſie vor der Abfahrt 
nach der neuen Welt unterſucht, wahrſcheinlich den Kopf ungnädig ſchütteln, 
aber zuletzt doch fünf für gerade gelten laſſen wird, weil der amerikaniſche 
Dienſt den „blinden Heſſeu“ nicht mehr behagt und die Werbung im heiligen 
römiſchen Reiche deutſcher Nation mit jedem Tage ſchlechter geht — aber, 
Glück muß man haben, denkt der Unter-Dfficier Emmerich, und ſchickt einen 
langverw: eilenden Blick aus ſeinen umbuſchten grauen Augen auf ſeinen dritten 
Recruten. Das iſt ein Prachtkerl, gut gemeſſen ſeine ſechs Fuß hoch, mit 
breiter Bruſt, mit einer Löwenmähne, eine altdeutſche Reckengeſtalt, der dem 
Unter⸗Officier, ſo oft er ihn anſieht, immer den kupfernen Herkules in Erin⸗ 
nerung bringt, den Herkules, den der Landgraf Karl hochſeligen Andenkens 
auf den Kunſtbau ſeiner Waſſerwerke im Garten zu Weißenſtein geſetzt und 
der von dort, in ſicherer Höhe, über das heſſiſche Land und ſeinen Jammer 
hinwegſieht. Und wie nun das Geſchick ſeine wunderlichen Launen hat und 
mit Menſchen und Dingen ſpielt, trifft es ſich juſt jo, daß der neue Necrut 
Herkules heißt — in Wahrheit Leonhard Herkules Burgſchmied. Ja, wenn 
der Oberſt den ins Auge faſſen wird, unter den neunhundert und fünfzehn 
Necruten, die der Landgraf nach dem Vertrage den Engländern ſtellen muß, 
den ſchönſten, wie wird er ſchmunzeln, welch hübſches Stück Geld wird er 
Martin Emmerich in die hohle Hand drücken .. 

Der Unter⸗Officier iſt indeß mit ſeinem Plau ins Reine gekommen. 

— Nechts, ſchwenkt ab, nach dem Dorfe zu! commandirte er. 

Ausdrücklich ſchreibt das Reglement den Werbe-Officieren und allen 
denen, die Recruten begleiten, vor, während der Nacht nicht zu marjgiren, 
ſondern in Gaſthäuſern, deren Wirth mit dem Dfficier, wie es heißt, bekannt 
und betraut iſt, zu herbergen, aus Furcht, daß die unglücklichen Gefangenen 
die Finſterniß zur Flucht benützen. Den beiden Landſtreichern hatte Emmerich 
darum ſchou die Hände auf den Rücken binden laſſeu; Herkules war der 
Stricke ledig geblieben, denn bisher hatte er ſich forglos und leichtſinnig 
gezeigt, wie einer, der ſich in ſein Schickſal ergibt und ſich wenig kümmert, 
ob er mit dem Teufel zur Nacht eſſen wird; ein Springinsfeld, immer zu 
tollen Streichen aufgelegt, mit deſſen herkuliſcher Kraft jedoch nicht zu ſpaßen 
war, wie Emmerich ſtill bei ſich überlegte. Der Wahrſcheinlichkeit nach würde 
der Recrut auch die letzten vier Wegſtunden nach Kaſſel ohne Widerſtreben 
zurücklegen und keinen Fluchtverſuch wagen; allein beſſer iſt beſſer, der Unter: 
Officier hat im Grunde gar nichts zu denken. Wofür iſt dag Weben da? 
Das denkt für ihn. 

Eben ſetzte ſich die Truppe in laugſame einförmige Bewegung, Die zwei 
Soldaten wieder voran, als eine kleine Cavalcade — eine Dame, zur Rech⸗ 


ten und zur Linken hat fie einen Begleiter — aus dem Walde Aub ende, 
den Wanderern entgegen. Welch ein Schaufpiel! 
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— Haft! Präfentirt das Gewehr! Richtet euch, Kerle! ſchrie der Unter⸗ 
Officier, und ſtand ſelbſt kerzengerade mit ſtolzer Miene und ſtolzem Zopfe 
da. Das ift der junge Hauptmann Otto v. Lorsberg, der Euch nach 
Amerika führen wird! raunte er noch ſeinent Herkules zu. 

Große Augen machten die zukünftigen Helden. Wie ſtattlich waren die 
Pferde aufgezäumt! Der Schimmel, den die Dame ritt, hatte blauſeidene 
Schleifen an den Ohren, ein ſilbernes Gebiß ... und die Reiterin, wie ſchön 
war ſie, wie zierlich und vornehm ſaß ihr der kleine aufgekrempte Hut mit 
der Straußenfeder auf dem leichtgepuderten braunen Haar! Alles bot ein 
glänzendes Bild des Reichthums gegenüber dem Elende, der Armuth der Re— 
cruten, die in Lumpen, mit wunden Füßen durch die Länder gejagt werden, 
weithin übers Meer. Ihre Pferde hielten die Reiter au; einige Schritte war 
der Hauptmann den Anderen vorausgeritten, winkte dem Unter⸗Officier 
und fragte: 

— Wo kommt Er her? 

Emmerich's kurzer bündiger Bericht ſchien den Hauptmann anzuziehen; 
er warf einen forſchenden Blick über die Geworbenen. 

Da konnte es nicht fehlen, daß er mit einiger Verwunderung auf Her⸗ 
kules ſchaute. Ein Freudeſtrahl verklärte das ſtrenge, vielgefurchte Geſicht des 
Unter⸗Officiers; dieſer Blick des Hauptmanns war für ihn ein Silberblick; 
zehn Thaler zum mindeſten las er daraus. 

— Ein ſtattlicher Burſche! meinte der Hauptmann, und Herkules 
fühlte, daß in demſelben Augenblicke, wo der Hauptmann dieſe Worte 
geſprochen hatte, aus den dunklen Augen der Reiterin ihn ein Blitz traf. 

— Er ſieht aus wie Arminius, der zum Kampfe gegen Varus zieht! 
ſagte die Dame, halb zu Lorsberg, halb zu ihrem anderen Begleiter, einem 
älteren Manne, gewendet. | 

— Pah, erwiderte der in einer Sprache, die der NRecrut nicht verſtand, 
Arminius hatte doch ein ganzes Bärenfell um die Schulter, ſtatt einer 
zerriſſenen Jacke; Arminius jagte die Römer vor ſich her und der arme 
Schelm wird gejagt. 

Darüber fing die Dame zu lachen an, ein Lachen, das indeß Herkules 
nicht beleidigte, denn dabei wurden ihre perlenweißen Zähne ſichtbar, und es 
ſchmeichelte ihn, in dieſer Weiſe die Aufmerkſamkeit dreier vor nehmer Perſo⸗ 
nen auf ſich zu ziehen. 

— Wie heißt Er? fragte ihn die Dame, noch immer lächelnd. 

— Leonhard Burgſchmied aus Apolda in Thüringen, antwortete er mit 
einer tiefen Reverenz, die freilich gegen allen ſoldatiſchen Auſtand verſtieß, 
aber vielleicht wegen dieſes Irtthuns umſo: nehr die Heiterkeit der Anderen 
erregte. 

— Und wie alt iſt Er? ging die Prüfung weiter. 

— Cinundzwanzig Jahre. 


u 


— In dem Alter und mit dem Geſicht kann er es nicht weit in der 
Welt bringen? wendete fie ſich wieder in der Sprache, die Heikules jo fremd 
und unverſtändlich klang, an den älteren Mann. | . 

— Wenn alle Damen ihn ſo freundlich anſchauen wie Sie, gnädige 
Comteſſe — 

Ein eigenthümliches Lächeln ſpielte dabei um den Mund des Redenden; 
doch vollendete er den Satz nicht, denn der Hauptmann zog die Stirne in 

Falten und ſagte: 

— Er hat ſeine Sache gut gemacht, Unterofficier Emmerich. Das iſt 
ein ſchlauker, wohlgewachſener Burſche und, wie ich hoffe — und er hielt 
etzt mit dem Pferde dicht vor Herkules und legte ihm die Hand auf die 
Schulter — wird Er auch ein guter Soldat werden. Was war Er denn bis— 
her ſeines Zeichens? 

— Ich lernte bei meinem Oheim, dem Schmied, in der Schmiede, die 
vor Apolda liegt, wenn man nach Jena geht. Da ſind oft die Herren 
Studenten vorübergeritten und haben ihre Pferde beſchlagen laſſen. Gelt, 
hab ich gedacht, es iſt gut Student ſein und bin auf- und davongegangen, 
um mir alle Länder und das ſchöne Italien anzuſehen und ein freier Künſtler 
zu werden. 

— Da iſt er den Werbern des Herrn Landgrafen gerade zur rechten 
Zeit und zu ſeinem Glück in die Hände gelaufen, ſpöttelte mit einer nicht zu 
verkennenden boshaften Miene der ältere Herr; Du wirſt ein großes Stück 
Welt zu ſehen bekommen, mehr als Dir lieb iſt. 

Der Hauptmann runzelte wieder die Stirne und ſagte nun auch in der 
fremden Sprache: 

— Bitte, Herr Marquis v. Thouars, verwirren Sie mir meinen Re, 
cruten nicht — und darauf zu dem Unterofficier: Er wird dieſe Nacht drüben 
im Dorfe herbergen, Abmarſch nach Kaſſel um ſieben Uhr Morgens; ich 
komme in der Hinten Stunde noch vom Schloſſe herab. Er er mir aus⸗ 
führlichen Bericht erſtatten. 

— Zu Befehl, Herr Hauptmann, 

— Weil Er denn ein Künſtler werden will, lachte die Dame und ließ 
ein Geldſtück vor Herkules niederfallen, nehm Er das mit auf die Wander» 
ſchaft, ich liebe die Künſtler. 

Und fort fprengte fie im Galop, der Mann im ſchwarzen Rock mit 
dem boshaften Geſicht ihr nach, über die Landſtraße hin nach dem Hügel zu, 
deſſen Gipfel das Schloß krönte. 

nz wiſchen hatte der Hauptmann den Unteroffieier beiſeſte gewinkt: 

— Laßt die Leute Eins trinken auf meine Koſten, * das Wohl unſeres 
allerguädigſten Kriegsherrn, ſagte er, legte grüßend die 5 Hand an den Hut 
und folgte den Beiden; kaum eine Minute und hinter den Balmer und Ge⸗ 
büſchen, die ſich um den Fuß der Anhöhe zogen, war auch er verſchwunden.. 

diser Doben, (Moman-Beilage zur Preſſe“ Nr. 9) 3 | 
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— Vorwärts, marſch! befahl Emmerich; es war wie ein Traum. 

Wie ein Traum für denjenigen unter ihnen Allen, dem die Außenwelt 
nicht durchaus ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch war, ſondern der 
darin zu leſen und die wunderſame Schrift zu deuten ſuchte: für Herkules. 
Eine Weile hatte er in ſich verſunken den Reitern und noch mehr der Rei⸗ 
terin nachgeblickt, dann hob er das Geldſtück auf und betrachtete es kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

In ihm ſtieg eine dunkle, unklare Empfindung des Zornes gegen die 
Dame auf; war er denn ein Bettler, dem man verächtlich eine Gabe vor die 
Füße wirft? Zum erſtenmale fühlte er den Zwang des Soldatenthums; er 
durfte ihr nicht nacheilen, ihrem Roſſe in die Zügel fallen und rufen: 
Warum beleidigſt Du mich? Er war kein freier Mann, er war ein Knecht; 
freiwillig hatte er fi auwerben laſſen und das Handgeld Emmerich's genom- 
men. Wer ſich aber ſelbſt verkauft, kann der von den Anderen fordern, daß 
ſie ihn als Ihresgleichen behandeln? Er that der vornehmen Dame in ſeinen 
Gedanken unrecht, ſie hatte ihn nicht kränken, Gutes hatte ſie ihm thun 
wollen. Das war ein voller, runder holländiſcher Ducaten, den er in feiner 
Hand hielt; auf dem blanken Golde ſpielte der Sonnenſchein. Für einen 
Kuecht kaun mau nicht mehr thun. Langſam ſchob Herkules das Geldſtück in 
die weite Taſche feiner grauen Zwillichhoſe und ſenkte den Kopf. Anſchauun⸗ 
geu, Vorſtellungen, die er nie gehabt, erwachten in ſeinem Geiſte; es war 
doch, als hätte ſich plötzlich ein Thor weit geöffnet und eine unendliche Fülle 
des Lichtes ſtrömte ihm entgegen, ihn bleudend, betäubend. Sein Frohſinn, 
ſeine Geſchwätzigkeit waren dahin; Zufälle und Dinge, die er gewohnt ge— 
weſen, leicht zu nehmen, erſchienen ihm ſchwer und bedrückten ihn wie mit 
Centnerlaſt. Nicht einmal der Scherz, der den geftrengen Lippen des Unter⸗ 
officiers über den zukünftigen ſchmucken Grenadier und fein Glück bei india⸗ 
niſchen Fürſtinnen entſchlüpfte — die Ausſicht auf einen guten freien Trunk 
löſte ihm die Zunge — vermochte die ſchwermüthige Stimmung des jungen 
Recruten zu brechen. 

Seine Uuglücksgefährten ſchielten ihn mit neidiſchen Blicken von der 
Seite an und ziſchelten ſich böſe Worte wider ihn ins Ohr. Waren ſie nicht 
ebenſo ſchlimm daran als er? Noch ſchlimmer, denn ſie hatten ſich nicht an⸗ 
werben laſſen, ſie waren von dem Unterofficier auf offener Landſtraße 
ergriffen und für gute Beute erklärt worden. Der Landgraf von Heſſen 
braucht Soldaten, und da ſie ihm ſein Land nicht mehr ſtellen kann, preßt 
er die Reiſenden dazu, die eine Fußreiſe durch das Werrathal machen und, 
wie die beiden traurigen Landläufer, nicht techt wiſſen, woher ſie kommen, 
noch wohin ſie wollen. Und dennoch beklagt Keiner ihr Unglück; dem lan⸗ 
gen Herkules aber, der ſelbſt Leib und Freiheit verſchachert, ſchenken vor⸗ 
nehme Damen holländiſche Ducaten und der Hauptmann redet mit ihm! Nur 
um feiner blonden Haare und ſeines hübſchen Geſichtes wegen! Ja, als ob 
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der Rothkopf Schuld an ſeinen rothen Haaren wäre, und der Andere, daß 
ihm eine breite, blutu nterlaufene Narbe ein unheimliches Ausſehen gibt? Im 
vergangenen October, bei einer Wilddieberei im Forſte des Herzogs von 
Gotha, hat ihn ein Jäger mit dem Hirſchfänger über das Geſicht geſchlagen 
und ihn blutüberſtrömt für todt im Walde liegen laſſen. 

— Hm, denkt der arme Schelm, läge ich nur jetzt todt unter den 
Eichen! 

Aber das find Gedanken, die dahinwehen, ſpurlos wie der Wind, der 
eben durch die Wipfel der Bäume leiſe ſtreicht, denn dort blitzt das Gaſt— 
hofſchild: im Abendroth eine gemalte Sonne mit vielen hundert Strahlen. 

Ein ſanfter Frieden liegt über Dorf und Thal. In unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen, von Gärten unterbrochen, das eine vorſpringend, das andere 
zurüdtretend, ftehen die Häuſer. Wegen feines trefflichen Obſtes, das es nach 
Kaſſel auf den Markt bringt, iſt das Dorf berühmt, und feine Aprikoſen⸗ 
und Kirſchbäume tragen die erſten Blüthen in dieſem warmen Jahr. Bei 
der Ankunft des Zuges find die Leute auf die Gaſſe getreten und die Kinder 
ſchreien Halloh! | 

— Da iſt der Unterofficier Emmerich! ſagt behaglich der Sonnen» 
wirth und klopft ſich auf den Bauch, denn wenn der mit Reeruten ein» 
trifft, kann man jedes Glas doppelt ankreiden; geht es doch auf 
Staatskoſten. | 
0 Sieh Dir die Leute einmal an, redet eine junge Mutter zu ihrem 
Söhnchen, das ſie an der Hand hält, die gehen nach Amerika! 

Seit vor vier Jahren die heſſiſche Kriegsmacht, zwölftauſend Mann 
ſtark, das Land verließ und an die Nordſee marſchirte, auf engliſchen Schiffen 
über den Ocean fuhr, ſo daß es kein Dorf im Heſſenland gibt, das nicht 
mehrere feiner Angehörigen jenſeits des großen Waſſers hat, die Einen in 
Newyork, die Anderen in Savannah und Charleſton, in Virginien und Geor— 
gien, und wie nun alle die fremden Städte und Landſchaften heißen, mit 
Namen, die weder der Pfarrer, noch der Schulmeiſter zu deuten verſtehen, 
wiegt mau die Kinder in Heſſen mit einem Liede von „Amerika“ ein; dies 
nubekanute, gewaltige, ſeltſame Amerika wirft feine rieſigen Schatten in jede 
Hütte an der Werra und an der Fulda. 

— Da bin ich wieder! ſpricht mit gnädigem Ton, voll Herablaffung- 
Emmerich zum Wirth, und als Willkommensgruß überreicht ihm der ein 
Glas gebrannten Waſſers. 

Mit Einem Zuge leert es der Unteroffieier, ſchmunzelt ein wenig, 
winkt mit ſeinem Corporalſtock und alle Kinder des Dorfes jubeln 
und rufen: 

— Juchhe, nach Amerika! 

Den beiden Schelmen werden die Arme losgebunden; man bringt fie 
in eine Kammer, die nach dem Hofe führt; der eine Soldat ſetzt ſich zu 
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ihnen, der andere muß im Hofe Wache ſtehen. Die Thüre der Kammer, die 
nach der Gaſtſtube ſich aufthut, bleibt weit offen; hart an die Schwelle läßt 
der Unterofficier ſich den Tiſch ſtellen und nimmt mit ſeinem Liebling Her⸗ 
kules daran Platz. Wie ein Feldherr das Feld, auf dem er am nächſten 

Tage eine Schlacht liefern will, überſchaut er noch einmal Kammer und 
Gaſtſtube, prüft die Fenſter, die Wände; es iſt unmöglich, ſeine Recruten 
konnen ihm nicht entfliehen. Jetzt erſt macht er es ſich, wie man ſagt, 
bequem; jede Vorſchrift des Reglements iſt erfüllt und unn: 

— Wein her! 

Inzwiſchen hatte auch die Cavalcade das Ziel ihres Rittes, das 3 
Schloß auf der Anhöhe, faſt erreicht. Den letzten Theil ihres Weges waren 
ſie in langſamem Schritt geritten. Noch klang in ihnen Allen das Begegniß 
nach, das ſie auf der Landſtraße gehabt; nicht daß ſie ſonderlich davon 
ergriffen worden wären, aber ſeit den drei Tagen, daß ſie zuſammen auf 
dem Schloſſe verweilten, war dies das erſte Ereigniß, das die Langweiligkeit 
eines ſtillen Landaufenthaltes mit angenehmer Spannung unterbrach und 
ihnen einen neuen Geſprächsſtoff bot. Mit feuriger Lebendigkeit vertheidigte 
die Dame ihren Schützling, den blondlockigen Recruten; er ſei kein Menſch 
von gewöhnlichem Schlage, er werde noch außerordentliche Dinge vollführen; 
Behauptungen, die wiederholt das kurze ſpöttiſche Lächeln des Marquis her⸗ 
vorriefen. In dieſem Lächeln drückte ſich die Ueberlegenheit des gereifteren 
Mannes, die Weltverachtung des Weiſen gegenüber den phantaſtiſchen Auf— 
wallungen der Jugend aus. Im vergangenen Herbſte war der Marquis Ber⸗ 
trand de Thouars nach Kaſſel gekommen, vom Hofe des Preußenkönigs her, 
wo er den weltberühmten Uebungen des Heeres beigewohnt. Nur wenige 
Tage hatte er verweilen, dem Landgrafen ſeine Aufwartung machen, die rei⸗ 
chen Sammlungen, das prächtige Theater beſichtigen wollen; wider Erwarten 
wurden aus den Tagen Wochen, Monate. Was den Marquis, der alle 
»Hauptſtädte Europas kannte, den ſiebenjährigen Krieg der Franzoſen gegen 
die Engländer in Amerika mitgefochten hatte, im Grunde zum Bleiben 
beſtimmte, war ein unlösbares Räthſel; unlösbar, fo viele ſchlaue und ver⸗ 
ſchlagene Köpfe, Männer und Frauen, heſſiſche Edelleute und franzöſiſche 
Ballettänzerinnen, ſich auch um ſeine Löſung bemühten. Die Einen meinten, 
die Gunſt des Landgrafen, der an dem Umgange des Marquis ſichtlich Ge⸗ 
fallen fand, hielte ihn feſt; nach den Anderen waren es wichtige geheime Ge⸗ 
ſchäfte, und diejenigen, welche ſich ſelbſt den feinſten Spürſinn in ſolch zarten 
Angelegenheiten zutrauten, glaubten in den ſchönen Augen der Gräfin Chac⸗ 
Lotte Waldhauſen den Magnet zu erkennen, der den Marquis an ſich zog, 
derſelben Dame, die jetzt an ſeiner Seite durch die Fichten zum Schloſſe 
ihres Vaters hinaufritt. Unter Deutſchen, denen ein pedantiſches Weſen und 
ſchwerfällige Steifheit wie ein böſes Feengeſchenk auhaftet, war Bertrand de 
Thouars nicht leicht zu überſehen. | 
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Ritterliche Höflichkeit, eine beredte Zunge, die feinſten Formen der Ge⸗ 
1: ligkeit zeichneten ihn aus; auch eruſtere Männer hörten ihm gerne zu. Nicht 
immer ging er mit einem Witzwort oder leichtfertigem Lachen über Menſchen 
und Dinge fort, er wußte einſichtig und klar zu ſprechen mit großer Kenntniß 
aller politiſchen Verhältniſſe der Welt. Dabei bewahrte er eine vornehme, 
ſelbſtbewußte Zurückhaltung; nur aus Gefälligkeit gab er ſich einem Geſpräche, 
einem Spiele hin. Gar wunderliche Gerüchte liefen über ihn um; er ſollte 
den Stein der Weiſen entdeckt haben, der Großmeiſter der egyptiſchen Frei— 
maurerei ſein, Geiſter beſchwören können; wenn dieſe Reden ihm zu Ohren 
kamen, erwiderte er nur das einzige Wort darauf: „Poſſen!“ aber mit fo 
vieldeutigem Ton, daß Alle, die nun einmal einen Wunderthäter in ihm ſehen 
wollten, dadurch in ihrer Meinung beſtärkt wurden. Es gehörte eben der 
ganze Wunderglaube der Zeit, die fieberhafte Erregung der Geiſter, denen 
die ſchale und kahle Wirklichkeit des Zopfes nicht genügte und die unbefrie- 
digt und troſtlos im Reich des Ueberirdiſchen Troſt und Beruhigung ſuchten, 
dazu, in der Lebensweiſe des Marquis, in dem ganzen Mann, wie er ſich 
zeigte, ein Unbegreifliches, ein Geheimniß zu ahnen. Er wohnte in dem 
erſten Gaſthauſe zu Kaſſel am Königsplatz mit einem Diener, ſah wenig 
Menſchen, ſpeiſte für ſich allein, beſaß weder einen Zauberſtab, noch einen 
Tiegel, um Gold zu bereiten, und ging beſtändig — und dies war das Aufs 
fälligfte an ihm — in ſchwarzer Kleidung, in ſchwarzem Sammtrock mit 
Goldſtickerei, in ſchwarzen Strümpfen und Schuhen mit goldenen Schnallen, 
in einer langen Weſte von ſchwarzem Atlas, auf deren Seiten, über den 
Taſchen, je ein Adler mit ſchwarzer Seide geſtickt war. Ueber die Bedeu⸗ 
tung dieſes Adlers war der Marquis einmal von einem neugierigen Hof⸗ 
junker gefragt worden und hatte den Sg agg mit der wunderlichen Ant⸗ 
wort zurückgewieſen: 
— Der Adler iſt kahlköpfig. 


Am Hofe und in der Geſellſchaft war er ſtets ein willkommener Gaſt, 
vielgewandt, vielerfahren, ein moderner Odyſſeus; den Landgrafen unterhielt 
er mit der Geſchichte der Großen Oper in Paris, die hinter den Couliſſen 
geſpielt, oder beſchricb ihm die Kunſtſchätze des aufgegrabenen Pompeji, die 
Ruinen von Athen; mit dem ernſten Miniſter Martin v. Schlieffen beſprach 
er Staatsgeſchäfte, den amerikaniſchen Krieg; mit den Tänzerinnen plauderte 
er von den Kaſtanien und den Sälen des Palais-Royal. Daß er im Spiele 
Glück hatte, bemerkten Viele; ob auch bei den Frauen, wußte Niemand zu 
ſagen. Seine Kaltblütigkeit verließ ihn nie, er beherrſchte mit ſeinen dunkeln, 
tiefliegenden, blitzenden Augen jede Lage wie mit magiſcher Gewalt. Wenn man 
ſich zum Spiel niederſetzte, verlor er zumeiſt im Beginue, um ſchließlich einen 
großen, ſiegreichen Schlag zu thun; aber nie veränderte ſich eine Miene feis 
nes geiſtvollen, klugen und kalten Geſichts. Bedeutſam an ihm waren nur 
dein eng Singen | und Neige hohe Stirn; im Uebrigen ein ſüdfranzöfiſches, gebräun⸗ 
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tes Geſicht mit ſchwarzem Bärtchen auf der Oberlippe, mit ſchmalen, ſpöttiſch 
gekniffenen Lippen, für ſeine Jahre — er war hoch in den Vierzigern — eine 
ſchlanke, aufrechte, zierliche Geſtalt, raſch und eutſchloſſen in allen Bewegun⸗ 
gen; ein Mann, der wol auf ein junges Mädchen noch einen unverlöſchlichen 
Eindruck hervorbringen konnte, im Gefühl ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit, im 
Ausſtrömen einer dämoniſchen Kraft. 


Unberührt von dieſem Einfluſſe war die junge Gräfin nicht. Obgleich 
er fie zuweilen wie ein unheimlicher Alp bedrückle, empfand: fie doch ein ger 
wiſſes Wohlbehagen bei der Huldigung des Marquis. Ein ſchönes, verwöhn⸗ 
tes Mädchen war ſie von Jugend auf geweſen, der Abgott der Mutter; jetzt 
in ihrem dreiundzwanzigſten Jahre konnte ſich an Schönheit und Geiſt keine 
mit ihr meſſen. Durch den Reichthum ihres Vaters, die Gunſt, in der ihr 
Bruder bei dem Landgrafen ſtand, durch den Namen und den Ruhm ihres Ges 
ſchlechts gehoben, fühlte ſie ſich als die erſte Dame dieſes Hofes, eine Fürſtin im 
Kleinen. Widerwillig mußten ihr die anderen Damen den Vorrang einräumen. 
Lange ſchon lebte der Landgraf Friedrich getrennt von feiner Gemalin und 
ſeinen Kindern; als er zur katholiſchen Kirche übergetreten, hatte ſie ſich, 
eine engliſche Prinzeſſin, von ihm geſchieden. Sängerinnen und Tänzerinnen 
ſpielten in Kaſſel eine hervorragende Rolle; den Umgang mit leichten, luſtigen 
und übermüthigen Frauen mochte und wollte der Landgraf nicht entbehren. 
Aber er war älter und kälter geworden; in ihm erwachte der Ehrgeiz, mit 
dem Beinamen des glänzendſten auch den des weiſeſten Fürſten zu ver⸗ 
binden; Salomo und Auguſtus wurden ſeine Vorbilder. Der kecke, nur zu 
oft in Frechheit ausartende Ton des Hofes erhielt eine ſtrengere Färbung; 
fortan ſollte Anmuth die Frauen, Würde die Männer auszeichnen. Nicht 
beſſer wurden die Sitten, ſie lernten nur mit Anſtand die Hüllen der Tugend 
tragen. In den Tagen dieſer Sinnesänderung des Landgrafen ſtellte ihr 
Vater die Gräfin Charlotte dem Hofe vor. Ohne den Rath und die Stütze 
einer Mutter, die ihr, gerade als ſie zur Jungfrau heranreifte, geſtorben war, 
betrat Charlotte dieſen gefährlichen, ſchlüpfrigen Boden. Aus Rouſſeau's Schrif⸗ 
ten war auch in die Seele derer, die ſie nicht liebten und als Träumereien 
eines Phantaſten belächelten, die Betrachtung übergegangen, daß die Bildung, 
die großen Städte und die Höfe die Menſchheit. verſchlechtert, erniedrigt und ent⸗ 
würdigt hätten. Wie viele Tugenden waren auf dem glatten Marmor eines 
Fürſtenſchloſſes zu Fall gekommen, wie viele Leidenſchaften loderten dort in 
unheiligen Flammen! Ihre Schamhaftigkeit verlieren die Frauen, ihre Ehre 
die Männer. .. Diefe Anſichten wurden von allen nachgeſprochen, fie lagen 
in der Luft des Jahrhunderts. Die Laſter der Vornehmen zu verurtheilen, 
und zu beklagen, gegen die Vorrechte des Adels zu eifern, war eine Mode, 
die jeder Gebildete mitmachen mußte. Im Widerſpruch dazu hielt die junge 
Gräfin etwas auf ihren Namen, ihr Beſitzthum, und verſpottete die Philo⸗ 
ſophen, welche die Menſchen wieder in die alten Wälder und Felshöhlen 
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zurückjagen wollten. Sie liebte die Pracht und die Feſte. In die Alltäglich⸗ 
keit des Lebeus ſuchte ſie einen poetiſchen Reiz zu zaubern und das Gewohnte 
zum Ueberraſchenden zu verklären. Auf einer Jagd im Habichtswalde war 
der Landgraf zuerſt auf die ſchöne und verwegene Reiterin aufmerkſam gewor— 
den; ſeinem Alter gefiel ihre muntere und anmuthige Jugend, dem Kenner 
weiblicher Schönheit ihre reizvolle Geſtalt. Und klugen Sinnes wußte ſie 
dieſen erſten Eindruck allmälig zu verſtärken, ohne ihm Rechte zu gewähren, 
Macht über ſeinen Willen zu gewinnen. Bald galt ſie für den erklärten 
Liebling des Herrn; dennoch blieb ihr Ruf unangetaſtet. Die Furcht mochte 
die Zungen der Hofleute und der Schwätzer zügeln; aber auch einem unbe— 
theiligten Beobachter wäre es kaum möglich geweſen, die Gräfin eines offenen 
Fehltrittes zu zeihen. Nur bei Hoffeſtlichkeiten ſah fie den Fürſten und ver— 
kehrte mit ihm; er hätte ihr Vater ſein können. Freundlich und rückſichtsvoll 
begegnete er ihr und ſie erwiderte mit einer gewiſſen kindlichen Zärtlichkeit 
ſein Entgegenkommen. Sie hatte eine feurige Art, ſich zu geben, und ſchien 
ſowol aus Naturanlage, wie aus Stolz nicht zur Verſtellung und zur Be— 
rechnung geneigt. Das Leben und die Welt zu genießen, das war, nach ihrem 
eigenen Bekenntuiß, ihr einziger Wunſch. Empfänglich für das Schöne und 
Glänzende wollte ſie ihr Daſein nach jeder Richtung hin vollendet geſtalten. 
Die Ausbildung ihres Weſens, das Erringen eines künſtleriſch ſchönen 
Gleichmaßes zwiſchen der Wirklichkeit und den Idealen ihres Herzens dünkte 
ſie die Hauptaufgabe, die ihr das Geſchick geſtellt. Nicht von Vorurtheilen 
und der Beſchränktheit der Sitte ſollte die Freiheit ihrer Perſönlichkeit gehin⸗ 
dert werden. Ueber die Niedrigen und Engherzigen hinwegſchreiten, ſich weder 
um den Tadel, noch das Lob der Menge kümmern, iſt das Recht bevor— 
zugter Weſen. Im Jugendrauſche ihrer Schönheit hielt fie nichts für unerreich— 
bar und Alles für erlaubt. Sie war eine geborne Fürſtin, ein blendender 
Schimmer umgab fie... 

— Wie ſchaut uns oft aus dem Spiegel eines anderen Lebens unſer 
eigenes fo ſonderbar an! ſagte der Hauptmann, der eine Weile in nach⸗ 
denklichem Schweigen neben ihr hergeritten. Sie haben wieder Urſache gehabt, 
mich einen Träumer zu ſchelten; ich horchte Ihrem Geſpräche mit dem Marz 
quis zu und 

— Sie ſchwiegen, unterbrach ihn Bertrand. Die ſchweigſamſten Leute 
ſind die gefährlichſten. 

— Ich ſchwieg, weil jener Recrut mir meine Jugend, meine damaligen 
Entſchlüſſe wachrief. Auch ich wollte Künſtler werden. 

— Dichter? Maler? fragte Charlotte. 

— Die Künſte haben ſich überlebt, war Bertrand's Meinung. Nur 
die Tanzkunſt nehme ich aus, und zum Tänzer, Vergebung, d Sie zu 
ſchwerfällig. 

Den Deutſchen reizte die abtprechende Weiſe des Franzoſen. 
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— Waren Sie vielleicht ein Lehrer dieſer Kunſt? 

Leichthin nickte Bertrand: 

— Ich kann wie jener griechiſche Sophiſt ſagen, ich weiß Vieles und 
kann jedes Handwerk; in der Wildniß war ich Schuſter und Schneider; 


während der Belagerung von Quebek habe ich mit meinen Leuten ein Ballet 


aufgeführt. 

— Ein Ballet, von Soldaten getanzt? lachte die Gräfin. 

— Ja, unter den Bomben der Engländer; wir ſtellten die Liebe der 
N Aurora zu dem greiſen Tithonos dar. 


Mit haſtiger Bewegung zog Charlotte den Zügel ihres Pferdes ſchärfer 


an und wendete ihr Geſicht dem Hauptmann zu. 

— Aber Sie haben uns noch immer nicht geſagt, welcher Kunſt Sie 
ſich widmen wollten. 

— Der Malerei, Gräfin. Mein Oheim iſt in Kurſachſen begütert; ich 
lebte als Knabe auf ſeinem Gute und er nahm mich öfters mit ſich nach 
Dresden. Die Wunderwerke der italieniſchen Kunſt, welche dort vereinigt 
ſind, unterjochten meine Phantaſie, meinen Geiſt. Aus der Erinnerung fing 
ich an, fie nachzuztichnen; neben der Beſchäftigung eines Malers erſchien mir 
jede andere klein und werthlos. Daran mußte ich bei dem Anblicke jenes 
Recruten denken. Er wie ich wir wurden aus unſeren 5 geriſſen. 

— Und warum Sie? 

— Steht es einem Edelmanne an, ein Farbenkleckſer zu ſein? fuhr 
mich mein Oheim eines Tages an und warf meine Zeichnungen ins Feuer. 
Dem deutſchen Adeligen geziemt nur der Degen; der Soldatenrock kleidet den 
Mann am ſchönſten. Da ich nicht reich genug war, nach meiner Laune leben 
zu können, fügte ich mich. Wohlanſtändiger iſt es gewiß, 1 N u 
Officier, denn als Lakai zu dienen. 

— Gewiß, man kann ſeinen Namen auf der Spitze des 5 Dede dure 
die Welt tragen! rief der Franzoſe. 

— Oder man bleibt auf einem Schlachtfelde. 

Mit anmuthigem Trotz ſprach die Gräfin dazwiſchen und ſchlug mit 
ihrer Neitgerte auf die Schleppe ihres Kleides: 

— Ich will nichts vom Tode hören! 

— Und doch iſt es das Los Aller, die einzig ſichere Flucht aus der 
ſichtbaren Welt, entgegnete der Hauptmaun. 

Das Geſpräch regte den ſonſt wortkargen und in ſich verſchloſſenen 
Mann zur lebendigſten Theilnahme auf und verlieh ſeinen Zügen einen erhößs 
teren, feurigeren Ausdruck. 

— In unſeren feſtgeordneten Zuſtänden, wo ſo Vieles 1050 Eu 
noch mehr durch Gebräuche und 3 in beſtimmte, unzerbrechliche 
Formen gezwungen wird. 

— Unzerbrechlich wäre die Form? 


nne 0 


Et 

Sie warf ihren Kopf in die Höhe, als wollte ſie dadurch zu erkennen 
gehen, daß fie ſich dieſem Zwange nicht fügen würde. 3 

— Einem Vorurtheil trotzen wir und beugen uns einem anderen. In 
dem unaufhörlichen Kampf mit den Einrichtungen der Welt ermatten wir 
eder werden wie zwiſchen Mühlſteinen zerrieben. Der Künſtler in feiner 
Werkſtatt, wenn er ſinnt und ſchafft, der Soldat im Kriege, fie allein genie⸗ 
ßen noch einen Hauch der Freiheit und ſind kleinlicher Beſchränkung enthoben. 
Ich wenigſtens wäre im Hofdienſt, in der Dede des Garniſonslebens zugrunde 
gegangen. 

— Otto von Lorsberg, warf ſie mit einem freundlichen Blicke ein, 
galt bei den Damen längſt für einen Schwärmer und einen Verehrer des 
Werther. 

— Die Geſchichte des jungen Werther ... ich habe fie in Paris gele⸗ 
ſen und in Weimar das Vergnügen gehabt, den Verfaſſer dieſes merkwürdigen 
Buches kennen zu lernen, ſagte der Marquis. Herr v. Goethe iſt ein 
ſchöner Mann, mit dem Kopfe eines Apollo; er wird ſich nicht 
in einem blauen Frack todtſchießen. Es gibt ſchlimmere Leiden als unglück— 
liche Liebe. 

— Darum tödtet ſich Werther auch nicht allein wegen feiner unglück— 
ſeligen Leidenſchaft; Zufälle, Verdrießlichkeiten aller Art ſtürmen auf ihn ein, 
erſchrecken ſeine Einbildungskraft, verwirren ihm Sinn und Gemüth; warum 
ward er geboren? Wozu iſt er beſtimmt? Erlaubt ihm das Geſchick auch 
nur einmal, ſeine Fähigkeit zu zeigen, ſich zu bethätigen? Iſt überhaupt in 
dieſer Welt Raum für cin wahrhaft edles Streben? Für eine Seele, die das 
Gemeine flieht? Er will ſich nicht zu dem anderen Staub und Schmutz 
niedertreten laſſen; das Leben wird ihm zur Qual und zur Schmach; mit 
einem Piſtolenſchuß befreit er ſich daraus. Und wer, in ähnlichem Schmerz 
und Ueberdruß, griffe nicht zu demſelben verzweifelten Mittel? Gibt es ein 
anderes, das ſo leicht aus aller Drangſal löſte? | 

Der Hauptmann hatte fih in Eifer geſprochen und ſchämte ſich 
heimlich ſeiner Aufwallung, da der Marquis wie zufällig mit der 
Hand über den Adler auf feiner Weſte fuhr und im kühlſten Tone 
erwiderte: 

— Doch, Herr Hauptmann, eine tüchtige Arbeit! 

Feinfühlig ahnte die Gräfin, daß ein Zuſammenſtoß zwiſchen den beiden 

Männern drohte, und ihm vorbeugend lachte ſie: 
f — Werther als Schanzgräber in den Redouten von Quebek und der 
Marquis von Thouars mit dem Corporalſtock neben ihm! Welch ein Bild! 
Geſtehen Sie, Marquis, daß Sie von Allem etwas wiſſen, aber von deutſcher 
Poeſie nichts! Der Hauptmann hat recht; wenn ich aus einem Goldreif den 
Edelſtein verloren habe, was nützt der Reif? Wenn der Reiz und der Genuß 
des Lebens dahin iſt, werfe ich es ab wie ein abgenütztes Kleid. Hin 185 
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in das All, mit den Winden zu verwehen, mit den Sonnenſtrahlen zu verglä⸗ 
hen, iſt doch auch eine Seligkeit! 

Der Marquis war gewandter als der ſchwerfällige dms und 
drehte die Sache zum Scherz. 


— O, bei allen Nymphen der deutſchen Wälder und I" Helden 
Oſſians, nach einem fo angenehmen Ritt wird eine gute Tafel und ein Glas 
Champaguer die beſte Seligkeit für uns Alle fein. Wenn Sie Beide ſo alt 
geworden ſein werden wie ich, werden Sie ſagen: Was iſt die Liebe? 
Was iſt die Weltgeſchichte? Auf die Ernährung kommt es an und auf einen 
guten Magen. 

— Und weil dem meinigen die hieſige Koſt nicht behagt, Pen der 
Hauptmann ärgerlich auf, indem er die Worte des Anderen erufthafter nahm, 
als ſie vielleicht gemeint waren, freut es mich, daß Sereniſſimus mich nach 
Amerika ſchickt; ich hoffe dort im Kampfe gegen die Rebellen einen guten 
Magen zu bekommen. 

— Ich wünſche es Ihnen, neigte ſich Bertrand verbindlich zu 
ihm hin, obgleich der engliſche Schiffszwieback nicht Jedem zuträglich 
ſein ſoll. 

Ueber den hitzigen Wortkampf der Männer ſchlug die Gräfin ein helles 
Gelächter auf; cin feineres Ohr hätte freilich herausgehört, daß es nur ihre 
Verlegenheit verbergen ſollte, eine Vermittlung zwiſchen den Beiden zu finden. 
Am Ende ſchien es ihr das Gerathenſte zu ſein, den Streit mit einem befeh⸗ 
leuden Ruf zu ſchließen. 

— Frieden! gebot ſie. Sie können Ihre Magen-Philoſophie viel beſſer 
nachher uus auseinanderſetzen, Herr Marquis, beim Abeudbrod, als hier auf 
dem Wege mit leerem Magen. | 

— Das Glas in der Hand! ſcherzte Bertrand. Weil es den Göttern 
niemals an Nectar und Ambroſia fehlt, darum ſind ſie ewig heiter. ’ 

Die Diener erwarteten fie ſchon vor dem Schloßthore; langſam zurück⸗ 
reitend waren ſie länger ausgeblieben, als ſie verſprochen hatten, und der 
alte Graf Leopold befürchtete, daß ſeiner Tochter oder ſeinen Gäſten ein Unfall 
zugeſtoßen wäre. 

— Auf Wiederſehen in einer kurzen Stunde! ſagte die Gräfin, vom 
Pferde ſteigend, wobei ihr der Hauptmann behilflich war, eine Mühe, die ſie 
mit flüchtigem, aber zärtlichem Handdruck belohnte, und eilte die ſchön⸗ 
gewundene, breite Zreppenfincht in das Schloß hinauf. Der Marquis hatte 
die Sorge für das Fräulein ſeinem Gegner überlaſſen; er beſchäftigte ſich an⸗ 
gelegentlich mit ſeinem Thier, klopfte ihm den Hals, ſtrich über ſeine Mähne 
und ſah, die Arme übereinandergeſchlagen, ihm nach, als es der Diener in 
den Stall führte. So mußte auch der Hauptmann widerwillig, um die Pflicht 
der Höflichkeit nicht zu verletzen, im Schloßhofe verweilen, obwol er am lieb⸗ 
ſten der Gräfin nachgeeilt wäre und noch ein Wort des Abſchieds von ihr 


za 


erlauſcht hätte. Er war der ältere Bekannte des Grafen, faſt in täglicher 
Berührung und Beziehung mit dem einzigen Bruder Charlottens, der unter 
den Gardes du Corps des Landgrafen diente. Manchen Sommertag hatte 
er im Schloſſe zu Waldhauſen zugebracht, hatte wie oft in dem ausgedehnten 
Forſte gejagt. Der Marquis im Gegentheil war erſt ſeit einigen Wochen 
dem alten Grafen perſönlich näher getreten und hatte ihn raſch für ſich ein⸗ 
genommen. Da er, nach ſeiner Behauptung, als ein Müßiggänger durchs 
Leben ging und von keinem Geſchäfte feſtgehalten wurde, war er einer Eins 
ladung nach Waldhauſen bereitwillig gefolgt, eine Bereitwilligkeit, die der 
Hauptmann im Grunde allzu haſtig fand, die aber den alten, von der Gicht 
hart geplagten, an ſeinen Stuhl gefeſſelten, die Geſellſchaft geiſtreicher Men⸗ 
ſchen liebenden Grafen entzückte. 

Blinzelnd ſah Bertrand zu dem Hauptmann hinüber, der an der Treppe 
ſtand, die Hand auf das eiſerne, leicht vergoldete Gitter gelehnt. Mit röth⸗ 
lichem Widerſchein erfüllte der Sonnenuntergang den Hof. Stattlich, in drei 
Stockwerken, ſtieg das Hauptgebäude des Schloſſes auf der Nordſeite auf. 
Groteske, rieſige Steinfiguren ſchmückten das mittlere Portal, über dem ſich 
ein halbrunder Balcon erhob. Rechts und links davon führten Treppenfluch— 
ten zu kleineren Eingängen. Faſt über den ganzen Hof mußte Bertrand 
ſchreiten, um zu dem Hauptm anne zu gelangen, der ſich nicht von der Stelle 
rührte. Augezogen hatten ſich beide nie; ſo weit es in ihrer Macht gelegen, 
ſich auch vermieden, mit kaltem Gruß und wenigen Worten am einander 
vorüberwandelud, wenn fie der Zufall zuſammenbrachte. Der Aufenthalt auf 
dem Lande brachte eine größere Annäherung mit ſich, ihre Stellung als Gäſte 
in einem fremden Hanſe nöthigte ihnen gewiſſe Pflichten auf, dadurch wurde 
der Gegenſatz, der immer zwiſchen ihnen geherrſcht und ſich jetzt unter der 
Maske der Höflichkeit verſteckte, noch ſchroffer und feindſeliger. Der ſchwär— 
meriſche und leidenſchaftliche Lorsberg konnte das ſpöttiſche, vornehm ablehnende 
Weſen des Franzoſen, der auf jede Gemüthsbewegung mit der Ruhe eines 
Olympiers niederblickte, nicht ertragen; ihn reizte eine Entgegnung des Mar; 
quis ebenſoſehr, wie deſſen lächelndes Schweigen. 

— Ich bitte um Verzeihung, Herr Hauptmann, begann Bertrand, wenn 
ich Sie habe warten laſſen. Mein Pferd iſt meine Geliebte. In Gefahren 
und bei der Arbeit lernt mau den Mann und das Roß ſchätzeu. 

— Es iſt ein ſtattliches Thier und ich begreife vollkommen Ihre Sorge 
darum, aber ich bin überzeugt, daß es Sie in unſerem Heſſen keiner Gefahr 
wird zu entreißen brauchen. 

— Leichtſinn ser Sugend! Wer iſt ſicher, daß ihm ein ſtrahleudes 
Abeudroth einen heiteren Morgen verheißt und bereitet? In Wahrheit iſt nur 
die Minute unſer, nicht einmal die Stunde. 

— Uud doch gleicht bei der Mehrzahl des Menſcheugeſchlechts ein Tag 
dem andern. a 


— In den großen Zügen, ja; in: Kleinen jedoch, welche Berfitedeifeit 
in Stimmungen, Entſchlüſſen und Handlungen! 

— Handlungen? Wollen Sie die tägliche, gewohnte Arbeit, das be⸗ 
ſtändige Einerlei, dem wir unterworfen find, fo durch die Geſetze der Natur 
wie der Geſellſchaft, mit dieſem Namen ehren? Wie viele Thaten begeht denn 
der Mann, wie viele kann er überhaupt noch begehen! 

— Sie ſind unzufrieden mit Ihrer Stellung, Herr Hauptmann. 

— Nicht doch, man beneidet mich deßwegen. 

— Kleinere Geiſter. Sie aber ſehnen ſich nach einem weiteren Felde 
Ihrer Thätigkeit, Sie drückt die Kleinheit der Verhältniſſe in dieſem Staat. 
Selbſt dem reichſten Talente und dem kühnſten Ehrgeiz bietet er nur deine, 
im wahren Lichte betrachtet, gar keine Hoffnungen und Ziele. 

— Sie verkennen mich, Herr Marquis, ich liebe mein Vaterland, 0 
verehre meinen Fürſten, leider bin ich kein Friedensſoldat! 

— Sie kranken, darf ich mir dies Urtheil erlauben, an dem ſchlimm⸗ 
ſten Uebel hervorragender Geiſter: an der Langenweile. In der Jugend treibt 
uns ein ungeſtümer Drang, das Höchſte zu vollenden, mit allen Helden Roms 
und Griechenlands zu wetteifern. Wir bedauern, daß wir nicht mehr mit 
Leonidas bei den Thermopylen ſterben können, und daß Epaminoudas vor 
uns die ſchiefe Schlachtordnung erfunden hat. 

Ironiſch nachläſſig warf er dieſe Aeußerungen hin, wie es gekommen, 
wußten ſie nicht, aber ſie gingen jetzt den ſteingepflaſterten Schloßhof auf und 
nieder. Freundlicher waren indeß ihre Geſinnungen zu einander ſchwerlich ge⸗ 
worden; der Hauptmann erwiderte in derſelben Läſſigkeit: 

— Aber man braucht die Hoffnung nicht aufzugeben, ſich einmal bei 
Roßbach Ruhm zu erwerben. 

Mit ſeltener Ruhe ertrug der Marquis den Stich. 

— Das Feld von Roßbach ſah eine ſchöne Schlacht; ſchade, daß wir 
beide nicht dabei waren. Sie lernten damals vermuthlich am Gängelbande 
ihrer Wärterin laufen und ich war in den Wildniſſen Nordamerikas ein ver⸗ 
ſchollener Mann. 

— Dann hoffe ich bald in Ihre Spuren zu treten. 

— Vielleicht hat der Wind nicht Alle verweht. Dort ſchreitet die Ge⸗ 
ſchichte ſchneller vor als in unſerem alten Europa. 

— Lieben Sie die Amerikaner, glauben Sie an die Zukunft ele wun⸗ 
derlichen Republik von Krämern und Bauern? Doch ich vergaß, dieſe Rebellen 
ſind die Schutzbefohlenen Frankreichs. 

— Das wäre wenig, ſagte mit plötzlichem Ernſt Bertrand; es ſind 
Männer und Sie werden nicht über fie triumphiren. 

Darauf ſchwieg Lorsberg eine Weile; die Ernſthaftigkeit des Marquis 


machte ihn ſtutzen. 
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— Es ſoll, ſprach er dann mit ſcharfer Betonung, außer dem offenen 
Bunde, in dem Frankreich mit ihnen ſteht, noch eine geheime Verbrüderung 
von ſogenannten Freiheitsfreunden in Europa zu Gunſten der Amerikaner: 
geben; im Heere und auf der Flotte Englands ſogar ſollen ſie Mitverſchworene 

aben. 
i — Leicht möglich; alle Menſchen lieben die Freiheit und bewundern 
Diejenigen, welche für fie kämpfen. 

| — Ich nicht. 

— Das begreift ſich. Was verſtehen die Deutſchen von der Freiheit 
and einem freien Staat? Seien Sie aufrichtig, Herr Hauptmann, Sie reizt 
der Kampf als Kampf, das ferne Land, das Abenteuerliche des Wagniſſes; 
die politiſchen Meinungen der Amerikaner ſind Ihnen gleichgiltig. Ein 
Oberſten⸗, ein Generalspatent, ein hoher Titel und eine reiche Be⸗ 
fung, die Ihnen die Majeſtät von England verleiht, ſchweben vor Ihren 
Augen. 

— Herr Marquis! 

— Nicht Ihretwegen, Sie brauchen nicht aufzufahren, und er legte 
beſchwichtigend, mit einem Blick, vor dem der Hauptmann unwillkürlich die 
Augen ſenkte, ihm die Hand auf die Schulter. Ich habe in Ihrer Seele 
geleſen; Sie ſind unglücklich, weil Sie lieben — eine Dame lieben, die in 
der Rangordnung der Welt über Ihnen ſteht, reicher iſt als Sie und der Sie 
eben nichts bieten können, als ein edles, treues, liebendes Herz. Warum ich 
ſo mit Ihnen rede? Sie halten mich für Ihren Feind, für Ihren Neben⸗ 
buhler; der bin ich nicht. Ich liebe jene Dame nicht und werbe nicht 
um fie; das wäre meinerſeits eint noch größere Thorheit als die 
Ihrige. 

— Iſt das nun Freundſchaft? 

— Was es iſt, die Zeit wird es Sie lehren. Denken Sie, dieſer 
Marquis v. Thouars iſt ein Grillenfänger und er hatte einmal die Laune, 
mir die Augen öffnen zu wollen, wofür ich ihm überdies noch mit dem 
Degen in der Fauſt Rechenſchaft abfordern werde. Dieſe Dame iſt weder” 
für Sie, noch für mich beſtimmt; betrügen Sie ſich nicht mit gefälligen Luft— 
geſpinnſten. Verbannen Sie dieſe Leidenfchaft, hängen Sie ihr nicht nach 
Ich habe kein Weib gekannt, das nicht eitel und falſch, wetterwendiſch und 
leichtſinnig geweſen wäre; fie. verdienen nicht, daß wir uns ihretwegen⸗ 
opfern. i 

Bin ich denn ein Schulknabe, dachte der Hauptmann, daß mir hier 
unter freiem Himmel ein franzöſiſcher Abenteurer philoſophiſche Abhandlungen 
vortragen darf, mir gute Rathſchläge gibt? Ja, und wo will er nur hinaus, 
was hat er mit mir vor? hen 

— Ich danke Ihnen, Herr Marquis! ſagte er haſtig, um ſich von ihm 
loszumachen und allein zu fein. Ich bin von Ihrer guten Abſicht überzeugt, 
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wundern wird es Sie nicht, wenn ich bei alldem uur den Eingebungen mels 
nes Herzens folge. | 

— Und hat Ihnen dies Herz nicht gefagt, warum man Sie nach 
Amerika ſendet? 

— Weil man, ich bin ſo ſtolz, es zu glauben, für einen ſchwierigen 
Platz einen tüchtigen Mann ausgewählt. 

— Gewiß, nur pflegen ſolche Ueberlegungen die Entſchlüſſe der Fürſten 
nicht zu beſtimmen. 

So erbittert war der Hauptmann, daß er mit der Hand nach dem 
Degengriff faßte. 

— Steckt dahinter eine Beleidigung? 

Der Franzoſe lächelte. 

— So ſind dieſe Deutſchen! Aufbrauſend ohne Grund und ebenſo ſchnell 
beſänftigt. Man ſchickt Sie nach Amerika, weil man Sie nicht gerne in der 
Nähe jener Dame ſieht. a | 

Lorsberg's Hand ließ den Degen los; er entfärbte ſich. Kaltblütig, 
unerſchütterlich ſtand ihm der Marquis gegenüber. Jeder Zug des Spottes 
war aus feinen Mienen eutſchwunden; auch ihn hatte der Ernſt des Augen⸗ 
blickes ergriffen. 

— Und dieſe Behauptung, fo in die Luft geſchleudert ... brachte end⸗ 
lich Lorsberg mühſam hervor. 

— Ich werde Ihnen Beweiſe dafür geben. Doch ſtill! | 

Oben auf dem Abſatz der Treppe erſchien Franz Waldhauſen, der Bru⸗ 
der der Gräfin. 

— Wo bleiben die Herren? rief er hinunter. Von unſerem Lors⸗ 
berg läßt ſich das Seltſamſte erwarten; Jeder kennt und entſchul⸗ 
digt ſeine Mondſcheinſchwärmereien. Daß aber auch Sie, Herr Marquis, 
dieſe Neigungen theilen und ſich der kühlen Abendluft ausſetzen ... 

— Pah, wo und wann wandelte es ſich beſſer, als am Arme eines 
Freundes? entgegnete Bertrand. Da ſind wir! und ſo zog er den betroffe⸗ 
nen, vor ſich hinſtarrenden, nach Sammlung ringenden Lorsberg mit ſich 
die Stufen hinauf. 


Zweites Capitel. 

Während des Spazierrittes der Drei hatte der alte Graf Leopold mit 
ſeinem Sohne Franz eine längere Unterredung gehabt; wichtige Angelegen⸗ 
heiten des Hauſes waren zwiſchen Beiden verhandelt worden, bei denen 
Ahnen die Anweſenheit Charlottens und der Gäſte im Schloſſe unerwünſcht 
zeweſen. ER ® 

In dem Balconzimmer lag der Graf in ſeluem Armſtuhl, Halb ausge⸗ 
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ſtreckt, die Füße auf einer mit Kiffen bedeckten Fußbank ruhend. Die Thüre 
nach dem Nebenſaal war geöffnet und das Licht der Wachskerzen, die dort in 
ſilbernen Leuchtern brannten, ſtrömte hinein, ſich mit dem rothen Glanz des 
Abends vermälend, der durch die Scheiben im Erlöſchen ſchimmerte. Wenn er 
ſeinen guten Tag hatte, war Graf Leopold noch immer eine ſtattliche, gebie⸗ 
teriſche Erſchtinung; kräftig gebaut, hochſchulterig, graubärtig; er hatte das 
Leben genoſſen und den Menſchen befohlen. Seinen Unterthanen war er kein 
milder, aber auch kein ungerechter Herr geweſen. Von harten Bedrückungen 
wie von gewaltthätigen Handlungen hatte er ſich ferngehalten; gehor⸗ 
chen mußte Jeder auf das Wort, ihn zu reizen, war Keinem gut aus⸗ 
geſchlagen. 

Zurückgezogen aus amtlichen Stellungen, lebte er ſeit einer Reihe von 
Jahren auf ſeinen Gütern und kam nur ſelten an den Hof nach Kaſſel. In 
ſeiner Jugend hatte er größere Reiſen gemacht und aus Paris und Venedig 
eine gewiſſe Theilnahme für die Künſte und Wiſſenſchaften, für geiſtige An, 
regungen und Beſtrebungen heimgebracht, oberflächliche, ſpielend erworbene 
Kenntniſſe, die ihm indeß unter dem Landadel den Ruf eines Gelehrten ver- 
ſchafften; er beſaß einige Bilder, einige antike römiſche Kaiſerbüſten und eine 
bändereiche Bibliothek. Darin zu leſen hatte er freilich erſt ſeit dem Anfalle 
ſeiner Krankheit begonnen; bis dahin waren ihm Jagd und Spiel angeneh— 
mere Beſchäftigungen, Venus und Bacchus willkommenere Gefährten geweſen 
als Apollo und die Muſen 

Sechzig Jahre alt zu ſein, dazuliegen in Schmerzen, ohne ſich rühren zu 
können, in jedem Kleinſten von der Pflege und Sorge der Anderen abhängig, 
während draußen der Frühlingswind durch das Land zieht und die Sonne 
blitzt, welch verdrießliches Leben! Vor dem Lichtſchimmer hatte der Graf die 
Augen halb geſchloſſen; Tage des Vergnügens, luſtige Feſte wandelten an 
ſeinem Geiſte vorüber, die Geſtalten fröhlicher Genoſſen, ſchöner Frauen 
tauchten vor ihm auf... dahin, vorüber! Mit einer Bewegung des 
Kopfes ſuchte er die Schatten zu verſcheuchen; die Gegenwart trat wieder in 
ihr Recht. | 
Das Geſchlecht der Waldhauſen gehörte zu den begütertſten und älteſten 
des Landes; die jüngeren Söhne und Töchter wurden mit Geld ausgeſtattet, 
dem Erſtgebornen fielen die Güter zu. Ohne Störung und Zwieſpalt in der 
Familie war dieſe Erbfolge bis zu Leopold in Kraft geweſen; ſeine Geburt 
wurde die Urſache eines heftigen Streites. Zweimal war ſein Vater, der 
Graf Friedrich, verheiratet. Jung und wider ſeinen Willen vermält, haßte er 
die Gattin und den Sohn, den ſie ihm geboren. Zwar verdankte er ihr 
viel; mit ihrem Vermögen hatte er fein Beſitzthum erweitert und das präch— 
tige Schloß auf dem Hügel gebaut, allein feine Abneigunz gegen fie wurde 

dadurch eher verſtärkt als gemindert. Mancherlei Sagen, Hbertreibende Geo 
ſchichteu vou dem Unglück der Frau, von der Härte und Wuth des Grafen 


— 20) — 


waren noch im Volke verbreitet. Die Dienerſchaft ließ es ſich nicht nehmen, 
daß in gewiſſen Theilen des Schloſſes, in der rothen Stube, die jetzt gerade 
der Hauptmann bewohnte, und in den Corridoren umher es ſpuke; um 
Mitternacht erhebe ſich da zuweilen ein herzbrechendes Weinen und Schluchzen, 
das in einem wilden Schrei und mit einem ſchweren Falle ende. Einer alten 
Magd und nach ihr Anderen war ſogar die Gnädige ſelbſt erſchienen, in dem 
weißen Geſpenſtercoſtüm, eine offene blutende Wunde auf der Stirne. Dieſe 
Dinge vertraute man ſich nur im tiefſten Geheimniß, zu den Ohren des 
Grafen Leopold durften ſie nicht kommen; er hatte gedroht, Jeden aus dem 
Schloſſe zu ſchicken, der von dieſen Ammenmärchen reden würde. Gegen ſeine 
Abſicht war dies Verbot das beſte Mittel zur Erhaltung und Fortpflanzung 
der Geſpenſtergeſchichten. Was bei dem Tode ſeiner Stiefmutter nur Wenige 
ſich verſtohlen ins Ohr geraunt, mehr aus Bosheit denn in ſicherer Ueber— 
zeugung: der Graf habe ſie in einem Ausbruch ſeines Jähzornes getödtet, das 
galt jetzt als unzweifelhafte Gewißheit; man wußte jede Einzelheit der That; 
ſeinen Dolch habe der Graf nach ihr geworfen, als ſie ſich vor ſeiner Wuth 
hätte flüchten wollen, die Waffe habe ihr Haupt getroffen und ſie auf den 
Tod verletzt; im rothen Gemache ſei es geſchehen. Noch bei ihren Lebzeiten 
hatte der Graf eine ſeiner entfernten Verwandten, ein armes Fräulein, Sophie 
v. Schlotheim, zu ſich in das Schloß genommen, und der böſe Leumund gab 
ihr die Schuld, den Riß zwiſchen den Gatten noch erweitert zu haben. Der 
Volksmeinung nach ſtammte die Gräfin Cäcilie geradewegs aus dem Himmel, 
Fräulein Sophie aus der Hölle. Klug wie die Schlangen war ſie nach dem 
Bibelwort; obgleich ſie weder Schätze, noch eine beſtrickende Schönheit beſaß, 
heiratete fie der Graf, und bald gelang es ihr, über den jähzornigen unlenk⸗ 
ſamen Mann eine unbeſtrittene Herrſchaft zu gewinnen. Er fügte ſich ihrem 
leiſeſten Wunſche, ihren wunderlichſten Launen; der Sohn, Leopold, den ſie 
ihm gebar, wurde ihm theurer als ſein Augapfel. Eine ſchwere Zeit brach 
damit für den jungen Majoratsherrn Wilhelm au; abgeneigt war ihm der 
Vater, mit tödtlichem Haſſe verfolgte ihn die Stiefmutter. An Streitigkei⸗ 
ten aller Art, an wilden Auftritten fehlte es im Schloſſe nicht; der zwanzig⸗ 
jährige Jüngling hatte die ſtürmiſche und zornige Weiſe des Vaters geerbt, 
in ſeinem guten Recht fühlte er ſich bedroht, und war nicht Willens, nur ein 
Haarbreit davon aufzugeben. Zu ſeinem Unglück verliebte er ſich in die 
ſchöne und anmuthige Pfarrerstochter von Waldhauſen; ein Mädchen, das 
um wenige Jahre jünger als ſeine Stiefmutter, durch ihren Liebreiz deren 
Eiferſucht und Groll erregt. Früher war Agnes oft in das Schloß hinauf⸗ 
gekommen und hatte in dem großen Garten mit dem Grafenſohne, als ihrem 
Spielcameraden, geſpielt. Dieſe Spiele hörten allmälig auf, der junge Herr 
reiſte mit ſeinem Hofmeiſter auf die Univerſität nach Leipzig, die Gräfin 
Cäcilia hatte ſich indeß an das junge Mädchen gewöhnt, deren lieblicher Ge 
ſang und freundliche Rede drang ihr zu Herzen und beſchwichtigte ihre Sorgen. 
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Damals fürchtete Fräulein Sophie in ihr eine gefährliche Nebenbuh⸗ 
lerin; ihrem Einfluſſe glückte es, die Pfarrerstochter aus dem Schloſſe zu 
entfernen. 

Vielleicht trugen die Demüthigungen, welche die Freundin erlitt, zu 
Wilhelm's Leidenſchaft für ſie neue Brände, Beide konnten nicht mehr von 
einander laſſen. Klugen Sinnes erkannte Sophie den Vortheil, der aus die⸗ 
ſem Verhältniß zur Förderung ihrer Plane, zur Erhebung ihres Sohnes zu 
ziehen war. Sie nahm plötzlich die Maske der liebenden Mutter vor, 
näherte ſich ihrem Stiefſohne, wußte ihn, wenn nicht zu verſöhnen, doch 
unſicher in ſeinem Urtheil über ſie zu machen, und begünſtigte die Zuſam⸗ 
menkünfte der Liebenden. Zuletzt, wie denn dieſer Ausgang unvermeidlich 
war, brach in jähem Sturze das luftige Gebäude ihrer Hoffnungen über 
ihnen zuſammen. Der alte Graf hatte die Abſicht, das Mädchen aus ihres 
Vaters Haufe gewaltſam entführen und nach Hannover auf das Schloß eines 
ſeiner Freunde bringen zu laſſen. Dort ſollte ſie verſchwinden. Durch die 
Vermittlung ſeiner Stiefmutter erfuhr Wilhelm dieſen Plan; die Diener, die 
ſeine Geliedte anzutaſten wagten, erſchreckte er und jagte fie in die Flucht, 
indem er den Verwegenſten niederſchoß, den Degen, den der Vater gegen ihn 
zückte, riß er ihm aus der Hand, zerbrach ihn und warf ihm die Stücke 
vor die Füße. 

Am Morgen nach dieſem ſchrecklichen Ausbruch war er mit Agnes ent⸗ 
flohen; eine kräftige und ſchnelle Verfolgung der Flüchtigen hinderte Sophie, 
der Alles daran lag, Vater und Sohn in beſtändiger Entfernung von einau⸗ 
der zu erhalten. Zehn Jahre vergingen, von den Liebenden tauchte keine 
Spur auf. Um der Form zu genügen, forderte der Graf von Waldhauſen 
in einem öffentlichen Aufruf Jedermann auf, der eine Kunde von ſeinem 
Sohne hätte, ihm dieſe mitzutheilen. Niemand meldete ſich, verſchollen blie⸗ 
ben Wilhelm und Agnes; das Gericht erklärte ſie für todt. Damit hatte 
Sophie das Ziel ihrer Wünſche erreicht, ihr Sohn war der Erbe des reichen 
Beſitzthums. Zwar trat eine Seitenlinie des Geſchlechts für den verſchollenen 
Wilhelm ein, begann einen Proceß bei dem Reichskammergericht zu Speyer, 
verſuchte ſogar einen Prätendenten aufzuſtellen, der ſich für den aus Indien 
zurückgekehrten Majoratsherrn ausgab, aber in der Hauptſache änderte das 
nichts, Leopold war der rechtliche und thatſächliche Beſitzer der Hereſchaften — 

war es unangefochten noch dieſen Tag. 

Unangefochten? In ſeinem nachdenklichen Sinnen ſtieg da eine ſchwere 
unheilvolle Erinnerun] in der Seele des Grafen auf. Mehr und mehr nahm 
ſie ihn gefangen, jeder kleinſte Umſtand zeigte ſich ihm wieder, Alles erſchien 
in jo lebhaften Farben, in fo täuſchender Wirklichkeit, als hätte es ſich geſtern 
ereignet, als wäre zwiſchen damals und dieſem Augenblicke nicht eine Reihe 
von Jahren und Begebenheiten vorübergerollt. Aus der Deutlichkeit, mit 
der ſich jenes Begegniß ſeiner Phantaſie eingeprägt, machte der Graf einen 
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Rückſchluß auf die tieferſchütternde Wirkung, die es damals auf ihn aus⸗ 
gebt. 


Es war kurz nach dem Ende des ſiebenjährigen Kriegs, an einem helleren 
Frühlingsabende, wie der heutige, geweſen. Von der Laſt und den Gefahren 
des langen Kampfes zwiſchen dem Könige und der Kaiſerin befreit, athmeten 
die Menſchen mit friſcher Lebensluſt auf und ſuchten in erneuter Thätigkeit 
das Verwüſtete wieder herzuſtellen. Auch die Güter des Grafen waren von 
der Kriegsfurie hart mitgenommen worden, aber die Ausſicht auf einen 
dauernden Frieden ließ ihn mit froher Zuverſicht in die Zukunft blicken. In 
gehobener Stimmung war er von einem Ausritt über ſeine Felder und durch 
den Wald heimgekehrt und ſaß in demſelben Zimmer, wie in dieſer Stunde. 
Seine Gattin verweilte, da an dem Schloſſe einige bauliche Verbeſſerungen 
und Erneuerungen nöthig geworden, mit ihren beiden Kindern in Kaſſel, und 
der Graf, die Arbeit beaufſichtigend, führte ſeit einigen Wochen ein luſtiges 
Junggeſellenleben. Auch für dieſen Abend erwartete er einige Freunde aus 
der Umgegend und verwunderte ſich, daß ſie noch nicht gekommen. Nach 
ihnen auszuſchauen trat er auf den Balcon hinaus und blickte mit ſtolzem 
Selbſtgefühl über Wald und Feld. Im Wiederſcheine des Abends glänzte 
die Landſchaft. Das Alles gehörte ihm, er vererbte es ſeinem Sohne, der 
fröhlich und ſtattlich aufwuchs. Vom Dorfe her ſah er da zwei Reiter den 
Weg zum Schloffe einſchlagen. Das wird Eſchwege ſein, dachte er, der nie 
ohne Diener ausreitet und gern überall der Erſte iſt. Als jedoch die Reiter 
näher kamen, erkannte er ſeinen Irrthum. Sie erſchienen ihm wie Fremde; 
der eine, der offenbar der Diener war, trug einen wohlgeſchnürten Mantel⸗ 
ſack auf dem Pferde. Wollen die im Schloſſe übernachten? fragte ſich der 
Graf. Darüber verlor er in der ſtärker werdenden Dunkelheit hinter den 
Bäumen die Nahenden aus dem Geſicht. Er war ſtets ein freigebiger, gaſt⸗ 
freier Mann geweſen, diesmal waren ihm, aus einer unerklärlichen Verſtim⸗ 
mung, die ihn plötzlich bei ihrem Anblick ergriffen, die Fremden unwillkom⸗ 
mene, unerbetene Gäſte. Dieſen und jenen Gedanken, fie unter einem anftäns 
digen Vorwand von ſich zu weiſen, faßte und verwarf er wieder; aufnehmen 
mußte er ſie; aber er beſchloß, ſie in dem entlegenſten Theil des Schloſſes, 
den einſt feine Stiefmutter bewohnt, unterzubringen. Dort, war er über» 
zeugt, konnten fie ihm fein Feſtgelage nicht ftören. Er verließ den Balcon; 
neben dem Gemach befand ſich ein kleiner Speiſeſaal, den er zum Schauplatz 
eines Feſtes auserſehen. Mit dem Decken der Tafel waren die Diener bes 
ſchäftigt, er hörte ſie hin⸗ und hereilen, die Teller ſetzen, die Meſſer und 
Gabeln legen, und heute war es gerade ſo wie damals; wieder ordneten auch 
in dieſer Stunde die Diener drinnen eine kleine Tafel. 

„Licht!“ hatte an jenem Abende Graf Leopold gerufen, und als eben 
der Diener den Armleuchter mit den drei Kerzen auf den Tiſch geſtellt, war 
ein anderer mit der Meldung eingetreten, ein Fremder, Herr Gabriel de 


Waldgrave, wünſcht den gnädigen Grafen zu ſprechen. Waldgrave? Der 
Name klang engliſch und dem Grafen bekannt. Während des Krieges war 
er einmal im hannover'ſchen Gebiet mit einem Earl v. Waldgrave zuſam⸗ 
mengetroffen. Schwerlich war der Fremde derſelbe junge Lord, allein ſeinem 
Namen nach gehörte er zu einer adeligen, ebenbürtigen Familie; des Grafen 
Stirn entwölkte ſich; einen engliſchen Gentleman konnte er ohne Beſorgniß 
ſeinen Freunden vorſtellen. Höflich ging er dem Fremden bis zur Schwelle 
des kleinen Gemachs entgegen, begrüßte ihn in franzöſiſcher Sprache und lud 
ihn zum Sitzen ein. 

An dem Tiſch, der Eine auf der rechten, der Andere auf der linken 
Seite, ſaßen ſich die beiden Männer gegenüber, der Armleuchter trennte ſie. 
Der Fremde bat, das Geſpräch in deutſcher Sprache zu führen, er war der⸗ 
ſelben in ſeltener Vollkommenheit mächtig; nur ſelten wurde ein Wort, eine 
Betonung laut, die den Engländer verrieth. Nach ſeiner Verſicherung machte 
er eine Reiſe durch Deutſchland; er kam jetzt von Göttingen und wollte nach 
Kaſſel; das Wirthshaus im Dorfe habe ihm nicht behagt, und als er den 
Namen des Schloßherrn erfahren — eines Mannes, deſſen Ritterlichkeit 
und Gaſtfreundſchaft ihm vielfach in dieſen letzten Tagen gerühmt worden — 
hier verneigten ſich beide Herren gegeneinander — ſei er raſch entſchloſſen 
geweſen, ihn für dieſe Nacht um Herberge zu bitten. Die Erzählung, die 
Weiſe des Fremden, ſeine einfache, doch edelmänniſche Kleidung machten 
einen günſtigen Eindruck auf den Grafen Leopold, herzlich hieß er ihn will⸗ 
kommen, und gab einem Diener den Auftrag, das rothe Zimmer für den 
Saft in Bereitſchaft zu ſetzen, und Sorge für deſſen Reitknecht und die 
Pferde zu tragen. Einige Minuten gingen nun in den Freundſchaftsäuße⸗ 
rungen des Einen und den Dankesbezeigungen des Anderen hin; dabei fand 
ſich, daß der Fremde ein Empfehlungsſchreiben eben jenes Earl v. Wald» 
grave an den Grafen bei ſich führte, deſſen Leopold ſich vorhin erinnert ... 
Inzwiſchen waren einige der Geladenen in den Saal getreten, Waldhauſen 
ſtellte ihnen Herrn Gabriel de Waldgrave als einen vornehmen Engländer 
vor; man begrüßte ſich gegenſeitig; nach einigem Zoͤgern nahm der Reiſende 
die Einladung, in ihrem Kreiſe den Abend zu verleben, an. Als er ſich 
daun zurückzog, die Kleider zu wechſeln, war nur eine Stimme des Lobes 
über ihn unter ihnen Allen. Lachend erwähnte Leopold des Unmuths, der 
in ihm bei dem erſten Aublide des Fremden aufgeſtiegen, und meinte: 
„Wiederum ein Beiſpiel von der Trüglichkeit unſerer Ahnungen!“ 

— Wetter noch einmal, brummte da der alte Herr v. Rothenburg, 
ſchau Dir doch einmal den Fremden genauer an, er hat eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit Dir, Waldhauſen, mit Deinem Vater, ich würde ſagen: 
Deinem verſtorbenen Bruder iſt er wie aus dem Geſicht geſchnitten; aber 
den habt ihr junges Volk nicht gekannt. 

— Narrenspoſſen, antwortete Leopold darauf; doch koſtete es ihm 


Fr 


Mühe, feinen Aerger über dieſe Aeußerung zu unterdrücken. Wäre mein 


Bruder nach England geflohen, würden wir längſt von ihm, von ſeinem 


Tode Weiteres gehört haben. Du wirſt in Deinem Alter ein Geiſterſeher. 


— Kann ſein, mit den Geiſtern iſt nicht zu ſpaßen. 
Und Jeder hatte jetzt ſeine Geſchichte zu erzählen, alte Familien- 


Traditionen, neuere Ereigniſſe; dieſe waren ſpöttiſche Freigeiſter, jene kamen 


nach manchem Für und Wider zu der Anſicht, daß hinter all dieſen Dingen 
doch ein wunderbares, geheimnißvolles Etwas ſtecken müſſe; im Verlauf des 


Geſpräches tauchten die Freimaurer auf, die Roſenkreuzer, die geheimen 


- Künfte, die Geiſterbeſchwörer. Wenn dieſe Edelleute nicht vom Hofe, von 
Spiel und Jagd plaudern konnten, waren die Nachtſeiten des Lebens der 


anziehendſte Gegenſtand für fir In peinlichſter Verlegenheit und Unruhe 


om 


befand ſich Graf Leopold. Schon die Bemerkung des alten Rothenburg 


hatte ihn ſtutzen laſſen; die Wendung aber, die das Geſpräch genommen, 
verwirrte ihn vollends. Jeden Augenblick erwartete er eine Aufpielung, feiner 


oder gröber, auf die traurigen Begebenheiten ſeines Geſchlechtes; wie auf 
glühenden Kohlen ſtand er finſter ſinnend, theilnahmslos in einer Fenſter⸗ 
niſche; mit einem harten Wort wollte er die Redenden unterbrechen und 
wagte es doch wieder in der Furcht nicht, daß er gerade dadurch die Auf⸗ 


merkſamkeit auf ſich ziehen, Andeutungen auf die weiße Frau mit der bluten⸗ 


den Stirne im Schloſſe Waldhauſen herausfordern würde. In eine erregte 
Geſellſchaft kehrte ſo der Reiſende zurück, Aller Blicke richteten ſich prüfend 


auf ihn; am ſchärfſten der Leopold's, der jene Aehnlichkeit mit ſeinem Vater, 


feinem verſchollenen Bruder in ihm ſuchte. Der Todte oder Todtgeglaubte 
wenigſtens war es nicht; Gabriel Waldgrave zählte nicht viel über dreißig 
Jahre; es iſt wahr, er hatte den eigenthümlich ſcharf geſchnittenen Zug um 
den Mund, der in dem Geſchlecht der Waldhauſen für erblich galt, und hielt 
die Stirn faſt immer in Falten gezogen, wie Leopold ſich aus ſeiner Jugend 
entſann, daß es auch fein Vater gethan. Die ſchwarzen ſtarken Augenbrauen 
ſchienen dann eine einzige dunkle Linie zu bilden, die dem Autlitze des Frem⸗ 
den ein düſteres und gebieteriſches Ausſehen gab. Einen Brief in der Hand 
näherte er ſich dem Hausherrn. 

— Ich bin ſo glücklich, Ihnen heute noch das Schreiben des Earl 


Waldgrave überreichen zu können, ſagte er; es Fi merkwürdig genug, zu 
oberſt unter meinen Briefſchaften. | 


So begierig war Leopold, Näheres von dem renden zu erfahren, fi) 
Aufklärung über ihn zu verſchaffen, daß er die Pflichten des Wirthes ver- 
nachläſſigte, für einige Minuten um Entſchuldigung bat und mit dem Briefe 
in fein Gemach zurückging. Verſtohlen ſchüttelte der alte Rothenburg, der 
keinen Blick von Waldgrave gewendet, den Kopf über dies Benehmen des 
Krajen; Waldgrave ſelbſt aber ſchien es natürlich zu finden. 
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— Der Lord, bemerkte er, hat mir fo oft von feiner innigen Freund⸗ 
ſchaft zu dem Herrn Grafen geſprochen; ſie haben im Heere des Herzogs von 
Braunſchweig einen Feldzug zuſammen mitgemacht. Und damit war auch den 
Anderen Gelegenheit gegeben, ihrerſeits von den Gefahren und Bedrängniſſen 
zu erzählen, die ſie während des Krieges ausgehalten. 

Mit heiterem Antlitze trat der Graf wieder aus dem Zimmer; der 
Brief hatte ihn befriedigt und eine dunkle Sorge von ſeiuer Bruſt ges 
nommen. 

„ — Zu Tiſch, ihr Herren, ſagte er luſtig, zu Tiſch! Heute muß den 
beſten Flaſchen meines Kellers der Hals gebrochen werden! Wir haben einen 
ſeltenen Gaſt unter uns! 

Und er ergriff die Hand des Reiſenden. 

— Sie deuten es mir nicht übel, wenn ich Ihre Ade bine nicht 
gelten laſſe. Dies iſt ein tapferer Officier Sr. britiſchen Majeſtät, ein Gentle⸗ 
man und Pflanzer aus Virginien in Nordamerika. 


Welche Augen machten die heſſiſchen Edelleute! Weiter als nach der 
freien Reichsſtadt Frankfurt, nach Hannover und ins Thüringiſche hinein 
waren die Wenigſten von ihnen gekommen, nur Waldhauſen und Rothenburg 
hatten Paris und Venedig — die beiden Stätten der Cultur und des Ver⸗ 
gnügens in jenem Jahrhundert — geſehen. 

Jetzt war ein Amerikaner in ihrer Mitte, in denſelben Kleidern, mit 
derſelben Haltung, Sprache und Geberde wie fie; Einer, der jenſeits des 
Oceans wohnte, in einem fremden Erdtheil — war es nicht ein Wunder? 
Sie brauchten Zeit, ſich von ihrem Erſtaunen zu erholen. Eine Fluth von 
Fragen, von Ausrufen der Verwunderung ſtürmte auf Waldgrave ein, der in 
der ſicheren Ruhe eines echten Gentleman, mit einem leiſen Lächeln auf den 
Lippen, neben dem Grafen ſtand. Ihnen gegenüber hingen an der hohen, 

mit goldgedruckten Ledertapeten bedeckten Wand zwei Bilder in koſtbaren Ba⸗ 
rockrahmen: der Vater und die Mutter des Grafen Leopold. Der Schein 
der Kerzen fiel ſchimmernd darauf. Von keinem ausgezeichneten Künſtler ge— 
malt, zeigten die Bilder doch eine gewiſſe Aehnlichkeit; unwillkürlich 
richteten die beiden Männer ihre Blicke dorthin und ſahen ſich dann ſchwei⸗ 
gend an. 

— Wol Ihr Herr Vater and Ihre Frau Mutter? fragte der Reiſende. 

Während Leopold bejahend antwortete, brummte der alte Rothenburg: 
„Ein eigenes Ding!“ und ſchüttelte wieder ſeinen Kopf. 

An der Tafel nahm der Amerikaner den Ehrenplatz zur Rechten des 
Wirthes ein; er bildete den Mittelpunkt der Geſellſchaft. Den Edelleuten 
erſchien es mehr als wunderlich, daß er eine ſo weite und gefährliche Reiſe 
gemacht habe, nur um ſeine Neugierde zu befriedigen und die alte Welt 
kennen zu lernen. Aber einem reichen Engländer muß man ſeine Grillen 
zugute halten; dieſe Leute ſind alle zu Thorheiten geneigt und nicht halb ſo 
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verftändig wie ein heſſiſcher Edelmann. Nur Rothenburg, den der Gedanke 
nicht verließ, daß hinter dieſem Fremden ein Geheimniß ſtecke, wollte ſich mit 
einer jo dürftigen Erklärung nicht begnügen, lobte die treffliche deutſche Aus⸗ 
ſprache Waldgrave's und rief aus: 4 1 

— Nie hätte ich gedacht, daß man in Virginien unſere Mutterſprache 
ſo gut zu ſprechen verſteht! 

Niemand war geſpannter auf die Antwort als Leopold, obgleich er ſeine 
Unruhe durch die Geſchäftigkeit des höflichen Wirthes, der ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich einem Gaſte widmen kann, zu verdecken wußte; mit einem lau⸗ 
teren Schlagen des Herzens horchte er auf die kühle Entgegnung des 
Amerikaners: f ö | 

— In Virginien felbft haben ſich nur wenige Deutfche augeſiedelt, deſto 
zahlreicher wohnen ſie in Pennſylvanien; vom Rhein, aus der Pfalz und 
aus Heſſen ſind ſie hinübergewandert und erben die deutſche Sprache und 
Sitte auf Kinder und Enkel fort; meine Mutter ſtammte daher; ſo bin ich 
zu einer Kenntuiß gekommen, über die Sie ſtaunen. | | 

Dieſe Erklärung mußte jeden Verdacht verſcheuchen; abermals ſagte ſich 
der Graf: 

— Dieſer Mann hat nichts zu verbergen; ſeine Aehnlichkeit mit 
meinem Vater, mit meinem Bruder iſt ein Zufall, vielleicht eine Augen⸗ 
täuſchung. 

In heiterſter Weiſe verlief das Mal. Der Wein munterte zu Scherz⸗ 
reden aller Art auf; bald glühten die Wangen und glänzten die Stirnen. 
Nur der Gaſt verlor unter den Lärmenden ſeine Ueberlegenheit nicht; mäßig 
genoß er der Speiſe und des Trankes und Ichute jedes Drängen des Grafen 
und der Anderen, dem Rheinweine munterer zuzuſprechen, mit höflicher Ent⸗ 
ſchiedenheit ab. Nach dem Mal hohes Spiel — das galt in dieſen Kreifen 
für unumſtößliche Ordnung. Auch hier aber verleugnete ſich der Amerikaner 
nicht: ſein Gewiſſen verbiete ihm jedes Hazardſpiel; und aufſtehend, mit rück⸗ 
ſichtsvoller Verneigung, wollte er ſich entfernen. Der Graf hielt ihn an 
einem, Rothenburg am anderen Arme feſt. Man bat ihn, zu bleiben; einer 
von den Jüngeren ließ ſich ſogar zu einer ſpöttiſchen Aeußerung hinreißen, 
verſtummte jedoch vor dem ernſten und drohenden Blick Waldgrave's. Alle 
hatten ſich indeß von ihren Stühlen erhoben und drängten ſich um ihn. 

— Wenn Sie es durchaus wünſchen, gab er endlich nach, ſo will ich 
Ihrem Spiel zuſchauen. 

Und die Brauen zuſammenziehend, ſetzte er hinzu: 

— Mehr werden Sie als Edelleute nicht von mir fordern; die Sitten 
des Urwaldes ſind roher, einfacher und ſtrenger als die eines Hofes. 

Man ſetzte ſich; eine Weile ſprach man noch halblaut, ein Jeder zu 
ſeinem Nachbar, von den Vorurtheilen der Amerikaner, Eſchwege lachte; 
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— Er wird ſchon anbeißen, ſieht er nur erſt unſere blanken Goldſtücke; 
gelt, er foll nicht ungerupft von hinnen! 

Bald aber war über Trinken und Spielen der ſtörende Zwiſchenfall 
vergeſſen. Auf den Armſeſſel des Grafen gelehnt, ſtand Waldgrave; flüchtig 
ſchaute auf die Karten, die jener hielt, auf das Gold über den Tiſch, in die 
Geſichter der Spielenden, ſchloß jetzt die Augen, blickte jetzt zerſtreut im 
Saale umher; ſeine Gedanken mochten in der Vergangenheit, jenſeits des 
Weltmeeres weilen. Plötzlich fuhr der Graf auf und ſah in die Höhe; es 
war ihm geweſen, als hätte ein feuriger Funke ſein Haupt getroffen. Zugleich 
ſchlug die Karte für ihn um, er gewann. Leopold Waldhauſen galt ſonſt für 
keinen glücklichen Spieler; heute lächelte ihm Fortuna. An der Decke des 
Saales war die Göttin gemalt, im flatternden Gewande, auf einer goldenen 
Kugel ſtehend; Waldgrave betrachtete, wie es ſchien, dies Bild mit großer 
Aufmerkſamkeit, als der Graf wieder eine bedeutende Summe gewann. Die 
Launen der Fortuna ſind unberechenbar, unbegreiflich, nur fing das beſtän⸗ 
dige Glück Waldhauſen's den Mißmuth der Verlierenden zu reizen an. Der 
reichlich genoſſene Wein that das Seinige, die Stimmung zu erhöhen. 

— Das geht nicht mit rechten Dingen zu! rief Einer. 

— Oho! ein Zweiter. 

Und Jener wirft die Karten auf den Tiſch, Dieſer ſtürzt noch haſtig 
ein Glas Burgunderwein hinunter, ehe er mit zitternder Hand auf Wald⸗ 
grave zeigt: er 

— Der Amerikaner hext dem Grafen das Glück zu! 

Und als wäre eine Erleuchtung über ſie gekommen, behaupten Diejeni⸗ 
gen zumeiſt, die vorhin über den Geſpenſter⸗Aberglauben ihre ſchlechten Späße 
gemacht und geprahlt hatten, es mit einem ganzen Kirchhof voll Geſpenſtern 
aufzunehmen, daß hier magiſche Künſte mit den Karten getrieben würden. 
Vergebens ermahnten die Beſonnenen zur Ruhe, zur Ueberlegung; mühſam 
beherrſchte der Graf den aufſteigenden Zorn. Von trunkenen Geſellen ſah er 
ſich und feinen Gaſt empfindlich beleidigt. Was konnte er für fein Glück? 
War er denn beſtimmt, immer der Verlierende zu ſein? Hin und her wurde 
geſtritten, lauter, tobender mit jedem Augenblicke. Inmitten dieſer Aufregung 
lehnte ſich Waldgrave mit verſchränkten Armen an den Seſſel; der Grund 
des ganzen Streites war ihm entweder dunkel oder dünkte ihm zu gering⸗ 
fügig, um mit einem Wort oder einer Handbewegung daran theil⸗ 
zunehmen. b | 

— Erlauben Sie, daß ich Sie aus diefer Narrengeſellſchaft entführe, 
flüſterte ihm der Graf zu und ergriff einen Armleuchter, ihn ſelbſt zu 
geleiten. i 

Schweigend folgte ihm der Amerikaner; in ihrem lebhaften Wortwechſed 
beachteten die Anderen ihr Fortgeben nicht ſogleich, Einige waren froh, daß 
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Leopold in dieſer Weiſe mit raſchem Entſchluß an Streite Ne Spibe. abbrach, 
und winkten ihnen einen Abſchiedsgruß zu. 

Durch die Zimmerflucht ſchritten Beide ohne ein Wort zu ER der 
Graf mit dem Leuchter voran; er ſchien durch ſein Benehmen ſeinen Gaſt 
den unangenehmen Vorfall und die Rohheit feiner Landsleute vergeſſen laſſen 
zu wollen. Als ſie aus dem äußerſten Gemache in den langen Corridor tra⸗ 
teu, der von dem Hauptgebäude in den Seitenflügel und zu dem rothen 
Zimmer führte, der Lärm und das Geſchrei hinter ihnen verſtummte, 
ſagte Leopold mit einer noch in innerer Bewegung bebenden Stimme: 

— Was müſſen Sie von deutſchen Edelleuten nach dieſem Vorgang 
denken! Auf welch niedere Stufe der Wenns ſie ſtellen! 

Der Fremde lächelte nur. 

— Die Aufregung und der Wein an uns lech zu Thoren, ent⸗ 
gegnete er nach einer Pauſe; aber Sie find zu gütig, Herr Graf, ich hoffe 
meinen Weg allein zu finden. 

— In einem fremden Hauſe? Nein, Sie müſſen meine Begleitung noch 
eine Weile dulden. 

So waren ſie nach dem rothen Zimmer gekommen; es fehlten nach der 
alten Uhr auf dem Camin nur noch wenige Minuten, um die erſte Stunde 
des neuen Tages zu vollenden. Ein eigenes Gefühl des Schauers überfiel den 
Grafen; feit Jahren war er nicht über dieſe Schwelle gegangen, und nun, in 
der tiefen ſtillen Nacht, allein mit einem Fremden ... Mit einer gewiſſen 
Scheu betrachtete er ihn von der Seite. Er war ei Heiner Knabe geweſen, 
als ſein älterer Bruder das Schloß und das Land verlaſſen hatte; nur eine 
undeutliche Vorſtellung der Ereigniſſe, die damals geſchehen, ein unklares 
Bild des Verſchollenen lebten in ihm. Später hatte ihm die Mutter ſo 
ſchlimme Dinge von jenem Stiefbruder erzählt, daß ſein Herz ſich ſelbſt gegen 
den Todten mit Widerwillen und Haß erfüllte. Für ihn knüpften ſich dann im 
Fortgang ſeines Lebens nur Unannehmlichkeiten, Verdruß, ein langwieriger 
Proceß an den Namen des Bruders. Wie ein unzerreißbares Netz hielten ihn 
dieſe Gedanken umſchlungen. Aus allen Ecken des rothen Gemaches erhoben 
ſich Schatten, Traumgeſtalten ... was war es mit dieſem Amerikaner? So 
oder ſo, mit Güte oder Gewalt, er wollte Gewißheit haben. Ehe er 
aber noch das rechte Wort zum Beginne eines Geſpräches n e 
Waldgrave: 

— Sie ſind verheiratet, Sie haben Kinder, Herr Graff 

— Ja. 

— Ein ſchönes Schloß, ein ſtattliches Beſithum, das Sie isnn 
vererben. 

Jetzt oder nie, hatte Leopold gedacht, hier iſt der Punkt, wo ich 
ihn faſſe. gi 


— Zn 


— Ich hoffe, es meinem Sohne zu vererben; das Gut iſt jedoch 
eine Majoratsherrſchaft, und vielleicht, wie meine Feinde ausſprengen, lebt 
mein älterer Bruder, leben ſeine Nachkommen noch in irgend einem Winkel 
der Welt, in jenen Ländern, aus denen Sie ſtammen. 

Hoch athmete er auf, das verhängnißvolle Wort war gefallen. 


— Und wenn Ihr Bruder — einmal angenommen, daß er noch 
lebt — plötzlich vor Sie hinträte und ſein Recht forderte, was würden 
Sie thun? 


— Sein Recht? ſchrie der Graf auf und ballte die Fäuſte. 

Die ruhige Kälte des Amerikaners, der Ton, mit dem er von ſeinem 
Rechte ſprach, empörte das Blut in Leopold's Adern. Lange genug hatte er 
dieſen Abend an ſich gehalten; jetzt bewältigte ihn der Weingenuß und der 
angeborene Jähzorn. | 

— Ber find Sie denn, der fich hier eindrängt? Ich bin der Herr auf 
diefem Boden, ich! Und Niemand darf hier von Recht reden, jo lange ich 
aufrechtſtehe! 

Seine Augen funkelten, ſeine Hand taſtete nach einer Waffe umher, 
unverhüllt zeigte ſich ſeine gewaltthätige, herriſche Natur. Ihm war es ein 
Bedürfniß geworden, ſeinen Grimm auszulaſſen und im äußerſten Falle einen 
Kampf auf Leben und Tod zu beginnen; wer dieſer Fremde auch war, ein 
Spion oder der Sohn ſeines Bruders, der ſich unter falſchem Namen bei 
ihm eingeſchlichen, er haßte ihn und wollte ihn vernichten. 

Vor dieſem Ausbruche der Wuth, dieſem Ausdrucke eines unverſöhnli⸗ 
chen Haſſes ſchien der Amerikaner zu erſchrecken; er wendete ſein Geſicht ab 
und murmelte einige für den Grafen unverſtändliche Laute. Mit ſaufter 
Stimme ſagte er darauf: 

— Ich bin, der ich bin, zunächſt Ihr Gaſt, und nicht gekommen, um 
Sie zu ſchädigen. | 

— Verflucht die Stunde, die Sie in mein Haus geführt! 

Und ſeiner N nicht mehr mächtig, hatte er ſich auf Waldgrave 
geſtürzt. 

Dieſer wich zurück. 

— Soll ſich denn in dieſem Gemache, an deſſen Wänden ſchon 
unſchuldiges Blut klebt, die grauſe That Kain's an Abel wiederholen? 
fragte er. 

Ju dieſem Augenblicke verkündete die Uhr mit einem ſchrillen, lang 
nachhallenden Schlage die erſte Stunde. Ein leiſes Schluchzen, Seufzen, 
Stöhnen hatte Leopold zu vernehmen geglaubt, einen Schatten an den Wän⸗ 
den entlang ſchweben geſehen; er hatte eine Berührung gefühlt, als führe ihm 
eine eiskalte Hand über die Stirne. Beſinnungslos hatte er die Thüre auf⸗ 
geriſſen und war wie von Geiſtern verfolgt, einem Raſenden gleich, durch den 
Gang nach dem Saale geflohen, wo ſeine Freunde noch in ähnlichem Taumel 
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mit einander ſtritten. Ihr Geſchrei, der Glanz der Lichter hatten ihn wieder 
zum Bewußtſein ſeiner Lage gebracht; erſchöpft, todtmüde ſank er in einem 
Seſſel nieder ... 

Erſt am Mittage des anderen Tages war er aus einem langen unruhi⸗ 
gen Schlafe erwacht, mit betäubten Sinnen, wirren Erinnerungen; ſein Leib⸗ 
diener berichtete ihm, daß der Freiherr v. Rothenburg in der Nacht die Her⸗ 
ren heimgeſchickt habe, ſelbſt aber im Schloſſe geblieben ſei. 

— Und der Fremde? hatte er gefragt. 

Der ſei um die zehnte Stunde aufgebrochen, nachdem er mit dem Frei⸗ 
herrn gefrühſtückt habe. 

In Eile hatte ſich der Graf erhoben und Rothenburg aufgeſucht. Er 
fand den alten Herrn in der beften Laune, voll Lobes für den Amerikaner, 
der am geſtrigen Abend der einzig Nüchterne geweſen. 

— Warum verließ er das Schloß ſo eilig? W der Graf mit 
unſicherer Stimme. 

— Seine Zeit iſt gemeſſen und, wie er ſagte, hätte er mit Dir einen 
Streit gehabt. 

— Ich eulſtune mich doch nicht... | 

— Wol möglich; wer weiß, was er im Rauſch thut? 

— Und ſieht er im Ernſt meinem verſtorbenen Bruder ähnlich? 

— Poſſen! hatte darauf der Freiherr geantwortet. Ich muß geſtern 
ganz andere, ſchlaftrunkene Augen im Kopfe gehabt haben. Oberflächliche 
Aehnlichkeit, mag ſein. Warum ſolltet ihr Waldhauſens ein Geſicht für euch 
beſonders haben? Wir plauderten ein Langes und Breites mitſammen; er iſt 
ein ſehr unterrichteter und angeſehener Mann in Virginien, mit einem Fräu⸗ 
lein Sara Waldgrave verlobt ... 

Und nie hatte der Graf wieder eine Spur von dem Fremden entdeckt, 
der, ohne ſich in Kaſſel aufzuhalten, ſeine Reiſe nach Frankfurt fortgeſetzt, 
nie von Rothenburg mehr über ſeine letzte Unterredung mit ihm erfahren. 
Längſt war die Erinnerung an dieſe Vorfälle ſchon erblaßt, der Freiherr dar⸗ 
über geſtorben und er hatte, wenn es zwiſchen ihm und dem Amerikaner ein 
Geheimniß gegeben, dasſelbe mit ſich ins Grab genommen, als der amerika⸗ 
niſche Krieg die ſeltſame Begebenheit dem Grafen wieder zurückrief. Seitdem 
ſtand ſie wie ein dunkler Schatten in ſeinem Gedächtniß. An ſich ein Nichts 
ohne Bedeutung, einer Wolke gleich, die auf eine kurze Friſt eine Landſchaft 
verfinſtert, aber ihr nicht durch Regen oder Hagel zu ſchaden vermag; zuweilen 
verdarb es dennoch die Stimmung des Grafen. Heute hatte das Geſpräch 
mit ſeinem Sohne ſeine Gedanken auf das Geſchick, die Vergangenheit und 
Zukunft ſeines Geſchlechts gelenkt und ſo mit einer gewiſſen Nothwendigkeit 
auch dieſe Erinnerung heraufbeſchworen. Wie tief er ſeine Meinung auch im 
Innerſten verbarg, wie oft er fie verwarf und ſich einen Thoren ſchalt, für 
ihn war es in den Stunden, we er vor ſich ſelbſt der Wahrheit die Ehre’ 
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gab, eine unumſtößliche Gewißheit, daß ſich ſein Bruder Wilhelm nach 
Amerika gerettet habe, daß jener Waldgrave Wilhelm's Sohn, fein Neffe, 
geweſen. 

Heimlich hatte er einige der heſſiſchen Officiere bei ihrem Abzuge nach 
Amerika gebeten, ſich nach einer Familie Waldgrave in Virginien oder in 
Pennſylvanien zu erkundigen, aber er hatte keine Mittheilung erhalten. Auch 
in den ſpärlichen Nachrichten, welche die Frankfurter Zeitungen vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze mittheilten, wurde niemals der Name Waldgrave erwähnt. Mög⸗ 
lich, daß ſie ausgeſtorben waren, möglich, daß ſie einen ganz anderen Namen 
trugen. 

Leopold beſorgte, daß die Verwandten ſeines Bruders doch noch einmal 
nach Europa zurückkehren und ihr Erbrecht in Anſpruch nehmen würden. 
Gerne hätte er ſeine Kinder in ſicherer Lebensſtellung geſehen, darin ſie jedem 
Sturme die Stirne bieten könnten. Trotz ſeiner Krankheit hatte er noch die 
Begierde des Erwerbens und nährte ehrgeizige Hoffnungen, jo für ſich wie 
für ſeinen Erſtgeborenen. Aber das Weſen und die Eigenart des Sohnes 
entſprachen ſeinen Wünſchen wenig; Franz war ein ſchwacher verzärtelter 
Jüngling, ohne Herrſchergewalt und Willensſtärke, leicht lenkbar, von flüchti⸗ 
gen Neigungen beſtimmt, unfähig, einen klugen Plan zu erſinnen oder feſt 
auf ein Ziel loszugehen, zum Böſen ſchneller fertig als zum Guten; einer, 
der ſich ſeit ſeiner Jugend als den Mittelpunkt der Welt betrachtet hat und 
voll Geringſchätzung auf die Anderen herabſieht. Das Glück eines ſolchen 

„Knaben“ mußte der Vater machen; er ſelbſt war ſchwerlich im 9 es 
zu thun. 

Oft, wenn Leopold den ſtolzen und kräftigen Sinn der Tochter mit der 
weiblichen Schwäche ſeines Franz verglich, hatte er ausgerufen: 

— Warum iſt ſie kein Knabe! 

In der letzten Zeit aber hatte er ſich eines Beſſeren bekehrt und die 
Verwandlung feiner Tochter war nicht mehr der Gegenſtand feiner wunder» 
lichen Wünſche. Im Gegentheile, gerade auf ihr Mädchenthum baute er 
ſeine Plane. 

Im Nebenſaale hörte er die Thüre aufgehen und hob ſeinen en 
empor, um feinen Gäſten Willkommen zu bleten. 

Aber nur Franz trat ein. 

— Die Herren find ermüdet und beſtaubt, ſagte er, und haben ſich für 
einige Minuten auf ihre Zimmer begeben. Ich traf ſie unten im Hofe im 
eifrigſten Geſpräche mit einander. 

— Ur Charlotte? 

— Sis hatte ſich ſchon früher von ihnen getrennt. 

— Mir gefällt es nicht, daß ſie ſo häufig und vertraut mit den Herren 
verkehrt, ſie ſollte zurückhaltender ſein; ſage ihr das gelegentlich. Mit dem 
Marquis geſtatte ich ihr gern den Umgang. Sie übt ſich in der franzöſiſchen 


Sprache und lernt dabei mancherlei Dinge, die fie ſpäter bei Seremiifimus 
vortheilhaft empfehlen werden; es iſt nicht gut, wenn ein junges vornehmes 
Fräulein immer nur im Kreiſe von anderen jungen Mädchen oder alten 
Tanten ſitzt, ſie verbauert darin. Der Marquis hat die Welt geſehen, beſitzt 
eine Fülle ſchöner Kenntniſſe und iſt ein Edelmann von tadelloſem, ſeinſtem 
Betragen; er paßt wie keiner zum Hofmarſchall einer Fürſtin. 

— Ich wollte aber doch dem Herrn Vater bemerken, daß der 
Marquis zuweilen angelegentlicher mit der Schweſter redet, als es ſich 
geziemt .. 

— Du ſiehſt mit den eiferſüchtigen Augen Deines Freundes, des 
Hauptmanns. Das iſt ein Phantaſt; ich habe nichts dawider, daß ihr 
Beide Oreſtes und Pylades ſpielt, aber Deine Schweſter bleibt fortan aus 
dem Freundſchaftsbunde. Sie iſt kein Kind mehr, ſie ſoll ihr Herz nicht 
an einen armen Officier wegwerfen. Es ſind große Dinge mit ihr im 
Werke, die durch ſolche kindiſche Liebelei nur geſtört werden könnten. Du 
weißt um meine Abſichten, Du billigſt fie, Du wirft fie unterſtützen . 

— Der Herr Vater hat zu befehlen. 


— Suche den Hauptmann, ohne daß es auffällt, von der Schweſter⸗ 
fernzuhalten. Keine zärtlichen Stelldicheins, keine Liebesbetheuerungen, Schwüre 
unverbrüchlicher Treue bis über das Grab hinaus. Der Hauptmann iſt ſeit 
einem Jahre wie ausgetauſcht und unter die Poeten gegangen. Solch 
neumodiſcher Firlefanz macht Eindruck auf einen überſpannten Mäd⸗ 
chenkopf . 

— Charlotte wird ihre Zukunft nicht einer kindiſchen BVorliese 
opfern. 

— Und welche Zukunft! Die Freundin, ja die Gemalin des Land- 
grafen . .. Wir werden die Erften im Lande fein, die Stolzeſten werden ſich 
vor uns beugen müſſen. Aber Vorſicht, Franz, in allen diefen Dingen Vor 
ſicht! Große Herren wollen in ihren Neigungen errathen, aber nicht geleitet 
ſein. Charlotte wird durch einen Antrag Sereniſſimi nicht überraſcht werden; 
ihr Auftreten bei Hofe, ihr Benehmen gegen den hohen Herrn ſpricht dafür, 
daß ſie ſelbſt eine ſolche Stellung klugen Sinnes ſchon ins Auge gefaßt hat. 
Warum ſollte eine Waldhauſen nicht ebenſo gut die Gemalin eines Land— 
grafen von Heſſen werden, wie die Gräfin von Hohenheim die eines Herzogs 
von Württemberg? Bis jetzt ließ ſich Alles günſtig au. Sereniſſimus ſteht auf 
dem Punkte, ſich zu erklären — ich glaube fogar, der Marquis ſpielt im 
3 Auftrage den Unterhändler, und da ſollte unn die ſentimentale 

Liebe dieſes armen Hauptmanns das ganze Luftſchloß zum Wanken und Stür⸗ 
zen bringen! 

— In drei — in vier Wochen marſchirt er mit feinen Reeruten nach 
den engliſchen Schiffen. 
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— Gerade drei Wochen find genug, um Sereniſſimus auf andere Ge⸗ 
danken zu führen. Er iſt nicht mehr einer der Jüngſten und der Eiferſucht 
leicht zugänglich. Sein Haß kann den Nebenbuhler und die ehemals Ge— 
liebte zugleich treffen. Charlotte wird von Allen beneidet und jeder ihrer 
Schritte in verleumderiſcher Weiſe ausgelegt und gedeutet. Wenn man 
der Höhe fo nahe gekommen iſt, wie fie, heißt ſtraucheln in den Ab⸗ 
grund fallen. 

— Ich glaube, der Herr Vater nimmt die Tändelei der Schweſter mit 
dem Hauptmann zu ernſt und ſchwer. 

— Um ſo beſſer, wenn ich mich getäuſcht. Uns bietet ſich hier eine 
ſeltene Ausſicht auf Größe und Macht, unbeſchränkt werden wir im Lande ver⸗ 
fügen und, bleibt nur der Landgraf am Leben, Zeit gewinnen, auf feſter 
Grundlage unſer Anſehen, unſere Stellung zu gründen. Wenn nicht dem 

Namen, ſo wollen wir doch in der Wirklichkeit, der Macht nach, dem Fürften 
ebenbürtig werden. Ich habe Vertrauen zu unſerem Stern. Was auch die 
Philoſophen von der Zukunft des Menſchengeſchlechtes ſchwatzen, die Beſitzen— 
den werden überall und immer die Erſten fein. Das Volk dient heute wie 
vor Jahrhunderten. Aber ohne alle Wirkung wird der amerikaniſche Lärm 
nicht verhallen; auch in Europa werden die Tollkühnſten ſich gegen das Joch 
aufbäumen. Da gilts feſt im Sattel zu ſitzen. | 

Für ihn hatte dieſe allgemeine Bemerkung noch einen anderen Sinn; er 
erhob die Hand und ſagte: an 

— Darum ein Auge auf den Hauptmann, das andere auf die 
Schweſter! 

Franz wurde die Antwort durch das Eintreten des Hauptmauns und 
Bertrand's erſpart; bald erſchien auch in einer leichten, mit blauen Schleifen 
aufgenommenen Seidenrobe, den viereckigen Ausſchnitt um die Bruſt mit 
Spitzen beſetzt, um den ſchönen vollen Hals ein Tuch geſchlungen, deſſen 

Enden mit Goldfäden geſtickt waren, in anmuthigſter Laune das Fräulein. 
Scherzhafte Geſpräche, geiſtreiche Wendungen würzten das Mal. Daß Lors- 
berg einſylbig und nachdenklich blieb, fiel den Anderen nicht ſonderlich auf; 
das war ſeit den Winterfeſten des Hofes, die ihn immer in die unmittelbare 
Nähe Charlottens geführt, wie durch die Laune eines dämoniſchen tückiſchen 
Zufalls ſo ſeine Weiſe. | 

Auch Franz fühlte ſich in der Geſellſchaft des Marquis, unter den 
ſtrengen Blicken feines Vaters, unbehaglich; die Unterhaltung war ihm zu 
gewichtig und berührte Dinge, die ihn langweilten. Ihm war es nur wohl 
unter ſeinen Cameraden in Kaſſel, auf dem Paradeplatz oder im Feſtſaal mit 
den leichten Nymphen des Theaters. Dazu drückte ihn der Aufkrag des 
Vaters. Mochte ſeine Schweſter doch die Geliebte, die Gemalin des Land— 
grafen werden, das war ſicherlich für ſeine fernere Laufbahn und für die 
Ehre ſeines Hauſes von glückbringendem Einfluß, aber er wollte keine Hand 
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dafür regen. Im Voraus wußte er, daß ihm die Rolle eines Spions wie 
die eines Zuführers ſchlecht ſitzen würde. Es gab etwas in ſeinem Herzen, 
das für Lorsberg ſprach. 

— Warum ſollſt Du dem armen Teufel den kurzen Spaß verderben, 
vor der hochmüthigen und überklugen Charlotte auf die Knie zu fallen und 
ihre Hand an ſeine Lippen zu ziehen? dachte er. Ihre Sache iſts, ſich heraus⸗ 
zuwinden! Dieſe eitlen gefallſüchtigen Frauenzimmer mit den doppelten Leiden⸗ 
ſchaften und den vierfachen Liebſchaften zur ſelben Stunde! Da lobe ich mir 
meine kleine, gute, roſige Marion; die hat keinen Vater, der ſie zur Gräfin 
von Waldhauſen machen will. 

Und aus dem hellgeſchliffenen Kryſtall ſeines ce e Weinglaſes 
gaukelte ihm das Bild der hübſchen Tänzerin entgegen, wie ſie mit den zier⸗ 

lichen Füßchen über Roſen dahinſchwebt. 

| Deſto munterer, belebter floß das Geſpräch Charlottens und des Mar⸗ 
quis dahin, wie zwei Bäche, die ſo eilig laufen, als gelte es eine Wette, 
wer von ihnen zuerſt zu der Mühle der ſchönen Müllerin käme. Zuweilen 
warf der alte Graf eine Aeußerung dazwiſchen; er freute ſich an der Klug⸗ 
heit und Lebendigkeit feiner Tochter. Wie verlieh ſie jeder Antwort, die 
ſie gab, jeder Frage, die ſie that, einen liebenswürdigen oder ſchalkhaften 
Zug; in ihr vereinigten ſich, nach der Anſicht des Vaters, die geiſtreiche 
Hofdame und die edle Fürſtin, die ſchon durch ihre Gegenwart Alle 
N beglückt. 

Früher als die Anderen ſtand der Hauptmann von der Tafel auf; 
ſchützte den Beſuch vor, den er ſeinem Corporal und dem ſchönen * 
zugeſagt. 

In fllegenden Worten erzählte Charlotte das Abentener, das ſie auf der 
Landſtraße gehabt. ' 

Der Marquis ließ es ſich wieder nicht nehmen, ſpöttiſche Randgloſſen 
über den Liebling der gnädigen Gräfin zu machen; er verſuchte die Reveren⸗ 
zen und Antworten des Burſchen in drolliger Uebertreibung nachzuahmen; 
darüber brach der alte Graf in ein lautes Lachen aus, daß ihm die Thränen 
in die Augen traten. Franz blickte noch tiefſinuig auf den Boden ſeines Gla⸗ 
ſes, und ſo konnte Charlotte, die ſich von ihrem Seſſel cahobent hatte, dem 
Hauptmann zuflüſtern: 

— Gehen Sie durch den Garten zurück; die kleine Pforte iſt gen. 

— Herr Marquis, rief indeß der Graf, wo haben Sie nur all dieſe 
Schüurren her? Sie find ein Gefellſchafter, wie es keinen zweiten auf 
Erden gibt. f 

— Ja, entgegnete Berkrand, wenn die Hofuarren noch an den Höfen 
florirten, würde ich es weit gebracht haben, aber, mein Herr Graf, die 
Damen haben uns verdrängt, die Marquiſe von Pompadour, die Gräfin 
Dubarry und ihre Nebenbuhlerinnen im heiligen römiſchen Reich! 


— 35 — 
Und nun wünſchte er, wünſchten die Anderen dem Hauptmann, der mit 
militäriſchem Gruß den Saal verließ, gute Nacht und gute Verrichtung. 


Drittes Capitel. 


Wunderſame Dinge geſchehen auf unſerm Planeten, Dinge ſo entſetz— 
licher und ſchmerzlicher Art, daß wir eigentlich beſtändig in Verwunderung 
verharren müßten, mit ſtarrenden Augen und offenem Munde, wie die Men⸗ 
ſchen nur all dieſen Jammer, Elend und Krankheit, die Frevel und Gewalt— 
thaten der Mächtigen fo ruhig und geduldſam ertragen, wie fie in der Knecht» 
ſchaft und Armuth von Tag zu Tag weiter leben, als ob ſie mit Adam und 
Eva noch im irdiſchen Paradieſe weilten! Die Dauer des Elends ſtumpft 
ſeinen Stachel ab, und ſo traurig oder gut iſt das Menſchenherz beſchaffen, 
daß es, ſtatt im Jammer zu vergehen, den Jammer vergißt. Was heute 
herzbrechend erſcheint, wird Dir nach wenigen Tagen nur noch eine heiße 
Thräne entlocken, und nach Jahresfriſt wirſt Du Dir heimlich geſtehen, daß 
auch der herbſte Verluſt ſeine guten Seiten für Dich hatte. Ueber allem 
Guten und Böſen, was uns treffen kann, ſteht ein oberſtes, weltherrſchendes 
Geſetz, eine Nothwendigkeit, in der das Gemeine des Irdiſchen ſich am ſchärf— 
ſten ausdrückt: der Menſch muß eſſen und trinken. 

Dieſer einzig wahren Philoſophie — denn ſie hat die Sündfluth und 
die anderen Wandlungen der Erde und des Menſchengeſchlechts überſtanden — 
huldigen im Sonuenwirthshauſe zu Waldhauſen Alle: die Soldaten, Necruten 
und Bauern, der Unterofficier und der Wirth. Sie empfinden in dieſen 
Augenblicken die ſchwere Hand des Landgrafen nicht, die auf ihnen ruht; von 
der Schamröthe, die dem Geſchichtſchreiber in das Geſicht ſteigt, wenn er von 
dem Menſchenhandel des heſſiſchen Fürſten erzählt, iſt ſeinen wackeren Unter— 
thanen nichts anzumerken, die Röthe auf ihren Wangen und Naſen hat eine 
ganz andere Utſache. | 

Unter den Soldaten und Recruten in der Hinterkammer geht der Bier— 
krug in die Runde; verirrt ſich einmal ein kleines Gläschen voll Branntwein 
dahin, ſo drückt der Unterofficier die Augen zu und ſchmunzelt ſtill vor ſich 
hin. Die Vorderſtube iſt dämmerig erleuchtet; die reicheren Bauern haben 
ſich eingefunden und ſitzen um den langen eichenen Tiſch, Gläſer und Krüge 
vor ſich, die Pfeife im Munde. 

Geſchäftig geht der Wirth auf und ab; er bildet das Mittelglied der 
Unterhaltung zwiſchen den Bauern und dem Unterofficier Emmerich, der heute 
ſo gnädiger Laune iſt, mit den Bauern einen politiſchen Discurs zu führen. 
Zwar daß ein Bewohner der Reſidenzſtadt Kaſſel in der Uniform des Gre— 
nadier-Bataillous, der einen ihm vom Allerdurchlauchtigſten anvertrauten Core 
poralſtock mit Würde trägt, ſich in ein Geſpräch mit dummen, breitſtirnigen 
Bauern einläßt, erinnert an den Löwen in der Fabel, der mit einem Eſel 
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ſpazierengeht, aber „man muß ſich populär machen“, hat einmal der Oberft 
geſagt; „wenn der Dienſt nicht darunter leidet, kann der Unterofficier den 
ehrerbietigen Gruß eines Bürgers mit imponirender Freundlichkeit erwidern.“ 
In dieſer Lage befindet ſich Emmerich; wenn er den Knopf ſeines Stockes 
an ſeinen Schnauzbart drückt, iſt er imponirend; die Leute bekommen eine 
Vorſtellung, was Emmerich auf dem Paradeplatz vor dem Schloſſe des Land— 
grafen bedeutet; erhebt er aber ſein Glas und ſtreicht ſich den Bart, iſt er 
menſchenfreundlich; ein kecker kleiner Junge wagt ſich bis an ſeine Knie und 
bewundert die blaukgeputzten Knöpfe, die bunten Schnüre feines Rockes. 


Selten hat er eine zahlreichere Verſammlung, ſeinen Worten lauſchend, 
um ſich geſehen; da ſitzen ſeine Soldaten und Recruten dicht um ihn her; in 
einiger Entfernung die Bauern; in der Mitte ſteht der Wirth, auf der Thür⸗ 
ſchwelle, nach der Küche zu, erſcheinen in Zwiſchenräumen die Frau Wirthin, 
ihr hübſches Töchterchen und die Magd, gucken hinein und lachen ihm zu; 
wenn er geradeaus blickt, ſchaut er in die Flur des Hauſes, denn die Thüre 
der Gaſtſtube iſt wegen des milden Abends und der Schwüle drinnen offen 
geblieben, und auch dort drängen ſich Weiber und Kinder und ſtellen ſich auf 
die Zehen, den großen Emmerich und den ſchönen Herkules anzuſtarren, ſo 
weit die etwas trübſeligen drei Talglichter der „Sonne“ es geſtatten. Der 
Wirth iſt nämlich, wie alle Leute im Dorfe wiſſen, ein Schlauberger, und 
die vier Wachskerzen in ſeinem Kaſten, die ſich aus dem Kaſſeler Schloſſe an 
der Fulda — nur der liebe Gott und die Kammerdiener kennen die Wege — 
dorthin verirrt haben, wird er zur Ueberraſchung der ganzen ehrenwerthen 
Geſellſchaft erſt in der Secunde anſtecken, wenn der Herr Hauptmann Otto 
v. Lorsberg in ſein Haus tritt. 


Das wird ein Schauſpiel werden! Die Magd hat die zinnernen Leuchter 
in aller Eile geputzt; in einiger Entferuung kann man ſie für ſilberne 
balten ... 

Viel Ehre wurde ſo an dieſem Abend Martin Emmerich zu Theil und 
fein Gemüth hätte ſich ſanften Wallungen und wahrhaft menſchenfreundlichen 
Geſinnungen hingeben ſollen, allein der Baß und das Brummen waren ihm 
zur zweiten Natur geworden und er ſagte: 


— Gottvergeſſene Kerle ſeid ihr doch! Uns Unterofficieren und dein 
Herrn Landgrafen macht ihr das Leben und das Regieren ſauer. Kommt 
man durch ſo ein Dorf, ſind alle jungen kräftigen Burſche auf und davon, 
über die Grenze geflüchtet, aus purer, jämmerlicher hundsföttiſcher Feigheit 
und Angft, den Rock unſeres allergnädigſten Landesherrn anzuziehen. Er iſt 
viel zu gut, der Landgraf, ihr werdet mit jedem Tage übermüthiger. In 
ſeiner landesväterlichen Zuneigung hat er auch den Schreckeuberger erlaſſen 
die Kriegsſteuer, bis unſer Heer wieder aus Amerika zurückgekehrt iſt, und 
wie lohnt ihr ihm? Ihr lauft vor ſeinen Uniformen fort. 


— Wenn ihr nicht Grützköpfe wäret, würdet ihr alle Finger zehufach da⸗ 
nach ausſtrecken, der Weg des Ruhmes öffnet ſich euch damit, die Welt ſteht 
euch frei, ihr könnt den Corporalſtock führen und in Amerika Beute machen. 

— Ach was, Amerika! murrte trotzig einer der Bauern. Meinen Aelte⸗ 
ſten haben mir die Sackerloters von Wilden todtgeſchoſſen. Es iſt 
grimmig kalt dort und das ganze Jahr gibt es nichts zu eſſen als Pöckel⸗ 
fleiſch und. 

— Guten Rum gibt es zu trinken! donnert der Unterofficier. Es iſt 
ein capitales Land, dies Amerika, und ich wollte, wir hätten es hier. Ein 
Camerad hat mir aus einer Stadt geſchrieben, die fünfmal ſo groß iſt als 
Kaſſel und die Gaſthäuſer ſehen dort aus wie Schlöſſer. Und Er redet von 
Kälte? wendete er ſich an den alten Bauer. Unſinn! Das weiß jedes Kind, 
daß die Wilden nackt gehen. 

— Ja, das iſt wahr! riefen Einige. 

— Und weil fie nackt gehen, darum fcheint dort die Sonne beſtändig, 
entſchied Emmerich. Alſo iſt gar kein Grund vorhanden, daß ihr euch dem 
Stock des Unterofficiers und der Gnade des Landgrafen entzieht. Undauk⸗ 
bares Volk ſeid ihr, und dabei werden die ſchönſten Häuſer, Bilderſäle und 
Theater in Kaſſel gebaut; für euch iſt die Lotterie eingerichtet worden, wo 
Jeder, wenn er Glück hat, in einem Radumdrehen ein ſteinreicher Mann 
werden kann. Iſt das noch nichts? Vollauf habt ihr zu eſſen und zu trinken 
und wollt euch über die ſchlechte Zeit beklagen! Bomben⸗Element, was ſeid 
ihr für Kerle? 

Ein tüchtiger Schluck hemmte den Fluß ſeiner Rede und der Wirth 
rief eifrig: 

— Der Uuterofficier Emmerich hat Recht, und gewiſſermaßen, ſetzte er 
ſogleich hinzu und zog die Stirne in nachdenkliche Falten, hat der Bauer 
Jacob, mein guter Nachbar, auch Recht. Es iſt eine Ehre, dem Landgrafen 
zu dienen, aber es iſt auch eine ſehr böſe Sache, in Amerika todtgeſchoſſen zu 
werden. 

— Das ſagen wir ja! brummten die Bauern. 

— Kümmert euch doch nicht um des Kaiſers Bart! unterbrach ſie der 
Corporal. Was verſteht ihr von den großen Welthändeln? Die find extra 
aufbewahrt für Sereniſſimus, für den König von Preußen und ihre Sol⸗ 
daten. Beſtellt eure Felder und eure Miſthaufen, baſta! Dafür — und er 
machte eine Handbewegung, die feine ganze Verachtung ausdrücken follte — 
ſeid ihr gut; wir aber liefern die blutigen Bataillen und regieren die Welt. 
So wars von jeher und ſo wirds immer bleiben. 

Die Folgerichtigkeit des Satzes leuchtete den Bauern ein; ſie ſchwiegen 
und Emmerich preßte den goldenen Knopf ſeines Stockes an die Lippen und 
ſaß auf feinem Holzſchemel jo ſtolz da wie ein römischer Triumphator. Ed 
wäre auch zu arg und die Ordnung auf deu Kopf geſlellt, wenn ein Mann 
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wie er nicht mit armſeligen Bauern zu reden und ihnen einen Trumpf auf⸗ 
zuſpielen wüßte. 

In die Herzen der Männer kann er leider nicht blicken, da ſitzt die 
Verſtocktheit, wie ſie vorher geſeſſen. Trotz der Sonne, die in Amerika beſtän⸗ 
dig ſcheint, find die Bauern nicht zufrieden, daß man ihre Söhne und Knechte 
dorthin geſchickt hat; aber was läßt ſich dagegen thun? Der Landgraf hat 
es befohlen und „alle Obrigkeit ſtammt von Gott“, predigt der Pfarrer. Es 
iſt ein ſaurer Apfel — ach, in wie viel ſaure Aepfel hat dies arme Heſſen⸗ 
volk nicht ſchon gebiſſen, wird es noch beißen! Die über das Waſſer gefah⸗ 
ren ſind, haben ihre ſchlimmen Tage und harte Noth, denen, die zu Hauſe 
geblieben, weht der Wind auch nicht immer angenehm um die Naſe. Elend 
und Armuth hüben wie drüben, duck' dich fein und ertrage die Spießruthen 
des Schickſals wie die des gnädigen Herrn Landgrafen; der Menſch will eben 
eſſen und trinken. 


Ja, wenn wir von der Luft und dem Sonnenſchein leben könuten, 
denkt ſo ein blinder Heſſe, falls er überhaupt deukt, hui, das ſollte ein Leben 
ſein, Schlaraffenland wäre nichts dagegen! Aber wo liegt Schlaraffenland? 
Da ſteckt der Haken. Früher hieß es, dort, wo die Sonne unter⸗ 
geht. Allein dahin ſind die ſtatllichen Heſſen mit ihren Bärenmützen auf 
engliſchen Schiffen gezogen und haben das glückliche Land nicht gefunden. 
Noch einmal, du gute deutſche Scele, ducke dich, blaſe den Rauch deiner Pfeife 
empor und ... 

— Halloh, hollah, da kommt der Hauptmann! ſchrien die Kinder von 
der Dorfſtraße ins Haus. | 

Der Wirth cilt in die Küche und kehrt, in jeder Hand einen zweizinki⸗ 
gen Leuchter mit ſtrahlenden Wachskerzen haltend, zurück, juſt in dem Augen⸗ 
blicke, als der Hauptmann durch die Gaſſe von Männern, Weibern und Kin⸗ 
dern ſchreitet, die ſich in der Hausflur gebildet hat. 

Das iſt eine Wirkung von Licht, Verwunderung, Ehrerbietung, von 
klirrenden Sporen, ſilbergeſtickter Schärpe, von Tabakrauch und Jubel— 
rufen; kein wandernder Schauſpieldirector lann es mit feiner Truppe ſchöner 
machen. 

Die Bauern, die noch vor Kurzem gar rebelliſche Gedanken über das 
Soldatenthum hegten, ſind doch alle aufgeſtauden und haben die Mützen 
abgenommen, wie gebleudet von dem Abglanz landesväterlicher Hoheit, der 
von dem Landgrafen Friedrich auf dieſen ſeinen Hauptmann geſtrömt und der 
jetzt ſo unerwartet die Schankſtube der „Sonne“ erfüllt. Nur Wenige von den 
armen Leuten haben den Allerdurchlauchtigſten don Angeſicht zu Angeſicht 
geſehen, in dem Unterofficier Emmerich hatten fie bieher ſainen Stellvertreter 
verehrt, aber ein Hauptmann, ein ſo ſchmucker, freundlicher, hochgewachſener 
Hauptmann mit hellen Augen, vor denen die Mädchen erroͤthend dle ihren 
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niederſchlagen, iſt doch noch ein anderes, beſſeres Abbild fürſtlicher Hohelt, 
Schönheit und Gnade, als ein Corporal. 

Unbeachtet ſteht Martin Emmerich auf der Schwelle, ſein Stock 
flößt Keinem mehr Reſpeet ein, Alle drängen ſich dem Hauptmann 
entgegen. 

— Ich danke euch, ihr guten geute! ſagt freundlich Lorsberg, und 
ſteckt den Kindern, die ihm ihre Händchen entgegenhalten, ein paar He ller zu, 
reicht dem Schulzen feine, Hand und nickt dem unterthänigen Gruß des Wir⸗ 


thes eine leichte Erwiderung. 


Noch einmal, wie auf der Landſtraße, drückt er dem Unterofficier ſeine 
volle. Befriedigung mit alien feinen Maßregeln aus, heißt dann mit guten 
Worten die Leute aus der Stube und nach Hauſe gehen — und iſt darauf 
mit, feinen Soldaten und Recruten, den vier Wachskerzen auf dem Tiſch und 
dem Wirth, der lauſchend, in ehrerbielig gebückter Haltung an dem rieſigen 
Ofen lehnt, allein. Mäuschenſtill war es in dem Raum geworden. Um den 
Wirth dafür zu entſchädigen, daß er ihm die Leute verſcheucht, ließ Lorsberg 
ſich eine Flaſche Wein bringen und bedeutete ihm mit einem Wink, ſich zu 
entfernen. Dicſer Wink hatte die Folge, daß der Sonnenwirth die lauſcheude 
Stellung, die er am Ofen eingenommen, jetzt hinter die Küchenthüre verlegte. 
Beſondere Heimlichleiten erfuhr er indeſſen nicht; der Unterofficier ſtattete in: 
bündiger Weiſe feinen Bericht ab, die beiden Strolche wurden dem Häupt> 
maun vorgeführt; er ſchrieb ihren Namen und ihr Alter, ſo weit ſie ſelber 
beides wußten, auf, verabſchiedete ſie und ließ zuletzt Herkules an ſeinen Tiſch 
herantreten. 

Der Unteroffieier 100 ſich in die Raus zurück und lehnte die 
Thüre an 

Theilnahmslos hatte während des ganzen Abends der junge Reerut 
dageſeſſen, kaum von dem Weine genoſſen, den ihm der Unterofficicr in freie 
gebiger Laune eingoß, und mürriſch auf alle Fragen halbe oder verkehrte 
Antworten gegeben. Die Blicke der Männer und Dirnen, denen er ſouſt 
entgegengelacht, ſchienen ihn heute zu verwirren, zu ängftigen und zu verſtim⸗ 
men; trotzig legte er zuletzt den Kopf auf die über einander geſchlagenen Arme 
und ſtellte ſich ſchlafend. Drückender war ihm nie ſeine Armuth und die 
Kuechtſchaft gefallen als heute; in den tiefſten und ſtillſten Winkel hätte er 
ſich am liebſten geflüchtet und dort, von der Außenwelt ungeſtört, den Bil⸗ 
dern und Gedauken nachgehaugen, die ihn wie ein unermeßliches Gefolge von 
Schatten und Geiſtern umſchwebten. Sein bisheriges Leben kam ihm ſo 
nichtig, leer und ſchal vor, daß er es von der Tafel ſeines Gedächtniſſes 
fortwiſchen wollte, ein neues beginnen, in redlicher Arbeit, ein hohes Ziel 
vor Augen — zornig biß er die Lippen zuſammen, wieder hatte er vergeſſen, 
daß er ein elender Gefangener, ein Reerut war, der dem Kalbfell in die 
neue Welt nachfolgen mußte, einem ruhmloſen Tode entgegen. Die Thränen 
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faßen ihm im Halse, er würgte fie nleder. Dunkek, uubeſtimmt tauchte da 
unter den Nebeln, die um ſeine Seele flagen, der Gedanke der Flucht auf. 
Wenn es ihm glückte, dem Unterofficier zu entſpriugen, in das Land der 
Freiheit und Muſik, das ſchöne Italien, zu gelaugen — hundert Melodien 
klangen in ihm, als ſäße ein wunderſames Voͤglein in feinem Kopfe verbor⸗ 
gen und ſänge bald leiſe, bald laut das ſüße, berauſchende Lied von der 
Freiheit. 

Mitten in dieſe geheimnißvolle Muſik tönte die unwillkommene Wirklich⸗ 
keit hinein, der Ruf, der die Ankunft des Hauptmanns verkündigte. Das 
Vöglein verſtummte, die Freiheit war ein Traum und nur die Gefangenſchaft 
eine Gewißheit. Schwankenden Schrittes, mit geſenktem Kopfe, näherte er 
ſich dem Hauptmann. Ein Anderer als Lorsberg würde ihn mit hartſchel⸗ 
teuden Worten angefahren und ſeine dumpfe Träumerei, ſeine nachläſſige 
Haltung „uach dem Reglement“ beſtraft haben. Aber auf den jungen, 
ſchwärmeriſchen, noch im Dienſte nicht erſtarrten Hauptmann hatte Herkules 
einen freundlichen Eindruck gemacht; halb nur hatte ihn die Dienſtpflicht, halb 
die Theilnahme in das Wirthshaus geführt, die ihm der Reerut eingeflößt. 
Er fand ihn anders, als er ihn verlaſſen; aus dem luſtigen und leichtſinnigen 
Burſchen war ein Kopfhänger geworden. In der Stimmung indeß, die ihn 
ſelbſt peinigte, berührte ihn dieſe Schwermuth und Trauer tiefer und ergrei⸗ 
fender; die Heiterkeit Leonhard's würde ihn verletzt haben. Ihm ahnte, daß 
ähnliche Schmerzen und Kümmerniſſe, wie die ſeinen, auch den armen, ver⸗ 
laſſenen Jüngling bedrückten, die Allgemeinſamkeit des Lebens und der Em⸗ 
pfindungen ging ihm dämmernd auf. Mit verächtlichem Lächeln würde er 
jonft die Behauptung angehört haben, daß er, der adelige Herr v. Lorsber 
jemals mit einem Landſtreicher über die Schwere desſelben Schickſals werde 
klagen können — was er in den letzten Stunden erfahren, hatte ſeinen Steg 
tief herabgeſtimmt und das Elend auch ſeines Lebens ihm im grellſten Lichte 
gezeigt. Wie recht hatte der Marquis! Ja, er liebte Charlotte, liebte ſie 
mit ſtiller, verſchwiegener, heißer Leidenſchaft. Alle Hinderniſſe, die in ihrem 
Range und Reichthum ſich ſeinen Wünſchen entgegenſtellten, hatte er im 
kühnen Hoffnungstraum überwältigt; ſieggekrönt, reich belohnt ſah er ſich aus 
Amerika heimkehren; mit Titeln und Gütern ehrte ihn König Georg III. 
von England; ohne Erröthen konnte dann eine Grafentochter ſeine Hand an⸗ 
nehmen. Einen ſchwarzen Strich hatte ihm Bertrand durch dieſe Rechnung ge⸗ 
zogen — mit ſataniſcher Bosheit und Ueberlegenheit einen dunklen, ſchwarzen 
Strich. Was war er denn? Ein armer Hauptmann ohne Vermögen, auf 
ſeinen Sold und die geringe Unterſtützung angewieſen, die ihm ſeim Oheim 
zuweilen in Verlegenheiten, denen im Soldatenleben auch der Sparſamſte und 
Nüchternſte nicht entgeht, mit einem Er Ermahnungsſchreiben zukom⸗ 
men ließ. 
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Wie durfte er die Augen zu der ſtrahlendſten Schönheit des Hofes er⸗ 
heben, der Alle zu Füßen lagen, die durch die Guuſt und Huld des Land— 
grafen ausgezeichnet wurde? Wollte er mit ſeinem Fürſten in die Schranken 
treten? Es war der Schwärmer in ihm, der ihn zu ſolchem tolldreiſten 

Unternehmen ermuthigte. Die Cameraden ſchalten, daß er Tag und Nacht 
über den Büchern ſaß, über Montesquieu's Lehren: der Fürſt müſſe den 
Geſetzen unterthan ſein; über Rouſſeau's ſchwärmeriſchen Thorheiten, daß alle 
Menſchen gleiche Rechte und gleiche Pflichten hätten. Nur daher ſchrieben 
ſich die rebelliſchen Gedanken, die in ihm riefen: biſt Du nicht ein Mann 
wie dieſer Fürſt? ſteht es auch dem vornehmſten Mädchen nicht ſchöner, die 
Gattin eines ehrlichen Mannes, als die Geliebte ſelbſt des größten Königs 
zu ſein? Anſchauungen, die in den Kreiſen des deutſchen Adels damals ver— 
fehmt waren oder als Hirngeſpinnſte eitler Weltverbeſſerer und gelehrter Vers 
nünftler beſpöttelt wurden. Bei ruhigerer Ueberlegung, wenn ſo das Los 
eines Anderen gefallen wäre, würden ſolche Gedanken dem Hauptmanne in 
dieſer Beleuchtung erſchienen ſein; die Leidenſchaft änderte ihm jetzt plötzlich 
den Eindruck und die Auffaſſung der Welt. Charlotte die Geliebte des Land— 
grafen, er in die Verbannung geſchickt, weil man ihn doch nicht ohne Grund 
in das Gefängniß werfen konnte; der Kopf glühte, ſchwindelte ihm. Mehr⸗ 
mals, während er vom Schloſſe zu dem Dorfe niederſtieg, ertappte er ſich 
auf einem wilden Griffe nach dem Degen, als müſſe er mit geſchwungener 
Waffe Rechenſchaft fordern und fi und das Mädchen feiner Liebe vertheidi— 
genn. Gegen den eigenen Fürſten vertheidigen? Vor dieſem Schreckbild fuhr 
er zuſammen. Er war ein geborener Unterthan des Landgrafen; als folder, 
als Soldat, der den Fahneneid geleiſtet, war er ihm Treue und Gehorſam 
ſchuldig. Nie hatte er ſich über den Fürſten zu beklagen gehabt; er war gütig 
behandelt, vor Vielen berückſichtigt und vorgezogen worden. Seine philoſophi⸗ 
ſchen Träume von der Freiheit und Gleichheit Aller; das Vergnügen, das er 
bei den Schilderungen der Republiken des Alterthums, ihrer Sitten und 
Helden, in ſeinem Plutarch, bei den Weiſſagungen der neuen Propheten in 
Paris von der Wiederkehr dieſes goldenen Zeitalters empfand, waren aus 
dem rein künſtleriſchen und phantaſtiſchen Gebiete nicht in die Wirklichkeit 
hinübergeſchweift; feine Grundſätze durchzuführen, kounte Lorsberg in einer 
Geſellſchaft, die ſtreng nach Stäuden ſich ſchied, an einem Hofe, wo ihn jeder 
Tag nicht nur über die thatſächliche Ungleichheit, ſondern auch über die ange, 
borne Niedertracht, Feigheit und Selbſtſucht der Menſchen helehrte, in keinem 
Augenblicke einfallen. 

In der Phantaſie laſſen ſich leicht Republiken aufrichten; da begegner 
man einem Fürſten wie Seinesgleichen, und voll Genugthuung malt man 
er den Vorgaug aus, wie Brutus und Caſſius den Cäſar ermordeten, wie 

ian ſelbſt bei paſſender Gelegenheit einem tenz Herrn die Wahrheit 
e würde. 
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An dieſem Abende fuhr es Lorsberg zum erſtenmale durch den Sinn, 
ob er nicht zur That werden laſſen ſollte, was er bisher nur gedacht; ob es 
wirklich über die gewaltige Kluft, welche die Welt, wie ſie iſt, von der 
Welt trennt, wie fie nach den Grundſätzen der Vernunft und Gerechtig⸗ 
keit fein ſollte, keine Zauberbrücke gäbe; ob die Weiſen aller Zeiten Thor⸗ 
heit geredet und die Menſchheit zu ewiger Armuth und Knechtſchaft verur⸗ 
theilt ſei. 


So denkend war er in das Wirthshaus getreten, ſo grübelnd ſaß er, 
den Kopf auf den Arm geſtützt, an dem Tiſche. In dem vor ihm ſtehenden 


Jüngling erblickte er im Kleinen ein Gegenſtück ſeines eigenen Schickſals. 
Dieſelbe Gewalt unterdrückte ſie Beide; leicht trug ihn das Mitleid über die 
Stufen fort, die auf der Leiter ſtaatlicher Rangordnung ihn von feinem Uns 
glücksgefährten treunten; losgelöſt von dem Zwange eines nichtigen Formen⸗ 
weſens begegnete hier ein Menſch dem andern; ihnen Beiden fehlte, was fie 
in ihrem Sinnen, bewußter der Eine, dunkler der Andere, als das höchſte und 
edelſte Gut erkannt: die Freiheit. 

Faſt hätte der Hauptmann darüber ſeiner Stellung und Würde ſo weit 
vergeſſen, daß er dem Recruten einen Schemel zum Niederſetzen hingeſchoben, 
wenn nicht zur rechten Zeit drinnen in der Kammer der Unterofficier 
gerufen: 

— Niedergelegt, Füße ausgeſtreckt, Arme am Leibe, und nun geſchlafen, 
eins, zwei, drei, und nicht geſchnarcht, Kerls, damit der Hauptmann nicht ge» 
ſtört wird! 

Wider Willen mußte Lorsberg lächeln und der ideale Traum von der 
Gleichheit aller Menſchen war dahin. 

— Was hat Dir die gute Laune verdorben? fragte er, als nebenan 
Alles ſtill geworden. Auf der Landſtraße hatteſt Du fo viel Inftige Antwor⸗ 
ten auf der Zunge und fo helle Augen im Kopfe. Setzt ſchauſt Du wie ums 
gewandelt aus. 

— Es ſingt da oben — und der Reerut deutete auf ſeine Stirne. Es 
ſingt von dem ſchönen Lande Italien. Das iſt nun für mich verloren und 
darüber bin ich traurig. 

— Statt Italien wirſt Du andere Länder ſehen. Es iſt doch auch 
etwas für einen jungen Kerl, über den Ocean, das große Waſſer, zu fah⸗ 
ren und die neue Welt kennen zu lernen. Welch Glück hätte Dir in der 
alten geblüht? 

— Das ſage ich mir auch. Im beſten Falle, wenn ich meine Baſe ge⸗ 
heiratet hätte, wäre ich der Schmied von Apolda geworden. 

— Da wärſt Du etwas Rechtes! Unter dem Soldateurock wird Dir das 
Herz noch einmal fo hoch ſchlagen. 

So tief wurzelten doch die Vorurtheile ſeines Standes in Lersberg's 


— — — 


* 


— 43 — 
Seele, daß ihm der Bürger, der Handwerker, dem Soldaten gegenüber', als 
eine untergeordnete Claſſe erſchien. 

— Ich hoffte es; darum nahm ich das Handgeld von dem Unter⸗ 
officier. 

— Und jetzt ſehnſt Du Dich wieder nach Deiner Schmiede, den luſti⸗ 
gen Herren Studenten und Deiner Baſe zurück? 

— Nur nicht nach der Baſe, Herr Hauptmann! 

Und der große Herkules blickte ſcheu hinter ſich, ob die Schreckliche 
nicht in der Nähe wäre. 

— Trotz ihrer jungen Jahre war die Baſe ein Zankteufel und ſchielte. 

— Sc biſt Du wol ihretwegen auf- und davongegangen? 

— Nein — und doch, Herr Hauptmann, wenn ich zurückdenke ... Es 
iſt eine wunderliche Geſchichte. 

— Erzähle nur, ich höre zu. 

— Es iſt erſt fünf Wochen her, daß ich die Schmiede verließ, und mir 
iſt es doch, als wäre ein Jahr ſeitdem ſchon vergangen. Die Herren Stu— 
denten kamen öfters von Jena herüber; nicht weit von des Oheims Schmiede, 
auf einem kleinen Berge, liegt ein Wirthshaus und daneben ſteht ein alter 
ſteinerner Thurm, ganz mit Epheu bewachſen, aus der Ritterzeit. Inwendig iſt 
Alles leer und öde, aber auf einer Leiter kann man bis hinauf zu den Zinnen 
ſteigen und ſchaut dann luſtig ins Land hinein. Dort hielten die Studenten 
allerlei Trinkgelage; die einen kamen zu Pferde, andere im Baueruwagen, und 
ſie ſahen Alle ſehr ſtattlich aus, mit Stulpſtiefel und Reitpeitſchen, gelben 
Hoſen und Federn auf den Hüten. Wenn ſie nahten, lief Alles was laufen 
konnte aus Apolda bei dem alten Thurm zuſammen; die Studenten ſangen, 
tranken und tanzten mit den Dirnen, und als ich einen fragte, ob ſie denn 
niemals arbeiteten, lachte er: bei ihnen wäre ein Tag wie der andere und 
alle Feſttage; ich ſollte nur ein Künſtler oder ein Student werden, dann 
würde ich es erfahren. 

Ich war nämlich mit den Studenten bekaunt geworden, da ich ihre 
Pferde beſchlug und ihre Hunde fütterte; und ſo mochte der Oheim dann 
ſchelten und fluchen, ſo arg er wollte, wenn die Studenten auf den Berg 
ritten, ſo mußte ich auch hinauf — da hätte der leibhaftige Tod vor mir 
mit ſeiner Senſe daſtehen können, er hätte mich nicht zurückgehalten. 

Ich bin ein ganz armes verwaiſtes Kind, ohne Vater, Mutter und Ges» 
ſchwiſter; der Oheim hat ſich meiner aus Barmherzigkeit angenommen. Er 
war ein redlicher guter Mann, aber wir paßten nicht zu einander. Mir ſtand 
der Sinn immer nach Reiſen und Abenteuern; wenn Muſikauten durch Apolda 
zogen, lief ich ihnen eine Strecke nach und blieb ſtehen, wo ſie ſtillſtanden 
und muſicirten. Später nahmen mich dann die Herren Studenten unter ihre 
Protection. Ich mußte ihnen, wie fie es nannten, Solo fingen, und der Klügſte 
von ihnen ſagte wir oft: 


Sr 


„Du biſt ein Ingenium, Herkules, daher hat Dir das date aue 
dieſen Namen gegeben.“ 

Fatum, ſagte er, und Ingenium. Das bedeutet gewiß viel Schönes 
und Gutes. Leider wollten es weder der Oheim noch die Baſe glauben; er 
ſchalt mich einen Faullenzer und ſie war mir nicht grün, weil ich ihr nicht 
den Hof machte. So hatte ich gar trübe Tage in der Schmiede auszuhalten. 
Vergebens nahm ich mir vor, nie wieder ein Lied zu fingen, mich nie mehr 
von den Tönen einer Geige verlocken zu laſſen. Ich mußte dennoch ſingen 
und hörte ich ein Poſthorn blaſen, ließ ich den Hammer fallen. Vor juſt 
fünf Wochen nun feierten die Studenten ein großes Feſt; es hieß, die einen 
zögen zu ihren Eltern, die andern nach einer anderen Stadt auf die Hohe 
Schule. Die Geſträuche hatten ihr erſtes Grün bekommen und hie und dort 
fing ein Vogel im Walde zu zwitſchern an. Beſchreiben kaun ich es nicht, 
Herr Hauptmann, wie luſtig es an dem Tage in dem Wirthshauſe auf dem 
Berge zuging; mir thut das Herz weh, wenn ich an all den Jubel denke, 
der nun für mich vorbei iſt! 

Zuletzt, als die Kirchthurmuhr in Apolda Mitternacht ſchlug, errichteten 
die Studenten aus Reiſig und Fichtenzweigen einen hohen Scheiterhaufen, 
ſtellten ſich im Kreiſe darum, ihre Anführer ſchlugen mit den Hiebern zuſam⸗ 
men, das Feuer wurde entzündet, und während es niederbrannte, fangen fie 
das ſchöne Lied „Gaudeamus“, daß ich laut ſchluchzte und weinte. Sie fielen 
fich in die Arme, küßten ſich, tranken noch einen tiefen Zug aus den hohen 
Krügen und heidi! Alle auf und davon. Mutterſeelenallein blieb ich bei den 
verglimmenden Kohlen; ich hatte mich auf einen Stein geſetzt und drückte mir 
die Fäuſte in die Augen. Was war ich doch für eine Memme! Wer hinderte 
mich denn, in die weite Welt zu gehen, ſtatt wieder in die Schmiede hinab⸗ 
zuſchleichen und mich an den Ambos zu ſtellen und zu hämmern, bis mir die 
Arme matt wurden und die Ohren ſchmerzten? Sollte ich mir jeden Tag 
vorrücken laſſen, daß ich ein Nichtsthuer ſei? Nein, das war nicht länger zu 
ertragen — ich entfloh in derſelben Nacht aus des Oheims Hauſe. Ein 
kleines Ränzel hatte ich auf dem Rücken, ein paar Groſchen und Pfennige in 
der Taſche. Wenn man immer nach Süden geht, über Weimar und Frank⸗ 
furt, hatte mir ein Student geſagt, muß man endlich in das Land Italia 
kommen, wo ſie die ſchönſte Muſik machen. Dahin ſtand all mein Sinn 

— Trink eins! unterbrach ihn der Hauptmann und ſchenkte ihm eines 
der auf dem Tiſche ſtehenden Gläſer voll. 

— Auf die Geſundheit des Herrn Hauptmann. 

So leerte mit einer, wie es ſchien, ihm angeborenen Höflichkeit der 
Recrut das Weinglas. 

— Und fee Dich, fuhr der Hauptmann fort, auf einen Schemel weis 
ſend. Du haſt heute einen weiten Marſch gemacht und wirſt müde ſein wie 
Deine Cameraden. N 
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Der Unterofficier hatte feine ſtrengen Befehle umſonſt ertheilt; in tiefen 
Tönen ſchnarchten die alten und jungen Söhne des Mars. Er ſelbſt ſaß auf 
einem Stubl. den Rücken an die Thür gelehnt, den Stock zwiſchen den Bei— 
nen und die Hände darauf, und war in ein ſchläfriges Nicken und Neigen 
des Kopfes gefallen. 

Vom Hofe her ſchallten die Schritte der auf- und niedergehenden Schild 
wache eintönig in die Gaſtſtube; daneben in der Küche wirthſchafteten die 
Frau und die Mägde. Dem Wirth war ſeine Lauſcherrolle ſchon längſt 
läſtig geworden, denn er erfuhr „nichts Politiſches“ und der blonde Herkules 
flößte ihm weder Theilnahme, noch Neugierde ein; ſo hatte er ſich in den 
Oberſtock begeben und rechnete die Zeche aus, die er morgen dem Hauptmann 
„in ſubmiſſeſter Devotion“ überreichen würde. 

Im Dorfe ſchien alles Leben erſtorben, Freude und Leid eingehüllt in 
gefälligen Schlaf. 

Auf den Wink des Hauptmanns hatte ſich Herkules auf den Schemel 
niedergelaſſen; von feinen Erinnerungen überwältigt, unſicher, ob er in ſei er 
Erzählung fortfahren ſollte, ſchwieg er. Auch der Hauptmann ſtarrte ſtill vor 
ſich hin; bald in die Jugend zurück, bald hinüber nach dem ſtolzen Schloſſe, 
zu Charlotte, ſchweiften ſeine Gedanken. Ein Seufzer entrang ſich ſeiner 
Bruſt, der Sehnſucht und des Unmuths voll; wie um den Trübſinn von ſich 
zu ſchütteln, ſagte er: 

— Erzähle weiter, Herkules. Wie ging es Dir auf Deiner Wan⸗ 
derſchaf? 

— Im Anfang lag der Sonnenſchein wie pures Gold überall auf 
meinem Wege. Wo ich vorüberkam, lachten mich die Menſchen, die Bäume, 
die hellen Fenſter der Häuſer an. In der Taſche ließ ich mein Geld klappern, 
in den Wirthshäuſern ſang ich und borgte mir, wo ich ſie bekommen konnte, 
eine alte Fiedel und ſtrich tapfer darauf herum, ich hatte bei dem alten 
Schulmeiſter in Apolda die Kunſt ein wenig gelernt. So lief das Glück cine 
Weile neben mir her, bis ſchlechtes Wetter kam, die Pfade verregnet waren 
und die Menſchen verdrießlich dreinſchauten. Ein Pfennig nach dem andern 
ſchwand von meinen Erſparniſſen hin — hui, fort war er. Es muß Hexerei 
dabei im Werke ſein, denke ich, daß unſereiner kein Geld in der Taſche hal⸗— 
ten kann, es rollt immer und rollt. Auch mit der Straße nach Italien hatte 
-es feine eigene Bewandtniß; ich hatte geglaubt, fie ſei jo ſchön gerade und glatt 
wie der Weg von Apolda nach Jena, nur viel länger; aber wenn man 
unmer der Naſe nach ginge, würde man endlich zum Ziele kommen, nach der 
Stadt, die im Waſſer ſchwimmt, und nach Row, wo der Rapft der Katholi⸗ 
ſchen ſitzt. Da hatte ich mich nun arg getäuſcht, die Kreuz und die Quer 
gings, von einem Dorf zum andern mußte ich mich durchfragen und ſelbſt 
die Thürme von Frankfurt waren noch nicht einmal zu erblicken. Mein 
Schuhe bekamen ein Loch und mein Muth auch. Müde, durchnäßt fand ich 
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eines Abends in einem Walde ein kleines Wirthshaus und trat ein. „Wo 
bin ich?“ fragte ich. „Bei guten Leuten“, antwortete der Wirth. „Iſt's 
noch weit nach Frankfurt?“ „Wie man läuft“, fagte er, „das iſt hier die 
Grenze zwiſchen Heſſen und Thüringen, und wer nach Frankfurt: will, der 
muß durch das ganze Heſſenland gehen.“ Ich machte ein gar betrüb⸗ 
ſames Geſicht; aber der Wirth lachte, faßte mich an der Hand und zog mich 
von der Hausflur in die Stube. Da ſaß der Unterofficier Emmerich mit 
ſeinen Soldaten, und der Wirth führte mich an den Tiſch und ſagte: „Da 
habt ihr einen guten Kerl, der nach Frankfurt will durch das Hefjenland.“ 

— Armer Burſche! rief der Hauptmann in einer Aufwallung des 
Mitleids, und da fielen ſie über Dich her und banden Dich, ſchleppten 
Dich fort .. 


— Nein, Herr Hauptmann, ich nahm freiwillig, ohne jeden Zwang, 
das Werbegeld. Mir war das Wandern hin und her läſtig geworden, meine 
Barſchaft reichte nicht mehr aus, das kärglichſte Abendbrod zu bezahlen. Sollte 
ich betteln? Sollte ich wieder in eine Schmiede gehen und mich als Geſell 
verdingen? Ja, wozu wäre ich dann von dem Oheim fortgelaufen, hätte 
das alte Joch in der Heimat abgeſchüttelt, um es in der Fremde wieder auf, 
zunehmen? Nein, nimmermehr! Und da begann der Unterofficier von det 
Herrlichkeit und Würde des Soldatenſtandes zu ſprechen, ob ich nicht die 
Uniform des Landgrafen anziehen und nach Amerika fahren wollte? Daß 
ich mit meinem Singen und meinem Geigenſpiel nicht nach Italien kommen 
würde, leuchtete mir ein, der Unterofficier bewies mir, daß der Weg, den 
ich noch zu machen hätte, zehnmal jo lang wäre, als der, den ich ſchon durch⸗ 
laufen, daß die Leute in Italien eine andere Sprache ſprächen und mich 
Niemand verſtehen würde. In Amerika aber wäre ich zuſammen mit vielen 
Leuten aus Thüringen, Sachſen und Heſſen, die alle eine prächtige Uniform 
und einen ſchmucken Zopf trügen, und hätte für nichts zu ſorgen; vor den 
Wilden und den Bauern würde ich mich doch nicht fürchten? Herr Haupt⸗ 
mann, ich hätte nicht Herkules heißen müſſen, hätte ich mich lange beſonnen. 
Topp! rief ich und ſchlug in die dargebotene Hand des Huteroffieierg; fo 
wurde ich Soldat. 

Der Hauptmann hatte einen traurigeren Ausgang der Geſchichte erwartet, 
eine Gewaltthat, wie fie im Treiben der Werber oft genung ſich ereignete, dle 
ſeine erregte Stimmung noch mehr entflammt und ihm das philoſophiſche 
Vergnügen gewährt hätte, im Geiſte wider die Tyrannei zu eifern. Was 
Herkules erzählte, war fo einfach, jo ſchlicht, ein fo gemeines Menſchenſchick⸗ 
ſal, daß es kaum die Theilnahme eines Denkers beanſpruchen durfte. Ent⸗ 
täuſcht ſtand Lorsberg auf und ſchritt gedankenvoll durch das Gemach. 

— Du haft nichts verloren, ſagte er halblaut vor ſich hin, nichts als 
die Freiheit, die Du nicht zu ſchätzen wußteſt. Aber handelte ich anders? 
Zu ſpät wirſt auch Du erfahren, welch Gut Du leichtſinnig aufgegeben haſt! 


URN. Or 


Faſt Scheint es, als wären die Menſchen nicht zur Freiheit geboren; fo un⸗ 
bedacht opfern ſie dieſelbe einer Laune, einer flüchtigen Sorge auf. Statt 
mit allen Kräften nach Unabhängigkeit und Selbſtherrlichkeit zu ringen, rennen 
ſie mit ſehenden Augen in die Knechtſchaft und freuen ſich darüber, wenn der 
Stock des Herrn ihren Rücken trifft. Sie fühlen ſich nur wohl, wenn ſie 
eine Reverenz machen können; wir Deutſche ſind nun gar mit krummem Rück— 
grat geboren. Wer bei uns aufrecht geht, iſt ein Narr und ein Schwärmer. 
Ein Amt haben oder eine Livrée, das iſt unſer Wunſch bei Tag und Nacht. 

Er hielt in ſeinem haſtigen Gange inne und ſchlug ſich vor die Stirn. 
Wieder hatte er den düſter brennenden Wachskerzen und dem ſchwarzen Kachel⸗ 
ofen eine Standrede gehalten; in verächtlichem Zorn, ſo über ſich ſelbſt, wie 
über den Recruten, der in ſich zuſammengeſunken auf dem e ſaß, 
ballte er die Hand um den Degengriff und ſagte: 

— Gute Nacht, Herkules! Morgen nach Kaſſel, in vier Wochen nach 
Amerika! Futter für die Kanonen! Du biſt kein Sohn Jupiter's und 
der Freiheit! Es iſt nur gut, daß wir beide nicht ewig leben werden! 

— Zu Befehl, Herr Hauptmann, murmelte mechaniſch der Reerut, als 
Lorsberg, davongehend, die Thüre aufklinkte. 

Die Müdigkeit hatte ihn einen Augenblick überwältigt; jetzt hob er den 
Kopf und ſchüttelte feine Locken. Er war allein im Gemache; die drinnen in 
der Kammer ſchliefen einen tiefen Schlaf. In der Küche hatte jedes Ge— 
räuſch aufgehört. Behutſam ſtand er auf, die Flaſche lockte ihn. Ein Glas 
und noch ein Glas ſtürzte er hinunter, ſeine Augen funkelten. Wovon hatte 
der Hauptmann geſprochen? Von der Freiheit? Wenn er nur entſchloſſen 
wollte, jo war er frei. So bald wird der Unterofficier nicht erwachen, er 
hat einen Vorſprung von einer, vielleicht von zwei Stunden. hin und her 
überlegt Herkules. Der Wein erhöht feinen Muth und Nertinpgrrt vor ihm 
die Gefahren der Flucht. Schon unter dem Einfluß dieſes Gedankens bläſt 
er die Lichter aus, der Mond blickt verſtohlen durch die Scheiben; er braucht 
keine größere Helle zu ſeinem Plan. Vorſichtig legt er das Ohr an die 
Kammerthür: auf und ad, eins zwei, regelmäßig gehen die Athemzüge des 
Unterofficiers; Emmerich ſchläft ſelbſt, wie es das Reglement befiehlt. Nun 
rückt Herkules mit den Schemelu; wird das Geräuſch ſeinen Wächter er— 
wecken? Keine Bewegung erfolgt; ſachte rüttelt er an dem Thürgriff; 
die in der Kammer ſchlafen wie die Siebenſchläfer. Eine ſolche Gelegenheit 
naht ſich nicht wieder. Bin ich einmal frei, ſtürmt es in Herkules' Seele, 
was kann ich nicht erreichen, erwerben, erobern? Mit einem holländiſchen 
Ducaten und der Hälfte des Werbegeldes in der Taſche, muß ich ein reicher 
Mann, ein Künſtler oder ein Student werden! Er zieht feinen Ducaten her⸗ 
vor, ſchleicht ans Fenſter, durch das ein Mondſtragl ſchräge fällt, betrachtet 
ihn mit verliebten Blicken, an die denkend, die ihm das Goldſtück gegeben .. 
wer weiß, hohe, ſtolze, ſchöne Dame, wie und wo wir uns noch wiederſehen! 
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In der Flaſche find noch ein paar Tropfen, die gießt er auf die Erde, wie 
er es von einem Studenten geſehen; das wäre ein Opfer, um ſich die Geiſter 
geneigt zu machen .. Und eins, zwei, drei, das Herz hämmert ihm gewaltig, 
ſtärker, als er jemals das rothglühende Eiſen gehämmert; er iſt aus dem 
Hauſe und ſteht im Mondſchein auf der Dorfſtraße. 

Wohin die Schritte lenken? Das iſt die nächſte Frage. Das eine 
Ende des Dorfes berührt die Fahrſtraße nach Kaſſel, das andere den Fuß 
des Berges, auf dem das Schloß ſich erhebt. Wenn er dorthin flüchtete und 
ein Verſteck fände, während ihn ſeine Verfolger auf dem Wege nach der Stadt 
oder im Walde ſuchten? Auf der Bergkuppe um das Schloß dehnt ſich ein 
Forſt aus, in dem er ſich wenigſtens für dieſe Nacht verbergen kann. Lan⸗ 
ges Beſinnen iſt überdies nicht an der Zeit, und ſo eilt er auf dem 
Wege weiter, den eine Viertelſtunde vor ihm fein Hauptmann eingefchlagen. 

In ſanften Wellenlinien zieht ſich der Bergrücken, deſſen vorſpringende 
Kuppe das Schloß trägt, etwa eine Stunde in nordöſtlicher Richtung hin und 
fällt daun nach der Thalebene der Werra ab; Eichen und Buchen umkleiden 
ihn wie mit einem langen, faltigen, grünen Mantel. Den Theil des Waldes, 
der dem Schloſſe zunächſt liegt, haben die Grafen zu einem Garten in fran⸗ 
zöſiſchem Geſchmack umwandeln laſſen, eine ſteinerne, nicht allzu hohe Mauer 
umgibt ihn und ein kleines Pförtchen darin öffnet ſich nach dem Walde; wenn 
die junge Gräfin im Schloſſe weilt, benützt ſie es oft, um ihre Spazier⸗ 
gänge weiter ausdehnen zu können; ſie hat den Schlüſſel dazu immer in 
ihrer Taſche. 

Auf einem Umwege, am Schloſſe vorüber, war Lorsberg dorthin ge⸗ 
kommen und hatte das Pförtchen offen gefunden; er lehnte die Thüre an und 
trat in den ſtillen, dämmerig vom Mondlicht erhellten Garten. Ein Linden⸗ 
gang führte zu einem kreisrunden Raſenplatz, den Taxushecken umgaben; zwi⸗ 
ſchen ihnen, in den Oeffnungen, ſtanden heidniſche Gottheiten im Zopfſtyl, 
zum Theil Nachahmungen der Statuen, mit denen damals Karl Theodor ſei⸗ 
nen Garten zu Schwetzingen geſchmückt hatte; unter anderen war die Minerva 
Crepello's, gewandlos, mit dem Helm auf dem Haupte und in der Hand die 
Palette, in Sandſtein von einem geſchickten Künſtler nachgebildet worden. An 
ihrem Sockel lehnte, ganz in einem weißen wollenen Mantel gehüllt, Gräfin 
Charlotte. | | 

Sie hielt den Finger auf den Lippen, als wollte fie jo dem Nahenden 
Vorſicht und Schweigen gebieten. 

Niemals war ſie dem Hauptmann ſo lieblich und entzückend erſchienen. 
Er verglich ſie mit einer der Göttinnen und Nymphen, die in glücklicheren 
Zeiten im Mondſchein auf den Raſenplätzen Arkadiens getanzt. Der Garten 
verwandelte ſich ihm in ein ſtilles Thal jenes liedergefeierten Landes. Nicht 
eine Sterbliche, die Göttin dieſes Haines war Charlotte. Liebe im Blick, 
Ehrfurcht in der Haltung, eilte er ihr entgegen. 
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— Leiſe, leiſe! warnte ſle, da feine Schritte in der Stille widerhallten. 
Etkennen Sie denn nicht an meinem weißen Mantel, daß ich ein Geſpenſt 
bin, die weiße Dame dieſes Hauſes? 

— Theuerſte Gräfin — er hatte ihre Hand ergriffen und drückte leiden⸗ 
ſchaftliche Küſſe darauf — Ihre Gegenwart und Ihre, Huld beſeligen mich; 
wie habe ich ſie nur verdient? 

— Sie ſollen ſie auch erſt regte jetzt ift fie nur freiwilliges Ge⸗ 
ſchenk! erwiderte ſie. 

Und indem fie nun an den Taxushecken entlang um den Raſenplatz 
ſchritten und ein leichter aufſteigender Nebel ſie umhüllte, ſprach die junge 
- Bräfin weiter: 

— Es webt und fpinnt etwas um mich, das mich mit Unglücksahnun⸗ 
gen und Schreckbildern ängſtigt. Mir iſt, als ſtieße mich eine unſichtbare 
Hand einem Abgrunde zu, ja zuweilen glaube ich ſchon zwiſchen Himmel 
und Erde zu ſchweben. Haben Sie nicht die ſonderbaren Blicke bemerkt, 
mit denen mich vorhin bei Tiſche der Marquis und mein Bruder be⸗ 
trachteten? 

Der Hauptmann hatte nichts geſehen; er ſah auch in dieſen Minuten 
in der Welt nichts als ſie. Bäume und Hecken, Bildſäulen, die Sterne und 
der Mond waren für ihn wie verſunken; nur des einen entzückenden Gefühles 
war er ſich bewußt, daß ſie neben ihm ging, daß er ihre Hand in der ſeini⸗ 
gen hielt und ihr Athem ſeine Wange berührte, daß der Nebel wie eine ſilber⸗ 
ſchimmernde Wolke ſie freundlich von der übrigen Welt, von ihren Qualen, 
Sorgen und Niedrigkeiteu treunte. | 

— Ich habe keinen Sinn für die Geſchäfte des gemeinen Lebens» 
wenigſtens nicht jetzt, nicht an Ihrer Seite! ſagte er leiſe, hingeriſſen. Ihre 
Nähe entrückt mich jeder irdiſchen Beſchwerlichkeit; wie der Glauz, der von 
einem ſeligen Geiſt ausſtrömt, auch die dichteſte Finſterniß mit himmliſchem 
Licht erfüllt, ſo läßt mich Ihr Anblick alle kleinlichen Gedanken vergeſſen. 
Alles, darauf Ihr Auge ruht, wird ſchön und ſtrahlend. Und hätten Sie Ge⸗ 
fahren zu befürchten? Ich dächte, Sie müßten heil und unbeſchädigt ſelbſt 
durch den Pfuhl der Hölle gehen. 

— Denunoch habe ich oft das Bedürfniß nach einer Stütze, die Sehn⸗ 
ſucht nach einer unverbrüchlichen Freundſchaft. Ich ſcheine vor den Anderen 
ſtolzer und muthiger, als ich es vor mir ſelber bin. 

| Aber als bereute fie das Geſtändniß, das fie gethan, entzog fie ihm ihre 
Hand und rief: 

— Mein Wille wird immer mein Schickſal fein und leicht ſollen ſte 
ihn nicht zerbrechen. Es wäre beſſer für mich, wenn meine Mutter länger 
gelebt hätte. Meine Einpfindungen wären ruhiger, meine Phantaſie ſchweifte 
nicht in das Ungemefjene, in die Weite hinaus. Im engen Kreiſe ſollen wir, 
Frauen uns bewegen, überall die Grenze des Schicklichen und Sittigen be⸗ 
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wahren. Eine geiſtreiche Hofdame zu ſein, iſt das Höchſte, was ihr Männer 
uns geſtattet. An einem Hofe, den eine edle Fürſtin mit Würde und An⸗ 
muth, voll klugen Sinnes und mit herzgewinnenden Worten und Mienen be⸗ 
herrſcht, fände ich vielleicht eine Stelle, die alle meine Wünſche befriedigte 
Hier ſtehe ich allein, ohne dieſen Schutz; wunderliche Träume und Hoffnungen 
umſchwirren mich. Ja, wenn ich eine Freundin hätte, eine Seele, der ich 
mich mittheilen könnte, deren Sanftmuth meine Leidenſchaft minderte, in deren 
Auge die Welt ſich klarer ſpiegelte als in dem meinen! Ich finde keine, will 
vielleicht keine finden; die Geſellſchaft, die Geſpräche der Frauen ſind mir 
verhaßt. Das Alltägliche hat fie ganz in der Gewalt; die traurigſten Geſchöpfe 
der Gewohnheit und Trägheit, die ſie Pflicht und Tugend nennen, erſchrecken 
ſie vor meinen Handlungen wie vor meinen Reden. Bin ich denn in Wirk⸗ 
lichkeit ein ſo ſeltſames Weſen? | | 

Das Letzte ſagte fie mit einer Beugung des Kopfes, die das ſichtliche 
Verlangen zu gefallen ausdrückte; ihr Antlitz ſchimmerte von einer ſanften 
Röthe wider. Auch für einen weniger Geblendeten, als Lorsberg es war⸗ 
würde fie in dieſer Umgebung, neben den Statuen, in dem blaſſen Licht des 
Mondes, einen idealiſchen Zauber beſeſſen haben. 

— Ein Engel ſind Sie, eine Göttin! erwiderte darum der Haupt⸗ 
mann. Wenn Sie wüßten, wie glücklich Ihre Worte mich machten, 
theuerſte Gräfin, wenn Sie wiſſen dürften, was mein Herz für Sie 
empfindet. 

— Jſt es fo gefährlich? So unergründlich tief? 

— Reizende Zauberin! Wer wäre ſtark genug, ſeine Liebe zu verheim⸗ 
lichen, ſich theilnahmslos zu ſtellen, wenn Sie ſich freundlich zu ihm neigen? 
Doch, welchen Anſpruch darf ich auf Sie erheben? Keinen, ſagen mir Ver⸗ 
ſtand und Herz. Wir wandeln in verſchiedenen Sphären, die nur der Zufall 
einmal einander nahe bringt. Vorurtheil und Sitte ziehen eine ſtrenge Schranke 
zwiſchen uns; eines indeß können ſie nicht hindern: daß ich Ihrem Dienſt ge⸗ 
widmet bin und bleibe. Ihre Hand mag einen Würdigeren beglücken, einen 
Treueren nicht. Wie lange noch — und das Geſchick hat mich von Ihnen 
geriſſen, in eine ſo entlegene Ferne, daß kaum Ihr Gedanke hinüberdringt. 
Von Jugend auf verflüchtigte ſich mir jedes Glück zu einem Traume; wenn 
ich die Hand danach ausſtreckte, es an mich zu ziehen, zerflatterte und zerſtob 
es. Wir Armen leben nur von Hoffnungen und Erinnerungen und ich gar 
von den letzteren allein. Dieſe Augenblicke, dieſe ſo berauſchenden, köſtlichen 
Augenblicke, beſchließen ſie nicht unſer Zuſammenſein ? Mitten in ihrer Selig⸗ 
keit beſchleicht mich die Furcht, daß wir uns nie ſo wiederſehen werden. 
Andere Bilder und Geſtalten werden mich aus Ihrem Gedächtniß verdrängen, 
in der Wüſte des Meeres, in der Einöde der Wildniß werde ich für Sie ein 
Verſchollener ſein. 

Sie ſchaute ihn an und fihättelte unwillig den Ropk 


— Sind Ste nicht thoͤricht, ſich diefen koſtbaren Augenblick durch Grillen 
zu ſtören? Sie hatten kein Glück, weil Sie keines feſthalten wollten. So bin 
ich jetzt bei Ihnen und Sie ſchwärmen von der Zukunft. Ewig, unverlierbar, 
ſind das Worte für Sterbliche? Wir gedeihen nur im Wechſel; wer am mei⸗ 
ſten innerlich und aͤußerlich Wechſel des Lebens und Wechſel der Gefühle 
erfahren, der hat am wahrſten gelebt. Ich dachte mich auf Ihren Arm — 
und nun lächelte ſie wieder — als auf den eines Helden zu ſtützen, und muß 
nun beſorgen ... 

— Theuerſte Gräfin, meine Schwermuth verfliegt, ſobald es ſich nicht 
um mein, ſondern um ein fremdes Geſchick handelt. Obgleich ich nicht ahne, 
welchen Feind Sie fürchten, ihn zu bekämpfen bin ich immer bereit. 

— So liebe ich den Mann. Kein langes Beſinnen, ſondern ein ſchneller 
Anſturm. Aber nicht auf einen Kampf iſt es abgeſehen, den klugen Rath 
eines Mannes werde ich vielleicht in den nächſten Tagen gebrauchen, zu einer 
ernſten Enutſchließung. 
| — Wer ſtünde Ihnen da näher, wer beſätze eine gereiftere Welterfahrung 
als Ihr Herr Vater? | 

— Meine Verwandten würden mir rathen, wie es ihnen Ehrgeiz und 
Selbſtſucht vorſchreiben — ich möchte einen Freund hören; den Freund, 
ſetzte ſie bedeutſam hinzu, noch bereitwilliger und gerührter als den 
Liebhaber. 

— Und ſpricht die Freundſchaft nicht, wie Ihr Wuunſch es begehrt, rät 
ſie Unwillkommenes? 

— Ich werde fie ehren, was fie auch ſagt. Ich kenne keinen uneigen⸗ 
nützigen Menſchen, weder hier noch am Hofe zu Kaſſel, Sie ausgenommen, 
Lorsberg. Sie haben etwas von Bayard, ſchüchtern und kühn, furchtlos und 
tadellos. Wie kurz die Friſt auch iſt, die Sie noch bei uns verweilen, Sie 
können mir noch Ihre, ich Ihnen meine Freundſchaft beweiſen ... Und was 
wäre eine Freundſchaft, die nicht über den Ocean reichte? 

— Wie ſüß müßte es ſein, für Sie zu leben, für Sie zu ſterben! 

— Lieben Sie mich weniger! ſagte ſie leiſe mit einem Tone, der aus 
tiefbewegtem Herzen kam. Ich bin ſolcher Hingabe nicht werth und möchte 
doch nicht, daß Sie je an dieſe Stunde und an mich mit Unwillen zurück⸗ 
dächten. Ein dunkles Spiel treibt um mich, man will mir ein Netz über den 
Kopf werfen, wachen Sie für mich. Mein Vater ſieht unſeren Verkehr nicht 
gerne; in Kaſſel wird man uns noch ſchärfer beobachten, mit Liſt müſſen wir 
unſeren Feinden begegnen. Trage ich an dem großen Hoffeſte, mit dem der 
Landgraf den Aufang des Lenzes zu feiern gedenkt, eine blaue Schleife, ſo iſt 
Gefahr im Anzug, fo brauche ich Ihren Rath; ſuchen Sie dann ... Horch, 
was iſt das? Da wird die Gartenthüre zugeſchlagen ... 

Aus einiger Entfernung, aus dem Walde her ſchallt wilder Lärm, ein 


Bl >. 
Hallohruf nach dem andern, ein Schuß fällt; die Schreienden kommen näher, 
es iſt wie ein nächtlicher Jagdſpuk; da bellen auch die Hunde .. 
Ja, es iſt eine Jagd, aber auf einen Menſchen. 


Ehe noch Lorsberg und Charlotte von dem offeuen Platz und den 
Taxushecken ſich in die Laubgänge des Gartens zurückziehen konnten, ſtürzt 
mit flatterndem Haar, blutunterlaufenen Augen, flüchtend, ſpringend, ein 
Mann auf ſie zu — ſo haſtig, daß der Hauptmann nicht ihn aufzuhalten, 
nicht dazwiſchen zu treten vermag; mit lautem Schrei ſchmiegt ſich Charlotte 
an den Sockel der Minerva, der Flüchtige ſinkt zuſammenbrechend vor ihr 
nieder, mit letzter Anſtrengung umklammert er ihre Knie und ſtammelt: 

— Gnade! 

Es iſt der blondgelockte Herkules, der Recrut, der Deſerteur . 

So wurde grauſam der Liebestraum geſtört. Die Wirklichkeit gefällt ſich 


darin, wenn wir ein unendliches Glück zu genießen glauben, uns ſeine er 
lichkeit und Hinfälligkeit zu zeigen. 


Während Herkules auf der Dorfſtraße ſtand und zum Mond hinauf— 
blickend überlegte, wohin er ſich wenden ſollte, erhob in der Kammer der 
Rothhaarige lauſchend den Kopf von ſeinem Strohbündel. Er hatte ſich nur 
ſchlafend geſtellt und die Augen geſchloſſen, weil er nicht wußte, warum er 
ſie offen halten ſollte. Ihn ärgerte der Vorzug und die Auszeichnung, die 
Herkules zu Theil wurden; wie er dieſen Burſchen zu Fall bringen könnte, 
das beſchäftigte hin und her ſeine Gedanken. Von dem Geſpräch zwiſchen 
dem Hauptmann und dem Beneideten war ihm nichts vernehmbar, beide 
ſprachen mit leiſer Stimme. Darauf entfernte ſich der Hauptmann, auf und 
ab machte Herkules einige Bewegungen. Wenn er dieſe Gelegenheit nicht 
zur Flucht benützt, ſprach es in dem Rothhaarigen, iſt er ein Feigling und ein 
Dummkopf. Und in ihm ſelbſt regt ſich jetzt das Verlangen nach Freiheit 

und kämpft mit ſeiner Eiferſucht gegen den Langen. Halbpart, Camerad, 
wir gehen zuſammen, möchte er gern ſagen, aber wie hinaus? Das Fenſter 
iſt nicht hoch, nur ſteht die Schildwache gerade davor im Hofe. An der 
Thüre ſitzt gravitätiſch, ſelbſt im Schlaf eine ehrfurchtgebietende Erſchei⸗ 
nung, der Unterofficier Emmerich und deckt mit ſeinem breiten Rücken Schloß 
und Riegel. Der Rothhaarige mag ſich drehen wie er will, er kann nicht 
aus der Mauſefalle, der Lange jedoch .. wahrlich, da geht die Thüre, Herkules 
iſt frei. Alle Geiſter der Eiferſucht, des Neides, der Bosheit werden in ihm 
thätig; ſoll er im Loche ſtecken bleiben, und der, den er wie eine giftige 
Spinne haßt, frei in die freie Welt laufen? Oho, langer Herrgott, jo weit 
find wir noch nicht, brummt er in ſich hinein und ein Grinſen zieht um ſei⸗ 
nen Mund. 

— He, Unterofficier, ruft er, nebenan iſts leer! 

Noch rührt Emmerich ſich nicht. 


„8 


— Hui, der wird auch Augen machen, ſagt der Nothhaarige und 
grinſt wieder. | | 

Und nun ſchreit er mit aller Kraft ſeiner Lungen: 

— Auf, ein Deſerteur! Auf! 

Der Stock zwiſchen den Beinen Emmerichs fällt zur Erde, der Schemel 
knackt, aufrecht ſteht der Unterofficier; aber er zittert; zittern doch im hefti⸗ 
gen Sturm auch die Wipfel der Eichen. Hier hilft kein Reglement, vielleicht 
ein guter Fluch: „Himmelkreuzmillionenelement! Bei Roßbach und Leu⸗ 
then“ .. an die Wand fliegt der Schemel, von ſeinem Fuß getroffen, wäh⸗ 
rend er die Thür aufreißt und nach dem Wirth brüllt. Im Nu ſind die 
Soldaten bei dem Schrecklichen. 

— Gewehre geladen, befiehlt er. 

Der Wirth eilt die Treppe aus dem Oberſtocke hinunter, der Knecht 
aus dem Stall, der Hund wird losgekettet, der Lärm erweckt das Dorf aus 
dem erſten Schlaf. Schreiend, lärmend ſtrömt Alles vor dem Wirthshauſe 
zuſammen. | | 

— Im Namen des durchlauchtigen Landgrafen, folgt mir, den Deſer⸗ 
teur einzufangen, wendet ſich Emmerich an die Bauern, und ſo eingewurzel: 
iſt die Unterthäuigkeit dieſen Seelen, fo wenig gemeinſam erſcheint ihnen ihr 
Los und das des Armen, der vor ihnen flieht, daß ſich ſogleich einige Bur⸗ 
ſchen bereit finden, mit Knütteln und Hengabeln bewaffnet, ſich den Sol⸗ 

daten anzuſchließen. | 

— Da läuft er! ruft plötzlich der Rothhaarige und zeigt nach dem 
Schloßhügel; der Mond, der treuloſe Verräther, zeigt nur zu deutlich Her⸗ 
f kules Weg. 5 i N J 

Huſſah! Hollah! fo treiben ſie die Hunde vorwärts. Ihnen nach 
ſtürzt der ganze Schwarm. | 

Ueber das hämiſche Geſicht des Rothhaarigen gleitet ein unheimliches 
Lachen, während er, auf der Schwelle des Hauſes ſtehend, der Schaar nach— 
blickt; drinnen in der Kammer wirft ſich der Benarbte ungeduldig auf die 
andere Seite, ihn hat der Tumult nur aus dem Schlaf geſchreckt, was 
kümmert ihn die Welt? 

Das war eine Jagd! Die Pferde der Studenten ſind nie ſchneller von 
Apolda nach Jena gelaufen, als Herkules den Berg hinauf, durch den Laub⸗ 
gang, am Schloſſe vorüber. Hinter ihm ſind die Hunde, vor ihm aber 
liegt jetzt ſchwarz und tief verſchlungen, Rettung verheißend der Wald. Den 
Himmel zieht eine ſchwere dunkle Wolke entlang, mit jeder Secunde nähert 
ſie ſich dem Monde mehr; wenn ſie ſein Licht mit ihrem Schatten auslöſcht, 
iſt er in der Finſterniß geborgen. Die Hoffnung und die Verzweiflung zu— 
ſammen verleihen ihm übermenſchliche Kräfte; er ſtrauchelt über eine Baum⸗ 
wurzel, aber er erhebt ſich wieder; einen Aſt hat er abgebrochen und ſchlägt 
einem Hunde, der ihn faſſen will die Zähne aus dem Maul, daß er heulend 
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und blutend niederſinkt. Da iſts ihm, als hörte er die Si an den Ge⸗ 
wehren der Soldaten knacken — wenn nicht mit ihren Armen, ſo können ihn 
ſeine Verfolger doch mit ihren Kugeln erreichen, das hat er nicht bedacht; 
ein Athemzug, wie er vorhin die Lichter ausblies, iſt auch ſein Leben aus⸗ 
geblaſen. Er ſtutzt; iſt dort nicht eine kleine Thür in der Mauer? Sie 
weicht dem Druck ſeiner Hand, er iſt im Garten; im Schloſſe der Thür ſteckt 
der Schlüſſel, er dreht ihn um und athmet hoch auf. Für einen Augenblick 
iſt er in Sicherheit, in Ruhe; im nächſten flüchtet er weiter und liegt nun 
halb beſinnungslos zu den Füßen der jungen Gräfin. 

— Steh auf, oder Du biſt ein Kind des Todes! ruft der Hauptmann. 

Denn jetzt erſchallen auch vom Schloſſe her Stimmen; die wilde Jagd, 
die an den Mauern vorübergetobt, hat die Diener zuerſt in den Hof, dann 
iu den Garten gelockt. 

— Was gibts, was iſt geſchehen? 

Es iſt die helle, ſcharfe Stimme des Grafen Franz. Charlotte iſt weiß 
geworden, wie ihr Mantel. Zu welchem Ausgang hat das holde Spiel 
geführt. 

— Dorthin, flüſtert ihr der Hauptmann zu, durch den Gang rechter 
Hand, ſie kommen von links her. Von hinnen, theuerſte Gräfin! 

Einen Blick des Zornes und des Haſſes ſchleudert Charlotte noch dem 
unſeligen Herkules zu; fie könnte ihn zerreißen laſſen, wie Diana Actäon zer⸗ 
reißen ließ; Rache und Furcht erfüllen ſie. 

Jetzt iſt ſie im Schatten der deckenden Bäume, breitäſtiger, ſchon dicht 
belaubter Kaſtanien, in der Wolke finſteren Schoß iſt der Mond geſunken; 
einen einzigen ſchrillen Ton ſtoßt Charlotte aus, als ihr Mantel im Vorüber⸗ 
eilen eine Männergeſtalt ſtreift — aber es iſt nur der Marquis, der beſtürzt 
zur Seite weicht, als ſchwebe in Wahrheit die Ahnfrau des Hauſes an ihm 
vorbei. 

In ſchneller Faſſung hat indeß der Hauptmann die Pforte aufgeriſſen 
und ruft hinaus: 

— Hieher, Unterofficier Emmerich, hieher! Ich war der Erſte hinter dem 
Deſerteur, er iſt gefangen! 

Nun ſind die Diener, der Graf Franz mit gezogenem Degen, auf dem 
Raſenplatze bei der Statue der Minerva angelangt. 

— Holt Windlichter und Fackeln! gebietet er. Laßt ſehen, ob der Bur⸗ 
ſche todt iſt oder lebendig. 

Vor ihm auf dem Raſen liegt Herkules; die grauſame Wendung des 
Schicksals hat ihn vollends feiner Sinne beraubt. 

— Da iſt der Hauptmann! ſagt der Marquis, der bedächtig von den 
Raftanienbäumen daherkommt. 

Lorsberg erſcheint an der Spitze der Soldaten und Bauern. 

Er iſt, ſo erzählt er, während Herkules durch Beſpritzen mit kaltem 
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Waſſer, durch einen Schluck, den ihm der Unterofficier aus feiner Flaſche in 
den Mund gießt, langſam aus ſeiner Ohnmacht ſich erholt, vom Dorfe den 
Berg hinauf um die Schloßmauern gewandelt, in den Wald hinein. Da hat 
er einen Menſchen an dem Waldſaume entlang laufen ſehen, die Pforte 
öffnen — vermuthlich iſt ſie nur angelehnt geweſen — er ihm nach; vor der 
Minervabildſäule ſei der Flüchtige zuſammengeſunken. | 

Herkules hört feine eigene Geſchichte erzählen und ſchüttelt ſchweigend 
den Kopf. Iſt es Wahrheit, iſt es ein Märchen? Lag er vor der ſchönen 
Dame, die ihm den holländiſchen Ducaten ſchenkte, lag er vor der ſteiner⸗ 
nen Figur auf den Knien? Auch ihm, bei der Betäubung ſeiner Sinne, 
ſcheint die Wirklichkeit wie ein Nebelbild zu zerrinnen. 

Finſter ſchaut der Hauptmann drein; kurz und hart ſind ſeine Worte. 

— Bindet den Deſerteur! Führt ihn ins Dorf; morgen wird er in 
einem Wagen als Gefangener nach Kaſſel transportirt, ſagte er dem Unter 
officier. 

— Zu Befehl! 

Dumpf, wie aus der Tiefe klingt Emmerich's Antwort. 

Mit den Windlichtern und den Stricken ſind die Diener da. Die kleine 
Thüre der Pforte iſt halb aus ihren Angeln durch den Anſturm der Bauern 
und Soldaten gebrochen, der Schlüſſel iſt aus dem Schloß gefallen und 

durch den Zufall oder die Huld der Liebesgötter für den Augenblick ver⸗ 
ſchwunden. 

— Sprechen wir von dem Vorfaͤlle nicht vor der Gräfin, meint der 
Marquis, der zwiſchen Franz und dem Hauptmann ſteht; da fie Antheil an 
dem Burſchen nahm, möchte ihr fein Schiejal zu Herzen gehen. 

— Das Schickſal eines Landſtreichers! lacht Franz. Seit wann iſt meine 
Schweſter fo ſentimentaliſch? 

Bertrand nimmt ihn mit einer gewiſſen Feierlichkeit beiſeite und ſagt 
halblaut, doch ſo, daß es der Hauptmann verſtehen kann: 

— Ich fürchte, ein Unheil liegt in der Luft; ich bin der weißen Dame 
Ihres Hauſes begegnet. 

— Wo? Wo? 

— Im Corridor vor meinem Zimmer. 


Indeß haben die Soldaten Herkules mit doppelten Stricken die Arme 
auf den Rücken gebunden und treiben ihn mit Kolbenſtößen vor ſich her. 

— Der Kerl iſt ein Heide! flucht ingrimmig der Unterofficier. Er hat 
einen heidniſchen Namen und betet die nackten Weibsbilder der Heiden 
an. Beim Donner von Roßbach, Dir ſollen die Spießruthen die Grillen 
ausklopfen! 


Viertes Eapitel, 


Unmuthig riß der Hauptmann v. Lorsberg feinen Degen aus dem Ge⸗ 
hänge und warf ihn mit einem ſchweren Seufzer auf den Tiſch. Eben war 
er in ſeine Wohnung zurückgekehrt von dem ſtattlichen Paradeplatz in Kaſſel, 
auf dem Herkules ſeine Slrafe „wegen Deſertion“ zur Hälfte überſtanden 
hatte: zwölfmaliges Gaſſenlaufen; morgen ſollte die Execution wiederholt 
werden. 


Schon oft hatte ſich das Herz des Hauplmanns gegen dieſe traurigen 
und grauſamen Schauſpiele im Geheimen empört, aber die Gewohnheit 
ſtumpfte dies Gefühl des Unwillens allmälig ab; die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit der Strafe ließ ihn ſchweigen. Seine Cameraden behaupteten, 
das Gaſſeulaufen wäre geſünder als die alten Stockprügel; vielleicht hatten 
ſie Recht. Durch Güte und vernünftiges Zureden waren die wilden Burſche 
nicht in Ordnung zu halten; ſo lange es überhaupt Soldaten in Dentſchland 
gab, hatte der Profoß eine große Rolle unter ihnen geſpielt. Wollte er, der 
thörichte Schwärmer, die Welt wieder Andern und bekehren? So war es eine 
Weile in ihm ſtill geworden; er hatte dem Gaſſenlaufen beinahe mit derſelben 
Ruhe wie anderen Exercierübungen zugeſehen. Heute indeſſen regte ſich die 
alte Abneigung, der alte Groll in ſeine Innern, verſtärkt durch das Mitleid, 
das er für Herkules empfand. 


Aufrecht, langſam, ohne einen Klagelaut auszuſtoßen, war Herkules auf 
und ab durch die Reihen geſchritten; zuletzt rieſelte das Blut in dunklen 
Tropfen feinem entblößten Rücken entlang. 


Wie gerne hätte Lorsberg ſein Geſicht abgewendet und den ſchrecklichen 
Platz, der unter feinen Füßen brannte, verlaſſen! Wenn er an ihm vorüber⸗ 
ging, richtete Herkules ſeine blanen Augen auf den Hauptmann mit ſanftem 
und leisfragendem Blick, als ob er ſagen wollte: Warum leide ich ſo? Biſt 
Du nicht an meiner Flucht und meinem Unglücke Schuld? 


Dieſer Blick bohrte ſich wie die Spitze eines vergifteten Pfeiles in 
Lorsberg's Bruſt. Er hatte das Fortführen des Schuldigen in das Laza⸗ 
reth nach Abbüßung der Strafe nicht abgewartet und ſich eilig von dem 
Paradeplatz entfernt, da feine fernere Anweſenheit nicht nothwendig ſchien. 


Eine tiefe Bekümmerniß erfüllte ſeine Seele. Immer drückender wurde 
ihm der Widerſpruch zwiſchen ſeinen Empfindungen und ſeinem Stande. 
Scine angeborne Schwermuth nährte ſich ſeit der Nacht im Garten zu 
Waldhanſen von tauſend finſteren Einbildungen und verzweiflungsvollen Ge⸗ 
danken. Im Dienſt konnte er weder Beruhigung, noch Zerſtreuung finden; 
Dinge, an welchen er früher keinen Anſtoß genommen, ärgerten und beküm⸗ 
merten ihn jetzt. 
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Die niedere pedantiſche Geſchäftigkeit, zu der er verurtheilt war, ekelte 
ihn an; war er zu nichts Beſſerem fähig und werth, als Recruten zu drillen 
und — die Wache zu ziehen? Morgen war wieder die Reihe an ihn, vor 
dem Friedrichsthor, das zu dem Augarten führt, Wache zu ſtehen. Morgen — 
war morgen nicht der erſte Tag des Lenzes und für den Abend das prächtige 
Feſt des Landgrafen im Schloſſe, im Garten, im Marmorbade und auf dem 
Teiche angeſagt? Das Feſt, von dem Charlotte geſprochen, der Tag der 
blauen Schleife? 

Jene Zuſammenkunft im Mondſchein, an dem Standbilde der 
Minerva . .. hatte er ſie nur geträumt? Acht Tage waren ſeitdem vergan⸗ 
gen. Weder Charlotte, noch ihren Bruder oder den Marquis hatte er ge— 
ſehen. Die Beſorgniß, die Ausſagen des Deſerteurs vor dem Kriegsgerichte 
könnten zu Nachforſchungen über die Art und Weiſe ſeiner Wiederergreifung, 
zu Nachreden und ſpitzen Bemerkungen über die wunderlichen Umſtände füh⸗ 
ren, unter denen ſie ſtattgehabt, hatten Lorsberg beſtimmt, am Morgen nach 
jener Nacht einen raſchen und flüchtigen Abſchied von dem Grafen Leopold 
zu nehmen und nach Kaſſel zu eilen. Die Zuſammenberufung des Gerichts, 
Herkules’ Verhör und Verurtheilung hatte er voll Eilfertigkeit betrieben, nicht 
für ſich, aber um fo äugſtlicher für die Geliebte fürchtend. Keine Botſchaft 
war ihm von ihr gekommen; in der Stadt weilte ſie noch nicht, doch hatte 
er, als er geſtern an dem Haufe der Waldhauſen in der Königs— 
ſtraße vorüberging, geſchäftige Bewegung der Diener und Mägde darinnen 
bemerkt. 

In ihm kämpften widerſtreitende Gefühle; er ſehnte ſich nach dem An— 
blicke der Geliebten und fürchtete ihn zugleich. Nach den Eröffnungen des 
Marquis, nach Charlottens eigenem Geſtändniß war fie für ihn doch auf 
immer verloren. Jedes Wiederſehen, jedes neue kurze Beiſammenſein ver— 
ſchärfte nur den Schmerz der Trennung, die Herbigkeit des Verluſtes. Abzu⸗ 
wenden war das Geſchick nicht, warum ſollte er fort und fort daran ge» 
mahnt werden? 

Wenn nur erſt Land und Meer zwiſchen ihr und mir lägen, hatte er 
in dieſen trüben Tagen, die er einſiedleriſch und ſelbſtquäleriſch verbracht, in 
jeder Stunde gewünſcht, und jetzt rief es dennoch in ihm: ſie kommt! Die 
Erwartung breitete einen roſigen Schimmer über die Oede und das Dunkel 
der Gegenwart, aber im nächſten Augenblicke gewann die Verſtimmung und 
der Mißmuth wieder die Oberhand. 


Wem die rechte Arbeit fehlt, dem fehlt damit das Maß der Oinge und 
die Ruhe der Betrachtung. Von dem Nächſten ſchweifen die Gedanken zügellos 
in die Irre, in übertriebenen Formen, in grellen Farben zeigen ſich ihm alle 
Erſcheinungen. | 
An dieſem Uebel litt Lorsberg; lange, in der Gewohuheit des Alltags 
eg war der Grund ſeines Weſens verborgen geblieben, jetzt hatten ihn 
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die Greigntffe hervorgekehrt. Was für ihn bis dahin eln Feſtes und Uner⸗ 
ſchütterliches geweſen war: ſeine Unterthanentreue, die Pflichten ſeines Amtes, 
hatte einen bedenklichen Stoß erlitten; in der phyſiſchen Welt iſt es ein 
Erdbeben, in der ſeeliſchen die Umwandlung des ganzen Menſchen. 

Aber die erſte Wirkung dieſer Läuterung war für Lorsberg eine unheil⸗ 
volle; ihm wurde der ſichere Halt entzogen, darauf ſich ſeine ſchwärmeriſche 
Natur geſtützt. Das Schwankende ſeines Willens, die Weichheit ſeiner Empfin⸗ 
dungen, ſeine überſchwängliche Phantaſie fühlten ſich plötzlich von jedem Zügel 
befreit und riſſen ihn mit ſich fort; bei ſeiner unglücklichen Liebe, in der Qual 
eines verfehlten Daſeins, einer untergeordneten Stellung, war es derwunder⸗ 
lich, daß ſein Geiſt mehr am Grabe Werther's als in der Wirklich⸗ 
keit weilte? 

Zum drittenmal ward an ſeine Thür geklopft, zweimal hatte er das 
Pochen überhört, und fie zugleich geöffnet. 

Niemand wäre dem Hauptmann ſo unwillkommen geweſen, wie der, 
welcher über die Schwelle ſeines Gemaches ſchritt: der erg 
v. Thouars. 

— Ich wollte Ihnen meinen Morgengruß auf dem Platze wünſchen, 
ſagte er, den Morgengruß, den ich Ihnen noch von Waldhauſen ſchuldig bin, 
aber ich kam einige Minuten zu ſpät. 

— Dringende Dienſtgeſchäfte .. 

— Ich weiß; der Lieutenant v. Eſchwege hat Sie genügend vor Sr. 
Durchlaucht dem Landgrafen entſchuldigt. 

— Iſt Sereniſſimus auf der Parade erſchienen? 

— Zufällig. Der Landgraf hatte den ſchönen Morgen zu einem Spa⸗ 
zierritte nach Weißenſtein benützt und kam gerade auf den Platz geritten, als 
man den Delinquenten fortführte. 

Der Marquis hatte einen Ton in der Stimme, der den Zuhörer uns 
widerſtehlich zur Aufmerkſamkeit nöthigte. 

— Was geſchah weiter? fragte Lorsberg in einer Aufregung, die er 
nicht einmal zu verbergen ſuchte. 

— Der Landgraf war in gnädigſter Laune; ihm fiel die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt, das hübſche, todtblaſſe Geſicht unſeres armen Herkules auf. Er erkun⸗ 
digte ſich nach dem Vergehen, das ihm die harte Strafe zugezogen, und 
erfuhr, daß er in der Nähe von Waldhauſen deſertirt und im Schloßgarten 
wieder eingefangen worden ſei. Dieſe Nachricht erregte die Neugierde des 
Landgrafen; er befahl, den Burſchen in das Schloß zu bringen, ihn 
gut zu verpflegen; er wolle ſeine Geſchichte aus ſeinem eigenen Munde 
hören. 

Sprachlos ſtand Lorsberg; dieſer Zufall drohte das ganze künſtliche 
Gebäude ſeiner Fürſorge umzuwerfen. 

Wenn der Landgraf die junge Gräfin liebte, fo mußte Herkules” Erzäh⸗ 
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tung ihn in unruhiges Erſtaunen verſetzen und ſeine Eiferſucht erwecken. Mit 
ungſtlichem Blick richtete er ſeine Augen auf den Marquis. Gab es hier noch 
eine Hilfe, ſo konnte nur dieſer Mann ſie bringen. Er überwand die Abnei⸗ 
zung ſeines Herzens und ergriff beide Hände Bertrand's, ihn auf einen 
Stuhl drückend. | 

— Entfinnen Sie ſich noch des Schloßhofes zu Waldhauſen? redete er 
eifrig in ihn hinein. Da behaupteten Sie, mein Freund zu ſein. Entweder 
Ihre Freundſchaft oder eine blutige Genugthuung ſind Sie mir ſchuldig. Sie 
haben in jener unglücklichen Nacht mehr geſehen, als wir Alle; Sie haben 
die weiße Dame des Schloſſes geſehen. Was aus der Unterredung zwiſchen 
dem Landgrafen und jenem Burſchen entſtehen kann, welche Unannehmlichkeiten 
für Alle, die bei dem Vorfall betheiligt waren 

Mit einer zierlichen Handbewegung ſchloß ihm der Marquis den 
Mund: 

— Kein Wort mehr! Es iſt das Beſte, von den Geiſtern ſo wenig als 
möglich zu ſprechen. Dennoch hat dieſe Angelegenheit meinen Wunſch, Sie 
wiederzufehen, beflügelt. In ſpäter Abendſtunde find wir geſtern vom Schloſſe 
nach der Stadt gekommen. Wir — ich will ſagen, Gräfin Charlotte, Graf 
Franz und ich. Den alten Herrn läßt die Gicht nicht von feinem Seſſel 
los. Die jungen Herrſchaften wollten das bevorſtehende Feſt nicht ver⸗ 
ſäumen; überdies hat ein landgräflicher Diener eine beſondere Ein⸗ 
ladung Sereniſſimi in zierlichen Verſen des Hofpoeten der Gräfin 
überbracht N 

— Eine beſondere Einladung! ſagte tonlos Lorsberg. War dies das 
Geheimniß der blauen Schleife? | a 
| — So mußten wir widerſtrebend unſere ländliche Ruhe und Einſamkeit 
aufgeben. Mein erſter Weg in der Stadt ging zu Ihnen, ſtatt Ihrer traf ich 
Sereniſſimus auf dem Platze. | 

Er ſtand auf und ſchritt nachdenklich durch das Zimmer, klopfte hie 
und dort an die Wände und ſagte endlich: 

bs Es klingt mir Alles hier fo hohl; haben Sie nicht einen Garten 
hinter dem Haufe, in dem wir freier ſprechen können? 

Lorsberg hatte ihn verftanden, 

— Kommen Sie, obgleich mir Ihre Beſorgniß übertrieben erſcheint, wir 
reden ja Franzöſiſch. 

e Sm, es gibt franzöſiſche Ohren nur zu viele in Kaſſel. 

Prächtige Blumenbeete und Springbrunnen hatte der Garten nicht, aber 
Lindenbäume boten Schatten, die kleinen Obſtbäume ſtanden in Blüthe; eine 
Bretterwand, nicht allzu hoch, an der ſich der Wein emporrankte, trennte ihn 
von einem ähnlichen Garten des Nachbarhauſes. Sonnig und luftig war es 
umher. Unter der ſchönſten Linde hatte der Beſitzer ſich einen runden ſteiner⸗ 
nen Tiſch und eine grün angeſtrichene Holzbank errichten laſſen. Hier ſetzt⸗ 
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fih der Marquis nieder; Keiner konnte aus dem Hauſe in Len Garten treten, 
den er nicht bemerkt hätte. 

Dem Hauptmann wallte das Blut ſiedend in den Adern; er ſtand an 
den Tiſch gelehnt, ſchritt einmal vor, dann wieder zurück. Er konnte die 9 
des Stillſitzens nicht ertragen. 

Erſt drehte Bertrand ſeine goldene Doſe hin und her zwiſchen den Fin⸗ 
gern, ehe er begann: 

— Die Unterredung des Landgrafen mit dem Neqnlen iſt nicht zu 
hindern; wir — und das iſt die Hauptſache — wir ergriffen ihn an dem 
Staudbilde der Minerva. Er lag hingeſtreckt auf dem Raſen, Sie, Graf 
Franz und ich können es bezeugen. Die tollen Phantaſien, die dem Burſchen 
durch den Kopf flogen, die Geſichte, die er gehabt haben will, kümmern 
ſie uns? Mag der Landgraf ſie aufnehmen, wie es ihm beliebt. Die 
Gedanken eines Landſtreichers ſind zuweilen ſo wunderlich, wie die eines 
hohen Herrn. 

Ungeduldig unterbrach ihn der Hauptmann: 

— Die Sache wird eruſter werden, als Sie glauben. Ein Sturm ift 
im Anzug.. 

— Ein Sturm in dieſem Neſte! 

Der Marquis ſteckte ſeine Doſe ein und zog ftatt ihrer einen Schlüſſel 
aus ſeiner Taſche. 

— Was der Deſerteur auch erzählt, es iſt ein Märchen. Dieſer 
Schlüſſel allein öffnete die Wahrheit; ich ſchenke ihn Ihnen. | 

— Herr Marquis! 

— Ich konnte, einmal geſtört, in jener Nacht nicht wieder einſchlafen 
und ging in den Garten hinab. Da fand ich dieſen Zauberſchlüſſel. Halten 
Sie mich jetzt für Ihren Freund? 

Ein ſtummer Handdruck war Lorsberg's bewegte Antwort. 

— Bei meinem Leben, Sie ſind ein wackerer junger Mann! rief der 
Marquis. Ich habe Sie lange im Stillen beobachtet, ein Müßiggänger, wie 
ich bin, hat eben nichts Beſſeres zu thun, als die Welt und die Menſchen 
zu ſtudiren. In Ihnen waltet ein edler Sinn und ich müßte mich ſehr 
täuſchen, wenn Sie nicht zu größeren Dingen berufen fein ſollten. 

— Unſer früheres Geſpräch .. .. ich kann nur wünſchen, ſobald ale 
möglich von dieſem heſſiſchen Laude Abſchied zu nehmen. Es iſt meine Heimat, 
aber an Liebe war es für mich eine Stiefmutter. 

— Vielleicht gehen wir zuſammen. 

— Wollen Sie Kaſſel verlaſſen? 

— Ich dächte, Ihnen Allen hier, am Hofe und in der Stadt, hätte i 
lange genug Räthſel aufgegeben. 
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— Wenigſtens ich habe Sie verkannt. Die unſelige Sucht unferer Fürs 
ſten, fremde Sitten und Laſter nachzuahmen, lockt eine Menge Abenteurer 
herbei, die ſich feſtniſten, das Mark des Landes ausſaugen; die Einen ſind 
Tänzer, Muſikanten und Spaßmacher, die Anderen geben ſich für Freimaurer, 
Geiſterſeher, Goldmacher und Wunderthäter aus. 

— Sie rechneten mich zu der zweiten Claſſe. Keine Eutſchuldigung, mein 
Herr Hauptmann, Ihr Mißtrauen war gerechtfertigt. Ich pfuſche in all dieſe 
Dinge hinein. Uneigennützig, ſelbſtlos iſt Niemand, und Sie würden ein 
falſches Urtheil über mich fällen, wenn Sie wegen des kleinen Dicuſtes, den 
ich Ihnen geleiſtet, Ihre frühere Meinung von mir verwerfen wollten. Ein 
Korn Wahrheit ſteckt darin. Ich bin ein Abenteurer und bin ſtolz darauf. 
Nie habe ich einem Herrn gedient, ich bin mir ſelbſt die Welt. Als zwanzig— 
jähriger Jüngling wurde ich wegen toller Streiche von meinen Verwandten 
nach Canada geſchickt; dort ſollte ich ſterben, damit ſie ſich in den Beſitz 
meines Vermögens ſetzen könnten. Dies gelang ihnen, aber geſtorben bin ich 
nicht, ſondern noch feſt auf den Füßen. Drüben habe ich gelernt, was man 
in Europa nicht mehr lernen kann: Menſch zu ſein. Wie beklage ich Sie, 
daß niemals der Athem der Freiheit Sie anwehte, daß Sie über einer 
grenzenloſen Prairie niemals den grenzenloſen Sternenhimmel ſich bewegen 
ſahen! Noch einmal, ich bin ein Abenteurer, ein Freimaurer aus der 
ſchottiſchen Loge, mit den höchſten Graden begabt; ich bin, wenn 
Sie nicht darüber lachen wollen, ein Wunderthäter, denn ich weiß mehr von 
den Geheimniſſen der Natur als der Landgraf, A Hof, ſeine Gelehrten und 
ſeine Aerzte. 


Aus ſeiner gewohnten klugen Zurückhaltung ſchien das Feuer der Rede 
den Marquis geriſſen zu haben; der Ton der Gascogne, voll Ruhm— 
redigkeit und Prahlerei, klang in ſeinen Aeußerungen wieder. Lorsberg's 
Schweigen gab ihm ſeine Ruhe zurück; er zupfte an ſeiner Buſenkrauſe und 
ſtrich mit der Hand über die Aufſchläge ſeines Sammtrockes. 

— Ich hatte die Abſicht, fuhr er fort, mich dauernd in Kaſſel nieder⸗ 
zulaſſen; Stadt und Landſchaft gefielen mir. In dem Leben auch des unſtäten 
Mannes treten Augenblicke der Ermüdung ein, wo der Wunſch, neue Menſchen 
und Abenteuer aufzuſuchen, von dem ſtärkeren verdrängt wird, in behaglicher 
Ruhe feine Vergangenheit noch einmal zu durchdenken, zu durchwandern und 
fo ihrer erſt recht gewiß zu werden. Aber .. 

— Sie haben ſich anders beſonnen, Sie wollen ſich wieder in den un⸗ 
gewiſſen Kampf des Lebens ſtürzen? 

— Wollen? Unfer Wille hat wenig mit unſeren Schickſalen zu 
thun. Ich erwarte einen Brief aus Paris, der wird meinen Entſchluß 
heftimmen. 

— Und wenn er die Nachricht enthält, auf die Sie hoffen .:. 

Sreuiel: Kreſer Boden. (Roman⸗ Beilage zur „Preffe‘ Nr. 19.) 16 
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Der Marquis glättete ſeine Manſchetten, ſah blinzelnd in die Sonne 
und ſtand auf: 

— Dann gehe ich zu Waſhington. 

War dieſer Mann ein Zauberer? Trieb er feinen Scherz mit ihm? Wie 
wagte er es nur, vor ihm, dem Soldaten des Landgrafen und Sr. britiſchen 
Majeſtät den Namen des großen Rebellen zu nennen? Zu geſtehen, daß er 
zu ihm eilen wollte? 


Lorsberg war wie verirrt in einem Labyrinth, aus dem er keinen Aus⸗ 
gang entdeckte. Er öffnete die Lippen zu einem Ausruf des Staunens 
und halb des Unwillens, als Bertrand, der feine Augen überall hatte, war⸗ 
nend rief: 

— Nachher! 

Ein Diener in der landgräflichen Livrée nahte ſich mit ſteifen Bücklin, 
gen den Herren: 

— Ein Schreiben Sr. Excellenz des Hofmarſchalls, ſagte er, dem 
Hauptmann einen Brief überreichend. 

Raſch hatte Larsberg ihn aufgebrochen und die wenigen Zeilen 
durchflogen. 

— Ich bin zu den Befehlen Sr. Durchlaucht; melde Er das dem 
Hofmarſchall. 

Während der Diener ſich wieder entfernte, reichte der Hauptmann dem 

FNarquis das Blatt. 

— Eine Einladung zu dem kleinen Hofcirkel des Landgrafen; eine 
hohe und ſeltene Ehre! ſagte Bertrand mit ſarkaſtiſchem Tone. | 

— Das Gewitter hat eingeſchlagen! murmelte Lorsberg. Hinter der 
ſcheinbaren Ehre lauert mein Verderben. 

— Muth, Muth! Iſt es denn ebenſo gefährlich, auf den Abhängen 
des Aetna wie in der Nähe dieſer kleinen deutſchen Tyrannen zu wohnen? 

— Er iſt mein Fürſt und kann Wahrheit von mir fordern! 

— Ein Pfaffe bin ich leider nicht, um Ihnen dieſe Gewiſſensfrage zu 
deuten. Was iſt Wahrheit? Klug handeln iſt die Loſung der Welt. Und in 
Ihrem beſonderen Falle ſteht ein ſchwächerer Mann dem mächtigeren gegen⸗ 
über; wollten Sie ihm thöricht zu den alten Waffen, die er ſchon beſitzt, 
noch neue in die Hand geben? Sie hätten weiſe gehandelt, wenn Sie Ihre 
Liebe auf dem Altar fürſtlicher Herrſchaft und Ihrer Unterthanuentreue geopfert, 
ſtatt den Kampf mit der Gewalt zu beginnen. 

— Ich ſollte die Gräfin ſchutzlos den Ränken ihrer Familie, den Ver⸗ 
lockungen der Macht, der Verführung des Landgrafen überlaſſen? 

— Nein und tauſendmal nein, wenn Sie einen Weg zu Ihrer beider⸗ 
ſeitigen Rettung wüßten. Aber welches Mittel iſt in Ihrer Gewalt? Ein 
einziges: die Flucht. Sie ſtutzen, Sie erſchrecken, denn Sie ahnen im Voraus, 
daß die Gräfin Ihnen nicht folgen würde. Wie ſollte auch ein junges, ſchö⸗ 


nes, ſtrahlendes Geſchöpf, das die Gewohnheit eines glänzenden Lebens ber» 
führt hat, plötzlich die Mühſeligkeiten und Gefahren der Flucht, das lange 
Elend eines ſorgenvollen, unſicheren Daſeins in der Fremde, für Tanz und 
Feſte, für die Neigung des Vaters, den heiteren Umgang der Freunde eintau— 
ſchen? In einer Dachkammer von Paris und London können Sie und ich, 
Philoſophen wie wir ſind, uns glücklich fühlen und für Könige halten, aber 
nicht Gräfin Charlotte... | 

— O, wie niedrig denken Sie von Frauentugend! unterbrach ihn 
Lorsberg. 

— Ich bin zwanzig Jahre älter als Sie, das iſt der ganze Unterſchied. 
In ihren Verhältniſſen, in ihren Umgebungen hat die Gräfin keine Ideale 
weiblicher Tugend kennen gelernt. Seit wann gilt es bei den vornehmen 
Damen für eine Unehre, die Geliebte eines Königs zu ſein? Iſt nicht die 
Gunſt des Herrn das höchſte Streben Aller, der Männer und der Frauen, 
an den Höfen? Stellen Sie doch Ihre Geliebte nicht außerhalb dieſer Linie, 
auch ſie kann nicht über ihren Schatten ſpringen. Dem Landgrafen gegenüber 
bleiben Sie bei dem, was Sie dem Grafen Franz erzählt. Wie ich ihn kenne, 
wird er Sie nicht fragen, Sie nicht beunruhigen, aber er wird Ihre Handlungen, 
Ihre Schritte erſpähen; der Verdacht, den er ſeit einiger Zeit gegen Sie hegt, 
wird ihm zur Gewißheit geworden fein... 

— Dies Leben, dieſe Knechtſchaft! fuhr Lorsberg auf. Ich möchte mei⸗ 
nen Degen zerbrechen und ihm die Stücke vor die Füße werfen ... 

— Und wären ebenſo gebunden wie jetzt. Was nützt es denn, unter 
einem Volke von Sklaven den Brutus ſpielen? Hoffen Sie, die Menge mit 
ſich zu reißen, ihr ein Beiſpiel zu geben? Dieſe Heſſen haben ruhig ihre 
Söhne für ein ſchnödes Blutgeld verkaufen laſſen und die Hände nicht geregk 
glauben Sie, daß ſie einen Aufſtand machen würden, weun der Hauptmann 
v. Lorsberg „infam caſſirt“ wird, wie es heißt? Das iſt eine Anekdote für 
die Stadtchronik, im beſten Falle der Gegenſtand einer philoſophiſchen Abhand— 
lung über Fürſtenwillkür. 

— Ich erhole mich nicht von meiner Verwunderung. Sie, den ſo viele 
Fürſten mit ihrer Gnade und ihren Geſchenken geehrt, der bei dem Landgrafen 
als täglicher und willkommener Gaſt ein⸗ und ausgeht, Sie entwickeln Ge 
danken, Anſichten .. c | 

— Die nicht für das Ohr eines Unterthanen paſſen. Vergeſſen Sie 
doch nicht, daß ich ein Mann der Wälder, ein Abenteurer bin. Mich bindet 
keine Pflicht, kein Gefühl der Heimat, kein Verhältniß; ich ſtehe in eigenen 
Schuhen. Die Könige und die Höfe werfen Sie mir nicht vor, was 
ſollte ich in dieſem verkrüppelten Volke der Deutſchen aufſuchen, wenn 
nicht die Spitzen? Mit den Wölfen muß man heulen, ſagt das Sprich⸗ 
wort. Ich muß die Livrke der Höfe tragen, um ihre Geheiumiſſe zu 
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Die letzte Aeußerung eutſchlüpfte ihm vielleicht wider feinen Willen und 
Lorsberg griff ſie haſtig auf: 

— Sie beſtätigen felbft meine Vermuthung, Herr Marquis, Sie ſind 
ein Freund der Nordamerikaner, noch mehr, ein geheimer Agent ihrer Sache. 
Ich habe erzählen hören, daß die Freimaurer-Geſellſchaften, die über die 
ganze Welt verſtreut find, alle einig an dem Aufbau dieſer jungen Republik. 
mitarbeiteten, daß jedes Mitglied verpflichtet wäre, in ſeinem Kreiſe dafür 
thätig zu fein. Als ein Märchen verlachte ich dies Gerücht, Sie bringen mich 
zum Glauben; hier — und er zeigte auf ihn — iſt ein Glied der geheimniß⸗ 
vollen Kette, die Europa und Amerika verbindet, 

— Väre ſie doch feſter geſchmiedet, umſchläuge doch ein gemeinſames 
Band die Unterdrückten beider Welten, in Wahrheit, nicht nur in eitlen Ge⸗ 
rüchten. In der alten Welt hat ſich Alles überlebt, die Völker wie die Für⸗ 
ſten. Was ehemals ſchön und gut war, iſt in ſein Gegentheil ausgeartet. 
Die Bildung, auf die wir fo ſtolz find, hängt wie eine überreife, ſchon ange⸗ 
faulte Frucht an dem Baume des Lebens. Der Sturm wird ſie herabſchütteln 
und Europa in dieſelbe Trägheit und Barbarei zurückſinken, die Aſien bedrückt. 

Hat das Menſchengeſchlecht noch eine Zukunft, nur aus dem junge 
fräulichen Boden Amerikas kann ſie emporblühen. Dort iſt ſchon von der 
Natur Alles großartig angelegt; der Strom, der Urwald, die Prairie reden 
zu uns in anderen, heiligeren Lauten, als ihr Europäer fie kennt, die Sprache 
der Ewigkeit und Unendlichkeit. Noch hängt der Menſch dort inniger mit dem 
Geſammtdaſein der Welt zuſammen; aus der ſteten Berührung einer friſchen 
unentweihten Natur ſchöpft er, wie der Rieſe der Fabel, wenn er auf die 
Erde trat, neue Kraft. Bei dieſem mäßigen, enthaltſamen Geſchlecht gehen 
Glaube und Arbeit Hand in Hand; dort verwirklicht ſich Rouſſeau's 
Ideal. Die Jugend Europas ſollte hinüberſegeln, um in der Wild⸗ 
niß, Städte und Staaten gründend, ein neues und beſſeres Leben zu be⸗ 
ginnen; ſie aber zieht aus, die Samenkörner der Zukunft zu zertreten. | 

— Eine Antwort auf meine Frage haben Sie vermieden, entgegnete 
Lorsberg, jedes Ihrer Worte verdoppelt indeß meinen Argwohn. Dieſe Ber 
geiſterung für die Amerikaner ... 3 

Der Marquis war wieder aus der Rolle des Reduers in die des Hofe 
mannes gefallen. 

— Ich wünſche ihrer Sache den Sieg, dies werden Sie und Se. 
Ourchlaucht mir erlauben, möglich, daß ich ſogar meinen Degen dafür ziehe; 
der König von Frankreich und der Marquis v. Lafayette, meine Landsleute, 
haben dasſelbe gethan. Das Uebrige iſt ein Traum; was ſchwatzte man nicht 
unter Freunden! 

— Unter Freunden! Und doch, wenn Sie Ihren Plan wahr machen, 
fichen wir uns wol in wenigen Monaten als Feinde gegenüber, die Waffe des 
Einen wider die Bruſt des Anderen gerichtet... 
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d Amerika iſt groß; nicht Alle, dle ‚gennberglehen, müſſen fi 
wiederfinden. 

— Nein, Herr Marquis, in dieſer kühlen Wendung entſchlüpfen Sie 
mir nicht. Ihre Reden haben einen Zweck; eine Sturmfluth drängender Ge⸗ 
danken erregen ſie in mir. Wollen Sie Oel in die Flammen meines Herzens 
gießen? In mir tobt der Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung; auf der 
einen Seite ſteht der Eid, den ich dem Fürſten geleiſtet, auf der anderen die 

Was bezwecken Ihre Anſpielungen von Flucht und Freiheit? 
Haben Sie eine Verbindung mit Waſhington, mit den Rebellen? Liegt 
im Dintergrunde all Ihrer Aeußerungen für mich ein — Eidbruch? 

— Sie wenden das Geſpräch in eine ſehr perſönliche und ſehr tragiſche 
Richtung, Herr Hauptmann. Nie kann es mir einfallen, einen Officier des 
Landgrafen, der mich freundlich als Gaſt an ſeinem Hofe aufgenommen, zum 
Verlaſſen ſeiner Fahne zu verleiten. Ohne Hinterhalt ſetzte ich meine Anſichten 
über den amerikaniſchen Krieg auseinander. ſinnen Sie ſich doch, ein Zufall 
brachte uns darauf. Habe ich leidenſchaftlicher geſprochen, als es ſonſt meine 
Weiſe iſt: der Gegenſtand riß mich hin; ich habe die ſchönſten Jahre meines 
Lebens in jenen Gegenden, ein Krieger, ein Jäger, ein Reiſender, verbracht, 
und jenes Volk ſchätzen gelernt. Jetzt, im Niedergauge meines Sternes, wo 
ich mehr mit den Büchern als mit den Dingen lebe, mehr erdichte als handle, 
dämmern mir zuweilen ſonderbare Geſichte, Vorſtellungen, Ideen auf, welt⸗ 

hiſtoriſche Blicke, die aber von den Anderen als Träumereien belächelt werden, 
die auch Sie belächeln mögen. Ich erhebe nicht den Anſpruch eines Propheten. 
Und nun genug, auf SEIRMrIChEN bei dem Landgrafen. Wird die Inquisition 
um zu läſtig, geben Sie mir einen Wink mit den Augen, und bei dem 
erte Rolands. 

Aber das Schwert Roland's ſollte in dieſer Unterredung keine Roll 
ſpielen, ſondern ein Lindenzweig, der, von kecker Hand dehrfen, dem Rn 
quis in das Geſicht flog. De 

Zugleich wurde über der Kleinen Bretterwand des Gartens ein ſchelmk⸗ 
ſcher Mädchenkopf ſichtbar, mit Schöupfläſterchen auf den Wangen, die hoch⸗ 
gekämmten Haare blond gepudert, mit einem Pamelahute darauf. 

— Hui, rief der Marquis, ſich ſchültelnd, das iſt die Hexe, die kleine 
Marion. Wohnt ſie ſchon lange in Ihrer Nähe? | 
| — Seit einigen Wochen. 

— Sind die Heren mit ihrem langweiligen Geſpräch endlich fertig ge⸗ 
worden, um mich anſehen zu können? fragte die Tänzerin und neigte ſich über 
das Rebengeflecht. Oder ſoll ich hinüberſpringen? 

— Es hilft nichts, wir müſſen galant ſein; auch bie Widerſtrebenden 
zügelt Amor, bemerkte Bertrand, ergriff Kopkerdſg Arm und zog ihu zu der 
Bretterwand. 

— Guten Morgen, ſchöne Nymphe! Guten Morgen, Fräulein Marion! 
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So die Herren und fie darauf, indem fie ihnen Geſichter ſchnitt: 

— Guten Morgen, Philoſophen! 

Mit dem Lindenzweig berührte der Marquis ihre nur halb von dem 
buntſeidenen Bruſttuch bedeckte Schulter: 

— Welche kriegeriſche Laune hat Sie auf die Mauer geführt? 

— Die Wuth und die Eigenliebe. Durch die Löcher und Ritzen der 
Bretter ſah ich die beiden Herren ſo furchtbar eruſthaft unter der Linde 
ſitzen; ich fing an zu ſingen, aber ſie hörten mich nicht; der Hauptmann 
drehte mir ſogar den Rücken zu. Das war zu viel; ich trug einen Tiſch an 
die Wand, ſtellte einen Stuhl darauf, kletterte empor und habe jetzt das Ver⸗ 
gnügen, Sie aus der Höhe auszulachen. 

Sollte ſie uns belauſcht haben? fuhr es durch Bertrand's Sim. 

Lorsberg war zu ſehr in Gedanken vertieft, um auf die Außenwelt Acht 
zu haben; in ſeinem Innern wogte es auf und ab wie ein bewegtes Meer. 
Schneller fand ſich der Marquis in ihrer unverhofften und unerwünſchten 
Lage zurecht. 

— Lachen Sie, ſchönſte Marion! Wenn man ſich in Grübeleien über 
dieſe beſte Welt verloren, wird man durch das Lachen eines Mädchens am 
freundlichſten in die Wirklichkeit zurückgerufen. Bei dem Blinken Ihrer weißen 
Zähne. 

Marion blies in ihre hohle Hand in ſchaurigen Tönen: 

— Bei dem Kriegsgeheul der Indianer, Herr Marquis, mit denen Sie 
mich immer langweilen, was haben Ihnen heute meine Zähne gethan? Soll 
ich nicht merken, daß Sie mich gern von meiner Warte fern zu den Irokeſen 
wünſchten? Aber Ihnen zum Trotze bleibe ich und um den garſtigen Haupt⸗ 
mann wenigſtens mit meinem Schatten zu ärgern, denn noch nicht einmal 
hat er mich angeſehen. 

Und eine Handvoll Weinblätter warf ſie auf ihn herab. 

— Fräulein Marion, Sie ſind ungerecht und grauſam. Meine Dienſt⸗ 
geſchäfte, ein ernſtes Geſpräch ... 

— Die Sonne ſteht gerade über Ihnen, meinte der Marquis, er kann 
uicht emporſchauen. 

— Fräulein Marion kennt meine treue und freundliche Geſinnung zu 
ihr; fie wird den Fehler meiner Zunge nicht meinem Herzen zuſchreiben. 

— O Marion, Sie würden ſich ſelbſt übertreffen, wenn Sie dieſen 
Philoſophen an Ihren Wagen ketteten! ſagte der Marquis. a 

Ein zärtlicher feuchter Schimmer glänzte in den ſchwarzen Augen und 
Tänzerin, ihr Mund behielt fein Lächeln und fie erwiderte: 

— Ich ſtelle Ihre Geſinnung auf die Probe, Herr Hauptmann. Meine 
Herren, ich bitte Sie nach dem Theater heute Abends um die Ehre Ihres 
Beſuches. 
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— Haſt Du geerbt, Hexe, rief Bertrand mit eyniſchem Ton, geerbt von 
dem goldenen Regen Danas's? 

Lorsberg wurde von dem Tone empfindlicher berührt als das Mäd⸗ 
chen; um der Aeußerung des Marquis die verletzende Spitze abzubrechen, ent⸗ 
gegnete er: 

— Auf unſerer Seite, Fräulein Marion, wäre ſo die Ehre wie 
das Vergnügen, aber Sereniſſimus haben mich ſoeben zum Abendcirkel 
befohlen. 

— So kommen Sie nachher; er wird Sie doch nicht bis Mitternacht 
von ſeinen gelehrten Profeſſoren über römiſche Töpfe und griechiſche Puppen 
belehren laſſen. Doch das iſt nur eine höfliche Form, meine Bitte aus⸗ 
zuſchlagen. 

— Marion! 

— Eingeſchlagen, Herr Hauptmann, wir kommen, wir kommen! ſagte 
der Marquis und raunte Lorsberg zu: Geben Sie ſich doch vor den Augen 
dieſer Hexe keine Blöße! . 

Und indem nun Marion ihre Hand hinunter, die Männer die ihren 
hinaufreichten, berührten ſich die drei Hände in der Mitte ihres Weges mit 
gegenſeitigem leiſen Druck. 

— Das wird luſtig werden! jubelte Marion. Lolo wird da ſein und 
uns ihre hübſchen Lieder vorfingen und der Graf Franz wird die Flöte 
ſpielen. 

— Ja, warf Bertrand ein, jetzt will ein Jeder etwas von dem großen 
Preußenkönig haben; wenn nicht feine . und ſein Genie, ſo doch 
ſein Flöten⸗Adagio und ſeinen Tabak. 

— Aber das Beſte, plauderte Marion, mein beſtes Gericht, das errathen 
die Herren nicht 

— Haſt Du eine neue Sauce erfunden? Kleine Paſteten? Das 
wäre fo viel werth wie die Enchklopädie und die amerikaniſche Republik. 

— Nein, Herr Marquis, Ihr Gaumen wird nicht gekitzelt werden, aber 
Ihre Eitelkeit ein Loch bekommen. 

2 — Du machſt mich neugierig. 

— Sie wollen Geiſter beſchwören, und Marion zuckte mitleidig 
die Schulter; keiner iſt bis jetzt Ihrem Rufe gefolgt, bei mir were 
. 

— Geiſter ſehen? 

Einen Ausdruck der Erregung hatte das Geſicht des Marquis ange⸗ 
nemmen, der es doch zweifelhaft ließ, ob die Spotiluft oder ein ernſteres 

Gefühl ihn beherrſchte. 
| — Wenn nicht ſehen, doch hören! lachte die Tänzerin. Guten Morgen, 
ihr Herren! 
Noch einen Kußfinger warf ſie ihnen zu und verſchwand hinter der wein⸗ 
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umlaubten Wand. Einige Triller klangen und verklangen noch in der Luft, ein 
Vogel antwortete aus den blühenden Fliedergebüſchen, dann war drüben in 
der Mittagsſchwüle Alles ſtill geworden. 

Schweigend ſchritten die Männer bis in die Nähe des Hauſes. 

— Entdeckten Sie einen Sinn in den Plaudereien des nne 
fragte Bertrand. 

— Keineswegs den hun den Sie darin ſuchen. Es war eine Neckerel 

— Kann ſein; aber ſie hatte ſo ernſthafte Augen dabei. 

— Welche Geiſter ſollte Marion beſchwö'ren? - 

— Wer wohnt mit ihr in dem Haufe? Kennen Sie Ihre Nachbarsleute? 

— Flüchtig, vom Auſehen. Der Einzige, der Ihre Beachtung verdienen 
würde, Herr Marquis, iſt ein junger Profeſſor der Naturwiſſenſchaft vom 
Carolinum, Georg Forſter. 

— Der die Welt mit dem Capitän Cook umſegelt hat? Ich bin ihm 
einigemale in der Geſellſchaft begegnet, aber niemals hätte ich in dieſem 
Schwärmer für die Südſee-Inſulaner einen Geiſterſeher vermuthet. 

— Ich bin eben nur mit „Guten Tag“ und „Guten Weg“ an ihm 
ve rübergegangen. 

— Er vereinigt, wie mir ſcheint, britiſchen Hochmuth mit deutſcher ge⸗ 
lehrter Pedanterie, zwei Eigenſchaften, die mir gleich ae Indeß 
heute Abends erfahren wir wol mehr von ihm. 

— Sie legen Marion's Worten eine Wichtigkeit bei. 

Der Marquis that, als hätte er nicht gehört. 

— Die kleine Tänzerin liebt Sie, mein Freund. Sie ſollten die Ge⸗ 
legenheit benützen; nicht immer kommt uns Venus entgegen, ohne Waffen, mit 
gelöſtem Gürtel. Das wäre ein guter Zeitvertreib, Ihnen bis zum Abmarſche 
alle Grillen fortzublaſen, viel e und drolliger als Ihre traurige Liebe 
zur Gräfin Charlotte. 

— Abmarſch, ſagten Sie, unterbrach ihn heftig Lorsberg, dem die Er⸗ 
wähnung Charlottens die Röthe in das Geſicht trieb; da ſind wir wieder bei 
dem Ausgangspunkte unſeres Geſpräches, bei Ihrem Waſhington. | 

— Erwarten Sie den Brief aus Paris; bis dahin hat der Wind 
vielleicht auch die Wetterfahne Ihres Geſchickes umgedreht und der Name 
Waſhington, der Ihrem loyalen Ohr jetzt noch eine Beleidigung dünkt, n 
Ihnen verheißungsvoll. 

So der Marquis, während er langſam ſeine Handſchuhe anzog. 

In der Flur des Hauſes nahmen ſie Abſchied von einander; die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Charaktere hinderte trotz Allem, was geſchehen, einen näheren 
und herzlicheren Anſchluß. Zu deutlich ließ der Marquis dem jüngeren 
Manne ſeine gereiftere Welterfahrung, ſein geiſtiges Uebergewicht fühlen; 
wechſelweiſe verletzten feine Kälte und fein Spott die eben und das 
zarte Gemüthsleben Lorsberg's. 
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Haben wir uns einmal in ideale Anſchauungen, in eine poetiſche Welt 
verſenkt, zürnen wir denen doppelt, die uns daraus reißen wollen und mit 
Nachdruck die Forderungen der Wirklichkeit geltend machen. Sie glauben 
unſeren Untergang vorauszuſehen, wir aber ziehen das ſanfte Hinſterben in 
unſeren Träumen der rauhen Hand vor, die uns an das öde, nackte Ufer der 
Außenwelt rettet. Unheimlich erklingt uns ihr Ruf, wie dem Läſſigen oder 
Schuldigen die Mahnung der Pflicht. 

In dieſem Falle befand ſich Lorsberg dem Marquis gegenüber. Beküm⸗ 
mert und unruhig ſtieg er die Treppe zu feiner Wohnung hinauf; er zürute 
mit ſich ſelbſt, daß er dem dreiſten Andrängen Bertrand's jo raſch nachge⸗ 
geben und die Einladung der Tänzerin angenommen hatte. Was ſollte er in 
ſeiner menſchenfeindlichen Stimmung unter leichtlebigen Dirnen, Schwelgern 
und Spöttern? 

Er trat an das Fenſter. Der vorher noch ſo glänzende Himmel fing 
an, ſich in graue ſchwere Wolken zu kleiden; für den Abend drohte ein 
Gewitter. 
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des Augartens. Viele Jahre waren noch nicht vergangen, daß die alten Be⸗ 
feſtigungen umher abgebrochen worden. Auf ſeinen Reiſen in Frankreich und 
Italien hatte der Landgraf Friedrich II. Auge und Sinn für architektoniſche 
Schönheit gebildet; er ſchuf Kaſſel aus einer mittelalterlichen Stadt zu einer 
der glänzendſten im Deutſchland des achtzehnten Jahrhunderts um. Weite runde 
Plätze, lange Straßen wurden angelegt, Thore und Häufer halb im griechi⸗ 
ſchen, halb im Rococcoſtyl errichtet. Der Fürſt liebte das Bauen und die 
Pracht; feine Hofhaltung und feine Reſidenz ſollten von allen Fremden. bes 
wundert, in allen Sprachen geprieſen werden. 

Zur katholiſchen Kirche war er übergetreten nicht aus innerem Herzens» 
drang, ſondern weil eine zeitlang bei den kleinen deutſchen Fürſten der Katho⸗ 
licismus für nachſichtiger und vornehmer galt als die Lehre Luther's. Rüh⸗ 
mend bemerkten einige feiner Zeitgenoſſen feine Liebe zu den Künſten und den 
Wiſſenſchaften; ſchmeichleriſche Franzoſen, die nach Kaſſel kamen, um einen 
Jahrgehalt oder doch eine mit Goldſtücken gefüllte Doſe von dem freigebigen 
Fürſten zu erhalten, verglichen ihn mit Ptolemäus, Auguſtus und Titus 
zuſammen. 

Ein prachtvolles Muſeum hatte er an einem der ſchönſten Plätze der 
Stadt, der von ihm den Namen trägt, errichtet, ſeine Sammlungen darin 
aufzuſtellen. Durcheinander wurden Bilder, Alterthümer, Statuen und Na⸗ 
turalien von ihm angekauft, einzelne ausgezeichnete Gelehrte von ihm und 
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ſeinem Miniſter, Eruſt Martin v. Schlieffen, nach Kaſſel berufen; dazu 
italieniſche Sänger und franzöſiſche Tänzerinnen, Glücksritter, die heute die 
Kunſt des Goldmachens erfinden, morgen einen Porcelanofen aufſtellen woll⸗ 
ten; herrliche Feſte, Schauſpiel-Aufführungen, große Jagden verbreiteten um 
die Reſidenz des heſſiſchen Landgrafen einen Glanz, der nicht nur in die 
Ferne hineinſchimmerte und blendete. Auch in unmittelbarſter Nähe wirkte er. 
Die Liebenswürdigkeit und Weisheit des Fürſten hatten ihre Verehrer und 
Bewunderer in den Gemächern des Schloſſes wie im Saale der Stände. Es 
hieß, er ſchütte das Füllhorn ſeiner Guade über ſein Land aus. Wie eine 
große That wurde ihm eine geringe Ermäßigung der Steuern, bei dem Ab⸗ 
gang des Heeres nach Amerika, angerechnet; von allen deutſchen Fürſten ſtrebe 
er am würdigſten dem großen Friedrich und dem leutſeligen Joſeph nach. 

Die Stände beſchloſſen, ihm bei Lebzeiten ein marmornes Stand⸗ 
bild zu errichten: ein Denkmal ſeiner Tugenden und ihrer Liebe und 
Ehrfurcht. 

In einem der kleineren Säle des Schloſſes war die Hofgeſellſchaft vers 
ſammelt. Die Thüren zu den Nebengemächern waren geöffnet; eine gewiſſe 
Zwangloſigkeit herrſchte. . 

Eben hatte die Vorleſung eines Profeſſors über pompejaniſche Alter 
thümer ihr Ende erreicht; der Landgraf ſagte dem Gelehrten einige freund⸗ 
liche Worte. In ſeiner Weiſe, ſich zu geben, lag etwas Verbindliches und 
Anziehendes. Daß er zu Zeiten auch den Deſpoten herauskehren konnte, 
wußten Alle, aber wenn ſeine Launen nicht durchkreuzt wurden, wenn man 
ſeinem Eigenwillen ſich gehorſam fügte, war er, in der Sprache der Zeit, ein 
aufgeklärter Fürſt, ein guter und ein großer Mann. 

In einem Halbkreis ſaßen die Damen; eine Verwandte des Landgrafen, 
aus fürſtlichem Geblüt, ſchon bei Jahren, diente den jüngeren Frauen und 
Mädchen aus den vornehmen Geſchlechtern des Landes bei dieſen Verſamm⸗ 
lungen als Schutz und Schirm. 

Die gelehrte Abhandlung hatte den Beifall der Damen nicht erhalten; 
mühſam hatten ſie hinter den Fächern ihr Gähnen verborgen, aber es galt 
am Hofe für eine Ehre, zu dieſen Vorleſungen zugelaſſen zu werden. Es 
war eine Liebhaberei des Landgrafen; die Ptolomäer zu Alexandria hatten 
ſich im Alterthum mit hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien be⸗ 
ſchäfligt; er wünſchte es ihnen gleichzuthun. Leiſe flüſterten die Damen unter 
einander, nicht über die Häuſer Pompejis, ſondern über das blaue Damaſt⸗ 
kleid der Gräfin Charlotte, mit der langen Schleppe und den vielen Silber⸗ 
ſtickereien, über ihre unerwartete und plötzliche Rückkehr nach der Stadt. 

— Morgen auf dem Feſt wird ſich Sereniſſimus erklären, meinte 
die Eine. 

— Sogar an eine Heirat wird gedacht, eine Andere. 

Und die Boshafteſte wußte aus ſicherſter Quelle, daß der Hauptmann 
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v. Lorsverg, der in feiner kleidſamen Gala⸗Uniform ihr gegenüber am ande⸗ 
ren Ende des Saales ſtand, vor ſeiner Abreiſe nach Amerika Gräfin Charlotte 
heiraten und ein Oberſtenpatent empfangen würde. 

— Man begreift, warum, aber man erklärt es nicht! ſetzte 
ſie hinzu. 

— Und er nimmt die junge Frau mit ſich? fragte ein naives 
Mädchen. 

Darauf erfolgte nur ein allgemeines Lächeln und ein Kichern hinter 
den Fächern. 

Auf der Schwelle des Saales zu einem der Nebengemächer lehnte 
Lorsberg, den ſchwarzen dreieckigen Hut mit den Federn und den Silbertreſſen 
unter dem Arm. Von der knapp anliegenden Uniform, dem blauen Rock mit 
den rothen, ſilbergeſtickten Aufſchlägen wurde feine ſtattliche, männlich ſchöne 
Erſcheinung noch mehr gehoben. Unter den Officieren, die noch zugegen 
waren, erſchien er nach der Anſicht einer der Damen, die ihre mythologiſche 
Gelehrſamkeit gerne zur Schau trug, wie der Kriegsgott Mars unter den 
trojanifchen Helden. 

Für den Kriegsgott aber hatte Lorsberg zu ſchwermüthige Augen und 
einen ſanften Geſichtsausdruck, der eher für den Apollo paßte, wenn er auf 
feiner Leier die Verwandlung Daphne's in einen Lorbeerbaum beklagt. Noch 
war es ihm nicht möglich geweſen, ſich der Gräfin zu nähern; eine blaue 
Schleife entdeckte er an ihrem Anzuge nicht, ja, täuſchte er ſich oder war es 
Wirklichkeit, fie ſuchte feine Blicke zu vermeiden und lieh mit einer Aufmerk» 
ſamkeit, die ihn kränkte und erbitterte, Auge und Ohr dem Vortragenden. 

— Bin ich denn m mehr für ſie da? dachte er. Einen Blick bin ich 
doch noch werth. 

Wie ſchön ſie war, wie glänzend in dieſer hochaufgebauten, perlen⸗ 
durchwundenen Haarfriſur! Das lichte Blau ihres Gewandes ſtimmte ſo har⸗ 
moniſch zu dem ſanften roſigen Geſicht, zu dem Lächeln, das auf ihren Lip⸗ 
pen wie ein verirrter Liebesgott ſchwebte. Wenn man ſie ſah, wie vermochte 
man noch ihr gram zu ſein, ihr zu zürnen! 

Ganz hingeriſſen, ganz Bewunderung, ſtarrte er träumeriſch zu den 
Damen hinüber, als ihn der Marquis, der neben ihm ſtand, mit dem Elbo⸗ 
gen berührte. 

Der Hauptmann ſchreckte auf; gemeſſenen Schrittes kam der Landgraf 
näher; er ſchritt durch die ganze Breite des Saales, von der Gruppe der 
Damen zu derjenigen der Herren, eine fürſtliche, vom Bewußtſein ihrer 
Stellung getragene Perſönlichkeit. Trotz ſeines vorgerückten Alters bewahrte 
Friedrich II. im Antlitz Spuren früherer Schönheit; ein ſtarkes, breites, 
römiſches Kaiſerangeſicht mit gewölbter Stirn und ſinnlichem Munde, in dem 
ſich Hartnäckigkeit im Wollen und Begier zum Genuß ausſprachen, beide ge⸗ 
mildert durch einen Zug von Hoheit und würdevoller Freundlichkeit. Er trug 
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die Uniform feines Garderegiments im ſtrengſten preußiſchen Zopf. Jedem. 
der Herren, an denen er vorüberging, erwiderte er A Berneigung mit einem 
gnädigen Wort. 

Vor Lorsberg blieb er ſtehen. Seine grauen Augenbrauen zogen fie) 
dichter zuſammen. 

— Was macht Sein Studium der engliſchen Sprache? fragte er. 

— Euer Durchlaucht würden, wenn nicht mit meinen Foriſchtiten, doch 
mit meinem Fleiße zufrieden ſein. 

— Gut, gebe Er ſich Mühe. Die Unkenntniß der Sprache hat meinen 
Officieren anfangs manche Unannehmlichkeit bereitet. Da wohnt neben Ihm 
der Profeſſor Forſter, der lange in England gelebt hat; nehme Er noch einige 
Stunden bei ihm, ehe Er abmarſchirt. Vornehmlich die Ausſprache üben! 

— Zu Befehl, Euer Durchlaucht. 

— Ich werde dem Profeſſer in dieſem Sinne ſchreiben laſſen. Ich liebe, 
ich wünſche es, daß meine Officiere an den Fortſchritten der Wiſſenſchaften 
theilnehmen. Nicht umſonſt haben die Alten Minerva zur Göttin des Krieges 
und der Wiſſenſchaften gemacht. Die Krieger und die Gelehrten ſind die 
Stützen des Staates; nicht die Einen ohne die Anderen, beide Claſſen müſſen 
zuſammenwirken. | 

— Auguftus, als er * Janustempel in Rom ſchloß, hätte nicht be⸗ 
deutſamer und tiefſinniger ſprechen können, ſagte in dem allgemeinen Schwei⸗ 
gen, das den Worten des Landgrafen gefolgt war, der zungengewandte und nie 
verlegene Marquis de Luchet, der das Theater in Kaſſel leitete und die Hof⸗ 
feſte anordnete. 

Ein gnädiger Blick aus den klugen grauen Augen Friedrich's fiel auf 
ihn, dann richteten fie ſich wieder auf den Hauptmann. 

— Er hat uns da einen wunderlichen Recruten geſchickt. 

— Nicht ich, Ew. Durchlucht, der Unterofficier Emmerich. 

— Weiß. Ein hübſcher langer Burſche, mit bezeichnendem Namen — 
und er wendete ſich halb zu den Damen zurück — er heißt neee und liebt. 
die griechiſchen Göttinnen. Was macht der Burſche? 

— Ich war ſelbſt im Lazareth; es geht ihm gut. 

— Er nimmt gar großen Antheil an ſeinen Leuten, Hauptmann! Das 
gefällt mir. Uebrigens will ich dem Delinquenten die Hälfte ſeiner Strafe in 
Gnaden erlaſſen haben ... aus Liebe zur Minerva. 

Und dabei blickte er r flüchtig wieder zu den Damen hinüber. 

— Der Burſche entfloh nämlich ſeinem Unterofficier und ward im 
Garten von Waldhauſen vor einer Statue der Minerva ergriffen. ‚Ein drolli⸗ 
ges Abenteuer für einen Recruten! 

Seine Augen ruhten durchbohrend auf Lorsberg, der wie auf glühen. 
den Kohlen ſtand und ſich doch unter dieſem nan, aer Bat Blick n 
zu regen wagte. 
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— Die Gnade Eurer Durchlaucht iſt unerſchöpflich, ſagte Martin 
v. Schlieffen darauf und half ſo ohne ſeine Abſicht dem Hauptmann aus 
peinlicher Verlegenheit. In den franzöſiſchen Zeitungen und Pamphleten 
ereifern ſich die neumodiſchen Philoſophen von Paris gegen die Hilfe, die 
Euer Durchlaucht Ihrem königlichen Vetter und Verbündeten von England in 
ſeinem Kampfe gegen die amerikaniſchen Rebellen leiſten; ſie rufen dies brave 
heſſiſche Volk und die Soldaten Eurer Durchlaucht zum offenen Widerſtand 
gegen Ihre Befehle auf. Ich wollte dem Herrn Marquis v. Thouars großen 
Dank wiſſen, wenn er nach Paris berichtete, wie gnädig ſich Euer Durchlaucht 
ſelbſt gegen Verbrecher beweiſen. 

Der erſte Miniſter in Kaſſel — der Weiſe von Windhauſen, wie er 
ſich nach einem Landſitze in der Nähe der Reſidenz gerne nannte — blickte 
ſcheclen Auges auf die Franzoſen, die bei dem Landgrafen in Gunſt ſtanden. 
Ihre Schriftſteller, Voltaire an der Spitze, verehrte und bewunderte er; mit 
ihren Soldaten hatte er ſich während des fiebenjährigen Krieges im Heere 
des Prinzen Ferdinand in blutigen Gefechten geſchlagen; ihre Abenteurer mit 
den erlogenen Adelstiteln waren ihm auf dem glatten Voden des Hofes hin— 
derlich und verhaßt. 

Martin Schlieffen war ein Mann der philoſophiſchen und deſpotiſchen 
Aufklärung. Ein Muſeum galt ihm mehr als eine Kirche. Viel ſollte für das 
Volk zu ſeiner Erleichterung und Bildung, aber nichts durch ſeine eigene 
Thatkraft geſchehen. Von der Höhe, den Fürſten und ihren Rathgebern, müßte 
die Reform des alten Staatsweſens ſich in die Tiefen ausdehnen. So war er 
oft zu Neuerungen im Sinne der Zeit geneigt und zugleich ſtets bereit, die 
angegriffenen Grundſätze der mittelalterlichen Staatsverfaſſungen zu vertheidigen. 
Den Vertrag, den er mit dem engliſchen Oberſten Faucitt vor vier Jahren 
im Namen des Landgrafen abgeſchloſſen hatte, hielt er für ein Meiſterſtück 
politiſcher Klugheit; er verſchaffte dadurch dem „heſſiſchen Heere“ eine ruhm— 
volle Beſchäftigung und dem Landgrafen mehrere Millionen Thaler. Damit 
wurden die fürſtlichen Schlöſſer geſchmückt und ausgebaut, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten unterhalten und die koſtſpieligen Liebhabereien Sereniſſimi 
bezahlt. 

An dieſen Vertrag rühren, beleidigte Schlieffen wie eine perſönliche 
Ehrenkränkung; der Weiſe von Win bauen, verlor dann ſeinen philoſophiſchen 
Gleichmuth. 

An genntuiß der politiſchen Weltlage, an Feinheit im Ränkeſpinnen 
war ihm am Hofe nur Einer ebenbürtig: der Marquis v. Thouars. Nicht 
für einen Geiſterſeher, für einen politiſchen Agenten nahm ihn Schlieffen. 
Mehrmals hatte er dem Landgrafen ſeiuen Argwohn mitgetheilt, daß der 
Marquis ein Spion der franzöſiſchen Regierung ſei, der in Deutſchland reiſe, 
die Geheimniſſe feiner Fürſten, Heere und Feſtungen — eine nützliche 
Wiſſenſchaft für den Fall eines großen Krieges — keunen zu lernen. Sein 
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Andraͤngen war vergeblich, der Landgraf konnte ſich nicht entſchließen, einen 
Mann aus ſeiner Nähe zu entfernen, der ihm ſeine bitterſte Feindin, die 
Langweile, vertrieb und ſich zu Merkurdienſten bei den Nymphen des 
Ballets willig zeigte, zu denen der ernſte Schlieffen nicht gut zu ver⸗ 
wenden war. 

— Vortrefflich in der Rathsverſammluͤng, wenn Jupiter die Loſe des 
Hector und Achilles wägt, aber ſehr nüchtern, wenn Hebe die Becher füllt, 
und ganz unausſtehlich, wenn Jupiter trunken iſt, hatte Sereniſſimus einmal 
in heiterer Weinlaune von ſeinem ernſten Miniſter geurtheilt. 

Heute nun war Schlieffen's Zorn durch einen neuen Ausfall der fran⸗ 
zöſiſchen Blätter gegen den Soldatenverkauf der deutſchen Fürſten gereizt 
worden. 

Bei ſeinen laut geſprochenen Worten kehrte ſich der Landgraf von Lors⸗ 
berg ab und ſah erwartungsvoll auf den Marquis. 

— Gewiß werde ich meinen Freunden, ſagte der, dieſe neue Handlung 
der Milde Sereniſſimi mittheilen, wenn Sie es wünſchen, Herr Graf. Aber 
die Großmuth und das edle Herz Ihrer Durchlaucht find weltbekannt; würde 
es zum Ruhme des Titus etwas beitragen, wenn wir erführen, daß er eines 
Tages einem Sklaven fünfzig Ruthenſtreiche erlaſſen hätte? Nein, Europa 
weiß, daß die Gnade Ihrer Durchlaucht täglich ſcheint wie die Sonne. 

— Elender Schmeichler! rief es in Lorsberg's Seele. Elender Heuch⸗ 
ler! Vor mir ſpielte er den Republikaner und hier möchte er mit den» 
ſelben Lippen, welche die Freiheit prieſen, den Staub vom Boden küſſen! 

Im Kreiſe der Höflinge indeß erhob ſich ein beifälliges Gemurmel und 
die Damen bewegten, wie zum Zeichen ihrer Uebereinſtimmung, die Fächer. 
Wie der Fürſt, die kleine Doſe in der Hand, auf den Deckel klopfte, ſich mit 
wohlwollendem Lächeln im Kreiſe umſchaute, hatte er freilich etwas von der 
Sonne, die den anderen Geſtirnen Licht verleiht. 

— Genug, meine Herren! ſagte er zu dem Miniſter und dem Mar⸗ 
guis. Ich kenne Ihre Treue, Ihre Liebe zu mir. Was einige Thoren gegen 
uns veröffentlichen, braucht Ihn nicht in Harniſch zu bringen, mein lieber 
Schlieffen. Der Thron iſt allen Blicken und allen Schmähungen ausgeſetzt. 
Wir haben als ein unabhängiger Fürſt und Herr, der Niemandem als Gott 
Rechenſchaft ſchuldig iſt, ein Bündniß mit unſerem Vetter von Eugland ge⸗ 
ſchloſſen, ſowol aus Rückſichten der Verwandtſchaft, als aus der Pflicht 
unſeres fürſtlichen Amtes. So viel an uns liegt, ſoll ſich kein Volk gegen 
feinen Herrn empören. Was wir gethan, haben unſere Vorgänger ſtets gethan 
und als ihr unbeſtrittenes Recht geübt: ihre Unterthanen dahin zu ſchicken, 
wohin es ihnen beliebte. 

— Waren Kenophon und die zehntauſend Griechen, die dem perſiſchen 
Prinzen Cyrus dienten, nicht auch Soldtruppen, die über das Meer gegangen 
waren? Haben Schweizer und Deutſche nicht zu allen Zeiten für fremde 
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Herren gekämpft und ſich mit Ruhm bedeckt? Nicht nach Amerika brauchen 
die Franzoſen zu blicken, um Södlinge zu gewahren, ſie haben ſie in ihrer 
Nähe: an den Thoren der Tuilerien und vor dem Schloſſe von Verſailles. 
Hält Se. franzöſiſche Majeſtät nicht ſchweizeriſche Truppen? eiferte Schlieffen, 
der ſeine Beredtſamkeit nicht zügeln konnte. 

— Wem ſagen Sie dies Alles? antwortete der Marquis. Bin ich 
nicht ein Augenzeuge von dem Glücke des heſſiſchen Volkes? Der Krieg iſt 
ein Uebel, aber wir Beide, Herr Graf, und die Encyelopädiſten werden 
es nicht aus der Welt ſchoffen. Die Menſchen müſſen dulden und ihr 
Joch ertragen lernen; wohl ihnen, wenn ein guter Fürſt es ihnen leicht macht. 

— Die armen Leute ſind glücklicher als wir es uns träumen laſſen, 
bemerkte Einer der Umſtehenden, da der Landgraf durch ſein Schweigen und 
Lächeln zu einer Fortſetzung des Geſprächs aufzumuntern ſchien. Ihre Arbeit, 
die wir für ſchwer halten, wird ihnen durch Gewohnheit leicht. So viel 
erwirbt Jeder, als er zum Leben nöthig hat. Nur in den großen Städten, in 
Paris und London, ſterben die Menſchen vor Hunger. Haben die Armen 
nicht unſere Vergnügungen und Reichthümer, ſo fehlt ihnen auch unſere 
Sorge. Sie leben im Walde, auf dem Felde; ihren geiſtigen Fähigkeiten nach 
ſtehen ſie auf einer tieferen Stufe als die höher gebildeten Claſſen, und ſind 
noch nicht vollkommen aus dem Zuftandg der urſprünglichen Barbarei heraus- 
getreten. 

Dieſe Meinung fand den Beifall der Hörer, weil ſie ihrem Stolze 
ſchmeichelte. 

Sereniſſimus nickte beifällig mit dem Kopfe und Schlieffen reeitirte einen 
Vers des Virgil von dem Glücke des Landlebens. 

Eine Weile ſprachen die Höflinge und Damen nun von der Einſamkeit 
und Ruhe des Waldes und rühmten die Schönheit und den Reiz Arkadieus, 
als wären ſie Alle in Schäfer und Schäferinnen verwandelt worden. 

In dem Saale des Schloſſes dufteten plötzlich Thymian und Hagedorn 
und ſtatt des Champagners ſprudelte die Quelle kryſtallhellen Waſfers aus 
dem Steine. 

Der Landgraf war wieder zu den Damen hinübergegangen und hatte 
zufällig neben der Gräfin Charlotte einen leeren Seſſel gefunden. Er forderte 
ſie auf, von ihrer Idylle in Waldhauſen zu erzählen; ſcherzend gab die Gräfin 
einige Schilderungen ihrer Spaziergänge. 

— Was wüuſchten Sie lieber zu fein, fragte er, Flora oder Diana? 
Beide Göttinnen bekränzen ſich mit wilden Blumen. 

— Diana, nur Diana! lachte ſie. Mein Vater war in ſeiner Jugend 
ein großer Jäger. 

— Seit mir der Marquis v. Thouars feine amerikaniſchen Jagdaben. 
teuer geſchildert, entgegnete der Landgraf, ſind unſere Jäger in meiner Achtung 
geſunken. 
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— Durch die Entfernung wachſen die Ereigniffe, bemerkte boshaft 
Schlieffen. | 

— Ihnen gefallen meine Jagdgeſchichten nicht? lachte der Marquis. Ich 
kann Ihnen auch mit Kriegsgeſchichten dienen, die der Beachtung eines 
Staatsmannes und Philoſophen würdiger find, als Anekdoten von einem 
Bären am Ontarioſee. 

— Der Krieg dürfte in dieſem Jahre enden und die Rebellen zur 
Pflicht zurückgezwungen werden; wir haben Depeſchen aus London erhalten, 
ſagte der Graf. 

— Das Geſchick der Völker liegt in den Händen der Vorſehung, and 
Sie zürnen mir nicht, Herr Graf, wenn ich in dem Führer jener Männer, in 
Waſhington, ein Werkzeug der Vorſehung erblicke, antwortete der Marquis 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit. So lange er lebt, glaube ich nicht an den 
Sieg der Engländer. 

Verlegen ſenkten bei dieſer Aeußerung des kecken Franzoſen die Meiſten 
die Augen zur Erde, die Damen bewegten ſich unruhig auf ihren Seſſeln hin 
und her oder rauſchten mit ihren Fächern; nur Wenige blickten zu dem Land⸗ 
grafen hinüber mit fragenden Mienen, wie er das Wort aufnehmen würde. 
Am Hofe war man gewohnt, daß der Marquis ſich über manche Rückſicht 
hinwegſetzte und alle Dinge, welche die Deutſchen ſchwerfällig und eruſt nahe 
men, nachläſſig, mit vornehmer Leichtigkeit behandelte. Diesmal aber ſchien 
er über das Erlaubte hinauszugehen und die perſönliche Ehre des 
Fürſten, der, wenigſtens mittelbar, an jenen Kämpfen betheiligt war, an⸗ 
greifen. 

Auch runzelte der 9 die Stirne und die goldene Doſe in ſeiner 
Hand zitterte ein wenig; für Alle, die ihm näher ſtanden, das Zeichen eines 
ausbrechenden Sturmes. | 

— Sie ſprechen mit großer Kühnheit und Gewißheit, Herr Marquis 
v. Thouars! ſagte er ſcharfen Tones. Wer iſt dieſer George Waſhington, daß 
er die Krone Sr. britiſchen Majeſtät anzutaſten wagt? Nicht ungeftraft wird 
die Gottheit ihre Geſalbten beleidigen laſſen. 

— Ich muß mich undeutlich ausgedrückt haben, entgegnete der Marquis, 
und bitte um Verzeihung. Nicht dahin ging meine Meinung. Aber ich bin 
dem General der Amerikaner unter ſo eigenthümlichen Umſtänden begegnet, 
mit ſo lebhaften Farben hat ſich unſer erſtes Zuſammentreffen meinem Ser. 
dächtniß eingeprägt, daß es mir noch immer, jo oft ich daran denke, als ein 
Wunder erſcheint. Vergeblich ſuche ich mir Alles in natürlicher Weiſe zu 
erklären, ſage mir vergeblich, daß cin glücklicher Zufall, wie er fo manchen 
Krieger ſchon vor dem drohenden Tode bewahrte, auch den General beſchützte, 
etwas in mir widerſpricht dieſen Auslegungen der Klugheit, des kühlen Ver⸗ 
ſtandes. Wir nennen das uns Unbegreifliche ein Wunder, ſo finde ich keine 
andere Bezeichnung für dies Abenteuer. 


u, 

Der Marquis kaunte den Charakter des Landgrafen zu genau, um 
nicht zu wiſſen, daß die Worte: Wunder und Abenteuer, eine Wirkung in 
ihm hervorbringen und ſeine Neugierde erwecken würden; die unbedachte 
Aeußerung, die das Mißfallen Sereniſſimi und der Höflinge erregt, war 
vergeſſen. 

— Was? Was? fragte der Landgraf. Ein Wunder, eine wunderbare 
Rettung aus Lebensgefahr ... Und das haben Sie uns noch nicht erzählt? 
Waſhington iſt bei alledem ein tapferer Gegner, den zu beſiegen meinen 
Truppen Ehre machen wird. Setzen Sie ſich, Marquis, erzählen Sie! Ein 
Abenteuer in Amerika! Hm, die geheimen Naturkräfte treten dort, wo 
der Menſch noch nicht in ihre Werkſtatt hineingegriffen, um ſo gewaltiger 
auf. Nehmen Sie Platz, meine Herren, winkte er den Hofleuten und den 
Officieren zu. | 

Dem Halbkreis, der ſich jo bildete, gegenüber, ſetzte ſich der Marquis 
auf einen kleinen, mit weißblumiger Seide überzogenen Seſſel. Seine einfache 
ſchwarze Kleidung ſtach, da er jetzt von den Anderen abgeſondert war, von 
den glänzenden Uniformen und den bunten Gewändern der Damen um ſo 
ſchärfer ab. 

Wären feine Bewegungen weniger raſch, frei und zierlich geweſen, häte 
man ihn für einen Gelehrten halten können. 

Was an ihm auffiel und anzog, war dieſe Miſchung von Gelehrſamkekt 
und Ritterlichkeit, das Mönchiſche und Kriegeriſche, die Frivolität des Edel» 
mannes und der Ernſt des Denkers zuſammen. Er beſaß von den kleinen 
Abendgeſellſchaften des Landgrafen her den Ruf eines fonderbaren, aber unter- 
haltenden Erzählers; Keiner indeß war ihm in dieſer Stunde dankbarer als 
Lorsberg. 

Die Erzählung erlaubte ihm, ſich ungeſtört feinen Träumen zu über 
laſſen; ſie mußte auch die Gedanken des Fürſten weitab von dem Vorfalle 
mit dem Deſerteur lenken. 

Langſam, ohne die Stimme ſonderlich zu erheben, vegann der 
Marquis: 

— Fern im Weſten Amerikas, viele Meilen von der Küſte des atlantt⸗ 
ſchen Oceaus ſtrömt der Ohio durch Wälder und Wieſen, an dem Fuße der 
Berge entlang, ein ſtattlicher, breiter Fluß. Nur Indianerdörfer, einige Bloc» 
häuſer mit einem Paliſſadenwall; einige kleine gemauerte Thürme mit Erd: 
ſchauzen erheben ſich in feinen Triften. Jahre vergehen, ohne daß in feinen 
Wäldern die Axt des Holzſchlägers erklingt. Auf vielen ſeiner Arme und 
Zuflüſſe ward noch nie ein Segel erblickt. Die Hirſche und die Büffel haben 
hier freie Weide, ein majeſtätiſches Schweigen ruht über der Wildniß. 
Rauſchen aber im Abendwinde die Wipfel der Bäume zuſammen, ſo iſt es, 
als ginge der Athen Gottes wie am Schöpfungstage darüber hin. Glänzeu⸗ 
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der tauchen dort die Sterne aus dem Schoß der Nacht, feierlicher vollenorn 
ſie dort ihre ewige Bahn. 

Mit unbeſchreiblichen Empfindungen ſchaut der Wanderer von der end— 
loſen Prairie oder im einſamen Boot aus der weithin ſich dehuenden Wafjer- 
fläche zu den Lichtern des Himmels, den Leitern ſeines Weges auf. 

Um dieſe Landſchaften tobte ſchon vor dem Ausbruch des großen ſieben, 
jährigen Krieges zwiſchen uns Frauzoſen und den Amerikanern ein heftiger 
Kampf. Die Grenzen zwiſchen den beiden Völkern waren im letzten Frieden 
nur unfiher feſtgeſtellt worden; aus Pennſylvanien und Virginien kamen 
amerikaniſche Händler und Auſiedler gen Weſten; aus Canada, ſüdwärts 
über die Seen, zogen wir Franzoſen hinab. Wir gedachten uns im Obiolande 
feſtzuſetzen und immer weiter nach Süden durch die Indianerhorden zu unſeren 
Landsleuten in Louiſiana und Neworleans vorzudringen. Ihren deutſchen 
Gelehrten mag, mit einem Blicke auf ihre Karten, dieſer Plan nur ein 
Lächeln des Mitleids entlocken; pfadloſe Urwälder und Sümpfe, in deren 
Düunſten die Peſt ſchlummert, ziehen ſich längs des Miſſiſſippi hin. Aber die 
Mächtigkeit der Natur in jenen Gegenden verleiht auch der Phautaſie des 
Menſchen gewaltigere Flügel. 

Größere Kräfte muß man den Naturgewalten gegenüber anwenden, 
Wald, Ebene und Strom in ihrer Unermeßlichkeit drücken unſeren Planen, 
ohne daß wir es ahnen, den Stempel des Abentexerlihen auf. 

Jünger als der Jüngſte unter Ihnen, meine Herren, ſtand ich um 
Frühjahre 1755 im Fort Duquesne unter einem tapferen Capitän, Contrecoeur 
mit Namen, als Freiwilliger, in der Hoffnung, Abenteuer zu erleben und 
hier, wo dem Kühnſten das Glück am meiſten zulächelt, Ruhm und Reich⸗ 
thümer zu erwerben. 

Fort Duquesne war an der Gabel des Ohio ase jetzt erhebt 
ſich in geringer Entfernung von ſeinen Trümmern die amerikaniſche Landſtadt 
Pittsburg. Faſt im rechten Winkel fließen hier zwei Flüſſe zuſammen, raſch 
ſtrömend, mit lebendigem Wellenſchlag; der Alleghauy, ein tiefes ſtilles 
Waſſer, ohne bemerkbaren Fall; der andere der Monougahela. Umher iſt eine 
waldige, ſchattige Wildniß; Wallnußbäume von ungeheurer Größe ſtehen 
neben rieſigem Ahorn und ſchlanken Eſchen; auf den Prairien wächſt blaues 
Gras und weißer Klee; darüber erheben ſich die grünlichen Aehren des wilden 
Roggeus. 

Schon im vergangenen Jahre war in dieſer Gegend Blut gefloſſen. 
Auf den Rath des jungen Waſhiugton hatten Leute aus Virginien ſich an der 
Gabel anſiedeln wollen; in größerer Zahl waren wir vom Norden her, zum 
Theil auf Booten, den Fluß hinabgekommen und hatten ſie zum Rückzuge 
gezwungen. Unſer Weg war der leichtere; wir Franzoſen marſchirten durch 
ein ebenes Land, von dem Erieſee her, durch befreundete Indiauerdörfer; die 
Virginier mußten über den blauen Bergrücken ſteigen, durch düſtere Fels⸗ 
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ſchluchten ſich einen Pfad bahnen, über viele kleine Flüſſe ſetzen, ehe fie das 
Land der Verheißung am Ohio erreichten. Darum waren die Franzoſen in 
den Gefechten, die ſie Waſhington und ſeinen Virginiern lieferten, die Zahl⸗ 
reicheren. 

Jener Mann nun, den Eure Durchlaucht eben einen tapferen Gegner 
nannten, ſchoß in der Ohiowildniß das erſte Gewehr ab; er überfiel eine 
Abtheilung der Franzoſen und tödtete den tupferen Jumonville. Nachher zwan⸗ 
gen wir ſie zum Rückzuge über die blauen Berge. Dieſe Dinge waren vor 
meiner Ankunft im Fort Duquesne geſchehen. Der Tod Jumonville's hatte 
uns Alle mit Rachegefühlen erfüllt. Unſeren Jüngeren erſchienen die Ufer des 
Monongahela wie die Ufer des Fluſſes in der Ebene vor Ilion, an denen 
die Griechen und Trojaner gekämpft. 

Wir zogen aus, unſeren Freund zu rächen und uns mit Lorbeern zu 
bedecken ... Mit Lorbeern; der Furth des Ohio gegenüber erhebt ſich ein 
Hügel, von ſeinem Fuß bis zu ſeinem Gipfel mit dichten dunkelgrünen Lor⸗ 
beergebüſchen bewachſen. Die Kränze waren da, und Sie dürfen nicht glau— 
ben, meine Damen, daß es uns an Kranzwinderinnen ganz gefehlt. Aus 
Montreal reiſte eine ſchöne und muthige Dame, die Gattin des Hauptmanns 
de Beaujeu, mit ihrem dreijährigen Töchterchen Virginie in unſerer Beglei⸗ 
tung nach dem Fort. Wir waren eine Geſellſchaft von Franzoſen, Canadiern 
und Indianern, Alle gut bewaffnet, mit tüchtigen Pferden, Lederzelten und 
Wolldecken. | 

Die Frühlingsſonne gab uns das Geleite; mit jedem Tagesmarſch 
wurde die Gegend lieblicher, die Luft milder. Als wir im Anfaug des Juni 
das Fort erreichten, hatten indianiſche Kundſchafter die Nachricht gebracht, daß 
aus Pennſylvanien und Virginien ein großes Heer von königlichen Truppen 
und Milizen unter dem General Braddock heraurücke, uns aus der Ohio⸗ 
landſchaft zu vertreiben; mit offenen Armen nahm uns Contrecocur als will— 
kommene Verſtärkung ſeiner ſchwachen Beſatzung auf. 

Solch ein amerikaniſches Grenzfort hat keine Aehnlichkeit mit einer 
europäiſchen Burg oder Feſtung ... Vergebung, wenn ich einem Krceiſe von 
ra welche die Kriegskunſt beſſer verſtehen als ich, von ſolchen Dingen 
rede. 

— Keine Eutſchuldigung, Herr Marquis, unterbrach ihn der Landgraf, 
wir hören Ihnen mit Vergnügen zu. f 

— Ein weiter ebener Raum, fuhr Thouars nach einer Verneigung 
gegen den Fürſten fort, iſt von Gebüſchen und Bäumen gereinigt, mit einem 
kleinen Erdwall und einer ſtarken Bruſtwehr von Baumſtämmen, denen man 
die Aeſte und Zweige gelaſſen hat, umgeben worden. Innerhalb des Raumes 
ſtehen vier feinerne einſtöckige Häuſer, zwiſchen ihnen ein fünftes, weun die 
Zeit genügt hat, thurmartig aufgeführt. In der Nähe des Walles iſt eine 

Schmiede errichtet, in der das Feuer nie ausgeht; eine Reihe von Hütten aus 


En 
Baumrinde zieht ſich innerhalb der Verſchanzung hin und dient den Soldaten 
und Indianern zum Aufenthalt. Auf dem Wall ſind einige kleine Kanonen, 
Falconets und Drehbaſſen aufgefahren; in der Bruſtwehr befinden ſich Schieß. 
ſcharten für die Büchſen. 

So lange der Feind die kleine Veſte noch nicht umſchloſſen hat, führt 
die Beſatzung das luſtigſte Leben. Täglich gehen die Officiere, die keinen 
Dienſt haben, auf die Jagd; dort an den Flüſſen gab es Hirſche, Auerhähne 
und Enten mehr als wir Kugeln hatten. Von den umwohnenden Indianer⸗ 
horden kamen und gingen die tapfer ſten Krieger fortwährend bei uns aus 
und ein. Wir hatten aus Canada reiche Geſchenke für fie mitgebracht: bunte 
wollene Decken, Glasperlenſchnüre, Beile und Meſſer, Branntwein und 
Rum; den Königen ſchenkten wir eine Flinte oder einen abgelegten Mantel. 
Jeden Abend wurden die Friedenspfeifen geraucht und Reden gehalten. Die 
drolligſten Dinge bekam man da zu hören. 


„Mein Stamm,“ ſagte mir Einer von ihnen mit feierlichem Ernſt, 
„beſitzt ſeit dem Anfange der Welt eine gefiederte Pfeife; mit der können 
wir, wenn der Himmel ſich bewölkt, alle Wolken hinwegjagen; kommen die 
Wolken von Oſten her“ — er meinte die heranrückenden Engländer — „fo 
blaſen wir ſie Alle nach dem Orte hin, wo die Sonne ſtirbt.“ 

Ihre lange Bekanntſchaft mit der Natur, ihr beſtändiges Umherſchweifen 
in den einſamen Wieſen und Wäldern hat ihre Sinne geſchärft, ihnen die 
geheimen Kräfte vieler Pflanzen und Mooſe verrathen und ſie für die Zeichen, 
durch die ſich große Naturerſcheinungen vorher verkündigen, ae 
gemacht. 

Neben den Reden und Berathſchlagungen der weiſen Männer wollten 
aber auch wir Jungen unſere Luſt haben. Wenn die Jugend wüßte, ſagen 
wir im Alter ... es iſt eben das Glück und der Reiz der Jugend, nichts zu 
wiſſen. Die Wachtfeuer im Fort, die Flaſchen, die dort von Hand zu Hand 
gingen, unſere Ri ſich miſchend mit denen unſerer indianischen Freunde, 
ihre Federtänze. 

— Mit 25 ohne Damen? fragte der Landgraf. 

— Verzeihung, Sereniſſimus, die Wildniß plaudert nicht. 

Ein Lächeln, das wie ein elektriſcher Strom ſich von den Lippen der 
Mänuer zu denen der Frauen fortſetzte, ließ den Erzähler eine kleine Weile 
verſtunmmen. 

— Im Scheine des Vollmonds, ſagte er dann, im Schatten der Nuß⸗ 
bäume, welche Juninächte habe ich da verlebt! Schweigend wie der Letheſtrom 
der Unterwelt, ſtill und breit und glänzend floß der Monongahela an dem 
Waldſaume dahin. Mit ihrem Schauer durchrieſelte die Unendlichkeit mein 
junges Herz; Natur und Ewigkeit ſprachen zu meinem erwachenden Geiſte. 
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— Mit den großartigen Bildern wechſelten phantaftiiche ab; wenn mit 
ihren Federlronen, roth und blau bemalt, bei dem flackernden Scheine der Feuer 
die Indianer aus dem Dickicht auftauchten, wenn die Indianermädchen, ſchlank 
und zierlich wie die Zigeunerinnen, durch die Gebüſche huſchten, fo leiſe auf- 
tretend, daß ſich kaum die Spitzen des Graſes unter ihren kleinen Füßen 


beugten ... welche Erſcheinungen für einen jungen Menſchen, der von 


Verlangen nach einer erſten Schlacht brannte! Auch die Trauer blieb mir 
nicht erſpart. | 
Bald nach ihrer Ankunft erlag Frau v. Beaujeu einem bösartigen Fie⸗ 
ber; unter einer Eiche gruben wir ihr das Grab und wälzten Felsgeſtein 
darüber. Die kleine Virginie hatte ſich mit Kindeszärtlichkeit während der 
langen Reiſe an mich angeſchloſſen; auf Schritt und Tritt wich ſie nicht von 
meiner Seite, ich war ihr Spielgefährte, Mutter und Vater zugleich. Im 
Drange der Geſchäfte, die auf ihm laſteten, konnte ſich der Hauptmann wenig 
um ſein Kind bekümmern; der Tod 5 Gattin ſtürzte ihn in büftere 


Schwermuth. 


Der Anblick Virginie's erfüllte ihn 1 Verzweiflung; in heftigſter 


Selbſtanklage rief er aus, er ſei die Urſache des Todes der geliebten Frau; 
die Anſtrengung der Reiſe, die ſie auf ſeinen Wunſch unternommen, hätte 


ihre zarte Geſundheit untergraben. Fort und fort gemahnte ihn das Kind an 


die Geſtorbene. 

„Es iſt gut, mein lieber Thouars,“ ſagte er mir einmal, „daß wir in 
wenig Tagen eine Schlacht haben werden; ich hätte mir ſonſt längſt ſchon 
eine Kugel durch den Kopf geiagt, aber der König braucht hier jeden Mann. 
Sie werden das Gefecht überleben, Sie ſehen nicht aus wie Einer, der in 
ſeinem erſten Kampfe bleibt; ſorgen Sie für Virginie.“ 

Das verſprach ich ihm umſo bereitwilliger, da ich ſelbſt die Vorahnung 
ſeines Todes hatte. 

Am Morgen des 8. Juli kamen in athemloſer Haſt indianiſche Kund⸗ 
ſchafter in das Fort gelaufen: mit einem gewaltigen Heere rücke Braddock 
heran; am anderen Tage werde er vor der Feſtung ſtehen; mit ihm ſei der 
gefeite Waſhington, der Beſieger Jumonville's. 

Die älteren Officiere und die Häuptlinge der Wilden zogen ſich in 
eines der Häuſer zurück, um einen Kriegsrath zu halten, ob wir den Englän⸗ 
dern entgegengehen oder ſie hinter unſeren Schanzen erwarten ſollten. Ich 
wanderte vor dem Hauſe auf und nieder; ein verzehrendes Gefühl der Eifer⸗ 
ſucht regte ſich in mir. Ohne ihn je geſehen zu haben, haßte ich dieſen 
Waſhington wie einen perſönlichen Feind, der mein Eigenthum und meine 
Ehre angetaſtet. 

Wenige Jahre älter als ich, erfüllte er ſchon dieſe Wildniß mit ſeinem 
Ruhme. Bis nach Montreal und Quebek war ſein Name hinaufgedrungen. 
Einen Grund kann ich nicht angeben, aber meine Eigenliebe war auf das 
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Tiefſte durch die Beachtung gekränkt, die man dieſem dreiundzwanzigjahrigen 
Manne ſchenkte. Nur die Gewißheit tröſtete mich, daß ich ihm morgen begeg⸗ 
nen würde. Ich gelobte mir, in allein zum Ziele meiner Kugel zu nehmen; 
am liebſten hätte ich ihn freilich vor die Spitze meines Schwertes gefordert. 
Kriegeriſche Gedanken und Aufwallungen eines jungen Soldaten, über die 
Sie lächeln mögen. ‚3 

Da die Berathung lange währte und ich bor Ungeduld n den 
Beſchluß derſelben zu erfahren, fette ich mich auf einen Baumſtamm nieder, 
der vor dem Haufe lag. Virginie ſpielte zu meinen Füßen. Da trat ein alter 
Delawarenkrieger zu mir und fragte: 

„Warum biſt Du heute nicht auf die Jagd gegangen, Scrub q 

Norgen wird es zu ſpät fein.“ 


„Warum, Hirſchtödter? Fliezen die Enten morgen nicht aus den Se 

büſchen am Monongahela ?“ 

„Ich rieche Blut; es dampft aus dem Waldſumpf.“ 

Ich ſchwieg; es gehörte keine beſondere Prophetengabe dazu, den bevor⸗ 
ſtehenden Kampf zu wittern .. Luch will ich es den Damen nur bekennen, 
meine Kenntniſſe der Delawarenſprache reichten nicht zur Fortführung des 
Geſpräches aus. Seit einigen Jahren ſchon ſtand der Alte in franzöſiſchen 
Dienſten und war wegen ſeiner Sch rege und Tapferkeit berühmt. Amerifas 
niſche Waldgänger hatten ihm ſeine beiden Söhne getödtet und er dem ganzen 
Volke Rache geſchworen. Von dem Commandanten des Forts war er uns 
noch Montreal entgegengeſchickt worden, uns dle Pfade durch die Wildniß zu 
zeigen; auf der Reiſe hatte ſich zwiſchen mir und 9 eine eee, 
gebildet. ra 

Er hatte ſich mir gegenüber auf dem Boden niedergeſetz in jenem made 
denklichen würdevollen Schweigen, das dieſe Indianer zuweilen nicht wie 
lebendige Weſen, ſondern wie Bronecegeſtalten e läßt. Endlich => er 
wieder an: 

„Du denkſt an den großen jungen Vater der Weißen?“ ” 

Damit wollte er Waſhington bezeichnen. Ich verſtand ihn; er hatte 
Recht. Schweigſam nickte ich mit den Kopfe. 

„Ein gewaltiger Geiſt beſchützt ihn; im Walde traf ich ihn einmal 
allein; ich legte die Donnerbüchle auf ihn an, aber der Geiſt wendete die 
Kugel von ihm ab,“ fuhr der Delaware fort. 

„Willſt Du morgen Dein Glück nicht wieder berſutzd Im 

„Ich will es noch ein» und ein anderesmal, öfters darf man den 

des jungen Vaters nicht reizen; er iſt mächtiger als die Geiſter von 

s Allen!“ und mit feiner Hand beſchrieb er einen Kreis, der ver some 

12 umſchließen ſollte. 

„Oho!“ rief ich argerlich und ſprang auf. * _ du 
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in meiner Stimme, das ſie erſchrecte, war es nur mein Aufſpringen, Vir⸗ 
ginie ſchrie: 
„Schlage ihn nicht, Bertrand, er redet die Wahrheit!“ 

In demſelben Augenblicke öffnete ſich die Thüre des Hauſes; ihre Beile 
ſchwingend ſtürzten die Häuptlinge der Indianer heraus und erhoben mit 
wildem Geheul den Kriegsgeſang. Gemeſſenen Schrittes folgten ihnen die 
Officiere; im Vorübergehen drückte mir Beaujeu die Hand: 

„Wir erwarten den Feind im Walddickicht am Monongahela.“ 


So war es beſchloſſen worden. Am Fluſſe ſollte dem ſorgloſen Brad⸗ 
dock, der, im Widerſpruch zu ſeinen amerikaniſchen Officieren, darauf beſtand, 
im Parademarſch durch den Wald zu marſchiren, ein Hinterhalt gelegt werden. 
Mit dem Morgengrauen verließen wir die Feſtung, eine Schaar von etwa 
800 Mann unter der Führung Beaujeu's; nach ihm ſollte der ritterliche 
Dumas den Oberbefehl übernehmen. Unſere indianiſchen E bildeten 
unſere Hauptſtärke; tapfere Männer, die aber dem Angriff regelmäßiger Trup⸗ 
pen ſchwerlich Widerſtand geleiſtet hätten. Durch ein dichtes feuchtes Wald⸗ 
land geht der Weg zum Fort. An einer Stelle, wo ein Hügel den ſchmalen, 
kaum zwölf Fuß breiten Pfad zwiſchen den Bäumen beherrſcht, wurde unſere 
Hauptmacht aufgeſtellt. Weiterhin durchſchneiden zwei Waldbäche den Weg; hohes 
Uferſchilf und Gebüſch verbirgt ſie dem Wanderer. Kein beſſerer Platz für 
einen Ueberfall. 


Von den Bäumen gedeckt ſtanden wir; mit mir zuſammen hinter einer 
weißen Fichte der Delawarenkpieger. Eine glänzende Sonne erhob ſich über 
Fluß und Wald. In der achten Morgenſtunde hörten wir aus der Ferne 
kriegeriſches Getön, Trommelwirbel und Pfeifenklang. Langſam kam es 
näher; ahnungslos zog das engliſche Heer mit klingendem Spiel ſeinem Ver⸗ 
hängniß entgegen. 

Meiner Unruhe wurde noch eine harte Geduldsprobe zugemuthet, denn 
manche Stunde verging noch, ehe bei den Krümmungen des Fluſſes und des 
Weges nur die Spitzen der feindlichen Colonnen uns ſichtbar wurden. Zwei⸗ 
mal mußten die Engländer die Furthen des Monongahela durchſchreiten, ehe 
ſie das von uns gewählte Schlachtfeld betraten. Vorne gingen Zimmerleute 
und Pionniere, mit Aexten bewaffnet, das Dickicht zu lichten, den Weg zu 
erweitern. Hinter ihnen, Mann an Mann geſchloſſen, rückten die Engländer 
vor. Ihre Fahnen flatterten im Winde, auf ihren Waffen blitzte der Mittags⸗ 
ſonnenſchein wieder. Ein prächtiges, für mich ein berauſchendes Schauſpiel! 
Die ſtattlichen Krieger, in muſterhafter Ordnung, in ihren Scharlgchröcken, 
mit den blinkenden Gewehrläufen und Bajonnetten. Dazwiſchen einzelne Offi⸗ 
ciere auf muthigen Pferden, Hin» und herjagend, und Trommeln, Pfeifen und 
Trompeten ihre Klänge in einander miſchend. 


Umher eine ernſte, düſtere Waldwildniß, die zum erſtenmal ſeit Er⸗ 
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ſchaffung der Welt von dieſem kriegeriſchen Lärm widerhallt, zum erſtenmel 
dieſen kriegeriſchen Pomp ſich entfalten ſieht. 

Und Beaujeu winkt, wie es verabredet war, mit einem weißen Tuche, 
das er auf die Spitze ſeines Degens geſteckt hatte, und aus dem Gebüſche 
vorſpringend, gerade in die Mitte zwiſchen den anrückenden Reihen der Eng⸗ 
länder und uns, die wir hinter den Bäumen — lauerten, ruft er mit 
weitſchallender Stimme: 

„Feuer!“ 

Die Scharlachröcke ſtutzen, die Führer bringen ihre Binde zum Stehen 
und, wie von unſichtbaren Händen geſchleudert, ſchlägt ein Kugelregen vom 
Hügel herab, von den Fluß⸗Ufern, von jedem Geſträuch, rechts und links, in 
der Front und in der Flanke, auf ſie ein. Da ſtürzt ein Pferd, kopfüber hin 
der Reiter; da fliegt ein Federhut in die Luft; der breitet die Arme aus und 
empfängt die tödtliche Kugel in die Bruſt; Jenem zerſchmettert ſie das Bein. 
In wenigen * iſt das Gefecht allgemein. 

Mit einer Musketenſalve erwidern die Engländer unſeren Angriff; aber 
gedeckt, wie wir in den Böſchungen, hinter den mächtigen Stämmen ſtehen, 
werden wir nur von wenigen Kugeln erreicht, während ſie in ihren glänzenden 
Uniformen, eingekeilt zwiſchen Hügel und Fluß, vor ſich die Waldbäche, ohne 
jeden Schutz unſeren Schüſſen ausgeſetzt find wie das ſchwarze Centrum einer 
Scheibe. Zwiſchen dem Sauſen der Kugeln und dem Wirbel der Trommeln 
erhebt ſich plötzlich das unheimliche Geheul der Indianer. Roth und blau und 
grün bemalt, wie losgelaſſene Teufel, mit den ſchillernden Federkronen auf den 
Köpfen ſtürzen Einzelne vor, die Gefallenen des Scalps zu berauben. Läh⸗ 
mend wirkt ihre Erſcheinung, ihr wüthendes Geheul, das nichts Menſchliches 
hat, auf die überraſchten ſchwankenden Engländer. An den Waldkrieg nicht 
gewöhnt, von allen Seiten bedrängt, erſtarrt im Grauen vor den Wilden, ie) 
ſelbſt uns, ihre Freunde, durch ihre dämoniſche Tollheit erſchrecken, blutend, 
zerſchoſſen, werden fie von einer paniſchen Furcht ergriffen. In raſender 
Schuelligkeit ſchießen ſie blindlings Salve auf Salve in das Dickicht ab. 
Baumkronen werden zerſchmettert, rings um uns kniſtern und brechen die 
Aeſte; zu hoch gerichtet, verfehlen die meiſten feindlichen Kugeln ihr Ziel. 

icht alle; dem tapferen Beaujen hat ſich gleich im Beginne des Treffens 
ſeine Ahnung erfüllt. Eine Kugel trifft ihn ins Herz. Noch winkte er mit dem 
Degen, dann war ein Held weniger auf Erden. 

Laut aufſchreiend wollte ich mich tolldreiſt in das dichteſte Gewühl ſtür⸗ 
zen, den Tod des Freundes zu rächen. Der Delawarenkrieger hielt mich 
zurück und ſeinen Flintenlauf vorſtreckend, zeigte er nach den Feinden hinüber. 
Sie hatten Verſtärkung erhalten; der General Braddock erſchien ſelbſt auf dem 
Schlachtfelde. 

Die Reihen ſchloſſen ſich wieder feſter zuſammen, noch einmal flatterten 
die Fahnen 
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Mein Auge war dem Gewehrlauf des Delawaren gefolgt; er deutete 
auf einen jungen ſchlanken Mann, der auf ſchnaubendem braunen Roß die 
Reihen entlang jagte. Von feinem mit goldenen Schnüren beſetzten Hute 
nickte eine weiße Feder; an ſeinem Degengehänge ſchimmerten goldene und 
rothe Quaſten. 

Noch ehe mir der Delaware geſagt hatte: „Das iſt der junge Vater, den 
der Manito beſchützt,“ wußte ich, daß der Reiter Waſhington war. 

Waſhington im Bereiche meiner Kugel! Meiner nur? Einen Augenblick 
ſchien es mir, als wären die Gewehre aller Franzoſen und Indianer nur auf 
ihn gerichtet. Kugel auf Kugel flog an ihm vorüber, unerreicht ritt er weiter. 
Er ſprach einige Worte mit dem General Braddock und ſprengte zum Rück- 
halt des Heeres. Mit der Hand zeigte der General auf den Hügel; durch 
allen Lärm ſchallten in abgebrochenen Lauten ſeine Commandoworte herüber; 
das Bajonnet gefällt, ſetzte ſich ein Bataillon in Bewegung, den Hügel 
zu ſtürmen. 

Vergebliches Bemühen! Der Eiſenhagel überſchüttete die Tapferen im 
Sturmlauf. | 
„Wir ſchießen fie nieder wie wilde Tauben im Flug!“ ſagte der Delaware. 

Mit dieſem mißlungenen Angriffe löſte ſich die Ordnung der Englän⸗ 
der; ſchwer verwundet oder todt lagen ihre Officiere auf dem Schlachtfelde. 
Zu kleinen Rotten geſammelt ſetzten ſie den Kampf mit den unſichtbaren Fein⸗ 
den fort, die auf wenige Minuten aus den Gebüſchen hervortauchten, um 
gleich wieder dahinter zu entſchwinden. 

Da — kurze, ſcharfe Hornſignale: Waſhington führt neue Männer ins 
Treffen, keine in ſcharlachnen Röcken, ſondern in dunklen Jägerhemden, in 
ledernen Wämmſern, Leute aus Virginien, die ſich auf den Krieg mit den In⸗ 
dianern verſtehen. Sie werfen ſich vor die Engländer, einzeln, jeden Strauch, 
jeden Baumſtamm benützend; wehe, wer von uns jetzt noch den Kopf vor- 
ſteckt; dieſe Jäger thun keinen vergeblichen Schuß. 

„Wären die Virginier der Vortrab des Heeres geweſen,“ ſagten nachher 
unſere Officiere, „ſo hätten wir die Schlacht verloren.“ 
| So konnten fie eben nur den Rückzug der Engländer decken, mit dem 
Hochmuth eines echten Soldaten hatte Braddock dieſen jämmerlichen Milizen, 
wie er ſie nannte, die letzte Stelle im Zuge angewieſen. 

Unentſchieden ſtand eine Weile die Schlacht. 

„Ventre saint gris!“ ſchrei' ich halb hs, halb entſetzt auf; eine 
Kugel hat Waſhington's Pferd getroffen. 

Aber ſchon ſitzt er auf einem anderen, unbekümmert, ſorglos wie vor⸗ 
her, mit ſtrahlenden Augen, voll ruhiger Hoheit. Er richtet ſich hoch auf im 
Sattel und ſprengt gerade auf uns los, nach dem Waldbach zu. Wir be⸗ 
ſchoſſen die Engländer in der Flanke und hinderten jede neue Aufſtellung. Auf 
ſeinen Befehl wird mit unſäglicher Mühe eine Kanone herbeigeſchleppt. 

deenzel: Freler Boden, u zur „Peeſſe“ Nr. 26.) 22 
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„Wir ſind verloren,“ ruft mir Dumas zu, der ſich aus der Mitte der 
Schlacht nach dem jetzt bedrohteſten Punkt unſerer Linie begeben, „wenn ſie 
uns mit Kartätſchen N Zielt nur auf die Kanoniere und den Offi⸗ 
cier. Ein, zwei, drei .. 

Dazwiſchen durch jagt mein Gedanke: laß doch ſehen, ob dieſer Mann 
ein verzaubertes Leben beſitzt, und „Feuer!“ commandirt Dumas. 

„Er iſt todt!“ ruft der Indianer mit funkelnden Augen und erhebt ſich 
aus feiner gebückten Stellung zu feiner ganzen gewaltigen Größe. 

Skelettartig mager, mit ſeinen gräßlichen Malereien ſah er aus wie ein 
Geſpenſt des Todes. Und drüben überſchlägt ſich das Pferd Waſhington's im 
Todeskampf, weithin fliegt fein Hut, dem Waldbach zu; er ſelbſt indeſſen 
macht ſich leicht aus den Bügeln los, fährt mit der Hand über die Stirne 
und ſpringt ſeinem Hute nach. Als er aufblickt, ſieht er die ſchreckliche Ge⸗ 
ſtalt des Delawaren vor ſich, den Tomahawk in der Hand. Ich, den er nicht 
bemerkt, ich halte das Gewehr auf ihn im Anſchlag. Exkannte er den Indla⸗ 
ner oder war es nur der tolle Uebermuth eines jungen Kriegers, der mit 
dem Tode ſpielt? Er hat feinen Hut ergriffen und winkt mit ihm dem Dee 
lawaren zu. In demſelben Augenblicke geht mein Gewehr los, ſpringt der 
Indianer mit geſchwungenem Beil aus dem Gebüſche ... Was mache ich 
viele Worte? Unſer Gegner blieb unverletzt; bald nachher ritt er auf einem 
dritten Pferde an der Spitze ſeiner Virginier als der Letzte von der Wahl⸗ 
ftatt, denn inzwiſchen war auch Braddock im Centrum der Schlachtreihe, von 
einer Kugel in den rechten Arm getroffen, niedergeſunken und mußte auf einer 
Bahre aus dem Getümmel getragen werden. 

Ein allgemeines Vorrücken unſerer Linie fand ſtatt; voran die Wilden, 
ſpringend, laufend, heulend, wie die Wölfe und Jaguare des Waldes, mitten 
durch die Rauch- und Staubwolken, die über dem Gefilde ſchwebten. Von 
den Trümmern des engliſchen Heeres, die noch am Ufer des Monongahela 
umherirrten, wäre kein Mann durch die Furth gekommen, ohne die Kühuheit 
Waſhington's. 

Er ſprang vom Pferde, richttte ein Geſchütz, das noch geladen, aber 
verlaſſen von den Kanonieren auf dem Felde ſtand, die Lunte daneben, 
brannte es ab und trieb fo die Indianer mit einem großen Verluſte zurück. 
Keine Vorſtellung, keine Drohungen und keine Bitten unſerer Officiere ver⸗ 
mochten fie zu einem neuen Angriff anzuſpornen. 

„Der Manito will ni daß wir an das ſtille Waſſer des Monon⸗ 
gahela gehen,“ ſagten fie und begannen die Todten und Verwundeten zu 
ſkal, iren und ihrer Kleidung zu berauben. 

Dies rettete die Engländer. Im Weſten neigte ſich die Sonne; von 
purpurnem Schein übergoſſen lag die Wildniß. Jeuſcits des Fluſſes, u mit 
zerriffenen Fahnen, zogen die Feinde hin; nur zuweilen wirbelte dumpf und 
klagend eine Trommel. Ab und zu fiel noch vereinzelt ein Schuß. Die Wol⸗ 
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ren über der Wahlſtatt vertheilte und zerri der ſchärfere Wind des Abends. 
Eine kurze Zeit der Ruhe; von der Auſtreugung des Tages ermüdet, in der 
Gewißheit des Sieges ſaßen wir Alle ſtill auf den Raſen nieder oder lehuten 
ſchweigend auf unſeren Büchſen. Mit geringem Verluſte hatten wir einen 
großen Sieg erfochten; Beaujcu war der beſte Mann, den wir verloren. 
Aber in der erſten Stunde nach einer gewonnenen Schlacht denkt man nicht 
der gefallenen Freunde, man freut ſich des eigenen Lebens, der Gefahren, die 
man überſtanden. 

Brod und Branntwein wurden vertheilt und auf die Scenen des Kam- 
pfes und Schreckens folgte eine Scene bacchantiſchen Tumults; für den Zu⸗ 
ſchauer vielleicht noch entſetzlicher und grauenvoller als die erſten. Mit den 
Scharlachröcken der Erſchlagenen, mit den Mützen und Treſſenhüten phan⸗ 
taſtiſch geſchmückt, begannen die Indianer ihre Tänze um das Feuer. Einer 
nach dem Anderen traten die tapferſten Krieger in die Mitte des Kreiſes und. 
huben in eintöniger, ſingender Weiſe ihre Heldenthaten zu erzählen an; zuletzt 
reichten fie Geſchenke umher, und die Verſammelten, auf dem Boden hockend, 
antworteten mit Jubelgeſchrei. 

Fern von den Feuern, an der Furth des Monongahela, ſtand nachdenk⸗ 
lich mein Waffengefährte, der alte Delaworenkrieger. Er ſtarrte über das 
dunkle Gewäſſer nach dem jenſeitigen Ufer hinüber. Auf der glatten Fläche 
ſchimmerte mitternächtig das Mondlicht; ſeine bleichen Strahlen ruhten 
drüben auf der Lichtung des Waldes und beſchienen den Weg des Rück— 
zugs, den die Engländer genommen. Nach langem Suchen hatte ich endlich 
den Mann gefunden. 

„Warum ſitzt Du nicht bei Deinen Brüdern und redeſt von Deinen 
Thaten?“ fragte ich. 

„Du biſt zu jung, um zu wiſſen, was ich weiß,“ W Ich | 
weiß, daß der Manito des jungen engliſchen Vaters der größte Manito von 
allen Geiftern iſt, welche hier in den Lüften wohnen.“ 

„Und was willſt Du thun? 

Darauf ſchüttelte er den Kopf und wies mich zurück . 


Das iſt die Geſchichte meines erſten Zuſammentreffeus mit Waſhington. 
An ſich betrachlet, iſt es vielleicht ein Nichts, aber Eure Durchlaucht und die 
Damen werden mir. zugeben, daß es für ich ein ſeltſames Ding und eine 
unvergeßliche Geſchichte ſein muß. | 

Nach rechts und links hin grüßend Ne der Marquis ſeinen Seſlet 
verlaſſen; aber der Landgraf rief ihm zu: 

— Sitzen bleiben, Herr Marquis! So entkommen Sie uns nicht. 
Sehen Sie doch nur die Damen an; ein leiſes Miß vergnügen liegt auf 
allen Geſichtern. Sie machen es wie die meiſten Etzähler, welche die Span⸗ | 
Burg ihrer Zuhörer Be Aeußerſte zu erregen, doch ficht zu befriedigen 
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wiſſen. Sie dürfen nicht aus dieſem Saale, bis Sie uns gefagt, was der 
Delawarenkrieger that. 

— Und wenn auch ich um etwas bitten darf, ſagte Charlotte, bis der 
Herr Marquis uns mitgetheilt, was aus ſeiner Pflegebefohlenen, der kleinen 
Virginie, geworden. 

Thouars wiegte den Kopf mit einem halben Lächeln hin und ber; ſei⸗ 
nen Zweck, die Spannung der Anweſenden, hatte er erreicht und nach einer 
kurzen Pauſe ſaß er wieder auf feinem Seſſel⸗ 

— Die Nachricht des Sieges, erzählte er, war wie ein Lauffeuer nach 
dem Fort geflogen; Alle wollten das Schlachtfeld und die Sieger ſehen und 
Theil an der Beute haben. Kaum gelang es dem Commandanten, die Wachen 
auf ihrem Poſten zurückzuhalten. Am unbändigſten zeigten ſich die indianiſchen 
Weiber; ihre leidenſchaftliche Freude, ihr Jauchzen und Tanzen ſteckte die 
wenigen weißen Frauen im Fort an. In der Nacht — der ganze Wald 
ſtrahlte von unſeren Feuern wider — erſchienen ſie wie eine Schaar Bacchan⸗ 
tinnen an den Bächen. 

Wie es geſchehen, weiß ich nicht zu erklären, aber meine kleine Virginie 
war unter ihnen. Ihre Wärterin trug ſie auf den Armen; als ich ihr Vor⸗ 
würfe machte, ſagte ſie, das Kind hätte nicht in der Feſtung bleiben wollen. 
Bedenken Sie zu meiner Entſchuldigung, daß ich ſelbſt dem Knabenalter nicht 
lange erſt entwachſen war, und der Kleinen und ihrer Wärterin nur im 
drohenden Ton befahl, auf der Stelle zurückzugehen, ohne Acht zu haben, ob 
auch mein Befehl ausgeführt würde. Noch während ich die Magd ausſchalt, 
erhielt ich den Auftrag, durch die Furth des Monongahela mit einigen Leu⸗ 
ten den Engländern nachzugehen und ihren Marſch zu beobachten. Mehrere 
Tage verſtrichen, ehe ich in das Fort zurückkehrte, denn ich folgte den Feinden 
faft bis an die Grenze Virginiens. 

Wie vermöchte ich nach ſo vielen Jahren Ihnen den Schmerz zu ſchil⸗ 
dern, der damals mein Herz zerriß; ich fand die kleine Virginie nicht in der 
Feſtung. War es die Schuld der Dienerin, war es ein verhängnißvolles Un⸗ 
gefähr? Weinend, ſchreiend hatte ſich das Kind losgeriſſen und war in der 
Wildniß verſchwunden. 

— Ach! riefen die Damen. 

— Alle Nachforſchungen waren vergeblich, keine Fährte führte auf eh 
ſichere Spur. In jener Nacht waren Virginie und der Delawarenkrieger, wie 
wir Alle glauben mußten, uns auf immer entrückt worden. Der Wald, die 
Einöde hatten ſie verſchlungen. Zuweilen ſtieg in mir die Ahnung auf, daß 
Beider Verſchwinden im Zuſammenhang ſtände; daß der Indianer das ver⸗ 
irrte Kind gefunden und mit ſich genemmen habe. Dieſer Gedanke hat für 
Sie etwas Entſetzliches, in Amerika gewöhnt man ſich leichter daran. Auch 
waren wir nicht im Frieden, ſondern inmitten eines heftigen Krieges. Vir⸗ 
ginie's Schickſal fiel wie ein verlorener Tropfen in den Strom der Dinge. 
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— Ich blieb kaum eine Woche im Fort, aber ich durchſtreifte jeden 
Buſch, jedes Thal, um ein Zeichen zu entdecken, das mir über das Geſchick 
des Kindes hätte Kunde geben können. 

Nie war ein Jäger eifriger hinter dem Wilde her. Allein Baum und 
Bach und Fels verharrten in ihrem undurchdringlichen Schweigen. 


Nachher wurde ich nach Canada geſchickt und verweilte dort während 
der ſieben Kriegsjahre. Frankreich verlor, wie Sie wiſſen, damals dieſe blü- 
hende Provinz; die meiſten Officiere gingen nach Europa zurück, ich reiſte 
durch den amerikaniſchen Continent in den verſchiedenſten Richtungen. Nur in 
langen Zwiſchenräumen erwachte noch das Andenken Virginie's in mir; Sie 
achten mich deßhalb nicht geringer. Andere Dinge, andere Plane beſchäftigten 
den Geiſt des Mannes, als die aufgeregte Phantaſie des Jünglings. Ich 
hatte das Kind nicht vergeſſen, aber ich hielt es für geſtorben und dachte 
ſeiner mit jener kühlen Ruhe, mit der wir im Verlauf der Zeit auch des 
theuerſten Todten gedenken lernen. 

Fort und fort wurde dagegen meine Erinnerung an Waſhington erweckt. 
Er hatte eine reiche Witwe geheiratet und galt für einen der vornehmſten 
Männer Virginiens. Bei Ihnen in Deutſchland würde man ihn zu den 
Reichsgrafen zählen. 

Traf man in jenen Landſchaften mit einem Gentleman zuſammen, ſo 
wendete ſich das Geſpräch zuletzt immer auf Waſhington's Herrenſitz zu 
Mount Vernon, auf. feine Gaſtfreundſchaft und Jagdliebhaberei. Dennoch 
führte mich erſt im Jahre 1766 mein Weg in jenes glückliche Thal. Wer 
begegnete mir an ſeinem Eingang? Der Delaware. Der Manito Waſhington's 
hatte ihn mit unwiderſtehlicher magiſcher Kraft nach ſich gezogen. 

„Und Virginie?“ rief ich, in freudigſter Hoffnung erbebend. 

Was ich geahnt, beſtätigte ſich. Der Indianer und das Kind waren 
zuſammengetroffen; furchtlos war ſie mit ihm gegangen. Wenn ich ihn recht 
verſtanden, hatte er die Abſicht gehabt, nachdem er mit Waſhington geredet, 
wieder mit Virginie zu den Franzoſen zurückzukehren. Der große Geiſt wird 
wiſſen, ob er eine Wahrheit oder eine Lüge ſprach. Seine Entwürfe durch⸗ 
kreuzte der Krieg; Waſhington glaubte, daß der Indianer das weiße Kind 
geſtohlen habe; es wurde ihm abgenommen und da man erfuhr, daß Virginie 
Vater und Mutter verloren, adoptirte ſie der Gutsnachbar Waſhington's, ein 
alter, vornehmer, kinderloſer Mann, Lord Fairfax. Ich ſah ſie zu großer 
Schönheit erblüht, als junge Herrin, damals und während der nächſten Jahre, 
auf des Lords prächtigem Schloß zu Belvoir. Das iſt meine, oder beſſer die 
Geſchichte Virginie's de Beaujeu. 

— Und ſie lebt, nicht wahr? 

— Sie hat ſpäter den Erben des Lords, feinen Bruder, William 
Be arbeit, und lebt jetzt, wenn 0 richig ur bin, 
in Paris. 
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— O, ſeien Sie doch nicht fo verſchwiegen, fo verſchloſſen, Herr Mar⸗ 
quis! bat Charlotte. Sie ſtehen mit der Lady Fairfax im Briefwechſel. 

— Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihrem Wunſche nicht genüge. 
Am Tage der Verlobung Virginie's mit William Fairfax habe ich Amerika 
verlaſſen. i 

Der geſchickteſte Schauſpieler der franzöſiſchen Comödie hätte mit einem 
kunſtvoll ausgeführten Abgang keine größere Wirkung erzielen können, als der 
Marquis mit dieſen einfachen Schlußworten. 

Den Damen entfuhr wieder ein lautes „Ach!“ der Verwunderung, des 
Mitleids, das bei den Männern ein Echo fand. Stieg Thouars durch ſeine 
letzte hingeworfene Aeußerung, die wie das Eingeſtändniß einer unglücklichen 
Liebe klang, an Bedeutung und Liebenswürdigkeit in den Augen der Frauen 
und Mädchen, ſo erregte die Feinheit, mit der er von dem Lobe und der 
Verherrlichung des amerikaniſchen Feldherrn zu dem Schickſal eines ſchönen 
Weibes, zu ſeinen eigenen Empfindungen abgelenkt war, das Staunen und 
den Neid der Höflinge. Von Waſhington hatte feine Erzählung ihren An⸗ 
fang genommen, aber unwillkürlich war Virginie ihr Mittelpunkt ge⸗ 
worden. 

Der Landgraf erhob ſich von ſeinem Seſſel und reichte dem Marquis 
die Hand. N 

— Ich danke Ihnen für die angenehme Stunde, die Sie uns ber 
reitet. Welch ſeltſame Ereigniſſe! Ein wunderbares Land, dieſes Amerika! 

Und damit winkte er ihm gnädig zu, ihm in ein Nebenzimmer zu fols 
gen. Der vielgehaßte Fremde ſtand einmal wieder auf der Höhe der fürfte 
lichen Gunſt. 

Im Saale löſte ſich die Geſellſchaft aus ihrer ſteifen Haltung in 
beweglichere Gruppen auf; die Herren traten zu den Damen, ſetzten ſich zu 
ihnen, ſtanden vor ihnen oder ſtützten ſich auf die Lehnen ihrer Seſſel. Mit 
den gepuderten, wunderlich friſirten Köpfen der Frauen, dem preußiſchen Zopf 
der Männer, mit den bunten prächtigen Stoffkleidern, dem hellen Lichterglanz, 
der reichen Vergoldung und dem ſchillernden farbigen Stuck der Wände des 
Saales, widerſtrahlend in den großen Spiegeln, gewährte das Ganze ein 
zugleich aumuthiges und prächtiges Bild. Diener reichten Erfriſchungen 
umher. Die Geſpräche der Einzelnen wurden lauter, befetter. Nur Lorsberg 
bewegte ſich nicht vou feinem Platze. Auf ihn hatte die e Werbkild 8 
den tiefſten Eindruck gemacht. 

Dieſer Mann war in Wirklichkeit ein Schoß mit ſieben Siegeln. Wem 
man eines gebrochen, gewahrte man auch ſchon ein neues. Daß ein Gefühl 
ſchwärmeriſcher, ſentimentaler Liebe ſo lange, ſo nachhaltig in dem Marquis 
mit ſtillem Feuer brenne, hätte Lorsberg nie geglaubt. Fr einer anderen Bes 
deutung erfchienen nun all feine Bemerkungen über die Liebe, über die 
Frauen. Und noch ein Zweites beſchäftigte den jungen De die 
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wunderbare Rettung Waſhington's. Bisher war der Führer der amcrikani— 
ſchen Rebellen wenig mehr als ein Schatten für ihn geweſen; jetzt nahm 
dieſer Schatten deutliche Formen an; eine glänzende Geſtalt trat vor ſeine 
Seele hin, die einen Zauber auf ihn ausübte, wie einſt auf den Delawaren⸗ 
krieger. Ein magiſches Licht umſtrahlte dieſen Waſhington. Schwer fiel es 
Lorsberg, ſich aus dieſer Traumwelt loszureißen und auf die gleichgiltigen 
Fragen zu antworten, die an ihn gerichtet wurden. 

Dennoch brachte ihn der Zufall nah und näher dem Sitze Charlottens. 
Sie ſchien in ein ernſthaftes Geſpräch mit dem Grafen Schlieffen vertieft; 
zuweilen aber erhob fie ihre Augen zu dem Hauptmann und bewegte den 
Fächer nach ihm hin in kaum zu verkennender Abſicht. 

Sich umſchauend, bemerkte der Miniſter Lorsberg. 

— Sieh da, ſagte er halb zu ihm, halb zu dem Fräulein, da it unſer 
träumeriſcher Freund; Hamlet und Werther in einer Perſon. Ich wette, die 
wunderſame Geſchichte des Herrn Marquis hat Ihren Sinn berückt. Trauen 
Sie dem erfahrenen Manne; ſolche Phantaſtereien ſind nie geſchehen. Eben 
ſetzte ich der Gräfin die Unwahrſcheinlichkeiten dieſer Hiſtorie auseinander. 
Der Herr Marquis hat einen erfinderiſchen Kopf, aber er vergißt die erſte 
Regel, die Horaz den Dichtern und Künſtlern gibt: ein ſchönes Weib nicht 
in einen Fiſchſchwanz endigen zu laſſen. In den Kriegshändeln und auf den 
Wegen des Friedens hilft uns nur der Verſtand fort; die Windbeuteleien der 
Einbildung ſchicken ſich nicht für den Staatsmann und den Officier. 

Er grüßte Charlotte und indem er dicht an Lorsberg vorüberſchritt, 
flüſterte er ihm ins Ohr: 

— Laſſen Sie ſich nicht zu tief mit dem Marquis ein. Charlatan, 
Schwätzer — höchſtens Spion! 

Schweigend verbeugte ſich der Hauptmann und ſtand im nächſten Augen: 
blicke vor der Gräfin. 

— Sie hat die Geſchichte ſtill, mich hat ſie munter gemacht, begaun ſie; 
wer hätte bei dem Marquis v. Thouars eine leidenſchaftliche Liebe vermuthet! 

Sie ſprach lauter als es nöthig war, um von Lorsberg verſtanden zu 
werden; die Umgebung, die ſie belauſchte, ſollte erfahren, daß ſie mit dem 
Hauptmann, den man verſtohlen am Hofe als ihren Liebhaber bezeichnete, 
nur eine gleichgiltige und harmloſe Unterhaltung führe. Welch ein Geſpräch 
jedoch für ihn! Was ihm das Herz bedrückte, beängſtigte, und was ihn doch 
auch wieder entzückte, blendete, die ſtrahlende Geliebte, die vor ihm ſaß, mit 
dem Fächer ſpiclend, mit den verführeriſchen Augen, die fie leiſe zu ihm aufe 
ſchlug und die in dieſem kurzen Blick leuchteten, als wären ſie Funken, die 
von Amor's heiliger Fackel ſprühen; der Held in dem fernen Lande, gegen 
den die Waffı en zu tragen ihm fein Fürſt befohlen; der Marquis im feiner 
Doppelnatur: wie hätte Lorsberg von alledem im Saale des N 
reden können / 
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So voll fein Herz war, über die Lippen brachte er nur wenige nichts⸗ 
ſagende Worte. 5 

Er bewunderte die Leichtigkeit und den Witz der Geliebten und zürnte 
ihr doch ganz heimlich darüber. Ihr ſchien, was ihn in den Tiefen ſeines 
Gemüths bewegte, nicht höher als eine gut erfundene Anekdote zu gelten. 
Mitten in ihrer Plauderei fragte ſie halblaut: 

— Sehe ich Sie morgen? 

— Ich habe die Wache am Friedrichsthor, antwortete er ebenſo. 

— Man wird Sie vor Beginn des Feſtes ablöſen; irgend ein Kam- 
merherr wird erkranken, Sie werden ſeine Stelle einnehmen müſſen in einer 
Quadrille mit mir . . . Vorſicht! Man will uns beobachten, man denkt an 
die Minerva, an deren Sockel der Deſerteur gefangen wurde ... Hätte ihn 
doch eine Kugel der Verfolger getödtet! 

Und über dieſen Worten ranjchte die laute Woge des Geſprächs, das 
für alle Ohren beſtimmt war. 

Raſch erhob ſie ſich dann, nickte in darum Herablaſſung mit dem 
Kopfe und ging zu den Verwandten des fürſtlichen Hauſes. 2 

Mit umflorten Augen folgte Lorsberg der ſchönen hoheitsvollen Ge; 
ſtalt. Warum wollte ihm das Bild Horaz', von dem Schlieffen geredet: 
das herrliche Weib mit dem Fiſchſchwanz, nicht aus dem Sinn? 


Sechstes Capitel. 


Es lebe Bacchus! Es lebe Cythere! 

Drei Stunden nach der förmlichen, langweiligen Hofgeſellſchaft ging es 
umſo luſtiger und toller in den Gemächern Marion's, der ſchönen Ballet⸗ 
tänzerin, zu. Die zwei Zimmer, die man durch das Ausheben der Thüre zu 
einem gemacht, lagen nach dem Garten hinaus; kein unberufener Lauſcher 
konnte das fröhliche Feſt ſtören. ee, 

Drei Damen: Marion, Lolo und Madelon, drei Herren: der Marquis, 
der junge Graf v. Waldhauſen und Otto v. Lorsberg. „Keine Eiferſucht! 
Keine Liebeserklärung!“ hatte Marion befohlen, als ſie ſich zu Tiſche geſetzt, 
und der Marquis hatte das erſte Glas der „Freundſchaft“ gewidmet. 

Das Mal war zu Ende, der Geſang Lolo's und das Flötenſpiel Fran⸗ 
zens verſtummt. Zwar hatte Franz, der mit der Flöte beſſer Beſcheid wußte 
als im Geſpräch, nicht übel Luſt gezeigt, noch mehrere Proben ſeiner Kunſt 
zu geben, aber die Uebermüthigen hatten gerufen: „Genug!“ und ein Ge⸗ 
ſchützfeuer von Mandelſchalen gegen ihn eröffnet. 

— Wir wollen Tiſche und Stühle nach dem Garten hinaustragen und 
tanzen! ſagte Madelon. 

— Warum tragen? erwiderte der Marquis. Werft den Trödel zum 
Fenſter hinaus! 
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= 8a, ja, das iſt einfacher und luſtiger! und Franz riß einen Fenſter⸗ 
flügel auf. 

Ein heftiger Windſtoß fuhr durch das Gemach; an dem dunklen Him⸗ 
mel leuchtete ein jäher Blitz, ein ſtarker Donnerſchlag folgte. 

— Das Gewitter iſt da! Schließt doch das Fenſter! Laßt meine 
Stühle in Ruhe, ihr werdet mir keine neuen kaufen! gebot Marion und 
breitete die Hände wie zum Schutz über ihre gefährdeten Geräthſchaften aus. 

— Biſt Du denn eine alte Großmutter, die um einen wackelnden Tiſch 
weint? ſpottete der Marquis. 

Und nun ließ Madelon einen Champagnerpfropfen knallen, Franz ent⸗ 
lockte ſeiner geliebten Flöte einige klagende Töne, Lolo war auf einen Stuhl 
geſtiegen und beſchrieb mit der Spitze ihres zierlichen Schuhs von rothem 
Saffianleder einen Kreis in der Luft, als wäre fie die Göttin Fortuna, die 
auf einem Fuß ſchwebend auf einer goldenen Kugel ſteht. Dazwiſchen grollte 
der Donner und praſſelnd ſchlug der Regen an das endlich von Lorsberg 
geſchloſſene Fenſter. 

Eine Weile riefen und lärmten nun Alle durcheinander in einem Ge⸗ 
miſch von deutſchen und franzöſiſchen Worten, da die Tänzerinnen während 
ihres Aufenthaltes in Kaſſel weuigſtens einige Ausdrücke der ſchweren teutoni⸗ 
ſchen Sprache gelernt hatten. 

Welch ein Anblick! Draußen tobte, den Frühling verkündigend, mit 
wachſender Wuth das Ungewitter; zuweilen funkelte der Widerſchein eines 
mächtigen Blitzes durch die Scheiben. In der Mitte des Raumes ſtand der 
Eßtiſch; in zwei Armleuchtern brannten je vier Wachskerzen, zwiſchen ihnen 
blühten in einer chineſiſchen, bunt mit Drachen, Bäumen: und Pagoden be⸗ 
malten Vaſe friſche Blumen, Veilchen und Maiglöckchen; Confect, Mandeln 
und Nüſſe lagen in kleinen 3 Champagnerflaſchen vollendeten das 
maleriſche Stillleben. 

Lolo hatte ihre ſchwebende Stellung auf die Daner zu beſchwerlich ge⸗ 
funden und ſaß, das eine Bein kokett über das andere geſchlagen, daß die 
feinen Spitzen ibres Unterrockes ſichtbar wurden, auf dem alten, etwas 
ſchadhaften Seſſel, deſſen gelber großblumiger Ueberzug bedenkliche Riſſe zeigte. 
Auf dem rothen Teppich des Fußbodens hatte Madelon die Sofakiſſen zu 
einem künſtlichen Felſen aufgethürmt und ruhte daran wie auf einem Bilde 
Albano's, von Amoretten umflogen, Venus. Hier fehlten die Amoretten; ſtatt 
ihrer beugte ſich der Marquis, das Kelchglas in der Hand, über die ruhende 
Schöne, deren Lage ſeinen Augen den Zugang zu den Geheimniſſen ihres 
Buſens nicht verwehrte. | 

Mit einem wehmüthigen Blicke hatte Graf Franz feine Flöte, fie aus 
dem irdiſchen Jammerthal rettend, auf den Ofen zu den Füßen eines dort 
thronenden Engels von . gelegt und ſchlug . mit einem kleinen Dam. 
mer Nüſſe auf. 
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Von Lachen und Lärmen erſchöpft, warf ſich Marion auf das Sofa 
und verſuchte von hier aus die Wachskerzen ensjublajcn, ein Ziel, das ſie 
indeß erſt einmal erreicht. 

Lorsberg blickte bald durch die Scheiben in den Aufruhr der Elemente, 
bald auf die Geſellſchaft, über die ein Augenblick der Ruhe und des Schwei⸗ 
gens gekommen war. 

Die Stutzuhr auf der Commode ſchlug Mitternacht. 

— Zwölf! zählte halblaut, mechaniſch der Hauptmann. 

— Stille! winkte Marion den Anderen zu, Cato hat einen Witz 
gemacht. 

— O, mein Freund, und mit offenen Armen, in gerührter Stimmung 
ging Franz zu Lorsberg und ſchloß den Widerſtrebenden an ſein Herz, vergiß 
allen Gram; denke nicht an die traurige Scheidungsſtunde, die Dich von uns 
rufen wird! Trinke! Laß uns die heiligen Gelübde einer unverbrüchlichen 
Freundſchaft erneuen; laß uns noch einmal jene weihevolle Zeit BrAu 
beſchwören, wo wir — ja, wo. 

— Was redet er nur? fag Madelon den Hinter: ihr iehenben 
Marquis. 

— Deutſch! 

Wie lange noch der junge Graf mit weinſeliger Stimme die dunkeln 
Gefühle ſeines Herzens geſchildert, würde Keiner der Geſellſchaft haben ſagen 
können, wenn nicht Bertrand mit dem Hammer auf den Tiſch geklopft: 

— Still! Ich bin der Aelteſte unter euch und werde euch eine Rede 
über die Kürze des Lebens und ſeine nützlichſte Anwendung halten. 

— Willſt Du etwa ſagen, rief Lolo, daß wir einmal U: io ausſehen f 
werden wie Du? | 

— Noch viel schlechter! 

— Pfui, Du Scheuſal! kreiſchen die drei Mädchen zuſammen und 
Marion ergriff eines ihrer Sofakiſſen, als wäre es die Keule des großen 
Herkules im Garten von Weißenſtein, um den Frevler niederzuſchlagen. 

Der Marquis aber ließ ſich weder ſtören noch einſchüchtern und 
fuhr fort: 

— Das Leben dauert nicht länger als ein Ballet; die Aufgabe des 
wahren Lebenskünſtlers iſt es daher, ſein Leben ſo einzurichten, daß es auch 
an Glanz, Heiterkeit und Abwechslung einem Ballet gleiche. Dazu gehören 
zwei Dinge: Geſundheit und Geld ... 

— Geld! Er hat Recht! Wollen wir ſpielen? fragte Lolo und hüpfte 
von ihrem Seſſel. 

— Das Gold klingt beſſer als alle Sprachen der Welt! behauptete 
der Graf, deſſen ſentimentaliſche Laune bei der Ausſicht auf das Spiel 
verflo | 
N — So rede Du doch endlich einmal, Catol rief Madelon Lorsberg zu. 
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— Wie kann er reden? Er liebt, und Liebe iſt ſtumm! entgegnete 
Marion und richtete einen durchdringenden und doch wieder auch ſchwärmeri⸗ 
ſchen Blick auf den Hauptmann. 

Bedenklich zog Franz die Stirne in Falten; wie froh, frei und leicht 
er ſich auch in dieſer Geſellſchaft fühlte, wie angeregt ſeine Stimmung war, 
ganz hatte er die Ueberlegung nicht verloren, daß dies nicht der geeignetſte 
Ort ſei, die Geheimniſſe ſeiner Schweſter zu enthüllen. Sein Adelsſtolz 
empörte ſich bei der Möglichkeit, daß die Nymphen des Theaters den Namen 
einer Gräfin von Waldhauſen ohne Ehrfurcht ausſprechen könnten. Marion 
indeß kam dem Ausbruche ſeines Zornes in geſchickter Wendung zuvor; ſie 
hatte ſich Lorsberg genähert, ſchlang ihren Arm um ſeinen Hals und flüſterte 
ihm ein Wort ins Ohr — ein Wort, auf das er nur erwiderte: 

— Marion, liebe Marion! 

Und ohne ihn loszulaſſen, winkte ſie mit der Hand den Anderen: 

— Leiſe, jetzt will ich euch meine Geiſter zeigen. 

Mit Lorsberg ging fie voran in das Nebengemach; auf den Zehen 
ſchreitend, folgten die Gäſte: Franz mit Madelon, der Marquis mit Lolo. 
Das geheimnißvolle Weſen Marion's, die Erwartung des Kommenden hatten 
die eben noch ſo Lauten und Uebermüthigen zum Schweigen gebracht. Umſo 
mächtiger klangen die Donnerſchläge, das Brauſen des Sturmes in den Bäu— 
men des Gartens. In dem Zimmer befand ſich an der einen Wand eine 
kleine Vertiefung, die durch einen dunklen Vorhang von braunem Zeug ge— 
ſchloſſen war. 

— Wer Muth genug hat, ſagte Marion mit halblauter Stimme, hebe 
ihn auf. 

Als gälte es hier im Ernſte eine Probe der Unerſchrockenheit zu geben, 
ergriff Franz den Vorhang und ſchlug ihn zurück. Ein allgemeines Gelächter 
antwortete ſeiner Heldenthat, denn in der Niſche zeigte ſich nichts als eine 
Tapetenthür. | | 

Marion aber behielt immer noch ihre Ernſthaftigkeit, und als fie den 
Finger auf die Lippen legte, ſtillte ſich auch die Lachluſt der Anderen 

— Hört! ſagte ſie feierlich. | 

Durch die Wand wurden Männerſtimmen veruehmlich: dreimal rief es 
im beſchwörenden Ton: 

— TTrismegiſtus! 

Ueberraſcht ſahen ſich die Lauſchenden an; Franz horchte an der Thüre, 
um noch andere Worte des Geſpräches zu erhaſchen. 

— Sie reden von dem Lebenselixir, wendete er ſich leiſe zu der Geſell⸗ 
ſchaft zurück. 

Plötzich erhob der Marquis, der bisher geſchwiegen, ſeine Stimme 
und ſagte in lateiniſcher Sprache, ſo laut, daß es nebenan gehört wer⸗ 
den mußte: 


on. Mu 
— is und Oſiris ſeien hilfreich dem Werke! 
Drei Secunden blieb es in dem anderen Zimmer ſtill, 2 ward 


dreimal mit dem Hammer an die Wand geſchlagen und die Frage {hoff 
zurück: 


— It ein Bruder drinnen? 

Darauf antwortete der Marquis: 

— Ein Bruder ift hier aus der ſchottiſchen 600 der die egyptiſchen 
Geheimniſſe kennt. 


Die Mädchen, welche von dem Allen nichts verſtanden, waren in der 
höchſten Spannung. Nebenan ward mit einiger Anſtrengung, wie es ſchien, ein 
Schrank von der Wand gerückt ... 


— Wer wohnt dort? fragte inzwiſchen Franz Marion. 
— Der Profeſſor Georg Forſter. Schon ſeit einigen Wochen vernahm 


ich, wenn ich des Abends hier ſaß, hinter jener Wand ein eigenthümliches 


Geräuſch, ein Sieden und Kochen, zuweilen die Stimme eines Mannes, der 
in einer mir unbekannten Sprache betete oder Beſchwörungen ſprach. Ich 
dachte gleich, es müßten Geiſterbanner ſein und ich lud den gelehrten Marquis 
ein, das Räthſel zu löſen, erzählte Marion. 

— Georg Forſter, meinte Lorsberg, wie gut ſich das trifft! Da könnte 
ich ihm den Auftrag Sereniſſimi noch heute ausrichten. 

— Seid Ihr an der Thüre? fragte wieder der Marquis. 

Hinter der Wand ward geantwortet: 

— Wir ſind da. 

— Ich werde öffnen. 

Der Graf Franz machte ein verdrießliches Geſicht; Lolo, die auf ein 
Spiel gerechnet hatte, rümpfte die kleine Stumpfnaſe. Was ſollten die Gei⸗ 


ſterbanner, die bürgerlichen Schulmeiſter in ihrer Geſellſchaft? Aber ſie ließen 


ihren Unwillen nicht laut werden und ſchon hatte auch mit wunderſamer Ge— 
ſchicklichkeit der Marquis die verborgene Feder gefunden, deren Druck die 
Tapetenthüre öffnete. 

— Treten Sie ein, meine Herren, rief er durch die Oeffnung, wir 
heißen Sie willkommen! 

Zwei junge Männer, ſchüchtern der eine, kecker, gewandter der andere 
der noch in der Hand eine Phiole trug, traten ein und blieben verwundert 
an der Thüre ſtehen; ſelbſt der Kecke vermochte den Adeptengruß dem Mar⸗ 
quis nur flüſternd zuzuſtammeln. Mit ihren Haaren ohne Puder, Band und 
Zopf, in ihren langen hie und dort beſtäubten Röcken, mit ihren vor Auf- 
regung glühenden Geſichtern bildeten die beiden jungen Profeſſoren des 
Carolinums einen merkwürdigen, unwiderſtehlich das Lachen re 
Gegenſatz zu den geſchmückten Tänzerinnen und Cavalieren. 
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Oer Verlegene hätte gern den Rückzug angetreten, allein Marion, die 
als Auſtifterin des Scherzes jetzt einen üblen Ausgang zu fürchten anfing, 
näherte ſich ihnen und bat mit ihrer einſchmeichelnden Stimme in ihrem fran⸗ 
zöſiſchen Deutſch: 

— Vergeben Sie dem Muthwillen ausgelaſſener Mädchen, die Sie in 
Ihren tiefen Studien geſtört haben ... 

— Getroſt, unterbrach ſie der Marquis, auch unter uns ſind Götter. 
Ja, meine Herren, auch wir ſuchen nach dem Stein der Weiſen. Wir finden 
die Univerſaltinetur im Vergnügen; vor den Blicken der Vergnügten 
nimmt die Welt eine goldige Färbung an. Marion, ſchenke den Herren 
ein Glas Champagner ein, fie werden bei dem heiligen Werke durſtig ge 
worden ſein. 

— Auf das Vergnügen denn und Ihre Wohlfahrt! ſo nahm der 
Muntere das Glas aus Marion's Händen. Ich und mein Freund Somme— 
ring, wir wollen Ihnen den luſtigen Abend nicht verderben. 

— Georg Forſter und Sömmering, lachte Marion, welche gelehrte 
Namen! 

— Sie kommen vom Werke — damit zog der Marquis den jungen 
Weltumſegler in eine Fenſterniſche, während der ſchüchterne Sömmering an 
ſeiner verbrannten Manſchette zupfte und ſich der zudringlichen Madelon 
kaum erwehrte, die in die Kunſt des Goldmachens eingeweiht ſein wollte — 
haben Sie eine Spur zur erſten Materie gefunden? Um in das Geheimniß 
des Lebens einzudringen? i 

— Noch war all unſer Forſchen vergeblich; die cabbaliſtiſchen 
Formeln. 

— Verlieren Sie Ihre Zeit nicht mit der Thorheit jüdiſcher Rabbiner; 
ich habe dieſe Formeln durchgerechnet und wieder gerechnet. In der Zahl 
ſteckt der Kern der Welt nicht, da hat Pythagoras ſich geirrt. Dieſe ganze 
Zahlenmyſtik ſollte vielleicht nur blenden, verwirren; in Zahlen drückten die 
Pythagoräer das Unſagbare aus, von dem ſie ſelbſt keine genaue Kunde 
hatten. Die Zahl, die mathematische Formel mußte ihre Unkeuntniß verber⸗ 
gen. Uns aber wird die Erkenntniß der lebendigen Natur zum alleinigen Ur— 
grund, zur Urform führen. Phyſik und Chemie ſind unſere Waffen. 

— Wir ſcheiden und löſen. 

— Scheiden? rief Marion, die das letzte Wort des Geſpraͤches er— 
lauſchte. Unſere Bekauntſchaft hat ja ſoeben erſt ihren Anfang genommen. 

5 — Wie wäre es, wenn die Herren Gelehrten uns einen Geiſt beſchwoͤ— 
ren wollten? miſchte ſich Graf Franz in die Unterhaltung. 

— Ich mag keinen Geiſt ſehen, ſchrie Lolo, ich halte mir die 
Augen zu. | 

— In einem alten deutſchen Buche habe ich von einem Schwarzkünſtler 
Fauſt geleſen, erzählte Lorsberg, der mit Hilfe der ihm dienenden Dämonen 
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die ſchönſte Frau Griechenlands, Helena, aus der Unterwelt heraufbeſchwor. 
Ich weiß nicht, ob der Menſch die Geiſter rufen kann, ob dieſe ſich ihm ſicht— 
bar und greifbar darſtellen können, aber die Frage, der Verſuch reizt mich 
Den Widerſchein der jenſeitigen Welt zu gewahren, muß ein wunderbares, 
ſüßes und ſchauriges Gefühl ſein. 

— Ja, wer dahin gelangte! Wem ſich das große Geheimniß, das die 
ewige Jugend und Unſterblichkeit in ſich birgt, öffnete wie der Kelch einer 
Rieſenblume! Wer die Natur aus der Gottheit fließen und wieder in ſie 
zurückfließen ſähe! rief begeiſtert Forſter. In dieſe Tiefen ſich zu ſtürzen, gibt 
es einen erhabeneren Genuß? Aber ich verzweifle, daß er den Sterblichen 
beſtimmt ſei. An der ſichtbaren Natur, der Rinde der Dinge, machen 
wir unſere Erfahrungen, unſere Verſuche; wie tief aber auch mein Freund 
Sömmering mit ſeinem Meſſer ſchneidet, die Seele, die Lebenskraft hat er 
nie getroffen. 

— Sie ſind ein Anatom, ſagte erſchreckend Lolo; ich fange an, mich 
vor Ihnen zu fürchten. 

— Ich fecire Leichen, entgegnete ſchüchtern der Gelehrte. Es iſt nichts 
Böſes dabei; die Todten offenbaren uns die Urſachen und Verzweigungen 
vieler Krankheiten und gewähren uns ſo die Möglichkeit, die Lebendigen richtig 
zu behandeln und zu heilen. 

— Die Fenſter auf! Laßt den Leichenduft hinaus! rief Lolo; und Ma⸗ 
rion nahm ihre Gebietermiene an: 


— Ich will hier in meinem Zimmer nichts von Leichen, nichts von 
Krankheiten hören! Dem Tode entgeht Keiner, und wenn wir geſtorben ſind, 
iſt Alles aus. 

— Erliſcht die Lebenskraft, wenn dieſer Leib, dieſe Eine Form, in die 
ſie zeitweilig gebannt iſt, zerfällt? Vermag die Seele nicht aus ſich ſelbſt 
heraus ſich neue Formen zu ſchaffen? fragte Forſter. 

— O! O, brummte der Graf, den das Geſpräch mehr und mehr lange 
weilte und verſtimmte, dieſe Gelehrten müſſen ihren Bücherſtaub überall mit 
herumſchleppen! 

— Bringen Sie ſo tiefſinnige Gedanken von den Südſee-Inſeln heim? 
wendete ſich dagegen Lorsberg an Forſter. 

— Nein. Der entzückende Anblick dieſer Inſeln, der tropiſchen Natur 
überhaupt, erregt die Sinnlichkeit, die Phantaſie des Menſchen; ſein Denken 
wiegt er ein. Mühlos pflückt er die Früchte von den Bäumen, er braucht 
weder zu ſäen, noch zu ernten; ſeine Nerven werden ſchwächer zur Arbeit, ſein 
Hang zum Nichtsthun, zum Vergnügen um ſo größer. 

— Ich empfinde ein wahres Heimweh nach dieſem Lande, meinte Lolo. 

— Ach, Fräulein, auch ich wäre nur bei den Südländern zu ge— 
brauchen, wo Brodfrucht und Baumrinde alle Sorgen des Lebens in 


ſich faſſen. 
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— Tragen die Damen Kleider aus Baumrinde? 

Die Mädchen waren plötzlich aufmerkſam geworden und Marion 
behauptete: 

— Solcher Anzug würde mir nicht gefallen. 

— Eine indiſche Fürſtin beſitzt nichts als eine Federkrone, im glücklich— 
ſten Fall ein Paar Pantoffel, die ihr ein engliſcher Matroſe geſchenkt hat, 
antwortete Forſter. 

— Nicht einmal einen Unterrock? 

Lolo ſchlug vor Erſtaunen einmal über das andere die Hände 
zuſammen. 

— Bedenken Sie doch, daß im Paradieſe Eva auch keinen Unterrock trug! 

Franz fand Gelegenheit, ſeine Gelehrſamkeit zu zeigen: 

— Im Grunde, was ſind Kleider? 

Die philoſophiſche Madelon legte den Finger an ihre Stirne. 

— Schwerfällige Bedeckungen und Verhüllungen gegen die Kälte. Unter 
zinem wärmeren Himmel müſſen fie unausſtehlich fein. 

— Wie warm war es wol im Paradieſe? 

Auf dieſe Frage, die Marion's Weisheit ſtellte, fiel den beiden deutſchen 
Gelehrten die Antwort nicht leicht; ſie ſchauten ſich verlegen au, bis der Mar⸗ 
quis die Schwierigkeit löſte: 

— So warm war es nicht, als es in der Hölle ſein wird, wenn ihr 
darin brennt. 

— Wenn wir in die Hölle verſtoßen werden. Wohin gehörſt Du denn, 
Ungeheuer? ſpottete Madelon. 

— In die Geiſterwelt, die zwiſchen a und Erde liegt. Genug 
des Geſchwätzes, die Zeit verrinnt. In dieſer heiligen Nacht regen ſich 
die Hexen und Zauberer ... Keinen Laut mehr, ich werde euch einen 
Geiſt zeigen. 

Dieſer Vorſchlag des Marquis kam Allen unerwartet, aber die Weiſe, 
in der er ihn vorbrachte, duldete keinen Widerſpruch. Lolo flüchtete in den 
äußerſten Winkel des Gemaches, ſetzte ſich auf die Erde und wiederholte mit 
unterdrücktem Weinen: 

— Ich will kein Geſpenſt ſehen, ich will fort, nach Hauſe! 

In den Anderen überwog die Neugierde, die ängſtliche Spannung jedes 
Gefühl des Schauers. 

Bertrand winkte Forſter zu ſich. Beide flüſterten eine Weile zuſammen, 
eilten darauf durch die Tapetenthüre und kehrten mit dem kleinen tragbaren 
Herd zurück, an dem Sömmering und Forſter ihre Experimente zu machen 
pflegten. 

Auf einem Dreifuß ſtand ein hellblinkender Keſſel; die Kohlen darunter, 
die eben verglühen wollten, wurden mit einem Blaſebalg, deſſen Außenſeiten 
mit hieroglyphiſchen Zeichen bedeckt waren, wieder angefacht. 


Me: , | Me 

— Lorsberg, fagte der Marquis mit hohler Stimme, blaſen Sie die 
Lichter aus! | 

— Nein, nein! ſchluchzte Lolo. 

Schon aber war der Befehl des Marquis vollzogen. Dunkelheit herrſchte 
in beiden Gemächern; nur die Kohlen unter dem Dreifuß leuchteten roth— 
glühend, mit einem ſtärkeren Licht, nach der Behauptung des Grafen, die er 
heimlich Marion zuraunte, als er jemals hätte Kohlen leuchten geſehen; 
zuweilen übergoß das Blitzgefunkel des noch immer tobenden Gewitters den 
Raum mit einem fahlen, gelbbläulichen Schimmer. Noch floß der Regen nie— 
der, noch brauſte der Sturm in den Wipfeln der Bäume, um die Schorn⸗ 
ſteine und Dächer. 

In der tiefen Stille machte das eintönige Hinabſtürzen des Waſſers 
durch eine Dachtraufe, dicht über einem der Fenſter, einen unheimlichen Ein— 
druck. Marion lehute ſich an Lorsberg's Schulter; ihre Hand hielt die Ma— 
delon's gefaßt, die neben ihr auf einem Seſſel ſaß. Hinter ihr ſtand der 
junge Graf Waldhauſen, in ſtaunender Erwartung der kommenden Dinge; 
ſeine ariſtokratiſche Zurückhaltung, ſeine frühere Verachtung der Gelehrten 
hatte er ganz aufgegeben und verwendete keinen Blick von Forſter und dem 
Marquis, die am Herde beſchäftigt waren. Sömmering halte in der Nähe 
der Geiſterbanner Platz genommen; er ſaß mit über einander geſchlagenen 
Beinen wie ein Türke cuf einem Fußkiſſen. In ihrer Ecke weinte Lolo unter 
dem Taſchentuch, das ſie an ihre Augen gedrückt hielt. 

Plötzlich wurde in einiger Entfernung von dem Herde auf der Erde 
eine weiße ſchimmernde Kreislinie ſichtbar. Forſter entfernte ſich von dem 
Marquis und ſtellte ſih neben Sömmering. 

Ein eigenthümlicher Duft, als ob Weihrauch verbrannt würde, verbrei— 
tete ſich im Gemach, ein feiner, dünner, grauer Rauch ſtieg auf und erfüllte 
bald, immer dichter werdend, den ganzen Raum. Mitten in dieſem Rauch ſchien 
der Keſſel zu ſchweben; eine bläuliche Flamme erhob ſich aus demſelben, ſank 
zurück, ſtieg wieder empor ... 

In dieſem Augenblicke droͤhnten mehrere ſtarke Schläge von Unten her; 
die Geſellſchaft gerieth in Aufregung; Thüren wurden geöffnet, auf der Treppe 
des Hauſes ward es lebendig. 

— Das Geſpenſt! Das Gefpenft! wimmerte Lolo. 

Und etwas nahte ſich den Zimmern; den ſchmalen Corridor, der vor 
ihnen lag, entlang ſchallten ſchwere Schritte; vor der Thüre machten ſie Halt. 
Allen, die muthig den Geiſt Hatten erwarten wollen, klopfte das Herz, als 
jetzt eine irdiſche Hand an der ' hüre rüttelte und eine rauhe Stimme rief: 

— Iſt der Marquis v. Thouars hier? a 

Lorsberg beſaß die größte Geiſtesgegenwart; an den glühenden Kohlen 
unter dem magiſchen Keſſel zündete er eine der Wachskerzen an und eilte, dem 
Klopfenden zu öffnen. 
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Vorſichtig blieb er auf der Schwelle ſtehen, um Jeden den Eintritt zu 
wehren, während hinter ihm die Männer den Vorhang, der bis dahin die 
Wandniſche verſchloſſen, an den Pfoſten der ausgehobenen Thüre zu befeſtigen 
und ſo die Stätte der Geiſterbeſchwörung den Augen Uuberufener zu entzie— 
hen ſuchten. 

— Der Marquis v. Thouars iſt hier gegenwärtig, ſagte indeſſen Lors⸗ 
berg. Wer will ihn ſprechen? 

— Oeffnen Sie nur ohne Furcht, wurde draußen erwidert; ich bin da, 
der alte Jean Baptiſte ... ein Courier aus Paris... 

So ſchnell konnte Lorsberg die Thür nicht öffnen, als der Marquis 
aus dem zweiten Zimmer hervorſtürzte. 

— Ein Courier aus Paris! riefen die Tänzerinnen. 

Mächtiger als alle Beſchwörungsformeln alter und neuerer Zauberer 
wirkte auch auf ſie das Wort: Paris. 

Zwei Männer traten ein; der Regen tropfte von dem Hute und dem 
Mantel des Einen. Man ſah ihm die Erſchöpfung einer langen Fahrt an. 

— Trink, trink! 

Der Marquis nöthigte ihm ein Glas Wein nach dem anderen auf; der 
ſonſt je ruhige und gelaſſene Mann war wie ausgetauſcht. Einen Boten 
aus der anderen Welt hätte er nicht mit größerer Theilnahme betrachten 
konnen, als dieſen einfachen ſchlichten Mann in dunfelgrüner Livrée mit 
grauem Mantel. 

Aus dem Nebengemache hatte ſich die übrige Geſellſchaft wieder um die 
Reſte der Tafel zuſammengefunden. Seit die Laute „Paris“ ihr Ohr berührt, 
weinte Lolo nicht mehr. Das Vorangegangene, die merkwürdige Unterbrechung 
des Zauberſpuks hatte Allen die ruhige Ueberlegung genommen; ihre Span— 
nung war auf das Höͤchſte gereizt, wie dies Abenteuer enden würde. Georg 
Forſter und Lorsberg, die am meiſten zur Myſtik neigten, glaubten in der 
Verflechtung der Zufälle die Hand der Vorſehung, den Einfluß unſichtbarer, 
geheimer Kräfte zu entdecken. Für ſie war es darum ein Wahrzeichen, ihre 
Meinung bekräftigend, daß die Uhr Eins ſchlug, als der Courier das erſte 
Wort ſprach: 

— Ich komme aus Paris; ich bin 775 Aufenthalt Tag und Nacht ge— 
fahren, geritten; dies ſendet Ihnen, Herr Marquis, meine Gebieterin, 
Milady Virginie Fairfax; ich ſoll es Ihnen in jeder Stunde des Tages oder 
der Nacht, wo ich Sie träfe, überbringen. Ich habe meinen Auftrag erfüllt. 

So ſprechend hatte er aus einem Ledertäſchchen, das er wohl verwahrt 
auf der Bruſt trug, ein Päckchen gezogen, das er dem Marquis übergab. 
Mit zitternder Hand empfing es der; eine tiefe mächtige Bewegung kämpfte 
in ihm; er ſtützte die Linke auf den Tiſch, mit der Rechten drückte er das 
kleine Paket an die Bruſt. Beſorgt ſchob ihm Lorsberg einen Seſſel zu; er 
dankte nur mit einem Wink ſeiner Augen. 

Frenzel: Freier Boden. (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 31.) 26 
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Geſchwätzig erzählte der alte Baptifte den aufhorchenden Mädchen, daß 
ihn der Courier kurz nach Mitternacht aus dem erſten Schlafe geweckt habe; 
die Extrapoſt ſei unterwegs, zwei Meilen vor Kaſſel, umgeworfen, der Cou— 
rier aber habe ſich auf eines der Pferde geſetzt und ſei weiter geritten; um— 
ſonſt habe er, der alte Baptiſte, ihn gebeten, die Wiederkunft des Marquis 
in ſeiner Wohnung zu erwarten, der Courier habe den Herrn auf der Stelle 
ſprechen wollen; nothgedrungen habe er ſich fo trotz des Gewitters mit ihm 
auf den Weg gemacht; er bäte Fräulein Marion und alle anweſenden Damen 
und Herren tauſendmal wegen der Störung, die er verurſacht, um Entſchul— 
digung, er ſei ein treuer Diener ſeines Herrn. 

Aus ſeiner Träumerei heraus ſagte der Marquis: 

— Den ganzen geſtrigen Tag begleitete mich die Ahnung dieſer Be— 
gebenheit; ich hatte die gewiſſe Ueberzeugung, mir müſſe eine Botſchaft aus 
Paris werden, und ich war betroffen, daß Stunde um Stunde verlief, ohne 
daß ſie eintraf. Dabei vereinigten ſich alle Umſtände, mich fort und fort an 
meine Freunde in Frankreich und Amerika zu erinnern . . . und jetzt, jetzt 
halte ich dieſe langerſehnte Botſchaft in der Hand. Nicht wahr, da iſt etwas 
wie die Stimme des Schickſals, etwas, das auch die ſtärkſte Seele furchtſam 
machen kann! 

In den Mienen der um ihn Stehenden las er eine ſchweigende Zuſtim— 
mung. Haſtig drückte er noch einmals das Paket an die Bruſt, nahm ent⸗ 
ſchloſſen ein Meſſer vom Tiſch, zerſchnitt die rothſeidene Schnur, die es 
umwunden hielt, brach die Siegel und riß die Verhüllung ab. 

Die Anderen waren beſcheiden zurückgetreten, um ihn mit feinem Ge— 
heimniſſe allein zu laſſen; nur die neugierige Lolo ſtellte ſich auf die 
Zehen, in der Hoffnung, wenigſtens einen Zipfel des Wunderbaren zu 
erhaſchen. 

— Ach, welch eine ſchöne Dame! rief ſie. 

Marion wollte ihr die Hand auf den Mund legen, aber der Marquis 
ſagte mit ſtrahlendem Geſicht: 

— Laß ſie nur! 

Und dem Courier gab er einen blanken Louisd'or: 

— Morgen erzählſt Du mir mehr. 

Dem alten Baptiſte klopfte er auf die Schulter: 

— Nach Hauſe, laſſe dem Boten ein gutes Bett bereiten; ſchlaft gut, 
meine Kinder, nach Hauſe! 

Und als die Beiden das Gemach verlaſſen, wendete er ſich zu den 
Anderen: 

— Sie müſſen bei mir bleiben, ich kann in dieſer Stunde nicht 
allein ſein; des Glücks, der Hoffuung iſt zu viel in mir. Mein Weſen erfährt 
eine Erweiterung, als ſollte ich noch einmal jung werden ... 
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— Ich bleibe nur, wenn Sie mir das Bild zeigen! ſagte Madelon 
ſchnippiſch. 

— Was willſt Du, Grasaffe, daran ſehen? Marion, ſchönſte Marion, 
wehr Wein! 

Wie erdrückt von ſeiner Freude ſetzte er ſich nieder. 

— Sie, Lorsberg, haben das erſte Anrecht, Virginie wenigstens im 
Bildniß kennen zu lernen. 

Es war ein kleines Paſtellbild der Lady. Mit einem Gefühle von ſelt— 
ſamer Heftigkeit, die er ſich nicht zu erklären vermochte, betrachtete Lorsberg 
dies ausdrucksvolle, ſelbſt in der weichlichen, glatten Paſtellmalerei noch be— 
deutſame Geſicht. Regelmäßig ſchön war weder die Stirne, noch der Mund 
Virginie's. Ueber ihren Zügen lag ein eigenthümlicher Hauch, wie ein finſterer 
Schatten, der zu dem künſtlich aufgebauten gepuderten Haar, zu dem Hof— 
ſchnitt des Kleides nicht ſtimmen wollte. Unter einer niedrigen Stirne leuch— 
teten ſchwarze, dunkle Augen, brennend und ſchmachtend zugleich; der Mund 
wölbte ſich, mit ſeinen breiten Lippen, nicht vollendet ſchön, und das Lächeln, 
das ihm der Maler gegeben, vielleicht in der Abſicht, ihn reizender zu machen, 
hatte für Lorsberg etwas Unheimliches. 

In einiger Entfernung angeſchaut, übte das Bild einen großen Netz 
aus; Willensſtärke und angeborner Adel ſprachen aus dieſem Autlitz; es 
erſchien als der echte Ausdruck einer heldenmüthigen Seele. Dennoch glaubte 
Lorsberg bei längerer Betrachtung in Virginie's Zügen Unedles, Unheimliches 
zu finden, als wäre auch die dunkle Seite unſerer Sterblichkeit ihr nicht 
fremd geblieben. Die Vermiſchung des Entgegengeſetzten in demſelben Geſicht 
brachte die Wirkung hervor. Der Hauptmann äußerte dieſe Gedanken 
nicht, und den Anderen fiel, als das Bild die Runde machte, nichts als die 
Schönheit der Dame auf. Widerwillig mußten die Tänzerinnen in dies Lob 
einſtimmen. 

— Wer iſt denn dies Meerwunder? fragte ſpitzfindig und ſchmollend 
die ſchöne Marion. Unſer, Cato konnte ſich ja von dieſem bezaubernden Bild» 
niß nicht losreißen und hat noch Liebesfeuer in den Augen. 

— So leuchtet Nachts in der Südſee die Fluth, wenn ſie ein Schiff 
durchſchneidet, entgegnete Forſter. 

— Wer iſt dieſe engliſche Lady, die ſo franzöſiſch ausſieht und in Paris 
lebt? wiederholte Marion. 

— Ah, Marion iſt eiferſüchtig! 

Franz, der den Lockungen des Bacchus nur zu willig folgte, wiegte ſich, 
das Champagnerglas in der Hand, bedenklich in der Sofa-Ecke, die er ſich 
klüglich ausgewählt, hin und her. | 

— Ja, dieſe Lady iſt ein Meerwunder und eine Hexe! Wahrlich, Kin— 
der, eine Hexe von einem Fluſſe — Marquis, wie heißt der Fluß? Er hat 
keinen heſſiſchen Namen ... Und dieſe Hexe wor gor fünfundzwanzig Jahren 
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die Geliebte des Marquis — ja, da hilft nun nichts, die Geliebte des Mar— 
quis! Der alte Fuchs! 

— Vor fünfundzwanzig Jahren! 

Marion rümpfte die Naſe. 

— Da war ich noch nicht geboren! Wie kann man von einer ſo alten 
Liebe reden! 

— Du verſtehſt mich nicht! unterbrach ſie Franz und ſtand auf. Meine 
Damen, meine Herren, ich muß Ihnen dieſe Geſchichte erzählen, ich muß! Es 
war im Jahre 1755. 

— Schweige doch ſtill mit Deinen vorſündfluthlichen Geſchichten! 
unterbrach ihn Marion und ſprizte ihm den Schaum von ihrem Glaſe in 
das Geſicht. 

Der junge Graf hatte 4 ſchon vor dieſer Mahnung das Stehen be— 
ſchwerlich gefunden und ſeinen Platz wieder geſucht. 

— Ja, ſie ſpielt 1755 in Amerika und ihr verſteht ſie nicht! bemerkte 
der Marquis, der inzwiſchen ein kurzes, den Bilde beigefügtes Schrei— 
ben durchflogen. Trinkt nur, trinkt, es iſt heute in der That ein Ab— 
ſchiedsfeſt! 

. „Alle Götter ſollen leben 
Und Cythere allzumal!“ 
ſang Lolo. 

— Bacchanal! Bacchaual! erwiderten die Anderen gleichſam als Echo 
darauf. 

Die deutſchen Gelehrten ſchüttelten den Kopf; ſie wußten nicht, wie 
ihnen geſchah. Aber bei ihrer Jugend, bei der anſteckenden Kraft der Freude, 
die ſie umrauſchte, wollten oder konnten ſie keine ernſtliche Einwendung 


machen. 
— Mir iſt als läge ich unter den Palmen von Otahaiti, ſagte Georg 


Forſter. Sollte die Myſtik des Daſeins am Ende doch in einer Flaſche Cham⸗ 
pagner ſtecken? 

— Einer der weiſeſten Männer aller Zeiten, belehrte ihn der Marquis, 
war Rabelais; auch er entdeckte das Weltgeheimniß im Abgrund der heili— 
gen Flaſche. 

— Die Schwäne ſingen, wenn ſie ſterben, und die Champagnerflaſche, 
wenn ſie entkorkt wird, murmelte tiefſinnig der Anatom und hielt ſein Glas 
Lolo hin, welche das Amt des Einſchänkens übte. 

— Otahaiti und Amerika! fagte Franz mit ſchwerer Zunge. Sie reden 
von ausländiſchen Dingen und wollen ſich luſtig über uns machen, die wir 


noch nicht ſo weit in der Welt umhergekommen ſind wie ſie. Aber in Heſſen 


wohnen auch Männer. Setze Dich zu mir, Lorsberg, Freund meiner Seele, 
Bruder meines Herzens! Laſſe Dir von dem Marquis nichts vorſchwatzen; 
ich werde Dir Empfehlungen nach Amerika mitgeben, ich, damit Du nicht 
unter die Wilden geräthſt, denn gefangen wirft Du doch ... 


— 105 — 
— Briefe nach Amerika? 
Trotz des wilden Gelages bewahrte der Marquis ſein feines Ohr, dem 
auch nicht die leiſeſte Bewegung entging— 

— Sie, Graf Waldhauſen? 

— Graf Waldhauſen! lachte Franz in toller Luſtigkeit. Er wird höflich, 
weil er zu viel getrunken hat, der gute Marquis! Oho, ſieh mich nicht ſo 
an, als ob es in meinem Kopfe nicht ganz richtig wäre! Wir Waldhauſen 
haben Verwandte drüben in der neuen Welt — hui, es iſt ein gefährliches 
Geheimniß, ſagt mein Herr Vater. Aber nicht wahr, hier gibt es keinen 
Vater? Warum lachſt Du, Madelon? Du biſt nicht mein Vater, und es 
wäre mir keine Ehre, wenn Du meine Mutter wäreſt! 

— Ich möchte keine Kinder haben, entgegnete Madelon; Männer wie 
Du ſchrecken die Mädchen vom Heiraten ab. 

Der Marquis war ein hartnäckiger Jäger, der von der einmal entdeck— 
ten Spur nicht abwich, 

— Sie laſſen ſich Märchen aufbinden, türe Freund, ſagte er, oder 
wollen Ihren Scherz mit uns treiben. Wer von Ihren Verwandten lebte in 
Amerika? 3 

Soviel Ueberlegung beſaß jedoch Franz noch, um nicht blindlings in die 
Falle zu ſtürzen. 

— Du biſt mir zu ſchlau, Marquis, erwiderte er mit trunkenem 
Lächeln, Dir werde ich nichts ſagen. Wo biſt Du, Lorsberg? An mein Herz, 
Otto! Dieſe Wälſchen verſtehen uns nicht. Ihr aber, Männer Thuiskon's 
— und er reichte ſein Glas Forſter und Sömmeriug hin — ihr kennt die 
Regungen in der Bruſt deutſcher Jünglinge. Stoßt an, es lebe Arminius, 
der Befreier Deutſchlands? Varus war ein römischer Marquis, und er 
hatte in ſeinem Gefolge Tänzerinnen wie die da! Otto, Du gleichſt dem 
Armin! Schlage Deine Harfe, Barde Sömmering, ſinge das Lob meines 
Bruders! | 

— Wenn Du doch lieber von Deiner 15 5 Schweſter reden woll— 
teſt! warf Madelon ein. Du biſt langweilig mit Deinem Thuiskon. 

Die Erwähnung feiner Schweſter ernüchterte Franz; ſo heftig ftieß er 
ſein Glas auf die Tiſchplatte, daß es zerbrach. 

— Wie kommt der Name meiner Schweſter in Deinen Mund? rief 
er heftig. 

— Sie iſt auch keine Heilige! warf trotzig Madelon den Kopf in 
die Hohe. 

Nun kann Niemand fagen, was aus dem Feſte der ſchönen Marion 
geworden wäre, wenn ſie nicht mit raſcher Geiſtesgegenwart Lorsberg am 
Arm ergriffen und einen wilden Tanz mit ihm begonnen hätte; Lolo, ſich des 
zornigen Franz bemächtigend, folgte ihrem Beiſpiele. Da konnte es auch Ma— 
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delon nicht auf ihrem Sitze aushalten, den widerſtrebenden Forſter riß ſie mit 
ſich fort. 

Der Marquis ſchlug mit dem Hammer den Tact und Sömmering ſagte 
einmal über das andere: 

— Verkehrte Welt! und trommelte dazu mit den Füßen. 

Dreimal raſten ſie durch das Gemach, dann ſank Marion ſchmachtend 
an die Bruſt Lorsberg's und ließ ſich von ihm zu einem Seſſel führen. 

— Ich liebe Dich, flüfterte fie ihm zu, ich Tiele Dich unbändig! 

Wie um ſie zu beruhigen, legte er ihr ſeine Hand auf die Stirne und 
ſagte halblaut: 

— Vergiß mich, ich ziehe nach Amerika! 

— Befiehl nur, ich folge Dir! flüſterte ſie wieder. 

Franzens Nähe verhinderte die Fortſetzung des Geſprächs und der 
Marquis erhob ſeine Stimme: 

— Es iſt Zeit, ſchöne Marion, das Feſt zu ſchließen. Lorsberg hal 
morgen Dienſt auf der Wache und wir Anderen im Palaſt Sereniſſimi. Laßt 
uns noch einmal trinken! Stoßt an und ſchüttelt die Hände. Heute zuſammen, 
morgen auseinandergeweht, das iſt ſo Meuſchenlos! 

Es lebe Bacchus, es lebe Cythere! 

Die beiden Profeſſoren vom Carolinum entfernten ſich zuerſt durch die 
Tapetenthür. 

— Den Schrank, ſagte lächelnd Georg Forſter, der auf den Südſee— 
Inſeln mit Naturkindern umzugehen gelernt hatte, den Schrank, Fräulein 
Marion, brauche ich wol nicht wieder vorzuſchieben? 

Für dieſe Frage beſtrafte ihn Lolo mit einem Schlage ihres Fächers. 

Sömmering machte Allen eine feierlich-ſteife Verneigung, während in 
ſeinen Augen ein verrätheriſcher Glanz ſchimmerte und ſeufzte: 

— Wir waren in der Glorie des Lichts und werden in die Finſterniß 
zurückgeſtoßen! 

— Post tenebras lux! erwiderte der Marquis mit der Würde eines 
Meiſters vom Stuhl. Schneiden und Scheiden löſt die Rinde, die Schale iſt 
Blei, der Kern iſt Gold. 

In ſtürmiſcher Aufwallung und Selbſtvergeſſenheit warf ſich Marion 
an Lorsberg's Bruſt und bedeckte ſein Geſicht, ehe er es hindern konnte, mit 
leidenſchaftlichen Küſſen. 

Franz verzog den Mund zu einem Lächeln, das ſeine Gleichgiltigkeit 
über dieſe Treuloſigkeit ſeiner Geliebten ausdrücken ſollte, aber mehr von 
ſeinem verhaltenen Ingrimm zeigte; er ſchien nicht Willens, mit dem Mar— 
quis und dem Hauptmann das Gemach zu verlaſſen. 

Die Mädchen indeß faßten ſich bei den Händen und drängten ihn mit 
den Anderen hinaus. Unter lautem Gelächter ſchoben ſie den Riegel vor 
die Thüre. 
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Auf der Schwelle des Hauſes nahm Lorsberg Abſchied von Franz und 
Bertrand. 

Der „Freund ſeiner Seele“ war verſtimmt und entfernte ſich ſchnell 
über die Straße. 

— Auf Wiederſehen! ſagte der Marquis. 

— Ich habe die Vermuthung, erwiderte Lorsberg, daß Sie mir dies 
„auf Wiederſchen“ zum letztenmal ſagen; Sie reifen nach Paris ... 

— Richtig gerathen. Lord Fairfax iſt vor drei Wochen geftorben; feine 
Witwe wird auf der großen franzöſiſchen Flotte, die in der Mitte des Mai 
nach Amerika ſegelt, nach ihrem Vaterlande zurückkehren. Hauptmann, gehen 
wir zuſammen? 

— Nein, Sie links, ich rechts. Wir werden uns nur noch in einer 
Schlacht begegnen. 

— Auch das iſt ein Wiederfehen, 

Während der Marquis dem Grafen nacheilte, trat Lorsberg in ſein 
Haus. Im Oſten fing es an zu dämmern. 

Eine Geſtalt in einem ſchwarzen Mantel ſchlüpfte ihm nach. Als er dit 
Thür feines Zimmers aufſchloß, fiel ſie ihm um den Hals. 

— Tödte mich, Grauſamer, ſchluchzte fie, tödte mich hier! 

Es war Marion, die Liebesbethörte. 


Siebentes Capitel 


Ben grauen Steinen aufgebaut liegt das Friedrichsthor am Ende des 
breiten viereckigen Platzes; hinter ihm führen mehrere Stufen zur Karlsaue 
hinab. Rechts von ihm, an dem Ufer der Fulda, erhob ſich der Palaſt des 
Landgrafen; durch kleine Brücken, die über einen Arm des Fluſſes führten, 
ſtand das Schloß in unmittelbarer Verbindung mit dieſem Garten. Der 
Platz vor dem im griechiſchen Styl aufgeführten Thore war auf drei Seiten 
mit Bäumen umgeben, auf der vierten ſtanden ſtattliche Gebäude. 

Im Thore ſelbſt befand ſich eine Wache des Garderegiments; auf 


einem Feldſtuhl zwiſchen den Säulen ſaß der wachthaltende Ofſicier Otto 


v. Lorsberg. 

Nach dem Gewitter der. vergangenen Nacht glänzten Himmel und Erde 
in herrlichſter Schöne. Der Mai hatte die Knospen aufgeküßt; einen Strom 
von Duft führte der Morgenwind vom Garten her mit ſich. Mit dem lich— 
ten Blau des Himmels wetteiferte das Blau der Fulda, die zwiſchen Bäu— 
men und Gebüſchen hervorblitzte. Ein Lächeln verklärte, wenigſtens auf dieſem 
Erdenfleck, das Antlitz der Natur. Aber dies Lächeln drang nicht in 


Otto's Seele. 


Warum hemmen dem Menſchen, der doch durchaus in der Kürze ſeines 


Daſeins und der unaufhaltſamen Flucht der Zeit an den Augenblick gebun— 


| 
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den iſt, die Nachgedanken über Vergangenes, die Sorgen um Zukünftiges den 
Genuß dieſes Augenblickes? Otto ward die Nacht nicht los, die doch vorüber 
war; wohin er auch ſeine Aufmerkſamkeit richtete, überall gewahrte er ihren 
Schatten. Einen luſtigen Abend hätten es ſeine Cameraden genannt, warum 
war es ihm mehr? Fehlte ihm jede Leichtigkeit der Jugend, jede Freude des 
Gemüths, war er ein Stiefkind der Natur? Oder lag er nur erdrückt in 
dem Bann unwürdiger Verhältniſſe, die ſeinen Fähigkeiten keinen Spielraum 
gewährten und ihm Luft und Licht raubten? 

Dies Abenteuer mit der lieblichen Marion, für Andere ein Glück, erfüllte 
ihn mit Beſorgniſſen und Kummer. 

Er bedauerte die Arme, die von einer A Leidenſchaft zu ihm 
ergriffen war, und fragte ſich mit dem ſchwerfälligen Ernſt eines Moraliſten, 
was denn ihr Schickſal fein würde, wenn die Trommel ihn von ihr riefe. 
Die Antwort: fie wird nach einem Tage der Trauer in die Arme ihres 
erſten Geliebten zurückkehren, bedünkte ihn wie eine Entweihung. Hätte er nicht 
beſſer daran gethan, ſie hart von ſich zu ſtoßen? 

Aber ſie bat ſo rührend und war ſo ſchön! Der Rauſch des Feſtes 
verwirrte ihm noch Sinne und Gefühl; wie ſollte er dem Freunde, wie der 
hehren Geliebten wieder unter die Augen treten? Wenn ſie heute die blaue 
Schleife trüge, ſeinen Rath, ſeinen Schutz forderte, was konnte er ihr ſagen, 
er, der ſelbſt zum Sklaven ſeiner Sinne geworden? Und ſie ſehen, mit ihr 
zuſammentreffen wußte er am Abend; vor einer Stunde war der Marquis 

de Luchet bei ihm auf der Wache geweſen: Sereniſſimus wünſche, daß er am 
Feſte theilnähme und bei einer Quadrille für den plötzlich erkrankten Kammer— 
herrn v. Wangenheim einträte; er ſei ja ein gewandter Tänzer und die 
übrigen Herrſchaften ſeien bereit, noch eine Probe mit ihm zu machen; nach 
der Parade ſolle er abgelöſt werden. 5 

Unter den Damen, die mit ihm in der Quadrille beſchäftigt waren, 
befand ſich, wenn Luchet die Wahrheit geſagt, die Gräfin Charlotte nicht; der 
peinlichſten Verlegenheit fühlte ſich Otto ſo enthoben. Daß dieſe letzten Tage 
ſeines Aufenthalts in der Heimat ihm ſo bitter vergällt werden mußlen! 
Seine Sehnſucht war ſchon auf dem Meere, ſeine Füße ſteckten noch im 
heſſiſchen Sande. Unſichtbare Hände ſchienen ihn feſtzuhalten. Ohne ſeine 
unglückliche Leidenſchaft zu Charlotten hätte er ſich muthvoll, mit freiem Her— 
zen in den Krieg geſtürzt. 

Die neue Welt, der Kampf, mochte er nun mit einem Siege oder einer 
Niederlage enden, boten ſeiner Jugend und ſeinem unternehmenden Geiſte 
andere Ziele als das Schlaraffenleben am Hofe, der öde und leere Ga— 
maſchendienſt. | 

In gleicher Geſinnung mit ihm hatten die meiſten heſſiſchen Officiere 
bei der Nachricht, daß ſie ihr Kriegsherr nach Amerika ſchicke, gejubelt; ſie 
Alle waren es müde, Friedensſoldaten zu ſein. 
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Zu Lorsberg's Unglück mußte er lieben; und als ſei das Schickſal 
noch nicht zufrieden, dieſe Liebe durch allerlei Widerwärtigkeiten, die Verſchie— 
denheit des Ranges, die Nebenbuhlerſchaft des Fürſteu zu trüben, ſendete es 
ihm noch die ſchöne Marion entgegen, ihn vollends zu berücken. 

Nichts zu bereuen, mahnt der Philoſoph die Sterblichen. Lorsberg aber 
gehörte zu denen, die aus Mangel an Thaten über jeden Kieſel am Wege, 
über jeden Vorfall tiefſinnige, ſelbſtquäleriſche Betrachtungen anſtellen; eine 
deutſche ſinnige Natur mit einem ſtrengen ſittlichen Grundzug, die mit Er— 
ſchrecken, je weiter ſie im Leben vorſchreitet, den unlösbaren Gegenſatz zwiſchen 
der Wirklichkeit und ihren Idealen erkennt. 

Er ſaß auf ſeinem Stuhl und ſtieß oft mit dem Stock auf den Boden, 
unwillig mit ſich, unwillig mit der Welt. Geſtern unter Bachantinnen, heute 
unter Hoffchranzen; war das ſeine Beſtimmung, dies der ihm beſchiedene 
Kreis des großen Alls? 

Ueber dem Platz daher kam in gemeſſenem Paradeſchritt der Unteroffi— 
cier Emmerich, machte die ordonnanzmäßige Reverenz und ſtand ſchweigend, die 
Hand am Hute, vor dem Hauptmann. 

— Was macht der Deſerteur im e fragte Lorsberg auf— 
ſteheud. 

— Service, Herr Hauptmann. Der lunge Herkules iſt wohl und mun⸗ 
ter und ſpielt jetzt eben drüben im Opernhauſe. 

— Was will er damit ſagen? 

— Ausdrückliche Ordre Sr. Durchlaucht, heute in der Frühe an den 
Arzt vom Adjutanten Sereniſſimi übergeben: wenn der Neerut aufſtehen und 
gehen könne, ſolle er nach dem Opernhauſe gebracht werden, wo ihm der 
Balletmeiſter ſagen würde, was er zu thun hätte; was nach Befehl geſchehen. 
Ein paar Striemen auf dem Rücken abgerechnet, iſt er fo geſund wie ein 
Fiſch im Waſſer. 

— Es iſt gut. Sonſt noch etwas? 

— Die beiden Recruten haben, nach dem Befehl des Herrn Hauptmann, 
drei Stunden im Kaſernenhofe exercirt. 

— Wie gehts? 

— Wiſſen Beide mit dem Gewehr gut umzugehen; ſind ſonſt wider— 
ſpänſtige Kerle. 

— Nicht zu viel ſchlagen, Emmerich! 

— Service, Herr Hauptmann. 

— Kann abtreten. 

Der Unterofficier ſalutirte und wollte gehen. 

— Bleibe Er, Unterofſicier Emmerich! rief ihn der Hauptmann zurück. 
Was hält Er von dieſer Geſchichte? Werden wir mit unſerem Herkules Ehre 
vor Sr. Durchlaucht einlegen? 

— Es iſt ein hübſcher langer Menfch und die Comödianten werden ihn 
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ſchon herausſtaffiren; er ſoll ſo etwas wie einen Schmiedeknecht in der 
Höllenſchmiede tragiren. Mit Reſpect, Herr Hauptmann, wenn ich meine 
Meinung äußern darf, der Kerl hat mehr Glück als Verſtand— 

— Beneidet Er ihm das große Glück, den Haunswurſt zu ſpielen? 

— Es mag wenig Ehre dabei zu gewinnen fein und ſchickt ſich wol 
nicht für einen ehrlichen Chriftenmenfchen, aber es wurmt Einem doch, daß 
der Burſche ſtatt der Strafe, die er verdient, vor Sr. Durchlaucht erſcheinen 
darf, während beſſere Leute Wache ſtehen müſſen. 

— Red' Er mit mehr Achtung von dem Dienſt, Unterofficier 
Emmerich! N 

— Zu Befehl, Herr Hauptmaun! 

Emmerich hätte ſich am liebſten ſelbſt auf den loſen Mund geſchlagen, 
der fo deſpectirlich von dem ehrbaren Soldatenſtande geſprochen. 

— Die verwetterten Comödianten! brummte er im Fortgehen. Man 
verſündigt fi), ſobald man von dem Geſindel redet. 

Der Hauptmann aber ſeufzte; ſind wir nicht alle Puppen, die nach der 
Pfeife Sereniſſimi tanzen und heute einen blauen, morgen einen grünen Rock 
anziehen müſſen? Sein Wille macht uns zu Cyklopen in einem Feſtſpiel und 
ſchickt uns fort, eine Schanze zu erſtürmen ... 

Mitten in dieſen Betrachtungen wurde er durch einen Hirnen der 
Garde-Grenadiere abgelöſt. 

Sein Weg von dem Friedrichsthor nach ſeiner Wohnung führte ihn an 
dem Hauſe einer Baronin v. Osfeld vorüber, mit deren Tochter er, wie ihm 
Luchet geſagt, zur Quadrille antreten ſollte. Der Höflichkeit folgend, nicht dem 
Triebe des Herzeus, trat er ein. 


Weder die Mutter, noch die Tochter zogen ihn an. Der Ruf der ü 
heit, in dem einſt die Baronin geſtanden, war auf die Tochter übergegangen, 
allein für Lorsberg war es eine kalte, ſtolze, ſeelenloſe Schönheit. Was 
andere Männer am Hofe mit auffallender Bewunderung zu bemerken ſchienen 
— die außerordentliche Aehnlichkeit des jungen Mädchens mit dem Land— 
grafen — hatte für ihn keinen Reiz. Schon von anderen Augen bezwungen, 
kounte ſeine Seele von der Schönheit des Mädchens nicht gerührt, ſein edler 
Sinn noch weniger von der Ausſicht auf eine glänzende Heirat beſtimmt 
werden. Denn von der Baronin wurde kaum ein Geheimniß daraus gemacht, 
daß ihre Tochter von der Gnade des Landgrafen eine beneidenswerthe Zu— 
kunft — wenn Reichthümer und ſtattliche Titel beneidenswerth ſind — zu 
erwarten habe. 

Die kluge Frau hatte ſich die Huld des Herrn zu erhalten gewußt; 
nicht durch die beſten Mittel, behaupteten ihre Feinde, ſondern durch 
kleine Gefälligkeiten in dinifien Liebesgeſchichten ... nur war Lorsberg 
nicht der Mann, ſolchen Gerüchten Gehör zu ſchenken; für ihn waren es 
Worte ohne Sinn, 
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Lächelnd hießen ihn die Damen willkommen. In einer Weiſe, die keinen 
> Zweifel geſtattete, drückte die Tochter ihre Genugthuung aus, ihn zum Tänu— 
zer zu haben; ſie verſprach ſich die beſte Unterhaltung von dem „poetiſchen“ 
Herrn Hauptmann und den heiterſten Abend. Aber an ihrem Putz war noch 
dies und jenes zu ordnen; fie ließ Lorsberg mit der Mutter allein. Die 
Alltagsvorkommniſſe wurden beſprochen in leichtem ſcherzenden Ton. Die 
Baronin v. Osfeld war eine gewandte, lebens- und welterfahrene Dame; ein 
und ein anderesmal im Verlaufe des Geſprächs warf ſie dem Hauptmann 
einen liſtigen vieldeuligen Blick zu, der ihn ſtutzig machte und länger feſthielt, 
als es ſein Wille geweſen zu bleiben. j 

An ihren Fingern zählte die Baronin: 

— Gerade heute über zehn Tage ſollen die Recruten aus Kaſſel mar— 
ſchiren; ſeien Sie aufrichtig, Herr v. Lorsberg, iſt Ihnen das Herz 
nicht ſchwer? 

— Nicht ſo ſchwer, als Sie vermuthen, meine gnädige Baronin, aus 
einem Freundſchaftsgeſühl für mich vermuthen, das ich nicht hoch genug 
ſchätzen kann. Ohne Schmerz verläßt Niemand die Heimat, Freunde, Bekannte; 
ohne Schmerz löſen ſich nicht langgewohnte Verhältniſſe. Wieder aber, auf 
der anderen Seite, winken mir Ruhm, Auszeichnungen ... 

— Ja, ja, unterbrach ihn die Baronin mit mütterlich gutmüthigem Ton, 
der junge Herr hat immer einen wunderlichen Kopf gehabt. Was ſagten Sie 
nun, wenn ſich die Auszeichnung, die Sie drüben in Amerika ſuchen wollen, 
hier im Baterlande finden ließe? 

— In fünfzehn Jahren würde ich auch hier bis zum Oberſt hinauf— 
gerückt ſein — geſtehen Sie ſelbſt, das iſt eine lange Zeit. 

— Für einen Heiratsluſtigen, gewiß! | 

In Otto's Geſicht malte ſich eine peinliche Verlegenheit; er war in der 
Kunſt der Verſtellung nicht geübt. Sollte er auffahren und durch ſeine Hef— 
tigkeit ſein Geheimniß verrathen? ' | 

Begütigend faßte die Baronin feine Hand: 

— Seien Sie mir nicht böſe, ich meine es gut mit Ihnen. Daß 
Ihnen die Gräfin Waldhauſen den Sinn verrückt, wollen Sie es 
leugnen? Es iſt kein Staatsverbrechen, und die Kluft, die zwiſchen 

Ihnen und der Geliebten liegt, kann die Gnade Sereniſſimi leicht übers 
brücken. 

— Die Gnade .. ſtammelte Lorsberg. 

— Eine goldene Brücke ſchlagen, fuhr die Baronin fort und ihre Augen 
ſfunkelten lüſtern. Ein kluger Mann wird nicht nach Amerika gehen und einer 

ungewiſſen Hoffnung mit Lebensgefahr nachjagen, wo er feinen Zweck leicht 
und mühelos zu erlangen vermag. Sie begleiten Ihre Truppen bis an die 
eugliſche Küſte, dort ruft ein Befehl des Landgraſen Sie zurück, Ihrer Dienſte 
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wegen erhalten Sie ein Oberſtpatent; eine engliſche Penſion wird auch nicht 
ausbleiben .. 

— Wegen meiner Dienfte — ja, was habe ich denn gethan? - 

— Und bei Ihrer Rückkehr heiraten Sie die Gräfin Waldhauſen, ſchloß 
die Dame ihre Auseinanderſetzung. 

Was lag hinter dieſen zweideutigen Worten? Das E Eine war ſo niedrig 
und häßlich, daß im bloßen Gedenken daran die Schamröthe auf Otto's 
Stirne ſtieg; das konnte eine Frau nicht meinen, nicht mit dieſer kaltblütigen 
Ruhe von der ſchmählichſten Unehre reden. 

Einen anderen Sinn mußten dieſe Worte haben, einen harmloſeren, 
den er in ſeiner argwöhniſchen und verbitterten Stimmung nicht entdeckt; 
möglich ſogar, daß die Baronin nur ein neckiſches Spiel mit ihm trieb. Nicht 
ohne Beklommenheit ſagte er darum: 

— Träume, meine gnädige Frau, die Ihre Phantaſie mir wohl— 
wollend erzeugt, indeſſen immer nur Träume! Ein Lorsberg hat im Frieden 
kein Glück, er muß ſich ſeine Ehren auf dem Schlachtfelde ſuchen. 

Die Baronin ſchien enttäuſcht und empfindlich; ſie ſah ihm ſtarr in die 
Augen mit der ſtummen Frage: Willſt Du mich nicht verſtehen oder biſt Du 
ein Dummkopf? 

Eine Weile antwortete ſie nicht; allmälig aber gewann ſie ihre Faſſung 
wieder. 

— Sie kennen den Hof noch nicht, mein lieber Herr v. Lorsberg, be— 
gann ſie. Sie leben zu ſehr in Ihren Büchern. Dort drüben — und ſie 
zeigte nach dem Thurm des Schloſſes hinüber — geſchieht Manches, was 
einem Traume gleicht. Denken Sie, es wird Blindekuh geſpielt und laſſen 
Sie ſich von mir führen, es wird unſer Schaden nicht ſein. Der Landgraf 
iſt zuweilen ſehr gnädig zu mir und würdigt mich feines Vertrauens. Geſtern 
nach der Geſellſchaft kam er ſo noch in mein Haus; auch über Sie ging die 
Rede. Er hält Sie für einen vortrefflichen und gebildeten Officier; erſt jetzt 
hat er Ihre Verdienſte kennen gelernt und möchte Sie in ſeiner Nähe halten. 
Um Ihnen nichts zu verſchweigen: auch Ihre Neigung zu der Gräfin iſt ſei— 
nem Blicke nicht entgangen. 

— Es iſt ſehr begreiflich! ſagte Lorsberg mit leiſe knirſchenden 
Zähnen. 

— Sehr erklärlich, die Gräfin iſt einmal das Schoßkind des 
Hofes 
— Und da hatten Sereniſſimus und Sie, Gnädigſte, den Plan — 

— Den ich Ihnen vorhin entwarf und den Sie für einen ſchönen 
Traum hielten. Es wird nur von Ihnen abhängen, ihn zur Wirklichkeit zu 
machen. 

— Nur von mir? Nicht von der Gräfin? 
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— Wenn wir erſt Ihre Einwilligung haben, mein lieber Herr v. Lors, 
berg, lachte die Baroneſſe — ein fo übermüthiges, freches und fauniſches Ge 
lächter, daß er in innerem Widerwillen ſein Geſicht von ihr abwenden mußte 
— dann . . . Nicht wahr, Sie haben meinen Wink verſtanden? 

— Er war deutlich genug! 

— Am heutigen Abend, in der Feſtlaune, laſſen Sereniſſimus wol ein 
Wort zu Ihnen fallen, Herr Hauptmann ... 

Lorsberg war aufgeſtanden. 

— Sie ſind vorbereitet. Mein lieber junger Freund, in der Welt muß 
man nicht rechts und nicht links ſehen, immer geradeaus! Trauen Sie mir, 
Ihrer alten Freundin, und nun im voraus meinen Glückwunſch dem Herrn 
Oberſt v. Lorsberg. 

— Noch zu früh, Frau Baronin, noch zu früh! 

Mehr konnte er nicht hervorbringen; Zorn und Verachtung drohten ihn 
zu erſticken. Wäre dieſe Frau doch ein Mann geweſen, ſeinen Handſchuh hätte 
er ihr in das Geſicht geſchleudert. 

Gewiß ging der Autrag, den ſie ihm gemacht, von dem Landgrafen aus, 
der, um ſich ſelbſt nicht einer Weigerung auszuſetzen, die Unterhändlerin vor— 
ausſendete. 

Wie aber verhielt ſich Charlotte zu dieſem Plan? Wußte ſie darum, 
hatte ſie ihn vorgeſchlagen? Glaubte ſie als Gattin ſtrafloſer ſündigen zu 
können, denn als Mädchen? Oder war ihre Unehre ſchon fo offenbar, daß 
ſie einen Deckmantel brauchte? 

Nichts achtend, nur beherrſcht von ſeiner Leidenſchaft, den quälenden 
Zweifeln, eilte Lorsberg nach dem Hauſe der Geliebten; er ward nicht vor— 
gelaſſen; die Gräfin ſei leidend, ihr Bruder bei ihr... 

Außer ihr gab es in der ganzen Stadt nur noch einen Menſchen, der 
ein Verſtändniß für ihn hatte: den Marquis. Nicht die Freundſchaft und ein 
innerer Drang, die Verzweiflung trieb ihn jetzt zu dem ſeltſamen Manne. Er 
fand ihn in ſeinem Gaſthauſe hinter verſchloſſenen Thüren mit dem Packen 
ſeiner Koffer beſchäftigt. 

— Wären Sie nicht gekommen, Herr v. Lorsberg, ſagte er, ohne fi 
in ſeiner Geſchäfligkeit ſtören zu laſſen, hätte ich Sie in einer Stunde auf— 
geſucht. Um ſo beſſer; Sie eſſen bei mir. Jean, noch ein Couvert beſtellen — 
und nun deuten Sie es mir nicht übel, wenn ich meine ganze Aufmerkſamkeit 
meinem Koffer zuwende; nachher ſtehe ich Ihnen zu Dienſten. Da hängt 
eine leidlich gute Karte Amerikas an der Wand; ſtudiren Sie indeſſen 
Ihr zukünftiges Schlachtterrain; Sie ſind aufgeregt, das wird Sie 
beruhigen. 

Wenn man den Rath und die Hilfe eines Anderen in Anſpruch nimmt, 
muß man ſich ſeinen Launen fügen, und das Studium der amerikaniſchen 
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Karte hatte für Otto das Gute, ſeine wilden Gedanken unwillkürlich in die 
Weite, die Ferne zu lenken. 

Auf das Wort des alten Dieners: „Es iſt angerichtet, Herr Marquis.“ 
nahm Bertrand den Arm ſeines Gaſtes und führte ihn zum Tiſch. 

Das Mal war kurz und einſylbig; der Marquis wich beharrlich jeder 
ernfthafteren Wendung des Geſprächs aus. Erſt als Jean den Tiſch abge: 
räumt und nur die Gläſer und die Burgunderflaſchen darauf ſtehen geblieben 
waren, ſagte er: — 

— Jetzt bin ich der Ihrige; nie ſoll man mit nüchternem Magen 
einen entſcheidenden Entſchluß faſſen. Der Hunger iſt der ſchlimmſte Berather; 
er verzerrt Alles ins Ungeheuerliche. Erzählen Sie. 

So kurz es ihm möglich war, berichtete Otto das Geſpräch, das er 
mit der Baronin geführt, ſchilderte die Unruhe und deu Zorn ſeines Herzeus, 
lie peinliche Stellung, in die er gerathen; er war zu edel, des Verdachts 
gegen einen Fremden zu erwähnen, der in ihm wider Charlotte aufs 
geſtiegen. 

— Und Sie halten die junge Gräfin bei dem Allen für unbelheiligt! 
unterbrach ihn der Marquis. Natürlich, Sie find noch immer verliebt, Was 
zwiſchen dem Landgrafen und der Gräfin vorgefallen, ahne ich nicht einmal, 
uber mit der heimlichen Heirat zwiſchen ihr und Sereniſſimus, von der drau— 
ßen auf ſeinem Schloſſe der alte Graf träumte, ſcheint es vorbei zu ſein, 
wenn es jemals mehr war als eitel Wind. Unſere Freundin iſt klug; ſie 


wird ſich nach beiden Seiten ſichern wollen. Sereniſſimus machten mir 


geſtern kein Hehl aus ſeiner Leidenſchaft für die Schöne, ſprachen auch 
nachher eine lange Weile ſehr gnädig und ſehr erufthaft mit ihr und traten 
mit verdrießlich zuſammengezogenen Augenbrauen zurück. Sie achteten nicht 
darauf... 

— Nein, ich war zerſtreut; Ihre Geſchichte ... 

— Sie dachten an Waſhington ... Da mag ſich Sereniſſimus einen 
Korb geholt haben — einen Korb, in dem aber doch die Blume der Hoff— 
nung ſteckte. Ich gebe der Gräfin Recht; allzulange wird der Landgraf nicht 
mehr leben, während fie zu leben beginnt. Sein Sohn und Nachfolger dürfte 
der letzten Geliebten des verhaßten Vaters kein freundliches Geſicht zeigen; 
da iſt es kein ſchlechter Handel, ſich die Gunſt Sereniſſimi im voraus mit 
einem Gemal bezahlen zu laſſen. h 

— Herr Marquis, Sie reden... 8 

— Wie ein Sklave. Jämmerliches Land, in dem Männer in dieſen 
Sumpf ſich vertiefen! Früher wollte man ſie fortſchicken, jetzt wird man Sie 
feſthalten. 

— Ich werde nichts Unwürdiges dulden. 

— ft es keine Schmach, die man Ihnen anſinnt? 

— ch werde warten, bis mein Landesherr ſelbſt mir, feinem Offteier, 
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ſolche Unehre als Preis ſeiner Gnade zeigt, um auf immer aus ſeinem Dienſt 
zu ſcheiden. 

— Gutmüthiger Schwärmer! So würde die Unterredung nicht enden, 
die Feſtung würde den kecken Redner und Rebellen aufnehmen. 

— Dann würde ich um der Gerechtigkeit willen leiden. 

— Beſſer ſtünde es Ihnen an, zu handeln. Und die einzige Handlung, 
die Ihnen noch freigelaſſen, iſt die Flucht. Im Schloſſe, in der Stadt ſind 
Sie in der Gewalt des Stärkeren; unternehmen Sie nichts Tollkühnes. Sie 
haben mir vorgeworfen, daß ich eine Maske trüge. Mußte Brutus nicht den 
Narren ſpielen, um die Tarquinier zu ſtürzen? 

Und in weiterer Rede führte der Marquis aus, daß Lorsberg auf jeden 
Vorſchlag des Landgrafen mit ſcheinbarer Unterwürfigkeit antworten ſolle, 
ohne ein beſtimmtes Ja oder Nein auszuſprechen. In ſeinem Falle hieße Zeit 
gewinnen, Alles gewinnen. 

Aber dieſe liſtige Handlungsweiſe des verſchlagenen Franzoſen erforderte 
einen Meiſter in der Verſtellung; fie war nicht für den offenen, aufbrauſen⸗ 
den Otto gemacht, der, wie er ſich einredete, weder heucheln konnte noch 
wollte. War doch auch der letzte Schluß aller Mahnungen des Marquis: die 
Flucht mit ihm, eine feige Fahnenflucht von der Seite der Seinen hinüber zu 
den Feinden. 

Daß Bertrand dieſe Sache gerade, gegen die Otto's tiefſtes Gefühl 
ſich ſträubte, ſtets ſo obenhin berührte, ſeinen Einwendungen nicht Stand 
hielt und trotz aller Ernſthaftigkeit dieſe „heſſiſche Kriegsehre“ zu belächeln 
ſchien, trennte die Männer. Otto hatte einen hohen Begriff von ſeinem 
Stande, von den Pflichten, die er ihm auferlegte; fo lange es irgend mit 
der Ehre verträglich war, wollte er ſeinen Degen nicht von ſich werfen. 
Nur dies Eine erlangte der Marquis von ihm, daß er nicht vorſchnell den 
Zorn des Landgrafen hervorzurufen verſprach; zu einer Weigerung ſei auch 
ſpöter noch Zeit. 

In ſeiner Wohnung fand er einen Brief; ein Diener, den ſie nicht 
kannten, hatte ihn nach der Ausſage der Wirthsleute abgegeben. Mit flüchtig 
eilender Hand hatte Charlotte dieſe Zeilen niedergefchrieben: 

„Geliebteſter! Ein günſtiger Stern geht über uns auf. Uebereile nichts, 
ſei vorſichtig. Wenn der Hof ſich aus dem Garten nach dem Schloſſe zurück— 
begeben wird, ſuche einen Augenblick in das Marmorbad einzutreten; Du 
findeſt mich dort, ich trage die blaue Schleife.“ 

Mit welcher Begeiſterung hätten ihn dieſe Worte noch vor wenigen 
Stunden erfüllt, jetzt waren ſie für ihn nur der Nachklaug, ja die Beſtäti— 
gung deſſen, was die Baronin und der Marquis geäußert. Die Strahlenkrone 
um das Haupt der Geliebten erloſch mehr und mehr; das idealiſche Gewand 
fiel ab. Auch ſie wurde vom Eigennutz beſtimmt, von der Gunſt des Herrn 
geblendet. 
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War auf Erden nichts Reines und Unentweihtes mehr? Hatte der 
Peſthauch des Hofes auch eine Seele wie die Charlottens vergiftet? Vielleicht. 
iſt die Flucht in die Wildniß, wie ſie Rouſſeau gepredigt, die einzige Rettung 
der edlen Menſchen aus der Verderbtheit der überfeinerten entarteten Bil— 
dung. Der Wilde hat keuſche, reine Empfindungen; bei dem geſitteten Men— 
ſchen walten alle Laſter; mit gleicher Bereitwilligkeit verkauft er feine Ehre 
und ſeinen Leib. 

Tugend wohnt nicht an den Höfen, hatte geſtern Georg Forſter bes 
hauptet, ſie iſt eine wilde Blume, die auf den ſeligen Inſeln der Südſee 
blüht. Je entfernter der Menſch von den Bedürfniſſen, den Verkehrtheiten und 
Gebrechen der Bildung lebt, je inniger er noch am Buſen der Natur hängt, 
um ſo aufrichtiger, freier und edler iſt er. Die lächerlichen Abſtufungen des 
Ranges, die feige Unterthänigkeit, die den beſſeren Mann vor dem ſchlechte— 
ren den Rücken krümmen läßt, kennt er nicht; erhobenen Hauptes ſchweift 
der Indianer durch die Steppe, er iſt der König des Waldes. Je tiefer man 
die geſellſchaftliche Stufeuleiter hinabſteigt, zu dem Volke, den Armen und 
Verworfenen, um ſo eher trifft man auf wahre Größe. 

War dieſe arme Marion nicht beſſer als das vornehme Fräulein, die 
zwiſchen Tugend und Schande mit ſolcher Liſtigkeit zu vermitteln ſuchte? Ein 
Kind des Theaters, ohne Erziehung, ohne Bildung des Herzens aufgewachſen, 
folgte Marion nur ihrer Leidenſchaft; für ſie hatte das Leben keinen anderen 
Zweck als den Genuß. 

Der Philoſoph mochte ihr Treibeu und ſeine Leichtfertigkeit tadeln; ſie 
verſteckte es hinter keinem Schleier. Wo hätte ſie Beiſpiele des Sittlichen und 
Guten hernehmen ſollen? Charlotte aber ... 

— O ſchöne Teufelin! rief Lorsberg einmal über das andere aus. 

Darüber rückte die Stunde näher, in der im Hauſe der Baronin kurz 
vor Beginn des Feſtes die letzte Probe der Quadrille ſtattfinden ſollte. In 
das mörderiſcheſte Geſchützfeuer wäre Otto lieber gegangen, als zu dieſem 
Tanze. 

Er war im Garten geweſen und hatte auf der Bank unter der Linde 
geſeſſen, war wieder in ſein Zimmer hinaufgeſtürmt und hatte in ſeinem 
Lieblingsbuche, in Goethe's „Werther“ geblättert; Beruhigung fand er nicht. 
Noch ſaß er, den Kopf auf den Arm geſtützt, über das Buch geneigt, als ein 
weißer Arm ſeinen Hals umfing. 

Auf den Zehen war Marion durch die leiſe geöffnete Thür hinein⸗ 
gehuſcht. 

— Erſchrick nicht, ſagte fie, ich bins) 

— Du biſt ein tolles Mädchen! So einzudringen am hellen Tage! 
Wenn Dich Jemand geſehen! 

— Die Straße iſt todtenſtill. Und die Leute, laß ſie doch reden! Was 
iſt da Großes, wenn eine Tänzerin einen Officier liebt! 
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— Aber Du haſt mir geſtern verſprochen, den boshaften Zungen 
der Nachbarn keine Gelegenheit mehr zu geben, daß ſie Dich ſchelten 
können. 

— So höre mich doch nur an! Du biſt ſo böſe, daß ich gar nicht 
weiß, warum ich Dich liebhabe. 

— Kind, ich bin nicht zu Deinem Liebhaber geboren. 

— Nein, rief fie mit ausbrechenden Thränen, nur um mich zu quälen. 
Aber was kann ich für meine Neigung, für mein Leiden? Ich muß es eben 
tragen und ertrage es gern. So laß Du Dir meine Leidenſchaft gefallen; 
wenn ſie Einen tödtet, bin ich es. 

— Rede nicht ſo, wildes liebes Mädchen! Setze Dich, ſei vernünf— 
tig. Du wirſt nicht ſterben, ſondern noch viel Glück erleben, verdienſt Du 
es doch! 

— Glück, wenn Du von hinnen ziehſt? Ich ſehe die Sonne nicht ſo 
gerne wie Dich; woher ſollen mir Licht und Glück kommen, biſt Du in der 
Ferne? Ich hatte vorhin einen tollen Gedanken; ich wollte mir Maunskleider 
verſchaffen und als Trommler mit Dir und Deinen Soldaten in die neue 
Welt ziehen. Gelt, das wäre drollig! Aber Du biſt ſo ſchwerfällig und ernſt, 
Du wärſt im Stande, mich als einen überzähligen Burſchen wieder nach dem 
langweiligen Kaſſel zurückzuſchicken. 

— Da thäte ich nur meine Pflicht ... 

— Ich werde Dir keine Veranlaſſung dazu geben, ſagte ſie mit einem 
Tone, in dem ſich Bitterkeit und Zärtlichkeit miſchten. Und wenn ich heute 
Dein Gebot übertrat, geſchah es, um Dich zu warnen .. 

— Mich zu warnen; was haft Du. Mädchen? 

— Lolo war bei mir in Schreck und Haſt. Hat uns Jemand verrathen 
oder hat er mich belauſcht, Franz wüthet gegen uns Beide. Er iſt nach der 
Parade zu Lolo gekommen mit aufgeriſſenem Wamms; er will mich tödten 
und Dich. .. 

— Er iſt wie ein Knabe; bis zum Abend wird ſein Zorn ver— 
flogen ſein. 

— Glaube das nicht; Lolo ſagt, er habe den böſen Blick. Er wird bei 
dem Feſt einen Streit mit Dir ſuchen— 

— Bin ich nicht Mann genug, ihm zu antworten? 

— Das iſt es nicht; wie aber ſollte ich mein Liebſtes dem Streiche 
eines Wüthenden ausſetzen? 

— Gutes, zärtliches Kind! Ich werde Franz begütigen; wir wollen 
nicht als Feinde von einander ſcheiden. N 

— Du biſt in Gala Uniform, Du gehſt zum Feſte? 

— Mich ruft der Befehl, nicht die eigene Luſt. 

— O, Du wirſt die ſtolze Gräfin dort ſehen, die uns ſo verachtet, uns 
arme Mädchen, die wir durch Springen und Tanzen unſer Leben verdienen 
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müſſen. Wie prächtig wird ſie geſchmückt ſein mit Perlen und Diamanten! 


Wie wirſt Du in ihrem Glanze Dich weiden und mich vergeſſen! Sie hat 


Dein Herz, und ich? 


— Tröſte Dich, erwiderte er mit unendlicher Bitterkeit, ich bin 


fo ung'ücklich wie Du! Uns Beide hat Gott Amor zu feinen Opfern 
auserleſen .. 

Trotz ihrer ſchwermüthigen Laune fing die Tänzerin an, hellauf 
zu lachen. 

— Es geſchieht Dir recht; warum ſtreckſt Du die Pang nach den Ster⸗ 
nen aus und haſt die Roſe ſo nahe? 

— Es iſt mein Schickſal, nach dem Unerreichbaren zu trachten und mich 
in vergeblichen Wünſchen zu verzehren. Nimm Dir ein Beiſpiel, Kind, und 
lerne Dich beſcheiden. 

Er ergriff ſeinen Hut. 

— Nicht einmal die Hand bieteſt Du mir zum Abſchied! Mir iſt das 
Herz ſo ſchwer, als ſollten wir lange uns ſo nicht wiederſehen. 

— Ich lehre heil und geſund vom Feſte zurück, fürchte nichts. 

— Du wirſt keine Herausforderung von dem wüthenden Franz annehs 
men, Dich nicht mit ihm ſchlagen? 

— Ich werde Alles vermeiden, was ihn reizen könnte. 

— Sage ihm, daß ich ihn nie geliebt hätte, daß ich nur Dich liebte. 
Er kann mich doch nicht zwingen, ſeine Geliebte zu ſein? 

— Es foll zwiſchen Dir und ihm wieder gut werden. 

— Nein, davon will ich nichts hören. Und nun einen Kuß und gute 
Nacht. Du ſchlägſt Dich nicht, unter keinen Umſtäuden? Ich laſſe Dich nicht 
les, bis Du es mir verſprochen. Und wenn der Landgraf mit all feinen 
Soldaten kommt, Dich mir zu entreißen. .. 

— Tolle Dirne! ſagte Lorsberg, und einen flüchtigen Kuß auf ihre 
Stirne drückend, ſchob er fie raſch und unwiderſtehlich zur Seite und ſprang 
zur Thüre hinaus. 

Auf dem Boden kniete Marion nieder und ſchlug - die-Hand über ihr 
thränenüberſtrömtes Antlitz zuſammen. aid 8 
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Achtes Capttel. N 
Das war ein Glänzen und Leuchten, ein Rauſchen und Flüſtern in dem 
Garten der Karlsau an dieſem heiteren Abend! Mit den Sternen des Him⸗ 
mels um die Wette ſtrahlten die bunten Lampen an den Bäumen, welche 
ſtolz und dunkel um den kleinen Weiher im Halbkreiſe ſtehen. Buntbewimpelte 
Fahrzeuge mit luſtigen, ſcherzenden Gäſten fuhren auf ihm hin und her. 
Soldaten, die man aus der Garderobe des Opernhauſes mit phantaſtiſchen 
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Schiffercoſtümen verſehen, führten geſchickt, mit gleichmäßigem Schlag, die 
leichten Ruder 

Auf der einen Seite wird der Teich von dem Orangeriehauſe mit dem 
ſogenannten Marmorbade, einer prächtigen und bewundernswerthen Schöpfung 
des Landgrafen Karl, begrenzt, auf der anderen dehnen ſich die Gartenanlagen 
weithin aus. Bis um die neunte Stunde, wo in den Sälen des Schloſſes 
die lebenden Bilder geſtellt werden und die Tänze beginnen ſollten, ſchwärmte 
die Geſellſchaft einzeln, paarweiſe, in Gruppen, wie Jeden feine Neigung 
beſtimmte, in dem Garten umher. Die fuhren auf dem Weiher, Jene wan— 
delten in den Laubgängen; dort ſaß auf einer einſamen Moosbank an einer 
Stelle, wohin kein ſtörender Lichtſchimmer drang und ein freundliches Halb— 
dunkel ſie beſchirmte, ein zärtliches Paar; auf jenem Raſenplatz ſpielte die 
übermüthige Jugend ein tolles Verſteckenſpiel. | 

— Hübſch luſtig fein! ſagte der Landgraf, der mit Schlieffen und Lu— 
chet durch den Garten ging, zu jedem ſeiner Gäſte, dem er begegnete. 

Der milde windſtille Abend begünſtigte das Vergnügen. Es war nach 
der Meinung der Geſellſchaft ſo ſchön, wie nur je in einer arkadiſchen Land— 
ſchaft unter griechiſchem Himmel. Daß unter dieſer Idylle eine Tragödie 
ſpielte, wer wußte darum? 

An der Biegung eines Weges verabſchiedete der Landgraf feinen Juten— 
danten und blieb mit ſeinem Miniſter allein. 

— Was Er mir da ſagt, mein lieber Schlieffen, begann er, als Luchet 
ſich weit genug, um ihr Geſpräch nicht mehr belauſchen zu können, von ihnen 
entfernt hatte, iſt bedenklich. Wenn Alles ſich in Wahrheit ſo verhält — ver— 
ſtehe Er mich recht, Schlieffen — wenn die Thatſachen, die Er entdeckt, keine 
andere Auslegung zulaſſen . .. 

— Wollen Durchlaucht gnädigſt erwägen, was unwiderlegbar iſt. Der 
Marquis v. Thouars ſteht in lebhaften Brieſwechſel mit dem Banquierhauſe 
Rodrigo Hortalez in Paris. Wer aber iſt Hortalez? Es iſt jener vielge— 
nannte übelberüchtigte Monſieur de Beaumarchais, der die Rebellen in 
Amerika erſt heimlich, jetzt öffentlich, unter der Billigung der Regierung mit 
Waffen und Munition verſehen hat. Zient ſich dieſer Verkehr für einen 
Cavalier, den Eure Durchlaucht auszeichnet? Ich habe es nöthig befunden, 
dieſen Brieſwechſel zu bewachen; leider find die meiſten Schreiben in Chiffern 
abgefaßt ... | 

— Und geſtern ... unterbrach ihn der Landgraf. Sagte Er nicht 
vorhin... | 

— In der Nacht ift ein Courier aus Paris bei dem Marquis abgeſtie— 
gen, vermuthlich mit hochwichtigen Depeſchen. 

— Er war dem Marquis niemals grün, Schlieffen. 

— Ich meine nur, daß nicht jeder Abenteurer ſich erlauben ſoll, in den 
Staatsangelegenheiten Eurer Durchlaucht das große Wort zu führen. 
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— Das große Wort zu führen? Was fällt dieſem Marquis ein? 

— Heißt es die Gaſtfreundſchaft, die man empfangen hat, ehren, wenn 
man über die Hofhaltung, ja über die geheiligte Perſon Eurer Durchlaucht 
ſich hämiſche Bemerkungen zu machen erlaubt? 

— Hat er das gewagt? fuhr der Landgraf auf. 

— Ich habe Beweiſe. 

— Hm, hm! 

Mit haſtigen Schritten und gerunzelter Stirne, in dem heftigen Auf— 
wallen ſeines verletzten fürſtlichen Selbſtgefühls, ging der Landgraf unter den 
Bäumen auf und nieder. 

— Er verdirbt mir das Feſt, Schlieffen. 

— Eure Durchlaucht wolle mir huldreich die Störung vergeben, aber 
Eile ſchien mir dringend geboten. Die Ausfälle in den holländiſchen Zeitun— 
gen gegen unſeren Vertrag mit England gehen wahrſcheinlich von dem Mar— 
quis, als ihrer erſten Quelle, aus. Und wenn auch die Gnade Eurer 
Durchlaucht manche ſeiner Vergehungen überſehen, ſeine unerlaubten 
Aeußerungen nicht ſtrenge richten will: was hatte denn Voltaire gethan, und 
der König von Preußen ließ ihn doch in Fraukfurt verhaften! 

— Und Herr v. Voltaire war ein anderer Mann als dieſer hergelaufene 
Marquis! Ich danke Ihm, Schlieffen, dem Dinge muß ein Ende gemacht 
werden. Ich dulde keine Spione in meiner Nähe. 

— Eine Verhaftung, wenigſtens auf einige Tage, eine n 
der Papiere des Marquis dürfte nöthig ſein. 

— Ich werd's überlegen. 

— Eurer Durchlaucht Weisheit wird die ſchnellſten und wirffamften 
Mittel wie in allen ſo auch in dieſer Angelegenheit ergreifen und ſie ohne 
viel Aufſehen beendigen. 

— Schnell, ſtill und raſch, entgegnete der Landgraf, ſich ſtraff in ſeiner 
Generals-Uniform aufrichtend. 

Es war eine Ader von Tiberius in ihm. 

Als er mit dem Miniſter den Laubgang wieder hinunterſchritt, dem 
Weiher und dem Orangeriehauſe, dem Mittelpunkte des Feſtes, zu, wo die 
Freude am lauteſten wogte, bewunderten Alle, die ihm näher kamen, ſeine 
gute Laune, die Freundlichkeit feiner Rede. 

Ein Kahn war an einer ſeichten Stelle des Ufers aufgefahren; die 
Damen fürchteten bei dem Hinausſteigen Kleider und Schuhe zu verderben. 
Der Landgraf legte ſelbſt mit den anderen Herren Hand an, die gefährliche 
Scylla und Charybdis, wie er die Stelle nannte, mit einem Bret zu über: 
brücken und die Geängſtigten ſicher hinüberzuleiten. 

Bald Hatte ſich ein großer Kreis um die „Öerctteten“ geſanmelt; man 
rühmte den Muth und die Geiſtesgegenwart des Landgrafen; die Damen 
küßten ihm die Hand. 
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Er lachte und trieb Neckereien mit ihnen; dem Marquis, den 
er in einer Gruppe der Herren bemerkte, winkte er mit der Hand 
einen guädigen Willkomm zu und entfernte ſich, mit Blicken jede Beglei— 
tung ablehnend, auf dem Pfade, der am Weiher entlang zu dem Marmor— 
bade führte. Ein Pavillon, der an der einen Seite des Orangeriehauſes vor— 
ſpringt; auf mehreren Steinſtufen geht man zur Thüre hinauf. Sie ſtand 
halb offen und ein heller Lichterglanz ſtroͤmte hervor. f 

Der Geiſt und die Hand eines ausgezeichneten Bildhauers, Pierre 
Monnot, haben hier ein Wunderwerk aus Marmor geſchaffen. In den acht 
Niſchen des Gemaches ſtehen acht Standbilder, Götter und Göttinnen der 
Griechen, im Styl und Sinn der Zeit erfunden, aber von wunderbarer Kraft 

und Feinheit der Ausführung. 

Latona, Leda und Venus ſtreiten hier um den Preis der Schönheit; 
neben Paris ſteht Narciß in eitle Selbſtbeſpiegelung verſunken. Alle übertrifft 
an Eigenthümlichkeit und Phantaſtik der Erſcheinuung der große Gott der Na— 
tur, Pan. Ein bärtiger Geſell mit einem Geſicht, das lüſtern und unheimlich 
zugleich blickt, lehut er lauſchend in ſeiner Ecke. 

So mögen ihn oft die ſiciliſchen Hirten über einen Fels in der 
Schwüle des Mittags haben blicken ſehen. 

In der Mitte des Gemaches ſchließen vier Säulen den eigentlichen 
Baderaum, zu dem man einige Stufen hinabſteigt, ein; auch hier ſind zum 
Schmuck Statuen errichtet; in trunkener Freude, mit Weinlaub umkränzt, 
eine jugendliche Bacchantin, üppigſchönen Leibes; daneben der Gott des 
Weines; Apollo, im Begriff den Marſyas zu ſchinden, und Minerva. An 
die Decke, gerade über d m Bade, iſt eine Aurora gemalt. Hautreliefs in 
weißem Marmor, die „Metamorphoſen“ des Ovid darſtellend, bedecken die 
Wände. 

Heute waren überall Wachskerzen und Blendlampen angebracht, die den 
Raum wie mit magiſchem Glanz erfüllten. 

Die marmornen Geſtalten ſchienen in dieſem goldigen Schimmer ein 
leiſes, ſtilles göttliches Leben zu führen. Nur gedämpft ſcholl der Lärm des 
Feſtes, klaugen die Töne der Muſik aus dem Garten herein. Hier innen war 
Alles feierlich und phantaſtiſch. 

Zu der Hoheit der Göttinnen bildete die wildbewegte Bacchantin und 
der ſeltſam märchenhafte Pan einen ergreifenden Gegenſatz. Dort auf der 
Wand rangen ſich die Formen und Gebilde aus der Nacht des Chaos los; 
drüben ward Daphne in den Lorbeerbaum verwandelt; ſeinen Feinden hielt 
Perſeus das ſchreckliche Haupt der Meduſe vor. 

Wie zum ſchönſten Stein erſtarrt lebten hier die Holden Fabeln der 
Mythologie weiter. 

Auch dieſe Märchenwelt klang, aber in wunderbaren, geheimnißvollen, 
tieferen Tönen, als draußen die Oboen und Violinen vor dem Orangeriehauſe. 
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Der Landgraf war eingetreten und hatte die Thüre hinter ſich ange— 
lehnt. In der Stille wollte er ſeinen Plan gegen den Marquis reifen laſſen. 
Die Mittheilungen, die ihm Schlieffen gemacht, hatten ſein Mißtrauen erweckt 
und den Unwillen, den er ſchon wider den früheren Vertrauten empfand, ge— 
ſteigert. Dem Marquis hatte er ſeine Leidenſchaft für die ſchöne Gräfin 
Waldhauſen zuerſt geſtanden, der Franzoſe bereitwillig ſeine Dienſte angebo— 
ten, die Dame von den Gefühlen Sereniſſimi zu unterrichten. Am geſtrigen 
Abend aber, bei einer zärtlichen Unterredung mit der Schönen, fand ſie der 
Landgraf ſeinen Wünſchen wenig geneigt, ehrfurchtsvoll, doch ablehnend. Die 
guten Dienſte des Marquis hatten keine Frucht getragen. 

In ſeiner Verſtimmung erfuhr der Landgraf nun von der Baronin in 
übertreibender Schilderung, welch innige Freundſchaft Lorsberg und Thouars 
verbände; daß Charlotteus Widerſtand ſchwerlich aus einer romantiſchen Nei— 
gung für den Hauptmann entſpränge, ſondern aus den Einflüſterungen des 
Marquis, ihre Gunſt nur um den höchſten Preis zu verſchenken. Die Baro— 
nin, die Alles wußte, hatte auch von dem Gerücht einer heimlichen Ehe zwi⸗ 
ſchen Sereniſſimus und der Gräfin gehört. Kein Anderer als Thouars ſollte 
es verbreitet haben. ı 

Che Schlieffen feine politiſche Auflage wider den Marquis vorbrachte, 
war der Sturz des Günſtlings beſchloſſen; jetzt bedachte der Landgraf etwas 
wie einen Staatsſtreich. 

Unwillkürlich aber lenkten die Marmorbilder ſeine Gedanken in eine 
andere Richtung; freundlichere Vorſtellungen umgaukelten ſeinen Sinn. Dieſe 
blendenden liebreizenden Erſcheinungen verwandelten ſich für ihn in lebendige 
Weſen; lange betrachtete er die Leda. Wie ähnlich war fie der Gräfin! Und 
konnte er ſich ſelbſt nicht für den Jupiter dieſer Leda halten? Alle dieſe Ge— 
ſtalten und Bilder waren ihm nicht neu, doch ſchien es ihm, als walte und 
ſchwebe heute etwas Beſonderes um ſie. Vielleicht blendete auch ihn der 
Glanz des Lichtes, der Widerſchein desſelben auf dem weißen glatten 
Marmor. 

Wird Pan ſeinen unheimlichen dunklen Ruf erheben, der die Menſchen 
in die Flucht jagt? Zittert nicht auf den wein- und kußgierigen Lippen der 
Bacchantin ein Evos? Wie herrlich geformt ift das Bein dieſer Venus; würde 
die zarte Bruft der Latona unter einem Kuſſe ſich nicht heben? 

Auf ein Ruhebett mit vergoldeter Lehne ſetzte ſich der Landgraf nieder, 
der Bacchantin gegenüber. Das Bild Charlottens verdrängte eine Weile ſei— 
nen Racheplau. Trotz feines Alters entflammte ihn die Leidenſchaft. Daß ſie 
nicht leicht ſich hingab, erhöhte ihren Werth und reizte feine Begierde. Plötz⸗ 
lich fuhr er aus ſeiner Stellung — er ſaß, den Kopf vorn übergeneigt — 
auf; der Hauptmann hatte leiſe die Thüre geöffuet. 

„Du findeſt mich im Marmorbade; ich trage die blaue Schleife,“ hatte 
Charlotte ihm am Mittage geſchrieben; ſtatt ihrer traf er den Fürſten. 


N 


— Euer Durchlaucht ... brachte er mühſam hervor. 

Bei der unwillkommenen Störung hatte der Landgraf zornig die Augen— 
brauen zuſammengezogen; allmälig glätteten ſie ſich wieder. Ein Gedanke, der 
zuerſt als Lächeln um feinen Mund ſpielte, gab ihm feine Ruhe und Freunde 
lichkeit wieder. ö 

— Trete Er nur näher, Hauptmann Lorsberg, winkte er. Gefallen Ihm 
unſere Damen nicht, daß Er ſie ſo treulos verläßt? 

— Die Geſellſchaft begibt ſich nach dem Schloſſe, Durchlaucht; es iſt 
die Stunde, die Eure Durchlaucht zum Beginn der Feſtvorſtellung beſtimmt 
haben. Ich wollte an dem Marmorbade nicht vorübergehen, ohne einen Blick 
auf die herrliche Schöpfung des großen Künſtlers zu werfen . .. 

— Ich kenne Seine Begeiſterung für die ſchönen Künſte! 

Der Landgraf klopfte ihn leutſelig auf die Schulter. 

— Das zeichnet Ihn aus unter meinen Officieren. Aber nicht zu viel 
ſchwärmen! Iſt Er im Stande, feinem Fürſten auch mit dem Degen ehrlich, 
treu und raſch zu dienen? 

— Eure Durchlaucht wollen befehlen .. 

— Hat Er ſein Parolebuch bei ſich? 

Lorsberg bejahte. 

— Geb Er es her. 

Auf das vorgeſtemmle Knie der Bacchantin legte der Landgraf das 
Buch, ſchrieb einige Zeilen mit dem Silberſtift nieder und unterzeichnete fie 
mit feſtem Namenszuge. 5 

In einiger Entfernung, den Hut unter dem Arm, die Hand am Degen, 
ſtand der Hauptmann. 5 

Ohne ihm das uch zurückzugeben, trat der Landgrof auf ihn zu. 

— Ich werde ſehen, ob Er die Beförderung verdient, um die man mich 
für ihn gebeten. 

— Euer Durchlaucht . .. verſuchte Lorsberg, eine leichte Röthe im Ge— 
ſicht, einzuwenden. 

— Schweig Er! Ich befördere meine Officiere nach Verdienſt, nichr 
nach Vorſprache. Beweiſe Er Seinen Muth, Seine Treue und Geſchicklichkeit. 
Er wird dies Buch Keinem zeigen und es ſelbſt jetzt nicht öffnen. Glocken— 
ſchlag Sechs in der Früh begibt Er ſich auf die Wache am Friedrichs— 
thor, lieſt den Befehl, den ich Ihm hier niedergeſchrieben, und thut 
danach. Ohne viel Lärm und Aufſehen. Es iſt ein Dienſt, der einen 
klugen Mann erheiſcht. Verſtanden? Um acht Uhr melde Er ſich 
bei mir. ö 

Der Hauptmann ſteckte das Buch, wie es ihm der Landgraf übergab, 
in die Bruſttaſche ſeines Rockes, immer unter Friedrich's ſcharfem, liſtigem, 
durchbohrendem Blick, der jede feiner Bewegungen, jeden Wechſel feiner Mie— 
nen bewachte, 


— 
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— Ich verlaſſe mich auf Ihn, ſagte er und blieb dann vor dem Pan 
ſtehen. Ein drolliger Burſche, dieſer alte Waldgott. Welch boshaftes Geſicht 
er macht! Als wollte er aus einem Dickicht, das ihn bis dahin verborgen, 
über die ſchöne Flora herfallen und ihre Liebe auf dem Moosteppich erobern. 
Warte nur, wilder Geſelle, Jupiter iſt in der Nähe! 

Und ohne daß er es vielleicht wußte, hob er ſich ſelbſt. 


— Ich finde, daß unſer guter Marquis v. Thouars eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit dieſem Pan hat; oder iſt es nur das wechſelude Spiel zwiſchen 
Licht und Schatten, das mir dieſe Aehnlichkeit vorſpiegelt? Hm, ich ſehe 
Ihn nachher noch. Er ſoll ja tief in die Augen der Gräfin Waldhauſen 
geblickt haben? Denke Er au den Vater, Hauptmann. Und wenn Er nach 
Amerika geht — hm, ich könnte Ihn freilich von England wieder zurück— 
rufen. Wenn die kleine Waldhauſen das Bitten verſteht — rede Er ein— 
mal mit ihr darüber. Im Uebrigen, thue Er morgen ſeine Schuldig— 
keit! Jetzt will ich Ihn in ſeinen Betrachtungen nicht weiter ſtören. Guten 
Abend. | 

Und im Abgehen wendete er fich noch einmal um und ſagte: 

— Vertief Er ſich nicht und ſei Er pünktlich bei ſeiner Quadrille! 


Der Dienſt macht aus dem Menſchen eine Maſchine; ſo in angelernter 
Gewohnheit, maſchinenmäßig machte Lorsberg dem Fürſten, der an ihm vor— 
überſchritt, den militäriſchen Gruß. Seine Seele eilte dem Landgrafen nach 
und forderte ihn zur Nichenſchaft; fein Fuß blieb angewurzelt am Boden. 
Ihm ſelbſt muthete dieſer Fürſt zu, die eigene Geliebte für ſein ſchmähliches 
Gelüſte zu gewinnen. Seine Worte konnten nicht unzweideutiger fein; mit 
einer Beförderung ſollte die Schmach bezahlt werden. Die Schmach? Als ob 
es, in dem Sinn des kleinen Tyrannen, nicht für jedes Mädchen eine Ehre 
geweſen wäre, die Leidenſchaft eines Landgrafen von Heſſen zu befriedigen? 
Was bedeuteten jetzt die Meiſterwerke Monnot's für den ſchwärmenden Lors— 
berg? Sie hatten ihren Glanz verloren. Die Göttinnen berückten ihn nicht 
mehr mit ihrer Holdſeligkeit, nur der Pan ſchien in ein grauſes, höhniſches 
Gelächter auszubrechen. 8 

Wem dienten ſie denn, dieſe Schöpfungen der Kunſt? Der Laune eines 
Schwelgers, der ſeine matten Augen an dieſen reizvollen Formen weidet, 
feine ſtumpfgewordene Phantaſie zu erfriſchen ſucht. Um die nackte Tyrannei 
und Schamloſigkeit webt die Kunſt ein zierliches, koſtbares Gewand; das iſt— 
ihr Zweck. Wäre die Tugend der Männer und Frauen, die draußen jubeln, 
nicht mehr werth als alle dieſe Statuen? Entnervend, verweichlichend wirken 
die Künſte; ſie vertreiben dem Reichen eine Stunde der Langweile, die ihn 
beſtändig plagt, ſie reizen ſeine erſchlafften Sinne mit den üppigen Vor— 
ſtellungen, die ihre Werke in ſeinem Geiſte hervorrufen; ſie ſind die Erzeu— 
gerinnen böſer Gedanken und Begierden. 


| 
| 
| 
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Wenn es in Lorsberg's Macht geſtanden, er hätte alle Bildwerke 
umher zerſchlagen. In tiefſtem Widerwillen wendete er ſich von ihnen ab. 
Nicht mehr Götter, häßliche Dämonen waren es für ihn. 

Er fühlte eine leichte Hand auf ſeiner Schulter: Charlotte ſtand 
hinter ihm. 

In ihrem wallenden weißen Gewand, das ſie über einem ſchwerſeidenen 
Kleide von ſilberner Farbe trug, erinnerte ſie ihn, vielleicht weil er ſie in 
dieſer Umgebung, vor den Darſtellungen der Verwandlungen Ovid's erblickte, 
an die meerentſtiegene Göttin der Schönheit. Aber nicht wie ſouſt entzückte 
ihn dieſer Gedanke; die prächtige verführeriſche Kleidung der Geliebten eut— 
fremdete ſie ihm plötzlich; es kam ihm vor, als ob hinter dieſer ſchönen Hülle 


nur Stolz und Eitelkeit wohnen könnten. Auch ſie erſchien ihm wie ein Ges 


bilde trügeriſcher Kunſt; von außen glänzend, von innen hohl. Die blaue 
Schärpe mit den ſilbernen Blumen über ihrem Gewande, die blaue Schleife 
an ihrer linken Schulter, bemerkte er kaum. Geſtern noch hätte ihn der 
Blick, mit dem ſie ihn anſah, hochbeglückt, heute fand er die Lockungen der 
Sirenen darin. 

— Ich ſollte eiferſüchtig auf dieſe Bacchantin werden, ſagte ſie. In 
ihrem Anblicke verſunken, überhören Sie mein Kommen und ſtarren mich 
nun betroffen an, als wäre ich von Stein und Jene von Fleiſch 
und Blut. 

— Betroffen? Ja, ich bin es. Eben hat Se. Durchlaucht dieſen Raum 
verlaſſen . .. 

— Ich ſah ihn fortgehen; er iſt längft im Schloſſe und von ihm 
haben wir nichts zu fürchten. Aber ich bin müde, und ſie ſetzte ſich auf das 
Ruhebett; es war dieſelbe Stelle, auf der vorhin der Laudgraf geſeſſen. 

Schweigend wie vor ihm ſtand Lorsberg vor der Gräfin. Sein Beneh— 
men fiel ihr auf; auch ſie verſtummte. Wie ſie gewöhnlich that, wenn ſie 
verlegen war, nagte ſie mit ihren Zähnen an der Unterlippe. Daun warf ſie 
den Kopf in die Höhe; es war für ihren Stolz zu demüthigend, ſtill und wie 


erſchrocken dazuſitzen. 


— Sereniſſimus hat lange mit Ihnen geſprochen, begann ſie. Er— 
freuliches? 

— Er hat mir einen Dienſt aufgetragen und meine Beförderung davon 
abhängig gemacht. 

— Ihre Beförderung? Und das ſagen Sie mir mit dieſem eiſigen Ton? 
Nehme ich denn keinen Theil an Ihrem Geſchick? Bin ich nicht mehr Ihre 
Freundin, nicht mehr Ihres Vertrauens werth? 

— Wenn meine Beförderung allein von meinem Dienſteifer abhängig 
gemacht würde, könnte ich offener mit Ihnen davon reden, gnädige Gräfin, 
mich aufrichtiger ihrer freuen; doch ich muß befürchten, daß noch andere Ein— 
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füffe ſich dabei geltend machen, daß ich überhaupt nichts als ein Ball bin, 
mit dem man ſpielt ... 

Charlotte zuckte flüchtig zuſammen und betrachtete mit äugſtlicher Auf— 
merlſamkeit die Malerei ihres Fächers. N 

— Sie zürnen mir, Lorsberg; ich kenne dieſen Ton Ihrer Stimme. 
Es verletzt Sie, wenn Ihre beſte Freundin ſich Ihrer annimmt. Bin ich 
ſchuldig, daß die Welt Ihre hochgeſpannten Erwartungen nicht erfüllt? Damit 
ſie rolle, muß man die Kugel fortſtoßen. 

Das ſagte fie mit einiger Heftigkeit, um fo die Unruhe ihres Herzens 
zu beſchwichtigen. 

Lange, voll Zärtlichkeit und Trauer, ſchaute fie Lorsberg an; welch 
ſchönes Bild der Sünde war fie doch! 

— Und mußten Sie, gerade Sie, der Kugel, meines Schidjals den ver— 
hängnißvollen Anſtoß geben? Von dem Abgrund, dem ſie zurollt, werden 
Sie mit all Ihrer Kunſt fie doch nicht zurückhalken, ſondern nur ihren Fall 
beſchleunigen. f ö 

— Ich verſtehe Sie nicht. 

— Wie kann ich deutlicher reden, ohne Ihnen wehe zu thun? Mög— 
lich, daß ſich Alles vor mir in ſchwarzen Farben kleidet, daß ich einen 
Maßſtab an die Dinge lege, der nicht für ſie paßt. Ich bin ein unglücklicher 
Menſch, nicht geeignet für den Hof und die vornehme Geſellſchaft; mich drückt 
der Rock, den ich trage, und doch habe ich nichts gründlich gelernt, als das 
Soldalen-Reglement. Verzeihen Sie mir darum im voraus, aber löſen Sie 
den Zweifel, der mich quält. Sprachen Sie geſtern mit dem Fürſten, ſprachen 
Sie von mir? 

— Warum ſollte ich es leugnen? entgegnete ſie ruhig; ſie hatte ſich 
während feiner Rede zu faſſen gewußt. Ihre Bewegung erſchreckt mich. Was 
habe ich deun ſo Schlimmes begangen? Sereniſſimus fragten nach Ihnen, 
ich habe geantwortet; noch mehr, ich habe Ihre Verdienſte gerühmt. Empört 
es Ihren ungeheuren Männerſtolz, dies Geſtändniß, ich thue es dennoch, ich 
habe Sie empfohlen. Dies iſt meine Schuld 

Und um ihres Sieges ganz ſicher zu ſein, erhob ſie ihr Geſicht mit 
dem Ausdrucke rührender Zärtlichkeit zu ihm. In ihren Augen ſchimmerte 
jener feuchter Glanz, um ihre Geſtalt ſchwebte der wollüſtige Hauch, wie um 
die Göttinnen des Marmorbades; zu jeder anderen Stunde würde Lorsberg 
ihr zu Füßen geſunken ſein, diesmals ſchützten ihn Zorn und Argwohn 
gegen die Zauberin. 

Zur Entſchuldigung ſeiner eigenen Verirrung brauchte er ihre Treu— 
loſigkeit, was für ihn Marion, war für ſie der Landgraf geweſen. Voll Bit— 
terkeit erwiderte er ihr: 

— Faſt glaube ich, daß Sie Ihre Huld an einen Unwürdigen vers 
ſchwenden, gnädige Gräfin; ich kann Ihnen nicht danken. Sie handelten in 
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guter Abſicht; mir ſchneidet es ins Herz, daß meine heiligſten Empfindungen, 
die nur Ihnen, einzig Ihnen vertraut waren, einem Dritten euthüllt 
wurden 

— Einem Dritten? Vergeſſen Sie doch nicht, wer dieſer Dritte iſt; 
Ihr Fürſt und mein väterlicher Freund. 

— Ihr väterlicher Freund! 

Charlotte war aufgeſtanden und ſchlug ihren Fächer zuſammen; das 
Blut ſchoß ihr in die Wangen. 

— Ich will vergeſſen, was Ihre Gereiztheit Sie hat ſagen laſſen; 
unſerer Freundſchaft wegen vergeſſen, Lorsberg. Nur ſchwer entwoͤhnen ſich 
mir Mund und Herz, Sie meinen Freund zu nennen. Ihr Männer ſeid leich— 
ter bereit, ſolch ein Band zu zerreißen. Ungeſtüm und Rohheit beherrſchen 
Euch. Wenn wir glücklich werden wollen, müſſen wir uns die Leidenſchaften 
der Menſchen dienſtbar machen. 

Sie mögen beklagen, lieber Lorsberg, daß Ihnen Ihre Stellung dieſen 
Zwang auferlegt, Sie werden ſie nicht ändern. Im Verlaufe des Geſprächs, 
das von jenem unſeligen Vorfalle mit dem Deſerteur anhob, nahm ich Ge— 
legenheit, dem Fürſten zu ſagen, daß wir Alle Sie ungern aus der Heimat 
ſcheiden ſähen. 

Verdient dies Wort nun Ihre Beſchuldigungen? Wenn Sie uns mit 
Freuden verlaffen, wenn Sie ſich nach Amerika hinüberſehnen, dann freilich 
that ich Unrecht. Aber nicht das war Ihre Meinung, Ihr Wunſch, als wir 
in Waldhauſen von einander Abſchied nahmen. Damals ſuchten Ihre Wünſche 
ein anderes Ziel; oder habe ich mich getäuſcht? Schob mein kindiſches, thö— 
richtes Herz Ihnen Hoffnungen unter, die nicht Sie, die nur ich hegte? Nach 
dem, wie Sie mir heute begegnen, muß ich wol an meinen Irrthum glauben. 
Sie wollen von hinnen, ich dachte daran, Sie feſtzuhalten. 

— Grauſame Charlotte — trotz ſeines Vorſatzes, ſich nicht von einer 
Bewegung hinreißen zu laſſen, überwältigte ſein Gefühl die Kälte ſeines Ver— 
ſtandes, denn etwas wie ſtille, verſchwiegene und verrathene Liebe klang ihn 
aus ihren Worten an — grauſame Charlotte, warum wühlen Sie in den 
Wunden meines Herzens? Es wäre beſſer, wir trennten uns ſchweigend und 
verbitterten uns die Stunde des Abſchieds nicht durch gegenſeitige Klagen. 
So Vieles ſtand ſchon zwiſchen uns, jetzt kommt für mich noch das Gebot 
der Ehre hinzu. Ich kann aus Ihren Händen mein Oberſtpatent nicht 
empfangen, nicht Ihren Bitten mein Bleiben in der Heimat ver— 
denken ... 

— Wären Sie der Erſte, der mit der Hand der Geliebten Rang und 
Ehren erhält? fragte ſie zurück. Ihr Stolz ſträubt ſich dagegen oder, ach! 
Sie lieben mich nicht mehr. a 

— Hoch und heilig hielt ich Sie in meiner Seele wie den ſchönſten, 
ſtrahlendſten Stern des Himmels. Sie jemals zu beſitzen — es war mir 


a 


eine von jenen Hoffuungen, denen man ein ganzes Leben nachhängt, ohne 
darum an ihre Verwirklichung zu glauben. Sie ſtreuen ihren goldenen Glanz 
über uns aus; wenn im Ringen nach dem Edlen unſere Kräfte ermatten, 


holen wir uns, zu ihnen emporſchauend, neuen Muth, neue Zuverſicht. Jetzt 


hat ſich mein Stern in eine Wolke gehüllt . .. 

— Lorsberg, Lorsberg, wollen Sie denn nie auf die Erde hinunterfkei- 
gen? rief fie erregt. Sehen Sie doch die Welt um ſich au . . . 

— Ich ſehe ſie und ich verachte ſie. | 

— Auf diefe Weiſe gewinnt man kein Weib, wenigſtens keine Gräfin 
Waldhauſen, erwiderte ſie, einer unwillkürlichen Regung ihres Stolzes nach— 
gebend. 

— Ich dachte nicht an die Gräfin, ſondern nur an das Mädchen, das 
ich liebte, und dies hätte nicht den ſchlüpfrigen Weg zu meinem Glücke betre— 
ten ſollen, den es gewählt. Manches mag nach den Sitten des Hofes geſtattet 
ſein, was dennoch dem Ehrliebenden widerſtrebt. 

— Das wußte ich nicht, daß die Gnade Ihres Fürften Ihuen als eine 
Beſchimpfung erſcheint. 

— Dieſe Gnade, ja! Der Preis, um den ich ſie erkaufen müßte, iſt zu 
theuer — und Sie, Sie kennen ihn! 

— Lorsberg! 

Drohend erhob ſie ihre Hand. 

Jetzt aber hätte ſeiner Heftigkeit keine Schönheit, keine Gewalt Einhalt 
geboten; ſie mußte ſich austoben. 

— Ich bin ein Thor, ein Wilder! Für Sie iſt das Alles nur ein 
leichtſinniges Spiel, Sirenengeſang! Es galt mein Glück, meine Beförde— 
rung, und vielleicht ſollte nicht einmal ich, ſollte ein Anderer der Be— 
trogene ſein. Ihnen ſchien kein Mittel zu dieſem Zwecke verwerflich; 
mir aber, Charlotte, mir ſind Tugend und Rechtſchaffenheit keine lee— 
ven, nichtigen Namen, ich kann auf Ihrem weißen Kleide keinen Flecken 
dulden ... a 

— Dies iſt das Ende, Herr v. Lorsberg! entgegnete Charlotte, die mit 
zornig wogendem Buſen, blaß im Geſicht, aber mit funkelnden Augen daſtand, 
ihn eine Weile fo anſchaute und dann zur Thüre ſchritt. 

— Charlotte! ſchrie er auf und ſtürzte ihr nach. 

Er faßte ihre Hände und wollte ſie an ſeine Lippen zum letzten Kuſſe 
drücken; ſie jedoch riß ſich ungeſtüm los und die blaue Schleife, die nur 
ſchlecht befeſtigt ſein mochte, fiel von ihrem Gewande und lag auf der Erde 
zwiſchen ihnen. 

Mit dem Fuß ſtieß ſie Charlotte mit dem Ausdrucke der Verachtung 
beiſeite. x] 

Lorsberg war es, als ſtieße ſie fo feine Liebe von ſich. N 


* 


— Sie hat mich nie verftanden, ſprach er grollend in ſich hinein; ich 
war ihr im beſten Falle gut genug zum Sklaven; meine Neigung unterhielt 
ſie, aus langer Weile blätterte ſie in dem Buche meines Herzens und lachte 
ganz heimlich über feine Thorheit. Arme Schleife, zerknittert, zerdrückt, du 
biſt das Letzte, das mir von dieſem Traume bleibt — ein ſchöner Traum 
mit einem häßlichen Erwachen! 

Stückweiſe fiel gleihfam die Heimat von ihm ab, Freundſchaft und 
Liebe, die Gunſt des Fürſten, der Leichtſinn und die Schwärmerei der Ju— 
gend. Im Herbſte reißt ſo der Sturmwind die Blätter von den Bäumen. 
Arm und hoffnungslos ſollte er, nach dem Willen eines unbarmherzigen Ge— 
ſchicks, an die Küſte eines anderen Erdtheils geſchleudert werden, ein Schiff— 
brüchiger, der Alles verloren und in der Fremde ein neues Leben be— 
ginnen muß. | 

Er war irre an den Menſchen und Dingen geworden, fein Stand, auf 
den er früher ſo ſtolz geweſen, dünkte ihn eine harte und entwürdigende 
Knechtſchaft; wer weiß zu welchem ehrloſen Schergendienſt der Landgraf 
morgen in der Frühe ſeinen Degen mißbrauchen wollte! Seine Bemühungen 
waren jo nichtig, ſein Wiſſen fo zwecklos. Reecruten drillen, Hofdienſte thun, 
über die beſte Welt nachgrübeln, halb ein Träumer, halb ein Müßiggänger; 
ein tiefes Erbarmen mit ſich ſelbſt ergriff ihn. 

Vom Boden nahm er die blauſeidene Schleife und verbarg ſie auf ſei— 
ner Bruſt. 

Noch einen Blick warf er auf die Statuen des Marmorbades — et 
hatte die Gewißheit, daß er ſie nie wiederſehen würde — und ſchritt über 
die Schwelle. Hinter ihm ſchlug die Thüre zu. 

— Der Deckel fällt auf den Sarg! dachte er. 

Die Sterne waren verſunken, ihn erfüllte Verzweiflung. 


Der Garten war einſam, die meiſten Gäſte hatten ihn ſchon verlaſſen; 
umſo ſchneller eilten die, welche ſich verſpätet, dem Schloſſe zu. Unter luſti— 
gem Geſange ſchritten die Soldaten, die bisher als Ruderer auf dem See 
gedient, an dem Marmorbade vorüber, um im Schloſſe ihr phantaſtiſches 
Coſtüm gegen ein anderes auszutauſchen. Die Stattlichſten ſollten eine Rolle 
in den „lebenden Bildern“ ſpielen, die Geſchickteſten bei der Tafel aufwarten. 
Ein Corporal führte ſie. Dem langen Herkules erkannte der Hauptmann; die 
tolle Ausgelaſſenheit des Burſchen ſtand in ſo grellem Widerſpruch zu der 
furchtbaren Strafe, die er am vergangenen Tage erlitten, daß Lorsberg, in 
der Theilnahme für den Jüngling und im Erſtaunen über die Leichtlebigkeit 
und Schwungkraft feiner Natur, ihn fragte: 

— It Alles wieder gut? Haft Du Deine Wunden und Schmerzen 
vergeſſen? 

— Zu Befehl, Herr Hauptmann! Das iſt hier gar luſtig und munter. 
Die Haut juckt mir noch, aber die Muſik und die hübſchen Kleider! Und 
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der Herr Tanzmeiſter, was iſt das für ein drolliger Kerl! Und die Hopſer, 
die man machen muß . . . Juſtement ſo muß es in Italien ſein, habe ich mir 
immer gedacht. Hier igen die Leute italieniſch. 

Aber der Corporal trieb zur Eile; der Trupp ſchritt vorbei 

— Wo iſt die Wahrheit? mußte ſich Lorsberg, der ihnen folgte, 
fragen. Derſelbe Glanz, dasſelbe Spiel, die mich anekeln, die mich unglück⸗ 
lich gemacht, locken dieſen unerfahrenen, unverderbenen Sohn des Dorfes und 
der Arbeit mit unwiderſtehlichem Reiz; um ihretwillen achtet er der Spieß⸗ 
ruthen nicht und ſtatt die Fauſt gegen die Tyrannen zu ballen, freut er ſich, 
wenn ſie ihn in ihre bunte Narrenjacke ſtecken. Er will in das Schloß, und 
wäre es als der letzte Knecht, ich in die Wildniß; wer iſt der Betrogene von 
uns Beiden? 

So groß aber iſt die Macht der Gewohnheit und Sitte, daß Otto 
trotz ſeiner philoſophiſchen Weltverachtung in dem erleuchteten Feſtſaal unter 
den geſchmückten Herren und Damen, in der Menge der Cavaliere 
verſchwand, nichts that, was nicht auch ſie gethan, und in ſeiner Quadrille 
ſich das Lob eines anmuthigen und vollendeten Tänzers erwarb. Das An— 
erzogene, im Denken wie im Handeln, übt auf die Menſchen, je höher ſie in 
der Bildung ſtehen, einen deſto härteren Zwang. Ganz konnte ſo ſich auch 
Otto der Feſtſtimmung nicht entziehen. die ihn Aae Alle waren fröh— 
lich und guter Dinge— 

Charlotte lächelte in dem Bewußtſein, daß ſie die Königin des Feſtes 
ſei. Nicht die leiſeſte Spur hatte ihr Streit, ihr Bruch mit dem Geliebten in 
ihrem Antlitze zurückgelaſſen. Ihrem Tanz ſpendete der Landgraf huldvoll 
ſeinen Beifall, und ein Gemurmel der Bewunderung, das halb der ſchönen 
Erſcheinung galt und halb die Meinung des Fürſten beſtätigen ſollte, lief 
durch den Saal. 

Wenn Charlotte noch einen leiſen Stich im Herzen wegen der Trennung 
von Otto empfand, ſo heilte dieſer Beifall jede Wunde. Sie war zu ſtolz 
auf ihre Schönheit und ihren Rang, um dem Freunde zuerſt die Hand zum 
Frieden zu bieten. Daß ſeine Zurückweiſung im Ernſt und für immer gemeint 
ſei, glaubte ſie nicht; eine böſe Stunde hatte den Streit heraufgeführt, eine 
gute würde die Verſöhnang bringen. 

Wollte ſie denn ſeine Liebe verrathen, ihm des Landgrafen wegen untreu 
werden? Nichts lag in Wahrheit ihrem Sinne ferner. Aber ebenſo wenig 
hielt ſie es für tadelnswerth, die Gunſt des Fürſten durch entgegenkommende 
Freundlichkeit, durch gefällige Aumuth zu gewinnen und nach ihrem Belieben 
zu lenken. Sie war geboren, zu herrſchen und überall die Erſte zu ſein. 
Wenn fie ihren Gemal zum Oberſt machte, konnte er ihr wol ein unſchuldi— 
ges Spiel mit ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit geſtatten. Die rauhe 
Tugend verletzt, ſie iſt die Schweſter der Barbarei; das zeigt den höher 
gearteten Geiſt an, daß er, ohne in grobe Sünden zu verfallen und ſich ſei— 
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ner Würde zu entäußern, alles Schöne zu genießen und ſich auszuleben 
vermag. 

Wie beſchränkt war dagegen Lorsberg's Anſchauung, wie kleinlich und 

bürgerlich! Jede Freiheit des Lebens und des Gefühles beſchränkte und 
unterdrückte ſein hartes und geiſtloſes Moralgeſetz. Ehe er ſich nicht reuig 
bekehrt und um ihre Verzeihung gebeten, durfte ſie ihm ihr Geſicht nicht 
zuwenden; eine lange Buße war die geringſte Strafe für ſeine Unart. In 
dieſem Strom von Huldigungen war ſie ſo glücklich, ſie konnte die ſeine 
entbehren. 
' Und dieſem Allen, ihrer Stellung am Hofe, ihrem Einfluſſe, dieſem 
Glanz und dieſen Feſten entſagen, um in häuslicher Abgeſchiedenheit wie eine 
Blume ohne Sonnenlicht verkümmern: welche Vermeſſenheit Lorsberg's, einen 
ſo theuern Preis für ſeine Liebe zu fordern! 

Seinerſeits dachte Otto, als er ſie in dem letzten Bilde, das geſtellt 
wurde, der Schmiede Vulcan's, als Göttin der Schönheit geſehen: 

— Es iſt gut, daß es ſo gekommen. Früh oder ſpät hätte doch das 
Band, das uns umſchlang, zerſchnitten werden müſſen; wir gehören nicht für 
einander. Sie iſt, für die Geſellſchaft, ich bin für die Wüſte geboren. Wenn 
ſie auch eine Strecke weit zuſammen gehen, bei einem entſcheidenden Punkte 
trennen ſich dennoch unſere Neigungen. 

Allmälig löſte ſich ihr geliebtes Bild von ſeinem Herzen los und ent— 
ſchwand ihm in einer immer dichteren Wolke, wie ſie ſelbſt in dem Schwarm 
ihrer Bewunderer ſich ihm entzog. 

Das wohlgelungene Feſt erfüllte den Landgrafen mit ſichtlicher Genug— 
thuung; einige Fremde waren auweſend, die offen ihr Erſtaunen und ihr 
Entzücken ausſprachen. 

Nach der Tafel ſetzte ſich der Landgraf in heiterſter Laune an den 
Spieltiſch; den Marquis v. Thouars forderte er ſelbſt auf, am Spiele theil— 
zunehmen. 

Der Tiſch ſtand ſo, daß der Fürſt von ſeinem Seſſel aus einen Blick 
frei über den Tanzſaal hatte, der an das Spielzimmer ſtieß. Die jüngeren 
Paare traten zum Tanze an. Gnädig nickte Sereniſſimus den ſchönen Damen 
und Mädchen ſeines Hofes zu; ein- und ein anderesmal ſah er über ſeine 
Karten hinweg blinzelnd auf den Marquis und lächelte ſelbſtgefällig vor ſich 
hin; ihm fiel aus einer Vorleſung ſeines Hiſtoriographen Johannes v. Müller 
Tiberius ein, der den Untergang des Stijauus brütet. 

— Sie ſind ſchweigſam und verſtimmt, Marquis, begaun er; keiner 
unſerer Damen haben Sie heute eine Schmeichelei gejagt, 

— Heute, Durchlaucht, verlangen die Damen keine Worte, 104.2, 
Thaten, und ich bin zu alt auf den Füßen. 

— Sie Springinsfeld, der Sie noch an amerikaniſche Feldzüge und an 
neue Lorbeern denken! 
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— Der Herr Graf Schlieffen hatte ja geftern eine englische Depeſche 
erhalten, daß der Krieg zu Ende ſei ... 

— So gut wie zu Ende, entgegnete Schlieffen, der hinter dem Seſſel 
des Landgrafen ſtand. Ehe die Armee, die der König von Frankreich jetzt den 
Rebellen zu Hilfe ſchickt, den amerikanischen Boden betreten haben wird, 
ſind die aufſtändiſchen Provinzen wieder ihrer rechtmäßigen Obrigkeit unter— 
worfen. Der General Clinton hat ſich mit der ganzen engliſchen Macht von 
Newyork nach den ſüdlichen Provinzen begeben; er wird Carolina, Georgien 
und Virginien im Fluge erobern ... 


Kaltblütig unterbrach der Marquis mit der Auſage ſeiner Karten den 
Redefluß des Miniſters. 


Der Landgraf, den bisher das Glück begünſtigt, verlor. 


— Das mag keine Vorbedeutung für unſeren Vetter und Verbündeten, 
Se. Majeſtät Georg III. von England, ſein! ſagte er. 


— Schwerlich, Durchlaucht; Frau Fortuna verſorgt mich nur mil 
dem nöthigen Reiſegelde, meinte Thouars, der die Politik aus dem Geſpräch 
fernhalten wollte. 

— Reiſegeld? Ja, ich verſtehe Sie nicht, Marquis. Was haben 
Sie vor? 

— Nichts Beſtimmtes. Aber als ich vorhin durch dieſe glänzenden 
Säle ſchritt, dieſe Verſammlung jo vieler kluger und beredter Männer, fo 
ſchöner Damen um mich ſah, als ich an der koſtbaren Tafel ſaß und den 
erleſenſten Rheinwein trank, flüſterte mir irgend ein tückiſcher Geiſt ins Ohr: 
wie lange noch und dies herrliche Schloß von Kaſſel wird hinter Dir liegen. 
Dieſe Gewißheit verurſachte die Schweigſamkeit, die Eure Durchlaucht mir ſo 
freundlich vorwerfen. 

— Das heißt in runden Worten: Sie ſind Kaſſels überdrüſſig und 
ſehnen ſich nach Paris? 

— Ich werde mir die Freiheit nehmen, Eure Durchlaucht in den näch— 
ſten Tagen um eine Audienz zu bitten und Ihr die Gründe auseinanderzuſetzen, 
die meine Abreiſe nothwendig machen. 


— Die Audienz iſt Ihnen bewilligt, lieber Marquis, ſagte haſtig der 
Landgraf mit einem Kopfnicken zu Schlieffen hin; ſagen wir, morgen nach 
der Parade — und ein boshaftes Lächeln trat auf ſeine Lippen. Ich 
bin nicht der Mann, meine Freunde warten zu laſſen, kein Despot, 
ihrem Glücke Hinderniſſe in den Weg zu legen. Morgen, nach der 
Parade! 


Und in ſeiner Freude, den ſchlauen Franzoſen überliſtet zu haben, ſpielte 
er ſo unbedachtſam, daß er wiederum verlor. 
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Der Marquis athmete freier; er hatte nicht geglaubt, daß ihn der Lands 
graf ſo leichten Kaufes würde ziehen laſſen; nicht, daß er eine Gewaltthat 
von ihm gefürchtet, aber doch Vorſtellungen, Bitten, die von Seiten eines 
Fürſten immer etwas von dem Charakter der Gewalt haben, Hinhaltungen 
aller Art. 

Die Güte des Landgrafen rührte ihn. 

— Ich muß in den Augen Eurer Durchlaucht als ein Undankbarer er— 
ſcheinen. Sie haben mich während meines Aufenthaltes in Ihrer Hauptſtadt 
mit Ihrer Huld und Gnade überhäuft, ſo viel des Guten und Schönen 
habe ich hier genoſſen, daß es mir lebenslang unvergeßlich in der Erinne— 
rung bleiben wird. Dennoch treibt es mich von hinnen, und dies 
Plötzliche und Unerwartete ſieht wie eine Verletzung der Pflichten der Ehr— 
furcht und Dankbarkeit aus, die ich Eurer Durchlaucht ſchulde. Ich kann nur 

hoffen 

— Im voraus bin ich überzeugt, mein lieber Marquis, Sie haben uns 
widerlegbare, zwingende Gründe zu Ihrem Entſchluſſe. Sie werden ſie mir 
mittheilen, wir werden wie alte Freunde mit einander darüber reden und ihre 
Wichtigkeit prüfen. Nur heute nicht. Man muß nicht zweimal Abſchied neh— 
men. Und nicht auf immer, denke ich, verlieren wir Sie. Alte Liebe, ſagt 
ein deutſches Sprichwort, roſtet nicht. Von mir einmal zu ſchweigen, Sie 
haben ſo manchen guten Freund in Kaſſel. Da iſt der Hauptmann 
v. Lorsberg ... 

— Ein vortrefflicher junger Mann, ein ausgezeichneter Officier ... 

— Redet er nicht eben mit der Gräfin Waldhauſen? Was iſt das? 
Im Zorn wendet ſich die Gräfin von ihm. 

Der Landgraf erhob ſich in raſcher Bewegung. 

Auch der Marquis ſtand auf. 

— Vergeſſen Sie Ihr Reiſegeld nicht! ſagte der Fürſt noch mit 
einem Ausdrucke, der freundlich und verbindlich ſein ſollte, und begab ſich 
nach dem Tanzſaal. 

Ehe er ihm folgte, ſtrich der Franzoſe die gewonnenen Gold— 
ſtücke ein. | 

— Ein hübſches Andenken, das Sie da von Kaſſel mitnehmen, Herr 
Marquis! bemerkte mit beißendem Spotte Schlieffen. 

Der Marquis betrachtete ſorgſam das letzte Goldſtück, bevor er es in 
die Taſche ſteckte. 

— Gutes engliſches Gold, Herr Graf, um dem armen, kahlköpfigen 
amerikaniſchen Adler wieder zu Federn zu verhelfen. Sie verkaufen Ihre 
Soldaten für Geld, und dies Geld fließt vielleicht in den Schatz der Rebellen: 
ein deutlicher Beweis, daß ſich die Erde dreht. 

Und mit leichtem Gruße ging er an Schlieffen vorüber in den Saal, 
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um durch feine Gegenwart jede raſche und unüberlegte Handlung des Freun— 
des zu verhindern. | 

Dies aber war zwiſchen Charlotte und Otto geſchehen. 

Ein müßiger Zuſchauer des Tanzes, hatte Otto dageſtanden; gerne 
hätte er ſich entfernt, allein er fürchtete, daß der Landgraf nach ihm fragen 
könnte, und obgleich er es ſich ſelbſt nicht bekannte, feſſelte ihn noch immer 
die verführeriſche Schönheit Charlottens. So taucht ein Geſtirn, das wir 
längſt in die Tiefe des Himmels verſunken gewähnt, mit funkelnden Lichte 
wieder empor. 

Am Schluſſe eines der Tänze wälzte ſich das Gedränge nach dem Orte 

hin, wo er ſtand. Die Herren ſuchten Ruheplätze für ihre Damen. An der 
Hand des ihrigen kam ſo Charlotte in die Nähe Lorsberg's. Ihr Tänzer 
mochte ihr einen Scherz zugeflüſtert haben; ſie entzog ihm die Hand und 
holte mit ihrem Fächer zum Schlage aus, ſeine Neckerei zu beſtrafen. Mit 
einer geſchickten Wendung entging er dem Schlage und der Fächer Charlottens 
traf Otto's Geſicht. 
f Es war, als ob zugleich auch ihre Wange von einem Streich getroffen 
worden, jo erſchrocken und zornglühend ſtanden fie fi) gegenüber. Ein ent: 
ſchuldigendes Wort von ihr hätte den Zufall wieder gutgemacht und über 
dieſen Zufall hinausgewirkt, allein dieſe Betrachtung gerade band ihre Zunge. 
Eingedenk ihres Streites im Marmorbade konnte ſie es nicht über ſich ge— 
winnen, den erſten Schritt zur Verſöhnung zu thun. Heftigen Toues 
rief ſie: 

— Müſſen Sie mir denn überall in den Weg treten, Herr Hauptmann 
v. Lorsberg? 

— Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt; Sie drängten ſich mir 
auf, gnädige Gräfin! | 

Sein Geſicht flammte und feine Stimme hatte eine ſchueidende 
Schärfe. 

— Unverſchämter! 

— Sie ſind ein Weib! 

Er legte die Hand auf den Griff feines Degens und trat zurück. 

In dieſem peinlichen Augenblicke fiel die Muſik zu einem neuen Tanze 
ein. Charlotte ſtürzte nach einem der Nebengemächer; zornig ſah ſie aus, 
einer Furie ähnlich, wie damals, als ſie im Garten zu Waldhauſen von der 
Bildſäule der Minerva fortgeſtürzt. Nur Einer folgte ihr: es war der 
Landgraf. 

Von der Fenſterniſche, in der er ſtand, bemerkte es Lorsberg; er ver— 
ließ den Saal, die Hand noch immer am Degen, als wäre hier der einzig 
feſte Stützpunkt ſeines Lebens. Alle wichen ihm beſtürzt aus; in ihrem Sinne 
war er ein verlorener Mann; und dabei hatte der Ausdruck der Verzweiflung 
in ſeinen Zügen etwas Gefahrdrohendes, deſſen Ausbruch Niemand beſchleu— 
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nigen mochte. Er ging hin, von Allen gemieden, ein Verbannter, dem Keiner 
das Geleite gibt; in den Kreiſen dieſer Menſchen war keine Stelle mehr 
für ihn. 
Draußen im Vorzimmer erreichte ihn Graf Franz. Die Wuth erjtidte 
ihm faſt die Stimme: 

— Sie haben meine Schweſter gröblich beleidigt! rief er Lorsberg zu. 
Sie werden mir die Antwort nicht ſchuldig bleiben . .. 

— Die Gräfin begann den Streit, ich habe mich nur vertheidigt! ent— 
gegnete Otto mit dem Reſt der Ruhe, den er noch beſaß. 

— Wollen Sie zu Ihrer Unverſchämtheit noch Feigheit fügen? Muß 
auch ein Mann Sie ins Geſicht ſchlagen, wenn er Ihnen die Waffe in die 
Hand zwingen will? 
| — Genug! Uebergenug! Da bin ich, Herr Graf, und die Loſung ſei: 
Sie oder ich! 

— Auf Degen? 

— Auf Degen. 

— Bei dem Wirthshaus zum ſchwarzen Bären; auf der Fahrſtraße 
nach Weißenſtein liegt eine Wieſe ... Iſt es Ihnen dort recht? 

— Auf der Wieſe denn! 

— In zwei Stunden; um fünf Uhr Morgens? 

— Ich bin bereit. 

— Die Herren find einig, ſagte hinter ihnen der Marquis; ich wüuſche 
Ihnen Glück zur raſchen Beendigung der Augelegenheit. Darf ich Ihnen, 
Herr v. Lorsberg, meinen Beiſtand anbieten? 

— Ich nehme ihn an. 

— Alſo um fünf Uhr auf der Wieſe hinter dem „ſchwarzen 
Bären“ 

— Um fünf Uhr! 

— Und auf Tod und Leben! 

Damit eilte Franz nach dem Ballſaal zurück. 

— Wie doch ſelbſt aus einem Narren Wein, Eiferſucht und Zorn einen 
tapferen Mann machen können, natürlich ſo lange der Rauſch dauert, meinte 
der Marquis mit philoſophiſchem Gleichmuth, dem Grafen nachſehend, ergriff 
dann den Arm des Hauptmanns und führte ihn hinaus. 

Vor dem Schloſſe ſtand er ſtill; willenlos folgte Lorsberg ſeinem 
Beiſpiele. 

— So wären wir denn doch bei dem angekommen, was ich Ihnen 
ſtets gerathen: bei der Flucht, ſagte er. Geſtern hätten Sie noch mit dem 
Schein der Freiheit handeln können, heute müſſen Sie den Verwicklungen des 
Zufalls gehorchen. 

— Ich werde nicht fliehen; ein gutgezielter Degenſtoß des Freundes 
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wird mir dieſe ſchimpfliche Nothwendigkeit erſparen 108 das Poſſenſpiel mei⸗ 
nes Lebens würdig abſchließen. 

— Solche Todesahnungen täuſchen meiſt. Der Tod iſt ein gar eigen⸗ 
williger Herr, glauben Sie mir, an dem er oft in verſchiedenartigſter Geſtalt 
vorübergeſchritten. Wie weit iſt es nach der Wieſe? 

— Eine halbe Stunde. 

— Alſo Zeit genug, um uns auf jeden Ausgang vorzubereiten. Ob 
Sie fallen, ob Sie fliehen müſſen: ſchreiben Sie nieder, was Ihnen auf dem 
Herzen liegt; ich bleibe noch einige Tage in Kaſſel und werde Ihren Willen 
getreu vollſtrecken. Gehen Sie nach Paris; man wird in dieſen Kriegszeiten 
einen tapferen Officier mit offenen Armen empfangen. Frankreich iſt die 
Zuflucht aller Verbannten und aller Helden. Halt da, könnten wir uns einen 
Wagen verſchaffen? 

— Warum nicht? Aber was bezwecken Sie? 

— Sie könnten verwundet werden und die Reiſe nicht zu Pferde auss 
halten ... Erſt in Frankfurt wären Sie in Sicherheit. 

Unter den Dienern, die ſich auf dem Platze vor dem Schloſſe umher— 
trieben, müßig mit einander plaudernd, die Herabkunft ihrer Herrſchaften ab— 
wartend, gewahrte der Hauptmann den langen Herkules. Er reckte feine Arme 
mächtig in die Höhe, als wollte er feinen Cameraden dadurch die Rolle deut— 
lich machen, die er oben im Feſtſaal als rußiger Cyklop in der Schmiede des 
Vulcanus geſpielt. Hatte er auch die mythologiſche Kleidung ablegen müſſen, 
die er dabei getragen, ſeine Phantaſie ſchwelgte noch in der überirdiſchen 
Welt. Wer einmal den Göttern nahe geweſen, kann nie wieder ganz unglück— 
lich werden; Herkules kam ſich in feinem blauen Soldatenrock, mit den uns 
vernarbten blutigen Striemen auf ſeinem Rücken, wie erhoben über Leid und 
Elend vor. 

Obgleich es dunkel um ihn war, ſtrahlte er gleichſam von dem Glanze 
wider, der von der Frau Venus aus auch auf ihn gefallen. 

— Näher Burſche! winkte ihm der Hauptmann. Kannſt Du fahren? 

— Ob ich es kann! Mit dem Teufel um die Wette. 

— Gut. Komme mit. Wohin hat Dich Dein Corporal beordert? 

— Ich ſollte wieder in das Lazareth zurück. 

— Ich werde Dich bei dem Aufſeher entſchuldigen. Wollen Sie mich 
abholen, Marquis? 

— Gewiß; ich begleite Sie zu Pferde. Entſinnen Sie ſich noch 
unſeres Geſpräches auf dem Schloßhofe zu Waldhauſen? Ich lobte damals 
mein Pferd; wer weiß, ob es nicht in wenigen Stunden mein Lob Ihnen 
zum Heil wird bewähren müſſen! In der Geſellſchaft dieſes langen Burſchen 
aber werden wir Glück haben; er hat die Spießruthen hinter ſich. 
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Neuntes Capitel 


In dieſen frühen Morgeuſtunden war die Fahrſtraße nach dem präch— 
tigen Luſtſchloſſe der heſſiſchen Landgrafen, nach Weißenſtein, das durch di 
großartigen Anlagen und Waſſerkünſte des Landgrafen Karl einen europäiſchen 
Ruf, als eis deutſches Verſailles, ſich erworben, einſam, menſchenleer. Nur 
vereinzelt ſtand hie und dort ein Haus, ſelbſt dieſe noch in unmittelbarer 
Nähe Les Stadtthores von Kaſſel. 

Weiter hinaus begrenzten Pappeln und Linden die Straße. Zunächſt 
über angebautes Feld, dann über dämmernde Wälder ſchweifte der Blick, um 
am Rsnde des Horizonts auf einer bläulichen Gebirgslinie auszuruhen. Nebel 
ſchwebten um die Höhen, in tiefem Schatten lag der Wald. Hinter grauen 
Wolken zögerte noch die Sonne; ein gelblich ſchimmernder Kreis zeigte ihre 
Stelle am Himmelsgewölbe an. 

Die Luft war milde; ein leiſer Wind ſtrich über das offene Feld. 
Feierlich ſäuſelten die Pappeln ihren Morgengruß, aus den Furchen ſtieg 
ſchmetternd eine Lerche. 

Träge und wie verſchlafen bewegte eine Windmühle, die in einiger Ent— 
fernung ſichtbar wurde, ihre rieſigen Flügel. 

Allmälig dem Schloſſe zu ſteigt die Straße ſanft in die Höhe; hier 
auf einem Vorſprung war das Wirthshaus „zum ſchwarzen Bären“ gelegen. 
Hieher zu wandern gehörte zu den liebſten Vergnügungen der Städter. Im 
Garten bei Bier und Wein pflegten die ehrſamen Bürger und die „kleinen“ 
Beamten zu ſitzen, ihre Pfeifen rauchend und über die Felder hinweg nach 
den Thürmen ihres geliebten Kaſſel zu blicken. Das Haus beſaß auch einen 
großen Saal, in dem zuweilen die „Honoratioren“ ihre Familienfeſte feierten. 
Die Wieſe, die hinter dem Garten ſich faſt bis zu dem Gitter des landgräf— 
lichen Parks ausdehnte, war in der Sommerszeit, wenn die vielen Linden— 
bäume blühten und ihren ſüßen Duft verhauchten, der Tummelplatz für die 
Spiele und Tänze der Jugend. 

Aber auch ernſtere Kämpfe hatte ſie geſehen. Dort, wo hart auf der 
Grenze des Weißenſteiner Gebiets drei hoch anſtrebende Tannen mit mächti— 
gen niederhängenden Aeſten ſtanden, war mancher Zweikampf zwiſchen den 
Edelleuten des Hofes ausgefochten worden. Im Bezirke ſeines Schloſſes ahn— 
dete Landgraf Karl jedes Duell mit ſtrengen Strafen; die Gegner zogen es 
daher vor, die wenigen Schritte von dem Schloſſe nach der Wieſe zu machen 
und auf ihr die Streitigkeiten zu ſchlichten. 

Aus jener Zeit, die nun ſchon mehr als fünfzig Jahre zurücklag, fchrieb 
ſich, nach der Meinung der Leute, wie denn ein Gerücht, eine Sage von 
Vater auf Sohn erbt, der Reichthum des Bärenwirths, das Aufkommen ſei— 
nes Hauſes. Dem damaligen Wirth ging es nicht ſonderlich, nur die Diener 
nom Schloſſe und die Fuhrmaͤnnsknechte kehrten bei ihm ein, um ein Glas 
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gegen oder über den Durſt zu trinken. Mehr und mehr verfiel die Wirt- 
ſchaft, als der Landgraf endlich ſeine großen und weitläufigen Bauten auf 
den Höhen über Weißenſtein, an dem Winterkaſten, einſtellte und die vielen 
Arbeiter, die unter ſeinem italieniſchen Baumeiſter Guarneri das coloſſale 
Werk aufführten, nicht mehr jeden Morgen und jeden Abend am „ſchwarzen 
Bären“ vorüberzogen. Damals, zur glücklichen Stunde für das Haus, fiel 
unter den drei Tannen ein blutiger Zweikampf zwiſchen einem fränkiſchen 
Reichsbaron und einem heſſiſchen Officier vor. Der Reichsgraf wurde ſo 
ſchwer verwundet, daß man ihn gerade noch in das Haus ſchaffen konnte; 
die herbeigerufenen Aerzte wollten ihn weder hinauf in das Schloß, noch in 
die Stadt hinunter tragen laſſen; ſie fürchteten, er werde auf dem Wege 
ſterben. 

Nun war der junge Graf der einzige Erbe eines ſtattlichen Beſitzthums 
und ſehr angeſehen bei dem Landgrafen Karl. Die Wirthsleute, die ihn pfleg— 
ten, wurden plötzlich zu wichtigen Leuten; Cavaliere gingen bei ihnen aus und 
ein, ſich nach dem Befinden des Kranken erkundigend. Seine gute Natur 
oder die Kunſt der Aerzte ſtellten ihn wieder her, und reichlich lohnte 
er dem Bärenwirth die Mühe, Noth und Nachtwachen, die er ihm ver— 
urſacht. Das war der Urſprung des Glücks, in dem ſich der jetzige Beſitzer 
des Hauſes ſonnte. 

Ein tüchtiger, arbeitſamer Mann, der ſeiner ſelbſt ſo wenig wie ſeiner 
Knechte und Mägde ſchonte; ein Frühaufſteher, der denn auch heute ſchon, 
die kurze Pfeife mit dem Meerſchaumkopf und den ſilbernen Beſchlägen im 
Munde, gemächlich an ſeiner Thüre lehnte und die Landſtraße hinabſah. Er 
brauchte nicht lange nach Gäſten auszuſehen; die beiden jungen Profeſſoren 
vom Carolinum, Forſter und Sömmering, kamen Arm in Arm daher. Mit 
ſeiner tiefen Empfindung für die Schönheit und das eigentlich Seeliſche der 
Natur liebte Forſter den Garten von Weißenſtein, die maleriſche Umgegend 
Kaſſels. 

Im Haufe „zum ſchwarzen Bären“ war er wohlbefannt; von hier 
aus pflegten ſeine Fußwanderungen und botaniſchen Ausflüge zu beginnen 
oder hier zu enden. 

Der Wirth rückte an ſeinem Sammtkäppchen, nahm die Pfeife auf 
einen Augenblick aus dem Munde, drückte den Daumen auf den Deckel ihres 
Kopfes und ſagte: 

— Guten Morgen, ihr Herren, allerſchönſten guten Morgen! 

— Guten Morgen gleichfalls; hat Er für eine Taſſe guten Kaffee 
geſorgt, Bärenwirth? fragte Forſter zurück. 

— Die Herren Profeſſores ſollen zufrieden ſein; ſo ein Schälchen Kaffee 
iſt der beſte Morgentrunk, Stimulus der Nerven, wie der Leib medicus des 
durchlauchtigen Landgrafen ſagt. 

In der Gartenlaube, die der Flieder dicht umblühte, war auf einem 
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grünangeſtrichenen Tiſch das Frühſtück aufgeſtellt: drei bunte Taſſen, eine 
Schale mit Zucker, bräunliches Backwerk und der Topf mit friſcher Milch. 
Als die gelehrten Herren Platz genommen, trug die Magd die Kanne mit 
dem braunen Labetrunk herbei: ein Stimulus der Nerven, der nach der An— 
ſicht der haunover'ſchen Regierung den Bauern ſowol wegen feiner Koſtſpielig— 
keit als auch wegen ſeiner Wirkungen nicht zu geſtatten war. 

— Wenn die gelehrten Herren erlauben — und der Wirth zeigte in 
einer Bewegung, deren Zweck nicht zu verkennen, mit der Pfeife auf den drit 
ten Stuhl und die dritte Taſſe. 

— Mache Er doch nicht fo viel Umſtände, ſetze Er ſich doch! 

Und als ſei es mit der Aufforderung allein nicht genug, ergriff ihn 
Forſter und drückte ihn auf den Stuhl nieder. 

— Um einen vernünftigen Discurs zu führen, ſind immer drei Men— 

ſchen nöthig. 

— Zwei ftreiten ſich beſtändig und kommen zu keiner Entſcheidung, 
fuhr Sömmering darauf fort; darum behauptet der Lateiner: tres faciunt 
collegium. 

— Die Lateiner haben uns ſehr viele ſchöne Sprüche hinterlaſſen, nickte 
der Wirth und ſchänkte den Gäſten die Taſſen voll. Aber die Franzoſen ſind 
höflicher. 
— Iſt er denn mit Franzoſen umgegangen? 

— Das will ich meinen; im ſiebenjährigen Kriege habe ich hier und in 
Kaſſel und in Frankfurt mit Marſchällen und Königslieutenants zu thun 
gehabt. 

— Die ſollen doch aber nicht ſonderlich höflich und gutmüthig geweſen 
fein; im Gegentheil geraubt und geplündert haben ... 

ü — Es war eben Krieg; da verwechſelt man leicht das Mein und Dein. 
Die Könige zanfen darüber, warum ſollten es die Bauern und die Soldaten 
nicht auch thun? 

— Er iſt ein Philoſoph, Bärenwirth, und gehört eigentlich zu uns! 

— Zu viel Ehre, Herr Profeſſor Forſter; belieben Ihren Spaß mit 

mir zu treiben. Aber man hat doch auch ſeine Augen im Kopfe, und weun 
die Gelehrten vermöge ihrer Brillen weiter ſehen, ſo ſehen wir accurater. 
Wir Bürger und Bauern ſind im Kriege wie im Frieden geſchundene Leute; 

die gnädigen Herren von der Regierung ziehen uns das Fell ebenſo über die 
Ohren wie die Feinde. 

— Ja, Bärenwirth, ſo iſt es aber immer auf Erden geweſen. Die 
großen Fiſche verzehren die kleinen. Um die Buche ſchlingt ſich der Epheu 
und raubt ihr die Lebenskraft. In ihrem Schatten laſſen die mächtigen 
Bäume keine anderen Pflanzen aufkommen, höchſtens Moos und niedriges 
Gras. Wir ſind die Kleinen und der Herkules dort Oben — Forſter zeigte 
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nach der Statue auf dem Winterkaſten, die von einem Sonnenſtrahl getroffen 
deutlich aus den Morgennebeln hervortrat — der iſt der Große. 

— Ich beſcheide mich ſchon! entgegnete mit philoſophiſchem Gleichmuth 
der Wirth. 

— Er hat ſein Schäfchen ins Trockene gebracht und weiß zu leben. 

— Nun, ich werde nicht verhungern. 

Er that einen langen Zug aus der Pfeife. 

— 68 würde freilich nichts ſchaden, wenn es beſſer wäre. Der Kaffee 
iſt theuer, der Tabak noch theurer . .. 

— Das macht der Krieg in Amerika. Wenn drüben Frieden wäre, 
würden die amerikaniſchen Producte hier billiger ſein. 

— Ja, ja, aber das hat feinen Haken, und die Amerikauer laſſe ich 
mir nicht ſchelten! 

— it Er denn auch mit den Amerikanern bekannt? rief Sömmering 
erſtaunt. Er iſt ja ein Allerweltskerl! 

Eine Weile erwiderte der Wirth gar nichts, goß noch einmal die Taſſen 
voll, drückte neuen Tabak in den Meerſchaumkopf, ſchlug Feuer, verſuchte einen 
Zug und machte ein ſchlaues Geſicht. 

— Halte Er nicht hinter dem Berge, unterbrach ihn der ungeduldige 
Forſter, wenn Er etwas Gutes zu ſagen hat. 

— Ob es gut iſt, weiß ich nicht, aber es iſt curios. Von der 
amerikaniſchen Geſchichte hören die Herren von der Regierung nicht gerne, 
und Mancher hat ſich da ſchon das Maul verbrannt, iſt eingeſteckt und ge⸗ 
ſtraft worden. 

— Er wird doch von uns nicht fürchten, daß wir ihn angaben ... 

— Iſt mir nie ſolch ein abſcheulicher Gedanke gekommen! Drüben 
dient meiner Schweſter Sohn als Corporal und die Amerikaner haben ihn 
gefangen genommen und in das Innere geführt. Der hat mir nun einen 
langen Brief geſchrieben, ein holländiſcher Kaufmann hat ihn nach Amſterdam 
mitgenommen und neulich hat ihn mir ein Jude aus Frankfurt gebracht. Iſt 
über Jahr und Tag unterwegs geweſen, der Brief. Aber ſehr curios zu 
ſtudiren! | 

— Gefällt es denn Seinem Schweſterſohn bei den Rebellen? 

L 68 würde ihm ſchon gefallen, wenn fie nur Deutſch ſprächen. Das 
iſt der Haken. Alles iſt dort anders; ſie haben keinen Landgrafen, keinen Kö— 
nig und keine Regierung. Jeder kann reden und bauen wie er will. Es ſteigt 
der erſte beſte Bauer auf einen Baumſtumpf und hält eine Rede, beſſer wie 
der Pfarrer, und es kommt Niemand, ihn ins Gefäugniß zu ſtecken. Irgendwo 
in einer Stadt ſitzen ein paar Dutzend Schneider und Schuſter, Schreiber 
und Buchdrucker, die befehlen allen Generalen und Officieren, was fie zu 
thun haben, und dann gehen ſie nach Hauſe und treiben ihr Gewerbe nach 
wie vor. 
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— Dafür haben ſie eben eine Republik in Amerika, will ſagen einen 
Staat, wo ein Jeder ein freier Mann iſt, wie es vor Zeiten in ir 
und Italien auch geweſen, belehrte ihn Sömmering. 

— Mir gefällt dieſe Einrichtung und die Amerikaner ſind kluge Hüte 
Wenn man ſo in ſeinem Sorgenſtuhl ſitzt und darüber nachdenkt, ſich über— 
ſchlägt, was man jahraus jahrein an Steuern und dem Herrn Pfarrer 
an Zehenten zu zahlen hat, und in der Nähe keinen Eichenſtumpf, um 
eine Rede zu halten, ſpintiſirt man gar wunderliche Gedanken zufammen . 

— Glaubt Er denn, in einer Republik ſei es ein ewiger Sonntag? Da 
ſind auch die Einen reich und die Anderen arm. Wenn die Amerikaner nur 
einen König bekommen könnten, ſie nähmen ihn ſchon! war Sömmering's 
Meinung. 

— Nein, nein, ſagte heftig Forſter. Unſer Bärenwirth hat Recht; die 
beſte, edelſte Staatsform, die einzige, die allen Menſchen den weiteſten Spiel— 
raum zur Entwicklung ihrer Kräfte gewährt, in der allein es ſich verlohnt, 
für das Allgemeine zu leben und zu wirken, iſt die Republik. Wenn ſie in 
Amerika die Republik aufrecht erhalten können, wird von dort ein Strom des 


Lichtes ausgehen, unendlich, allerwärmend, wie von der ewigen Sonne. Frü— 


her oder ſpäter wird ſich die alte Welt in dieſem Strom verjüngen; ein 
neuer Frühling des Menſchengeſchlechts wird aubrechen und Freiheit, Recht 
und Duldung an die Stelle der Gewalt und des Aberglaubens treten. Aber 
das ſind Träume! Es iſt leicht, eine Republik ausrufen; ſie aufbauen, ſchwer, 
vielleicht unmöglich. Wenn Waſhington die Engländer aus dem Lande gejagt 
hat, wird er ſich zum Könige machen und alle guten Leute werden ſeine 
That billigen. 

— Wenn das geſchieht — und ärgerlich ſchlug der Wirth den Deckel 
auf feinen Pfeifenkopf — wenn das geſchieht! Die Heſſen find blind, dann 


aber wären die Amerikaner noch blinder! 


— Horch, da fährt ein Wagen vor das Haus! fagte Sömmnering. 

— So früh? 

Der Bärenwirth hatte in Ausſicht auf Gäſte ſeinen philoſophiſchen Ge— 
danken raſch Valet geſagt und verließ eilig den Garten. 

Auch die Profeſſoren rüſteten ſich zum Aufbruch; ſie wollten auf dem 
Karlsberge, hinter dem gewaltigen Bau des Winterkaſtens, botaniſiren und 
Käfer ſammeln. 

Mit erſchreckter Miene — ſo weit in ſeinem gutmüthig breiten, wohl— 
genährten Geſichte der Schrecken ſich ausdrücken konnte — kehrte der Wirth 
zurück. 

— Schöne Gäſte! brummte er. Behalten die Herren Profeſſores nur 
Ihre Plätze; es iſt nicht geheuer draußen. Bei den Tannen wird es wieder 
in paar Degenſtöße oder Piſtolenſchüſſe geben . . . Herren vom Hofe, der 
franzöſiſche Marquis iſt dabei. Da iſts am beſten; man hat nichts geſehen 
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und nichts gehört. Sonſt ſitzen nachher Polizet und Gerichte Einem beſtändig 
im Nacken. | 

Aber die Erwähnung des Marquis brachte auf die beiden jungen Män— 
ner eine andere Wirkung hervor, als die der Wirth beabfichtigt hatte. Die 
Freude, den ſeltſamen Mann wiederzuſehen, wieder zu begrüßen, trieb ſie über 
alle Bedenklichkeiten vorwärts; ohne auf den Wirth zu hören, eilten ſie aus 
dem Garten vor das Haus. Der leichte, mit zwei ſtarken raſch ausgreifenden 
Thieren beſpannte Wagen war ſeitwärts an dem Wirthshauſe vorübergefahren. 
Nachdenklich ging Lorsberg über die Wieſe zu den Tannen hin; der Marquis 
war vom Pferde geſprungen, hielt es am Zügel und forderte von der Magd, 
die auf der Schwelle ſtand, ein Glas Wein. 

— Sehe ich recht? rief er. Da find die Herren Gelehrten! 

Und den Zügel ſeines Roſſes einem Knechte zuwerfend, ging er mit 
ausgeſtreckten Händen ihnen entgegen. 

— Willkommen! Obgleich das, was wir vorhaben, kein Schauſpiel 
für Sie ſein wird, willkommen! Herr Hauptmann v. Lorsberg — und 
er winkte mit dem Taſchentuche — nur heran, das find gute Freunde) 

Während Lorsberg ſich Ihnen näherte, fragte Forſter: 

— Wer von Ihnen will ſich deun ſchlagen, meine Herren? Iſt keine 
Ausgleichung möglich? 

— Keine, guter Profeſſor, entgegnete der Hauptmann darauf, 

— Da haben Sie den ſchwermüthigen Träumer! lachte der Mar: 
quis. Das iſt nicht die Stimmung, in der man zum Zweikampf und zum 
Liebchen gehen ſoll. Munter! Seht, die Sonne kommt aus den Wolken! 

Majeſtätiſch durchbrach das Geſtirn des Tages die dunkelgraue Ver— 
hüllung; auf der Anhöhe ſchimmerte das Schloß, der kupferne Herkules; von 
den Thautropfen blitzte die Wieſe wieder wie von Edelſteinen beſäet, leiſe 
ſchauernd bewegten die Tannen ihre Aeſte. 

— Bleiben Sie in der Nähe, meine Herren, bat der Marquis die 
Profeſſoren. Wird Einer gefährlich verwundet, ſind der hilfebereiten Hände 
niemals zu viel. Ein wenig haben wir wol alle Drei in die Wundarzneikunſt 
gepfuſcht. 

Auf einem zinnernen Teller brachte die Magd eine Flaſche Rothwein 
mit mehreren Gläſern. 

Der Marquis ſchänkte ein und nöthigte Lorsberg eines der Glä— 
ſer auf. f 
— Noch ſind Sie nicht todt und haben die Verpflichtung, Ihr Leben 
ſo theuer als Sie können zu verkaufen. Mir wenigſtens würde es kein Ver⸗ 
gnügen machen, an dem Degenſtoß eines Gimpels zu fterben, 

— Da iſt er! 

Lorsberg fette fein Glas, von dem er nur genippt, auf den Raſen und 
verließ den Platz vor dem Hauſe— g 


a 
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Ein zweiter Wagen fuhr vor; Franz und ſein Begleiter ſprangen 
hinaus. | 

— Der Kammerjunker v. Wildungen, mein Secundant! ſtellte er ihn 
dem Marquis vor. 

Die beiden Gelehrten würdigte er keines Grußes, keines Blickes und 
ſchritt geradeaus den Tannen zu. 

Inzwiſchen beſprachen ſich die Secußdauten mit halblauter Stimme; von 
einem Ausgleiche, den der Marquis vorſchlug, wollte der Kammerjunker nichts 
hören; ſein Freund beſtände auf den Kampf. 

Man maß die Degen; nach drei Gängen, kamen die Secundanten über: 
ein, dazwiſchen zu treten und eine Verſoͤhnung zu verſuchen. 

Unter den Tannen war bald ein Platz gefunden, wo die Sonne keinem 
der Kämpfer ins Geſicht fiel. Jeder hatte die Waffe zur Hand genommen, 
da rief Lorsberg: 

— Halt! 

Er erinnerte ſich plötzlich des Befehles, den er von der Hand des Land— 
grafen geſchrieben in der Taſche trug. 

— Seine Durchlaucht haben mir in dies Buch eine Ordre eingetragen, 
die ich erſt um ſechs Uhr auf der Wache am Friedrichsthor öffnen ſollte. 
Verſprechen Sie mir, Herr Graf Waldhauſen, den Befehl Sr. Durchlaucht 
pünktlich zu erfüllen, wenn Sie mich kampfunfähig machen? 

— Ich verſpreche es! ſagte Franz. 

Otto legte das Parolebuch auf einen Felsblock, der von altersher un— 
weit der Tannen aus dem feuchten Graſe der Waldwieſe hervorragte. 

— Fertig? rief der Kammerjunker fragend zu dem Marquis hinüber. 

— Fertig! antwortete Thouars, und Beide darauf: 

— Eins, zwei, drei! Vorwärts! 

Und die Degen, die im Sonnenſchein blitzten, ſchlugen zuſammen. 

Franzens Geſicht trug die Spuren einer wüſt durchſchwärmten Nacht; 
tief aus ihren Höhlungen funkelten ſeine Augen, ungepudert, in Unordnung 
hingen die Haare um ſeine Stirne. Bleich waren ſeine Wangen, in fieber— 
hafter Aufregung zuckte es um ſeinen Mund. Den Degen führte er trefflich, 
immer vordringend und ſeinem Gegner hart zuſetzend, der ſich läſſig und als 
ſei er ſchon im Anfange des Kampfes ermüdet, nur mit Anſtrengung ver— 
theidigte. 

Auch der letzte Hoffnungsſchimmer war in Lorsberg's Seele erloſchen; 
die Todesſehnſucht, die ihn mit ihren ſchwarzen Fittigen umrauſchte, trieb ihn 
gleichſam dem Eiſen des einſt geliebten Freundes entgegen. Dieſer Tod ſchien 
ihm als der wünſchenswertheſte Schluß ſeines verfehlten Daſeins; er endete 
mit einem Stoße alle Leiden, das Herzweh und das Elend. Seinen Gedanken, 
die ſo oft an Selbſtmord vorübergeirrt und ſich mit geheimer Wolluſt in den 
Abgrund des Nichtſeins geſtürzt, ſtellte ſich der Tod durch die Hand des 


Sy 


Freundes edler und heroiſcher vor, als wenn er ſelbſt nach dem Vorbilde des 


römiſchen? Kaiſers Otho den Dolch auf ſich gezückt hätte. Warum ſollte er 
dem andringenden Franz darum einen hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzen? 

Dieſen aber feuerten Zorn und Eiferſucht zu den höchſten Anftrenguns 
gen an; er wollte in dem Blute Otto's ſich und ſeine Schweſter rächen, 
Lorsberg ſtrafen, daß er ihm die Liebe Marion's geraubt und die Hand 
Charlottens verſchmäht hatte. 


1 


Sein blindwüthiger Eifer wurde ihm zum Verderben. Nach dem erſten 


Gange ſchon ſtand ihm der Schweiß auf der Stirne; etwas wie eine blut— 
rothe Wolke ſchwebte vor ſeinen Augen. 

Plötzlich, ehe noch die Secundanten das Zeichen zur Erneuerung des 
Kampfes gegeben hatten, ſtürzte er vor, um dem Gegner den Degen in den 
Leib zu rennen. 

Der Marquis zuckte mit den Augenbrauen; er hielt bei der blitzſchnellen 
Bewegung Franzens den Hauptmann für verloren; in Madrid hatte er ſo 
bei einem Stiergefechte das wüthende Thier auf den Matador zuſtürzen und 
mit ſeinem Horn durchbohren ſehen. Lorsberg konnte auch eben nur ſeine 
Waffe erheben, um dem gefährlichen Angriffe zu begegnen, da glitt der Fuß 
des zornigen Franz auf dem ſeuchten Boden der Wieſe aus; er fiel, ſank in 
die Knie und ſtürzte mit der Bruſt in den Degen Otto's, den dieſer zu feis 
nem Schutze gerade vor ſich hingeſtreckt hielt. 

Mit einem lauten Angſtſchrei riß er die Waffe zurück; ein Blutſtrom 
ſchoß ihr nach, lautlos brach Franz zuſammen. Die Secundanten ſprangen 
dazwiſchen. | 

— Er iſt todt! fagte der Kammerjunker erſchüttert. 

— Todt! Mein Freund, mein Geliebter, todt! Und durch meine ver: 


ruchte Hand gefallen! klagte Lorsberg in wildem Schmerz und ſich neben dem 


Gefallenen niederwerfend, ſuchte er ihn aufzurichten. 

Der Marquis bewies ſich wieder als der ruhige, allen Gemüthsbewe— 
gungen überlegene Mann; er war nach dem Wirthshauſe geeilt und kehrte 
jetzt mit einem Glaſe Waſſer zurück. Forſter und Sömmering begleiteten ihn. 
Drinnen im Hauſe machte die Magd raſch ein Bett für den Verwundeten 
zurecht. Der Wirth ſchleppte ſeinen ledernen Sorgenſtuhl auf die Wieſe, um 
den Kranken, wenn es noch thunlich ſei, darin in das Haus zu tragen. Dicht 
über dem Herzen hatte der Degen Franz getroffen; als ihm der Marquis 
Waſſer in das Geſicht ſprengte, ſchlug er die Augen auf. Sömmering be— 
trachtete ihn eine Weile, prüfte die Wunde: 

— Sie iſt lebensgefährlich, flüſterte er Thouars zu, aber den Tag über— 
lebt er vielleicht noch, bis in die Nacht hinein. 

— Holen Sie einen Arzt, Herr v. Wildungen, raſch! Der Profeſſor 
fagt uns, daß noch Hoffnung vorhanden iſt. Sie haben tüchtise Pferde vor 
Ihrem Wagen, in einer halben Stunde können Sie wieder hier ſein! 
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Wortlos, thränenlos, die Hände um den Griff des unſeligen Degens 


gefaltet, ſtand Lorsberg. Die Anderen hatten inzwiſchen dem Grafen, der leiſe 


röchelnd die Augen wieder geſchloſſen, den erſten Verband angelegt, ihn in 
den Stuhl geſetzt und in das Haus gebracht. Auf die Blutlache zu ſeinen 
Füßen ſtarrte Otto; „Kain, Kain!“ rief es in ihm, rauſchten hinter ihm die 
Zweige der Bäume. Welch ein tückiſcher Dämon regiert unſer Leben? Er, der 
ſterben wollte und den Tod auf der Degenſpitze des Gegners ſchon jo nahe 


vor ſich geſehen, war gerettet worden — gerettet? Er war ein Mörder! Es 


kam ihm die Luſt, den blutigen Stahl gegen die eigene Bruſt zu kehren; aber 


ein Schauer, den er ſonſt nie empfunden, ergriff ihn und er ſchleuderte den 


Degen von ſich. „Kain, Kain!“ rief es wieder, ringsumher, noch einmal ſo 
laut als vorher. Er faßte nach ſeiner Stirne, als müßte er das Brandmal 


des Mordes mit den Händen dort fühlen können. 


Wie ſchlecht hatte er die Freundſchaft gelohnt, die Franz und Charlotte ihm 
entgegengebracht! Den Bruder hatte er getödtet; nie durfte er der Schweſter, 
dem unglücklichen Vater unter die Augen treteu. Ausgeſtoßen, verdammt, 
ruhelos umherzuwandern, den Fluch im Herzen und das Zeichen des rächen— 
den Gottes an der Stirne, heimatslos, friedlos: das war fortan ſein Geſchick. 
„Kain!“ Wie von unſichtbaren Furien verfolgt, wollte er den Abhang hin— 
unterſtürzen. Der Ruf des Marquis: „Wohin gehen Sie?“ hielt ihn zurück. 
Er kam aus dem Hauſe und faßte Lorsberg's Arm. 


— Wiſſen Sie, daß Sie nicht viel beſſer ausſehen als der da drinnen? 


Ermannen Sie ſich! Nicht Sie haben den Streit hervorgerufen, der Thor 
büßt nur feine eigene Schuld. So gut wir können, haben wir für ihn gejorgt. 


Ob ſie ihn heilen, ob ſie ihn tödten will, das bleibt der Natur anheimge— 
ſtellt. Sie aber müſſen fliehen, ſogleich! Jede Minute der Zögerung vergrö— 
Gert Ihre Gefahr. Man wird gegen Sie die ganze Strenge des Geſetzes 
walten laſſen .. 


Mit langſamen Schlägen verkündete die Schloßuhr, über die ſtille 


Wieſe klingend, die ſechste Stunde. 


Der Blick des Hauptmanns fiel auf den Stein und das Parolebuch, 
das auf ihm lag. 


— Auch das noch vergeſſen! 
Und er ſchlug ſich vor den Kopf. 
— Sie ſind ein Narr der Pflicht! Leſen Sie unter den Tannen, was 


Sie auf der Hauptwache leſen ſollen. Es wird ſich um eine lächerliche Grille 
Sereniſſimi handeln. 


Mit innerem Widerſtreben öffnete Lorsberg das Buch. Sein Geſicht war 
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zu bleich, als daß es ſich noch mehr hätte entfärben können; aber das Buch 


ließ er ſinken. 
— Schändlich! rief er. Schändlich 


Er machte einige Schritte, um ſich zu beruhigen und ruhiger fort— 
zufahren: 


— Es handelt ſich um Sie, Marquis. Hören Sie, dies ſchreibt der 
Landgraf: Der Hauptmann Lorsberg vom Garde Bataillon wird beauftragt, 
Punkt ſechs Uhr ſieben Mann von der Wache zu nehmen, ſich nach der Woh— 
nung des Marquis Bertrand v. Thouars zu begeben, ſich feiner Perſon, ſei— 
nes Dieners und feiner Papiere zu verſichern; die Gefangenen wird er nach 
der Wache führen und ſie dort bis auf Weiteres in ſtrengem Gewahrſam 
halten, die Papiere an den Miniſter v. Schlieffen ausliefern. Dies iſt unſer 
allergnädigſter Wille: Friedrich, Landgraf. 


Der Franzoſe brach in ein unmäßiges Gelächter aus, das mit der eben 
vorgefallenen blutigen Scene und mit Otto's Aufregung im eee Wider⸗ 
ſpruche ſtand. 


— Das war eine Mauſefalle! Schade für Sereniſſimus, daß ſie zu 
ſpät zufällt! 


— Und dieſer Mann, grollte Lorsberg in ſeiner ſittlichen Entrüſtung, 
will ein Deutſcher, will ein gerechter Fürſt ſein! Da er weiß, daß 
ich Ihnen näher ſtehe, wählt er gerade mich, Sie ins Gefängniß 
zu führen! Meinen Degen mißbraucht er zu gemeinem, heimtückiſchem 


Schergendienſt ... ; 


— Welche Beredtſamkeit und zu welchem Zwecke! Die Fürſten waren 
von jeher aus ſolchem Holze geſchnitzt. Und das Elend iſt nur, daß die 
menſchliche Geſellſchaft nicht ohne ſie beſtehen zu können ſcheint. Die 
Heerde braucht einen Leithammel. Laſſen Sie dieſen Befehl des deut— 


e 
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ſchen Titus zur Erinnerung in Ihrem Buche ſtehen — und nun, reiſen wir 


zuſammen! 


— Schmach auf den Rock, Schmach auf den Degen, den ich trage! 
Nicht zur Vertheidigung des Vaterlandes, zum ſchnöden Sklaventhum ſtellt 
man uns in Reih und Glied! Schmach über Deutſchlands Fürſten, die uns 
dies zu bieten wagen; dreimal Schmach über das Volk, das dieſe au 
lung duldet! 


— Und bei Er Geſinnungen zweifeln Sie noch, wohin Sie gehören? 
Nach Amerika .. 


— Ja, ai Amerika! Die Tyrannei zu bekämpfen und die Fahne der 


— 147 — 


Freiheit zu erheben! Mein Leben iſt fo nichtig, Halt» und werthlos, daß es 
nur durch die Hingabe, durch den Opfertod für eine allgemeine Sache ſich von 
ſeinen Flecken reinwaſchen kann. Eine Bluttaufe wird mich entſühnen und vom 
Daſein zugleich befreien. 


— Sie ſtreifen an den Helden! meinte der Marquis. Mein Pferd, 
mein Pferd! 


— Herkules, den Wagen! 


Der Marquis machte einen Tanzpas und klopfte auf die Taſchen ſetner 
Adlerweſte. | 
— Mit Gold hat uns geftern gegen feinen Willen Sereniſſimus vers 
ſorgt. Die Tyrannen rüſten die Kämpfer der Freiheit aus! 


Und mit feiner kräftigen hellen Stimme fang Herkules in den Mor— 
gen hinein: 
„Da liegt ſie nun die alte Welt, 
Ade! 
Wir gehen nach Amerika, 
Juchhe!“ 


— Halt, Burſche, ſagte Lorsberg, ſowie wir fort ſind, machſt Du, daß 
Du nach Kaſſel zurückkommſt! 

— Nein, rief der Marquis, der ihn verftinden, dazwiſchen. Er geht 
mit uns, er iſt ein Glücksvogel. In der Stadt müßte er noch einmal Spieß— 
ruthen laufen ... 


— Und wenn man uns einholt, bekommt er eine Kugel vor den 


| Repr. 


— So mag er mit dem Teufel um die Wette fahren, daß man uns 
nicht einholt. 


— Willſt Du mit uns, Herkules? wendete ſich Lorsberg zu dem Re— 
cruten zurück. Ueberlege es Dir wohl, der Tod iſt hinter uns. 


— Wenn der Herr Hauptmann mich nicht fortjagen, fahre ich mit 
Ihnen in die Hölle! 


— Topp, das iſt ein Wort! 
Und Lorsberg gab ihm die Hand. 
Indem kam Forſter aus dem Wirthshauſe: 


— Sie wollen von hinnen, Herr v. Lorsberg; einen Augenblick aber 
ſchenken Sie noch dem Verwundeten, der nach Ihnen verlangt; einem Ster— 
benden erfüllt man die letzte Bitte gern. 
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— Verwünſchte Zögerung! murrte der Marquis, da Otto der Mah— 
nung des Gelehrten folgte. 


Drinnen lag leiſe ſtöhnend Franz in einer Hinterſtube; ein Strahl der 
Morgenſonne huſchte, obgleich die Fenſtervorhänge niedergelaſſen worden 
waren, über die weiße Decke ſeines Bettes. 


Sömmering ſaß neben ihm und flößte ihm einen kühlenden Trunk in 
beſtimmten Zwiſchenräumen ein. 


Draußen vor dem Fenſter duftete ein blühender Apfelbaum. 


Franz hatte die Augen weit geöffnet; er erkannte ſogleich den eintreten— 
den Freund, der, eines Wortes unfähig, an dem Lager niederkniete und die 
Hand des Verwundeten faßte. 


— Kannſt Du mir vergeben? ſtammelte er endlich. 


Franz nickte mit dem Kopfe; das Sprechen fiel ihm ſchwer. Mühſam 
nur brachte er die Worte hervor: 


— Vergib Du mir! 
Ein heißer Thränenſtrom war Lorsberg's einzige Antwort. 


— In Pennſylvanien, flüſterte der Kranke, deſſen Blick ſich mehr und 
mehr verwirrte, lebt ein Neffe meines Vaters, der Sohn ſeines älteren Bru— 
ders . . . wenigſtens glaubt es der Vater . .. ſuche ihn auf, er nennt ſich 
Waldgrave . . . Ach, ich ſterbe! 


— Du wirſt nicht ſterben! rief Otto in namenloſem Schmerz. 


— Hinaus, hinaus! drängte ihn Sömmering vom Bette fort. 
Helfen können Sie hier doch nichts; ich wollte, der Arzt wäre da. 
Das Wundfieber ſtellt ſich ein... Sie aber, denken Sie an Ihre 
Rettung! 


— O, mein Gott, was habe ich gethan! murmelte Lorsberg mit einem 
letzten Blicke auf den Freund, der jetzt mit geſchloſſenen Augen dalag, und 
das Geſicht verhüllend ſtürzte er hinaus. 


Draußen im Gange begegnete ihm der Arzt, der eben gekommen, und 
vor dem Hauſe erwartete ihn noch eine andere Perſon. 


Als er über die Schwelle ſchritt, eilte ihm mit einem wilden Aufſchrei 
der Freude, mit ausgebreiteten Armen Marion entgegen. Sie umſchlang ihn, 
ſie hing an ſeinem Halſe: 


— Du biſt nicht verwundet, ich habe Dich, ich halte Dich! ich ſie 
einmal über das andere. 


— 149 — 
| — Die Dirne war nicht abzuwehren, erzählte der Kammerjunker. Ich 
traf ſie vor dem Thore, auf dem Wege hieher. Wie ein Eichhörnchen ſchwang 
ſie ſich auf den Wagen; weder Drohungen, noch freundliches Zureden nützten, 
ſie wollte nicht nach der Stadt heimkehren, bevor ſie ſich nicht mit eigenen 
Augen überzeugt, daß Sie nicht verletzt wären, Herr Hauptmann. Aus 
Furcht, daß ihr Geſchrei die Stadt in Bewegung ſetzen möchte, nahm ich 
ſie mit. 

— Du ſiehſt, daß ich noch lebe; laß mich! ſo wehrte ſie Lorsberg von 
ſich ab. f | 

— Nicht hier, drinnen an dem Bett des Grafen iſt Dein Platz, fagte 
ſtreng mit finſterer Stirn der Marquis zu ihr. Laß einmal Deine Zigeuner— 
natur und Deine Springerkünſte; zeige, daß Du lieben und die Leidenden 
pflegen kannſt. 


— Ich liebe aber den Grafen nicht, entgegnete ſie trotzig, und werde 
nicht zu ihm gehen. 

— Gehorchen wirſt Du! gebot Thouars mit blitzenden Augen. An 
jenem Bette iſt Deine Stelle, nicht hier. Biſt Du eine ſo ehrvergeſſene 
Dirne, daß Du es nicht empfindeſt? Willſt Du Lorsberg auch ins Verder— 
ben reißen? 

Sie biß die weißen Zähne aufeinander. 

— Du haſt Recht, Marquis; die Liebe, die entſagt, ſitzt am beſten bei 
dem Sterbenden. 

Und während ſie nun Lorsberg ſchluchzend die Hand drückte, die— 
ſer ſie wie ein weinendes Kind zärtlich an die Bruſt drückte, fuhr Herkules 
mit dem Wagen vor. 


Der Knecht führte das Pferd des Marquis herbei. 


Hinter der Hausthür war Marion verſchwunden. Otto raffte ſeinen 
Degen vom Boden auf. 

— Was meinen Sie, Herr v. Wildungen, fragte Thouars, den Fuß 
in den Steigbügel ſetzend, wann wird dies Abenteuer in Kaſſel ruchbar wer— 
den? Welchen Vorſprung haben wir? 

— Eine gute Stunde gewiß. 

— Eine Stunde? Die Gefahr iſt nicht allzugroß. Den Wagen 
ſchicken wir von der Grenze zurück. Sollte mein Diener nicht verhaftet 
werden, ſo ſagen Sie ihm gütigſt, er ſolle nach Paris zu Milady Fair— 
fax reiſen. 

— Verlaſſen Sie ſich auf mich. Glückliche Reiſe! 
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Lorsberg ſtieg in den Wagen, der Marquis ſchwang ſich auf 
ſein Pferd. | 
Aus der Thüre ſteckte der neugierige Wirth den Kopf: 
— Wohin gehts? Wohin gehts? 


— Immer der Sonne nach! ſagte im gebrochenen Deutſch der 
Marquis. 


Georg Forſter winkte mit der Hand und rief: | 
— Es lebe die Freiheit! — 
Und abermals ſtimmte Herkules mit heller Stimme an: 


\ 
\ 


„Da liegt ſie nun die alte Welt, 
Ade! 

Wir gehen nach Amerika, 
Juchhe!“ 


Um die Wette ſprengte der Reiter, fuhr der Wagen im ſauſenden Ga⸗ 
lop den Abhang hinab. 


Eine kurze Weile blickten Forſter, der Kammerjunker und der Wirth 
ihnen nach; in einer aufwirbelnden Staubwolke, bei der Biegung des Weges, 
entſchwanden ſie ihnen. 


Schweigend ſtanden Forſter und Wildungen, nur der Wirth fagte: 
— Vivpat Amerika] 


Ende des erſten Buches. 
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Steier Hoden. 


Ein hiſtoriſcher Roman in drei Büchern, 


Von 
e Karı Frenzel, 
92 b 
Hose a 
nn Erſtes Capitel. 


Im nördlichen Theile Virginiens, anmuthig auf einem Hügel gelegen, 
erhebt ſich das ſtattliche Herrenhaus von Belvoir. Wegen der weißgrauen 
Farbe der Steine, aus denen es aufgebaut iſt, nennen es die Umwohner das 
Weiße Haus. Von der Höhe und Maſſenhaftigkeit, von der architektoniſchen 
Schönheit eines Herrenſchloſſes in Altengland iſt es freilich weit entfernt. 
Ein einſtöckiges, hochgegiebeltes, langgeſtrecktes Haus, ohne ſonderliche Verzie— 
rung; denn der mächtige Eckthurm an der rechten Seite des Gebäudes ſtimmte 
nicht eben glücklich zu dem Ganzen und diente mehr zum Schutz und zur 
Vertheidigung als zum Schmuck. 

Mehr als vierzig Jahre waren vergangen, ſeitdem Lord Henry Fairfax 
das umliegende Land gekauft und den erſten Stein zu dem Weißen Hauſe 
aufgerichtet hatte. Damals ſtreiften noch plündernd und raubend die Indianer— 
horden, aus den Schluchten der Berge und der Tiefe der Wälder vordrin— 
gend, in dieſen Gegenden Virginiens umher und verbreiteten oft bis in die 
Städte einen paniſchen Schrecken. Belvoir mit ſeinem gewaltigen Thurm ge— 
währte in jenen Kämpfen den Anſiedlern am Fuß des Hügels und in den 
Niederungen einen feſten Stützpunkt; an ſeinen Mauern brach ſich die In— 
dianerfluth. 

Von ſeinen Zinnen überſchaute man weithin die Landſchaft; in Näch— 
ten, wo ein Angriff befürchtet wurde, ließ man von ſeinem Dache Feuer— 
ſignale auffteigen. 

Eine Erinnerung an jene unruhigen Zeiten bildeten noch die eiſernen 
Gitterſtäbe vor den kleinen Fenſtern des Erdgeſchoſſes. Die jetzige Herrin 
von Belvoir, die ſchöne Lady Virginie Fairfax, hatte den Thurm im Innern 
freundlicher ausbauen, mit luftigen Cloſets, unten mit einer Halle, oben mit 
einem Saale ſchmücken laſſen, denn inzwiſchen war Alles umher von den 
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Judianern ruhig und ftill geworden. Ueber den Ohio hin waren in die weſt— 
lichen Jagdgründe die Söhne des großen Geiſtes gewandert. Felder hatten 
überall den Wald verdrängt. Aus den Pächtern des Lords Henry waren 
unabhängige Leute geworden. Nach europäiſchen Begriffen lagen zwar noch 
weite Strecken wüſt, meilenlange Wälder ungelichtet; in und über der Land— 
ſchaft dämmerte das geheimnißvolle Schweigen der Wildniß; über die Wieſen 
wehte der Odem der Jungfräulichkeit; denen aber, die hier in unermüdlicher, 
Segen und Fruchtbarkeit ſchaffender Arbeit Jahre hatten kommen und ſcheiden 
ſehen, erſchien die Gegend unter dem milden Himmel, beſchienen von einer 
glänzenden Sonne, wie ein lichtes Paradies, wie nn Land der e 
iu welchem Milch und Honig fließt. 

Am Fuße des Hügels von Belvoir, mitten durch die große Beſitzung, 
fließt der Shenandoah mit leiſe gekrümmtem Lauf nordöſtlich dem mächtigen 
Strome des Potomac zu. Ueber die Wipfel rieſiger Eichen und Wallnuß— 
bäume hinweg konnte Lady Virginie von dem Dache ihres Thurmes die 
breite Waſſerfläche des Stromes blitzen, die weißen Segel der hin- und her: 
fahrenden Schiffe auf ihr im Sonnenſchein leuchten ſehen. Im Oſten und 
im Weſten der Landſchaft ziehen ſich, faſt in paralleler Richtung, zwei Hügel— 
ketten dem Potomac zu, ſchön geſchwungene Linien am Horizont bildend. 
Kaum die höchſten Spitzen erheben ſich tauſend Fuß über dem Boden der 
Ebene; aber bewaldet, wie dieſe Höhen ſind, mit ſtolzen Fichten und Kiefern, 
tiefer nach dem Thal mit Eichen, Buchen und Nußbäumen, gewähren ſie einen 
maleriſchen Anblick. 

Zuweilen ragt einſam ein Fels auf, in grotesker Form, von porphyr— 
artigem Geſtein. 

Bäche und Quellen bewäſſern und erfriſchen das Land; in dem dichten 
Schilf niſten die Waſſervögel. Mit graugrünem Laube, phantaſtiſche Geſtal— 
ten mit den vielfachen und wunderlichen Verzweigungen ihrer Aeſte, ſtehen am 


Ufer des Shenandoah die Weiden. Auf den Feldern, in der Nähe des Her⸗ 


renſitzes arbeiten die Neger. Indianiſches Korn und Tabak werden vor allen 
anderen Früchten gebaut. Am Saume des Waldes zerſchneidet eine Säge— 
mühle das Holz der Bäume, die unter dem Axtſchlage weißer Mäns 
ner fallen. 

In kleinen Hütten um den Hügel her und weiterhin über die Ebene 
verſtreut wohnen die Neger. 

Größere Blockhäuſer in einiger Entfernung gehören den Freien, die 
theils als Handwerker auf dem Gute ihre Beſchäftigung finden, theils gegen 
geringe Pacht ein Stück des Landes ſelbſt bewirthſchaften. 

Ein reicher, ſicherer Beſitz; Ordnung in der Verwaltung und im Haus: 
halt; wohin die Blicke ſich richten, gewahren ſie dafür die Beſtätigung. Der 
eigenthümlich patriarchaliſche Ton der Landſchaft erhält durch die Architektur der 
Häuſer, durch die Menſchen und ihre Arbeit noch eine beſtimmtere Färbung. 
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Unwillkürlich drängt ſich dem Betrachter der Gedanke auf, daß hier 
eine neue Welt im Entſtehen ſei. 

Auf dem Rücken des Hügels iſt im engliſchen Geſchmack hinter dem 
Hauſe ein Garten angelegt; die halbrunde Halle des Thurmes öffnet ſich 
nach ihm; ein Gitterzaun und eine Taxushecke beſchirmen und umſchließen ihn 
nach der anderen Seite. Die beiden Fenſter der Halle und die Glasthüre 
zwiſchen ihnen ſind offen und laſſen den Nachmittags-Sonnenſchein voll und 
warm Hineinjtrömen. An den weißgetünchten Wänden hängen Hirſchgeweihe 
und Bärentatzen, Wampumgürtel und Federkronen der Indianer, Hirſchfänger 
und Gewehre für den Hausverwalter und die weißen Diener des Hauſes im 
Falle der Noth; darunter ſtehen Bänke von Nußbaumholz, einige grob 


zuſammengefügte Schämel und in der Mitte des Naumes ein mächtiger Tiſch 


von demſelben Holz, um daran zu eſſen und zu trinken. Mit bunten Fiäeſen 
iſt der Boden belegt, und da an regneriſchen Tagen die Lady ſtatt im Gar— 
ten in der Halle auf- und abzuwandeln pflegt, hat der Hausverwalter eine 
Reihe Binſenmatten der Länge nach darüber ausbreiten laſſen, damit die 
Herrin weniger von der Kälte der Steine zu leiden habe, 

An dieſem 8. September des Jahres 1781 befanden ſich zwei Männer 
in der Halle. Flaſchen und Gläſer auf dem Tiſche zeigten, daß ſie dem edlen 
Weine wacker zugeſprochen. 

Der Eine, breitſchulterig, mit vollem, beuarbtem Geſicht, liſtigen, vers 
ſchlagenen Ausdrucks, einen weißen Hut auf dem grauen Haar, ſaß auf einem 
der Schämel, den Rücken an den Tiſch gelehnt, die Beine übereinandergeſchla— 
gen, und ſchaute gerade vor ſich durch die Oeffnung der Thüre auf den 
Raſenplatz des Gartens, in deſſen Mitte drei hohe, breitäſtige Nußbäume 
ihren Schatten über eine Moosbank breiteten und mit ihrem dunklen Grün 
von dem helleren des Graſes ſich bei der Nachmittags-Beleuchtung in beſon— 
ders eigenthümlicher Farbenſtimmung abhoben. Der Mann trug einen kurzen, 
eng anſchließenden Rock von grünem Tuch, hohe Stiefel, und offenbar ge— 
hörte ihm die Büchſe, die neben ihm auf der Bank lag; es ſchien, als habe 
er einen längeren Weg durch den Wald gemacht und ruhe ſich jetzt von ſei— 
nen Anjtrengungen aus. 

Sein Gefährte ging behaglichen Schrittes auf und nieder und vermied 
es dabei ſorgfältig, trotz ſeiner dicken nägelbeſchlagenen Schuhe, auf die Flieſen 
zu treten; die Hände in den Vordertaſchen ſeines Rockes, wiegte er jetzt den 
Kopf hin und her, blickte jetzt verſtohlen zu dem Sitzenden hinüber oder 
brummte einige Worte vor ſich hin. 

An Jahren war er der Jüngere von Beiden, ſchlank und ſchmächtig, 
mit breiter Stirne und ſpitzem Schädel, ein echter Sohn der neuengländiſchen 
Provinzen, ein geſchickler Rechner und Caleulator, der beſſer in ſeinen Rech— 
nungsbüchern als im Walde Beſcheid wußte. 

In Belvoir nahm er eine hervorragende Stellung ein; er führte die 
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Oberaufſicht über die Kaffe und hatte das ganze Vertrauen des Lord William 
Fairfax beſeſſen. 

Bei dem Ausbruche der Revolution war der Lord mit ſeiner jungen 
Gemalin nach England gereiſt; fein Herz fühlte engliſch und konnte ſich nicht 
vom Mutterlande losreißen. Wiederum aber wollte er nicht die Waffen 
gegen ſein neues Vaterland tragen, und als die Anhänger des Königs in 
dieſen Landſchaften Virginiens ſich um ihn, als dem vornehmſten und reich— 
ſten Grundbeſitzer, ſchaarten und eine Miliz gegen die Republikaner bildeten, 
verließ Lord William, der in der Schwäche ſeines Willens und bei der ange— 
bornen Güte ſeines Weſens in dieſem Zwieſpalt ſeiner Empfindungen zu kei— 
nem Entſchluß kommen konnte, das Land. 

Mit blutendem Herzen riß er ſich von ſeinem Freunde George 
Waſhington los, der wenige Meilen von ihm entfernt auf Mount Vernon 
ſaß, mit dem er ſo oft an den Ufern des Potomac gejagt und ſchöne Tage 
der Jugend verlebt hatte. 

Lord William ging nach London in der Hoffnung, durch ſein Erſcheinen 
und ſeine Vorſtellungen den trotzigen Sinn Georg's III. und ſeiner Miniſter 
zu ändern, die Aufhebung der Steuern und des Kriegszuſtandes in der Stadt 
Boſton durchzuſetzen. 

In vergeblichen Bemühungen verzehrte er ſich. Die Hartnäckigkeit des 
Lord North und die deſpotiſche Geſinnung des Königs waren gleich unbeug— 
ſam, und jenſeits des Meeres ſchwollen täglich die Wogen der Volksbewegung 
und der Freiheit höher. Der Krieg brach aus. Der Congreß der dreizehn 
vereinigten Provinzen erklärte die Unabhängigkeit des Landes. 

Den Keim des Todes in der Bruſt hatte Lord Fairfax mit nach 
Europa hinübergebracht; die Aufregung, in der er lebte, verſchlimmerte ſeine 
Krankheit. Die Aerzte riethen ihm ein milderes Klima an, eine Reiſe nach 
dem ſüdlichen Frankreich; aber er kam nur bis nach 1 5 wo er im April 
des vergangenen Jahres geiterben war. 

Während dieſer ganzen Zeit hatte John Soon die Beſitzungen des 
Lords in Amerika in geſchickteſter Weiſe verwaltet; trotz des Krieges und 
mancherlei Anfechtungen, welche die Güter von den Republikanern der Um— 
gegend auszuſtehen, trotz der hohen Leiſtungen, welche ſie den Staatsbehörden 
von Virginien zu leiſten hatten, war ihr Werth geſtiegen, der Ertrag ihrer 
Felder hatte ſich faſt verdoppelt. 

So fand Lady Virginie, als ſie vier Monate nach dem Tode ihres 
Gatten, der ihr durch ſein Teſtament, ſeine Seitenverwandten übergehend, 
allein ſeinen großen Beſitz als freies Eigenthum vermacht hatte, in Belvoir 
eingetroffen war, keinen Grund, John Conover aus ſeiner Stellung zu ent— 
laſſen, ein Ereigniß, das er gefürchtet, und der Haushofmeiſter, der alte 
Hopkins, gewünſcht hatte. ö 

Die Bewohner von Belvoir entſannen ſich nämlich noch lebhaft, daß 
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die junge Lady, wie ſie ſagten, dem John Conover nie grün geweſen und 
immer fein rothes iriſches Haar gehaßt habe. 

John Conover war ein geborner Amerikaner, der Sohn einer amerika— 
niſchen Mutter aus Rhode Island, aber der alte Hopkins, der ſich auf feine 
reine altengliſche Abkunft etwas zugute hielt, hatte herausgebracht, daß Cono— 
ver's Großvater ein papiſtiſcher Ire geweſen, und niemals vergab er es dem 
Lord William, daß er den Sohn eines Iren über oder doch neben einen 
engliſchen Mann in der Verwaltung ſeines Gutes geſetzt. Die Lady war eine 
ſtrenge, ſcharf zuſehende Herrin, und wenn ſie John Conover in ihrem Dienſt 
und in ſeinem Amt behielt, ſo ſtand gewiß ſeine treue Pflichterfüllung und 
ſeine Redlichkeit über jedem Zweifel. 

Ein gefälliges Weſen indeß beſaß er, wenigſtens ſeinem Gefährten 
gegenüber, nicht. Als er wieder über die Matten hingeſchritten und det 
Mann im Jagdrock noch immer ſchwieg und nur gedankenvoll ſein Glas 
leerte, ſtellte er ſich dicht vor ihm hin, die Hände in den Taſchen, und 
ſagte mit einer Stimme, die durch ihren ärgerlichen Ton noch unangeneh— 
mer klang: f 

— Sagt endlich, Herr Robert Fairfax, was Ihr vorhabt, rund und 
nett. Habe keine Zeit, mich mit Euren Räthſeln zu plagen. Soviel begreife 
ich, daß in Eurer Börſe wieder Ebbe iſt und Ihr mich oder die Lady 
um ein Darlehen angehen wollt. Koſtet uns ſchon manche hübſche 
Summe, Herr! 

— Ihr ſeid ein unverſchämter Burſche, Herr Conover. Wenn der 
König hier herrſchte und die Gerechtigkeit, wäre ich Herr zu Belvoir! rief 
der Mann im Jagdrock und ſchlug mit den Haken ſeines Stiefels auf die 
Flieſen. Verwünſchte Wirthſchaft das! Eine hergelaufene Dirne, ein Fran— 
zoſenkind, iſt die Lady in einem engliſchen Schloſſe und unterſtützt die Feinde 
Sr. Majeſtät, während der wahre, loyale Beſitzer durch die Wälder wie ein 
Schuft von Indianer ziehen muß ... 

— Und gelegentlich den Flaſchen dieſer Lady, ſeiner großmüthigen 
Verwandten, den Hals bricht, meinte Conover und zeigte auf den Tiſch. 

— Das verſteht Ihr nicht, Ihr ſeid ein Irländer! brauſte der An— 


dere auf. 


— Und Ihr ſeid berauſcht! zuckte der Verwalter die Schultern. 

— Ich bin ſo nüchtern wie Ihr. Ich bin der Bruder des ſeligen Lord 
Henry Fairfax ſo gut wie es der arme Tropf William war, und im Grunde 
bin ich der Klügſte von den Dreien. Der Klügſte und der Jüngſte: da 
war der Fuchs gefangen. Mit einer ſchnöden Geldſumme ward ich abge⸗ 
funden ... 

— Lügt nicht, Herr Fairfax. Ihr erhieltet aus dem Erbe des Lords 
Henry ein ſchöͤnes Gut an dem weſtlichen Bergrücken ... 

— Schlechtes, ſteiniges Land, Herr Conover. Auf meine Tore, es war 
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die Partie Piquet nicht werth, in der ich es verſpielt. Ich bin kein Rech— 
ner und kein Bauer, ich bin ein Baron und habe große Plaue im 
Kopfe | 

— Es wäre beſſer, Ihr hättet jetzt mehr Kraft in den Beinen. 

— Stellt Euch doch nicht fo borſtig, Conover; wir kennen uns Beide. 
Wir wiſſen doch, daß ein engliſches Goldſtück ein anderes Ding iſt als eine 
Wagenladung von amerikaniſchem Papier. Mich ſchüchtert Ihr mit Eurem 
Spott und Eurer Grobheit nicht ein. Meine Schwägerin hat Eure Rechnun— 
gen für richtig befunden, aber es fehlt der Punkt über dem J darin, Herr 
Conover, und wenn ich den Punkt zeigen wollte — hm, juckt Euch nicht 
der Hals? 

Der Verwalter war bleich geworden und eine Verwünſchung ſchlüpfte 
halblaut zwiſchen ſeinen Lippen hindurch, die ſich dann umſo feſter ſchloſſen. 
Starr ſah ihm der Grünrock ins Geſicht, mit dem Blicke eines Mannes, der 
bei alledem an das Befehlen gewohnt iſt und ſich ſelbſt in ſeiner Entartung 
das Gefühl ſeiner vornehmen Geburt bewahrt hat. 

— Ich bin eine gutmüthige Seele, John Conover, zu gutmüthig für 
dieſes ſchlechte Land; aber ich bitte Euch, reizt meinen Zorn nicht. Kümmere 
mich nicht um die Geſchäfte meiner Schwägerin; läßt ſie ſich von Euch be— 
trügen, umſo ſchlimmer für ſie. Was hat der Congreß der Narren verkün— 
digt? Leben in einem freien Lande! Stoßt an, John Conover, habe keinen 
Groll mehr; ſcheert Euer Schaf, ſo lange es Wolle trägt, doch gehorcht, 
wenn Robert Fairfax mit Euch redet! 

— Ich fürchte Eure tollen Anſchuldigungen nicht, Herr, entgegnete der 
Verwalter mit einer Stimme, die in ihrem Beben ſeine Verſicherungen Lügen 
ſtrafte, ich fürchte ſie nicht, beim Himmel! 

— So laßt es bleiben. Ihr wißt nun, daß ich Euch kenne. 

— Wenn Ihr nicht der nächſte Verwandte der Lady wäret, Herr, wenn 
es nicht in ihrem Hauſe wäre. 

— Ja, draußen im Walde möchtet Ihr wol aus dem Buſch ein Gr 
wehr auf mich abfeuern; aber Ihr ſeid ein Schlechter Schütze, Herr Conover; 
und nun will ich Euch meine Neuigkeit ſagen; hoffe, ſie wird Euch Freude 
machen. Se. Excellenz der General Waſhington kommt wieder nach Mount 
Vernon ... 

— Waſhington? Iſt der Krieg zu Ende? 

— Das wäre Euch nicht willkommen? Glaub's gern. Im Kriege gibts 
für ſchlaue Burſchen viel zu verdienen. Hinüber und herüber; von den Re— 
bellen und von den Truppen des Königs. 

— Ich bin kein Spion! brauſte Conover auf. 

— Seid was Ihr ſeid! Das werdet t Ihr doch nicht leugnen können, 
daß Ihr mit dem Herrn von Mount Vernon hart zuſammengefahren ſeid. 
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— Ich leugne es auch nicht; der General iſt ein hochfahrender Mann, 
er hat mich wie einen Sklaven behandelt. 

— Zahlt es ihm heim, leben in einem freien Lande! ſagte Fairfax und 
erhob ſich. 

Er ſtand feſter auf den Füßen, als es ihm der Andere kurz vorher noch 
zugetraut hatte, eine unſchöne, mehr in die Breite als in die Höhe gewachſene 
Geſtalt; verwegen ſaß ihm der Hut auf dem Kopfe, die Augen funkelten und 


in dem vom Weine noch mehr gerötheten Geſichte, in welchem zwei Narben, 


von Indianermeſſern herrührend, wie blutige Striemen hervortraten, ſprach 
ſich wilde Kühnheit und ein unbezwinglicher Wille aus; in gefährlichen Aben— 
teuern, im Walde und im Grenzkriege mit den Rothhäuten war dieſer Mann 
grau geworden. Läſſig und träge wie ein Schlemmer hatte er auf dem Schä— 
mel geſeſſen, wie ein Feldhauptmann ſtand er jetzt da; jeder Nerv an ihm 
ſchien von Stahl zu ſein. 

Dem Verwalter war eine ſolche plötzliche Verwandlung des Edelmannes 
nicht fremd; er hatte ihn oft aus einem Zuſtande dumpfer Trägheit und der 
Verkommenheit zu raſchen Eutſchlüſſen und muthigen Thaten ſich aufraffen 
geſehen; etwas Anderes als dieſer Umſchwung machte ihn betreten und 
beſtürzt. 

Er nahm ſeine Hände aus den Rocktaſchen, knackte mit den Fingern 
und ſenkte den Kopf auf die Bruſt, ſei es, daß er einen Gedanken ſtill vor 
ſich hinwälzte, oder nur die ſcharfen Falkenblicke Robert Fairfax' vermeiden 
wollte, die jede feiner Bewegungen, jeden Wechſel ſeiner Mienen erſpähten. 

— Verſtehe Euch nicht, Herr, brachte er endlich hervor, ohne den Kopf 
zu erheben. Habe einen ehrlichen Streit mit dem General Waſhington, 
und werde ihn auch ausfechten. Mit Euren Planen will ich nichts zu ſchaffen 
haben. 

— Meine Plaue? Ihr kennt fie nicht und dann, was vermögt Ihr 
wider den General? Er wird Euch von ſeinem Kriegsprofoß durchprügeln 
oder henken laſſen ... 

— Sir Robert! 

— Bei der heiligen Majeſtät von Eugland, es wäre nicht der dümenſte 
Streich des Generals. 

— Ich habe keine Luft mehr, erwiderte Conover ärgerlich, Eure Thor: 
heiten und hochverrätheriſche Reden anzuhören; ſagt, was begehrt Ihr? Deun 
aus dem Stegreif ſeid Ihr nicht hiehergekommen. 

— Nein, Herr, bin weder ein irrender Ritter, noch ein Pilgrim. Ich 
will einige Tage in Belvoir bleiben; hoffe, werdet mich als einen guten 
Freund behandeln. 

Damit ſetzte er ſich wieder auf den Schämel, klopfte mit den Haken 
ſeiner hohen Stiefel auf die Flieſen und zog ſich die Burgunder— 
flaſche näher. 
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John Conover's ſpitzes Geſicht wurde bei dieſer Ankündigung noch 
ſpitzer; wenn es nur an ihm gelegen hätte, würde Sir Robert Fairfax in 
dieſem Hauſe keine Gaſtfreundſchaft erhalten haben. Die Ausſicht, mit dem 
gefährlichen Mann, den er haßte und doch nicht anzugreifen wagte, längere 
Zeit täglich verkehren, Thür an Thüre mit ihm wohnen zu müſſen, über: 
ſtrömte ihn wie mit einem Guß ſiedenden Waſſers. 


Ingrimmig kaute er an ſeinen Nägeln, ohne zu antworten, bis der 
Grünrock ihm ſpottenden Tones fagte: 


— Mann, habt Ihr ein hitziges Fieber? Hui, wenn ich nicht Sit 
Robert wäre, wettete ich, meine Worte hätten Euch die Gluth ins Geſicht 
gejagt! Gelt, Ihr würdet mein beſter Freund ſein, wenn ich zu den Schwar— 
zen nach Afrika ginge! 

— Meinetwegen könnt Ihr gleich zur Hölle fahren! brummte Conover. 
Geht weiter oder bleibt hier, ich habe nichts zu ſagen; dies Haus it nicht 
das meinige; ich habe kein Recht, Euch aufzunehmen. 

— Oder hinauszuwerfen; ergänzte Sir Robert in unerſchütterlicher 
Gemüthsruhe den Satz. Still, da kommt die Lady. 

Ueber den Raſenplatz des Gartens nahte Virginie Fairfax. Noch in 
Trauer um ihren Gatten trug ſie ein ſchwarzes, lauges, ſeidenes Gewand. 
Ungepudert, in natürlicher Freiheit, ringelten ſich ihre ſchwarzen Locken auf 
ihre Schultern. Loſe war das breite, mit ſchwarzen Spitzen reich beſetzte Tuch 
darum geſchlungen und fiel in Zipfeln über die Bruſt. Den Capuchon ihres 
Gewandes hatte ſie halb über den Kopf gezogen, um ſich gegen die Sonnen— 
ſtrahlen zu ſchützen; die ſchwarze Spitze, mit der er beſetzt war, beſchattete 
ihre Stirne. 

Bei ihrem Herankommen ſtand Sir Robert auf und ging ihr, aus der 
Halle tretend, einige Schritte entgegen. Mit ritterlichem Anſtande uahm er 
den Hut ab. 

— Ich grüße die Lady von Belvoir, fagte er, und bin beglückt, fie jo 
ſtrahlend und ſchön wiederzuſehen. Ein Hoch für Lady Virginie! Gegen 
die ganze Welt wollte ich vertheidigen, daß Ihr die ſchönſte Frau auf Er— 
den ſeid! 

— Dank für Eure Schmeicheleien, Sir Robert, entgegnete fie kühl. 
Hopkins hat mich von Eurer Ankunft unterrichtet. Warum ſeid Ihr nicht in 
Philadelphia geblieben? 

— Das Leben unter den neuen Heiligen wurde für einen alten Jäger 
zu langweilig und die Wirthshäuſer täglich theurer. Ich ſehnte mich nach der 
Heimat zurück, nach den wackeren Cavalieren von Virginien, nach Euch, Frau 
Schwägerin. Tod den Quäkern und den ſauertöpfiſchen Puritanern! Es leben 
die edlen, die luſtigen Virginier! 

Die Lady ſchien nicht in der Stimmung, in die heitere Weinlaune des 
Ritters einzugehen; fie behielt den ſtrengen Zug in ihrem blaſſen Geſichte, 
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— Zur Sache, Herr, und ohne Umſchweif. Euer Geld habt Ihr wie— 
der einmal vergeudet. 

— Ich weiß, daß Lady Virginie eine freigebige Hand beſitzt! 

Und ehe ſie es hindern konnte, hatte er ihre Hand in einer ſo 
ehrfurchtsvollen Weiſe, daß keine Frau ihm gezürnt, an feine Lippen 
gedrückt. 

— Ihr ſeid ein unverbeſſerlicher Verſchwender. Was gedenkt Ihr nun 
zu thun? Eine Weile in Belvoir ſtillzuſitzen und Enten zu ſchießen? Ich 
habe es errathen, als mir Hopkins meldete, daß Ihr bei uns ein— 
geritten ... | 

— Lady, wir verſtehen uns; vielleicht wurden wir doch für einander 
geboren. Wetter, wir haben uns gezankt, wie nur je Mann und Weib ſich 
zanken können, und waren doch zu unſerem Glück nie mit einander verheira— 
tet. Mit Eurem Mann, dem guten William, habt Ihr ein ſtilles, from— 
mes, langweiliges Leben geführt; wenn ich auf Eurer hübſchen Stirne nicht 
zuweilen die Gewitterwolken heraufbeſchworen, Wolken, ſo ſchwarz wie 
Eure Locken, Ihr hättet die ſchönſten Runzeln vor Langweile bekom— 
men und wäret vor der Zeit alt geworden. Der Verdruß, den ich Euch 
bereitet — 

— Und noch bereite, jeden Tag einen neuen! 

eb Er erhält Euch friſch und geſund. Der Aerger iſt auch ein Lebens: 
elixir. Kurz alſo, Frau Schwägerin, wollt Ihr mich aufnehmen? 

— Euer Zimmer ſteht Euch offen, Sir Robert Fairfax; in einer 
Viertelſtunde lönnt Ihr einziehen. 

— Das blaue Zimmer über Herrn Conover's Wohnung? 

— Dasſelbe. Gefällt es Euch nicht? 

— Gefällt mir ausnehmend. Ein Hoch für Lady Virginie und die 
Gaſtfreundſchaft! Wenn ein armer Kerl nicht mehr auf Erden aus und ein 
weiß, muß er nach Virginien kommen; hier findet er alle Thüren offen. 
Virginien für immer, es gibt kein zweites Land wie dieſes in der Welt! 

— Ihr hättet mich erſt ausreden laſſen ſollen, ehe Ihr Eure Be— 
geiſterung jo unnöthig angeſtrengt. Ich habe eine Bedingung zu ſtellen . .. 

— Welche? Ich habe einer Dame niemals eine Forderung ab— 
geſchlagen. 

— Thomas Randolph hat mir geſchrieben, daß er am Abend mit 
einem Trupp Milizen hier eintrifft und in Belvoir zu übernachten ge— 
denkt. Ihr ſeid ein ſchlechter Patriot, Sir Robert Fairfax, und zu Häu— 
deln geneigt. Verſprecht mir bei Eurer Ehre, keinen Streit mit den 
Milizen anzufangen; das iſt die Bedingung, unter der ich Euch in Belvoir 
aufnehme. 

— Ihr habt mein Wort. Werde mich mit dem hergelaufenen Geſindel 
nicht einlaſſen. Bedaure nur, daß dieſer Thomas Randolph, ein ſo treff— 


licher Cavalier wie einer in Virginien, gemeine Sache mit den Rebellen gee 
macht hat. 

— Und ich beklage, 95 die Lady verweiſend, daß mein nächſter Ver— 
wandter, Sir Robert Fairfax, ein muthiger, kriegserfahrener Mann, ſtatt 
an der Seite des Generals das Vaterland zu vertheidigen und die Eng— 
länder, die unſere Städte plündern und unſere Dörfer verbrennen, 
aus dem Lande zu jagen, ſich von einer Schänke zur anderen müßig 
umhertreibt. 

— Ich bin ein Edelmann und ein getreuer Diener des Königs. Die 
Republikaner haſſe ich. Ueber meine Unthätigkeit aber ſollt Ihr nicht länger 
klagen, ſchöne Schwägerin; ich habe große Plane und kühne Waffenthaten 
vor. In Virginien ereignen ſich wichtige Dinge; Waſhington hat die Bedro— 
hung von Newyork aufgegeben und zieht in Gewaltmärſchen heran. Eine frans 
zöſiſche Flotte erwartet ihn in der Cheſapeakbucht, um die Truppen auf vir— 
giniſchen Boden hinüberzuſchaffen. In vierzehn Tagen wird ſich Waſhington 
mit Lord Cornwallis und den Engländern ſchlagen. 

In die Luft griff Virginie, als wollte fie ein Unſichtbares feſth alten. 
Ihr Athem ging ſchneller. 

— Sagt Ihr die Wahrheit, Sir Robert? Waſhington naht! Der 
Sieg wird mit ihm ſein! 

— Das hoffe ich nicht; aber Eines iſt gewiß: der General iſt, obgleich 
ein Virginier, der ſchlaueſte Hankee. Keiner hat eine Ahnung von dieſem Zuge 
gehabt, jo geheimnißvoll hat er Alles eingerichtet. In Newyork ſitzt Sir Henry 
Clinton und übt ſich auf ſeinem Cello und merkt nicht, daß die Rebellen ihm 
gegenüber Regiment um Regiment abziehen. Jetzt hat er das leere Nachſehen 
und wird dem armen Cornwallis bis zum Schlachttage keine Verſtärkung 
zuführen können. 

Erregt ſchritt die Lady vor der Halle auf und nieder; eine ſchöne 
Röthe flammte auf ihren Wangen. 

— Gott, der Amerika ſo ſichtlich beſchützt, wird uns auch in dieſer letz— 
ten Prüfung nicht verlaſſen. Daß es dem General gelungen iſt, die Feinde zu 
täuſchen, wie Ihr mir ſagt, Sir Robert, nehme ich als ein gutes Zeichen; 
wir werden ein freies Volk ſein. 

— Statt Sr. Majeſtät Georg III., unſerm angebornen König, werden 
wir einem Tyrannen gehorchen; das iſt die ganze Aenderung, glaubt 
mir, Lady. 

— Nicht einem Tyrannen, dem edelſten, tugendhafteſten der Männer ! 
ſagte ſie erglühend. 

Als ſie aber in Robert's Geſicht einen lauernden und zugleich ſarkaſti— 
ſchen Zug bemerkte, beſann ſie ſich raſch, zog die Capuze, die ſie im Laufe 
des Geſprächs hatte zurückſinken laſſen, wieder in die Höhe und fuhr 
"uhiger fort: 


eee 

— Was nachher geſchieht, kümmert mich nicht; wenigſtens ſind wir der 
fremden Dränger los und ledig. | 

— Und ich fage, zum Wenigſten wird es in dieſen ſtillen Thälern ein— 
mal wieder Waffenlärm und Trinkgelage geben . .. 

— Dann werdet Ihr mehr bei den letzteren als auf dem Schlachtfelde 
gefunden werden. 

— Macht die Rechnung nicht zu voreilig, Lady. In dem Kopfe hier 
ſtecken abſonderliche Einfälle. 

Scharfen Blickes muſterte ihn Virginie. 

— Ich hatte da einen böſen Gedanken, ſprach ſie nach einer Weile und 
ihr Geſicht nahm während ihrer Rede einen immer drohenderen Ausdruck an, 
aber ich weiſe ihn zurück. Ihr könnt kein Verräther fein, Ihr ſeid, wie mein 
Gemal und mein Pflegevater hieß: Fairfax. 

— Seid eine ſtolze Dame! lachte Robert und ſchlug vor Vergnügen in 
die Hände. Ob auch aus franzöſiſchem Blut, Ihr macht der Familie Ehre. 
Nein, ich bin kein Verräther, aber ich gedenke einen Streich auszuführen, 
einen denkwürdigen Streich, der uns Allen und dem Lande zum Vortheil 
gereicht, wenn er gelingt. 

Indeß Virginie kannte ihren Verwandten zu zut und war ſelbſt eine 
argwöhniſche Natur; fein ſcheinbar gutmüthiges Gelächter und tolles Weſen 
beruhigte den Verdacht nicht ganz, den er unvorſichtig in ihr geweckt. Feſt 
blieb ihr Blick auf ihn geheftet. 

— Was habt Ihr vor? So lange Ihr in Belvoir weilt, bin ich für 
Eure Thaten dem Lande verantwortlich. Ihr ſeid ein unruhiger, den Republi— 
kanern feindlich geſinnter Mann; nur meinetwegen, Eures Namens wegen, 
verfolgt Euch die Regierung nicht. 

— Kommt hinüber zu jenen Bäumen! und er zeigte auf die Nußbäume 
in der Mitte des Raſenplatzes. Der Schleicher Conover wirthſchaftet in 
der Halle mit den alten Gewehren aus keinem anderen Grunde, als 
um uns zu belauſchen. Und das Ding iſt wichtig, ein großes Ge— 
heimniß . 

Unter den Bäumen ſetzte ſich die Lady auf die Moosbank; mit über— 
einandergeſchlagenen Armen blieb Sir Robert vor ihr ſtehen. 

— Erinnert Ihr Euch noch aus Eurer Jugend des Schwarzen Hauſes 
jenſeits der Berge? 

Virginie nickte zuſtimmend. 

— Es war ein hübſches Jägerhaus, tief verſteckt im Walde. Ihr be— 
fandet Euch noch nicht lange in Belvoir, als die Indianer in einer Nacht es 
überfielen, die Diener, die darin wohnten, niedermachten, es ausplünderten und 
anſteckten. Nur die ſchwarzen Mauern ſind übriggeblieben. Aber mein älteſter 
Bruder hatte eine Vorliebe für den Ort gefaßt; er baute ſich inmitten der 
Trümmer eine Mooshütte ... 
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— Ich habe fie im Frühling wieder herſtellen laſſen und bin feitbem 
oft darin geweſen. 


ur 


Ir 


— Seid oft dort geweſen? ſchrie Robert u Hui, und habt nichts 3 


gefunden, nichts entdeckt? 
— Es iſt ein düſterer Trümmerhaufe umher, mit dunklen rieſigen Bäu⸗ 
men. Von einem ſchwarzen Felsgeſtein rauſcht ein Waſſerfall; ſein melodiſches 


Geräuſch allein durchbricht die Schweigſamkeit der Einöde. Mich zieht der- 


ſelbe Reiz dorthin, der meinen Pflegevater lockte, das einſam Großartige des 


Orts, die Schwermuth, die ſeine Seele zu ſein ſcheint. Ihr aber, Sir Robert, 


meint etwas Anderes... 

— Gewiß, ich bin kein Narr, wie es nach des Himmels Rathſchluß 
nun einmal die älteren Söhne der Fairfax ſind; mir iſt der Ort und das 
Schwarze Haus in anderer Hinſicht merkwürdig. 

Und dicht an die Lady herantretend, raunte er ihr ins Ohr: 


— Lord Henry hat dort eine gewaltige Summe Geldes, einen Schatz 
von Gold und Silber vergraben. 

— Ihr ſeid von Sinnen! Kein Menſch weiß von dem Schatze, noch 
hat je einer davon geredet. 

— Doch, Frau Schwägerin; geredet iſt hier im Thale und weiter hin— 
aus genug von dem vergrabenen Schatze worden, nur Ihr habt nicht darauf 
geachtet. Es war nach dem Tode des Lords, während der Flitterwochen Eurer 
Ehe mit William. Mehr als ein Schatzgräber iſt damals nach dem Schwarzen 
Hauſe gegangen und — 

— Hat vergeblich den Boden umgewühlt. Jetzt entſinne ich mich, daß 
mein verſtorbener Gemal mir einmal davon erzählt. 

— Und dann nie wieder? Seid aufrichtig! Hat William niemals des 
Schatzes gegen Euch erwähnt? 

— Niemals! Euch irrt ein Traum, Sir Robert, oder ein Schwindler 
hat Euch betrogen. 

— Sonderbar, höchſt ſonderbar! Denn ich will es Euch nur geſtehen, 
in mancher Nacht habe ich ſelbſt ſchon in den Ruinen mein Glück verſucht. 
Ohne Erfolg, ja, aber ich glaube doch an den Schatz, ich glaube! Lord Henry 


war ein wunderlicher Kauz und hatte in einem langen Leben große Neichthüs 


mer aufgehäuft. Wo ſind ſie geblieben? William und ich, wir haben nur die 
Reſte geerbt ... 
— Der Lord hat viele Ländereien gekauft und viel gebaut; er hat mit 


ein ſtattliches Auskommen vermacht. Das wißt Ihr ſo gut wie ich und | 


ebenſo, daß die vollſte Börſe leer wird. 
— Ihr redet wie die Vernunft ſelbſt, aber was vermag Beredtſamkeit 


gegen einen Wahn oder eine Leidenſchaft? Zuweilen ſage ich mit Euch, 
dieſe ganze Schatzgeſchichte iſt eine kindiſche Fabel, ein Ammenmärchen; 
zuweilen ginge ich, um ihre Wahrheit zu erhärten, durch das Feuer. 


r 
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Der Menſch iſt ein Spielwerk des Teufels; heute narrt ihn die Liebe, mor— 
gen das Gold. 

— Iſt das nun die Gewalt der Wahrheit, die mich bezwingt, oder 
das Fieber der Habſucht, mit dem Ihr mich anſteckt? Meine Phantaſie 
ſchwindelt. 

— Wenn wir den Schatz finden, Frau Schwägerin, Gold, Edel⸗ 
ſteine ohne Zahl ... Mein Bruder Heury war lange Jahre abweſend vom 
Hauſe unſeres Vaters; er ſoll in Indien und China geweſen ſein, ein 
Piratenführer. 

— Lord Henry, mein Pflegevater, ein Seeräuber! 

Allein Sir Robert achtete auf dieſen halb ängſtlichen, halb ere 
den Ausruf Virginie's nicht und ſagte mit blitzenden Augen: 

— Das Gold, das Gold! Wir werden unermeßlich reich fein, die 
mächtigſten Leute in Virginien. Das Papiergeld dieſer neugebackenen Re— 
publik iſt ein werthloſer Wiſch, uns wird dieſer Schatz die Herrſchaft verlei— 
hen. Mit Gold kauft man Menſchen, Freiheit und Republiken. Ich habe 
keinen Ehrgeiz, Ihr kennt mich, Frau Schwägerin; mit Euch iſt es ein An— 
deres. Ihr ſeid eine geborne Königin, Ihr werdet dieſem neuen Staate einen 
König geben. 

— Einen König geben! wiederholte Virginie träumeriſch. 

Die hellen ſchrillen Töne einer Sackpfeife, das Geraſſel einer Trommel 
drangen bis in dieſen ſtillen Garten hinein. 

Aus der Ferne ließ ſich das Jubelgeſchrei einer Menſchenmenge ver— 
nehmen. 

— Das iſt Randolph mit den Milizen, ſagte die Lady. Unſer Ge 
ſpräch iſt für heute zu Ende, Sir Robert. Mein tiefſtes Herz habt Ihr 
mir aufgeregt. Wenn jener Schatz unter den Ruinen des Schwarzen Hauſes 
läge . .. welch eine Enutſcheidung würde mit ihm in meine Hand gegeben! 
Noch Eines; was brachte Euch gerade jetzt wieder dieſe Geſchichte in die 
Erinnerung? 

— Ihr kennt die Waldhauſens in Pennſylvanien, die ſich vor 
einiger Zeit auch in Virginien angeſiedelt haben? Urſprünglich ſind es 
Dieutſche. 

— Die Eltern von Miß Mary Waldhauſen, die jetzt bei der Frau 
Waſhington lebt? 

— Dieſelben. Sie haben Unglück gehabt; ihre Güter in Peunſylvanien 
ſind verſchuldet und ihr Haus am Jamesfluß haben die Engländer in dieſem 
Frühjahre eingeäſchert. In Philadelphia war ihr Unglück das Tagesgeſpräch. 
Zwei Tage, ehe ich die Stadt verließ, traf ich in einer Schänke mit einem 
Manne zuſammen, der ihnen früher gedient. Ein wilder wüſter Geſell, ein 
Trunkenbold mit weißen Haaren, den Gabriel Waldhauſen aus dem Hauſe 
gewieſen. Gift und Galle ſpie er über den Herrn aus; er freue ſich ſeines 
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Elends; er könnte ihn retten, denn er fei dabei e als Lord Fairfat 
und Pre Vater einen Schatz vergraben hätten . 

— So gehörte den Waldhauſens ein Theil 15 Reichthümerd 

— Wer ſie findet, beſitzt ſie nach dem Rechte. Seht Ihr nicht ein, daß 
jener Narr längſt den Schatz gehoben, wenn er wüßte, wo er verſteckt wäre? 

Der Trommelwirbel kam näher | 

Lady Virginie ftand auf. IR 

— Morgen ſprechen wir mehr darüber, mehr und ruhiger. Vergeßt 
Euer Wort nicht, Sir Robert! Keinen Streit mit den Milizen! 1 

— Ich gehe ihnen mit Eurer Erlaubniß aus dem Wege und reite in 
der Dämmerung nach dem Schwarzen Haufe hinüber. Sorgt, daß mir Nie- 
mand folgt. 

Wieder forſchte Virginie mit ihren Blicken in ſeinem Geſichte, ehe 
ſie ſagte: | 

— Ich werde dafür forgen; Gott geleite Euch, Sir Robert! 

Damit ging ſie dem Hauſe zu. 

Einige Schritte begleitete fie Sir Robert, dann verabſchiedete fie ihn 
mit leichtem Gruß. 

— Das iſt mein Weib! murmelte er vor ſich hin und wendete ſich 
wieder der Halle zu, in deren Thüre Maſter Conover, der endlich mit dem 
Ordnen der Waffen fertig geworden war, jetzt erſchien. Klug wie die Schlange 
im Paradieſe! Mit dem Anſtand einer Königin! Aber Du biſt doch über 
liſtet; wenn nur an der Angel Gold hängt, beißt jeder Menſch an. Nun, 
Maſter Conover, ſchenkt mir noch ein Glas ein und trinkt ſelber eins auf gute 
Nachbarſchaft! 

— Das heißt, Ihr habt unſere gute argloſe Lady mit Euren b: e 
ſchen Worten überredet. 

— Wohne wieder über Euch, das iſt Alles! 

— Da haben wir einen rechten Feuerbrand im Hauſe. Aber jede 

Flaſche wird einmal geleert, Sir Robert, und auch die Nachſicht der Lady 
sh ein Ende nehmen. Sie wird einen Gentleman heiraten, der Euch aus 
dem Fenſter wirft. 

— Heiraten? Das wäre nicht ſchön von der Witwe meines Bruders. 
Heraus mit der Sprache, was wißt Ihr von den Freiern der Lady? 

— Weiß, daß es ihrer Viele find, und je mehr Schüſſe, deſto leichter 
wird die Scheibe getroffen. Da iſt Thomas Randolph, ein reicher junger 
Mann, ein echter Virginier, und der franzöſiſche Marquis und der deutſche 
Officier, mit denen fie aus Frankreich zurückgekehrt. Bf 

— Das ſind ungefährliche Leute; der Franz fe iſt ein alter Geck, 
der ſich in allen denkbaren Rollen gefällt und immer ein Windbeutel iſt, 
der Deutſche ein ſchwerfälliger und ſchwermüthiger Narr; bleibt Einer zu 
fürchten ... 


A 


— Thomas Randolph! Der wird Euch die Erbſchaft wegſchnap— 
pen, Sir Robert, wie er Euch einmal im Schilf die Ente vor der Naſe 
wegſchoß. 

— Thomas Randolph wird nie in Belvoir gebieten; ich fürchte einen 
ganz anderen Mann. Aber das Glas, Conover, das Glas! 

Mit zwei Kelchgläſern, die er bis an den Rand gefüllt, trat Conover 
aus der Halle. 

— Auf gute Nachbarſchaft! 

Damit nahm Sir Robert das eine und ſtieß mit dem Ver— 
walter an. 

— Auf das Gelingen Eures Streiches! ſagte der und leerte das Glas 
auf einen Zug. 

— Hört, dabei geht es um Hals und Leben! 

— Ahne es lange. Die Tories regen ſich ringsumher; wenn es nur 
gegen den Schuft von General ſich richtet ... 

— Still! Bei Eurem Leben! Werden Euch hinſtellen, wo es uns be— 
liebt, Mann! Habt Euch bis jetzt zwiſchen den Republikanern und den 
Freunden Sr. Majeſtät hindurchgewunden — dieſe Zeiten ſind vorüber. 
Entweder — oder! Jeder Mann muß ſeine Schuldigkeit fortan thun, hüben 
oder drüben. Und nun laßt mir ein Pferd ſatteln, den ſchwarzen Hector. In 
einer halben Stunde reite ich ab; bis dahin will ich mir die Milizen von 
Virginien anſehen. | 

Und er ſchlug den Weg nach dem Haufe ein, den vor ihm die Lady 
genommen. 

Verwirrt und betäubt ſtand Conover auf der oberſten Stufe der klei— 
nen Treppe, die von der Halle des Thurmes in den Garten niederführte, 
beide Gläſer in der Hand. Einen Ton des Ernſtes und der Strenge, den er 
nur in ſeltenen Augenblicken an ihm erfahren, ſchlug Sir Robert an, ſo 
daß ihm kein Zweifel bleiben konnte, ein politiſches, gefahrvolles Unternehmen 
ſei im Werke. 

Als die vereinigten dreizehn Provinzen vom Mutterlande abfielen und 
ſich unabhängig erklärten, lebte dennoch in den Herzen Vieler das alte Ge— 
fühl der Freundſchaft und Hinneigung für England fort. In den ſüdlichen 
Landſchaften: Virginien, Georgien und den beiden Carolinas, war die Anzahl 
derer nicht gering, die dem Könige in treuer Ergebenheit anhingen. Denen, 
die ſich mit Recht oder Unrecht rühmten, von den großen Adelsgeſchlechtern 
Englands abzuſtammen, als jüngere Söhne nicht mit königlichen Lehensbrie— 
fen in die neue Welt gekommen waren und hier, nach dem Vorbilde der 
Alten, Majorate geſtiftet hatten, um den Namen, Ruhm und Reichthum der 
Familie fortzuerben, mißfiel die republikaniſche Verfaſſung, die den Stadtbür— 
gern und den Freibauern dieſelben Rechte wie ihnen einräumte. Was die 
Menge herbeiſehnte, die Befreiung von England, die dauernde Aufrichtung 
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der Republik, erſchien dieſen Männern als das ſchlimmſte und traurigſte 
Ereigniß. N 

Von allen Schrecken und Verfolgungen begleitet, die ihre Vorfahren 
von Oliver Cromwell und ſeinen Rundköpfen erlitten hatten und die jetzt in 
den Familien-Chroniken viele Seiten mit Blut und Thränen füllten, zeigte 
ſich ihnen das Bild der Republik; die Armen und die Rohen ſahen ſie wider— 
ſtrebend über ſich zu Herren erhoben. 

Ihnen ſelbſt aber fehlte es an Muth, Entſchloſſenheit und Einheit, dem 
Volke entgegenzutreten. Wider ihren Willen riß der Strom der allgemeinen 
Meinung ſie mit ſich fort. 

Während die Freunde der Freiheit ſich in allen Provinzen verſtändigten 
und zu einer feſtgeſchloſſenen Schaar zuſammenſchmolzen, hielten die Verſchie— 
denheiten der einzelnen Landſchaften, ihre gegenſeitigen Eiferſüchteleien, die 
Tories getrennt. Aufſtände, die fie hie und dort verſuchten, wurden raſch 
niedergeſchlagen; bei der Unermeßlichkeit des Gebiets, das im Kriege begriffen 
war, bei der Unwirthlichkeit des wenig angebauten Landes, dem Mangel 
breiter Heerſtraßen, die meiſt durch Wälder erſt gebrochen, über Sümpfe 
und Ströme hin gebaut werden mußten, vermochten die engliſchen Feld— 
herren ſelten, ihren Freunden zur rechten Stunde wirkſame Hilfe zu leiſten. 
Es galt eben nicht, eine abgefallene Provinz zur Ordnung zu bringen, ſon— 
dern eine Welt zu erobern. 

Wie Schneeflocken in der Sonne ſchmolzen die engliſchen Schaaren hin, 
ſobald ſie ſich von der Küſte des Meeres und den Ufern der mächtigen Flüſſe 
in das Innere des Landes entfernten. 

Im Laufe eines ſechsjährigen Krieges, der voll wechſelnder Ereigniſſe, 
trotz der Siege der Engländer in den größeren Gefechten, die Republik nicht 
zu Fall gebracht, hatten die Tories Schweigen und Geduld gelernt. Die 
Schwächeren heuchelten den neuen Gewalten Ergebenheit, die Stolzeren ver— 
biſſen ihren Grimm und nährten Hoffnungen der Rache. 

Niemals hatte Sir Robert aus ſeiner königsfreundlichen Geſinnung 
ein Hehl gemacht; aber einmal ſchützte ihn der Name, den er führte, und die 
alte Freundſchaft, welche ſtets die Waſhingtons und die Fairfax verbunden, 
und dann erſchien er in feiner fröhlichen, lebensleichten, wildtollen Weiſe zu 
einem Politiker und Parteihaupt nicht geeignet. 

Er war ein guter Jäger, ein Redner und ein Trinker, mit ſeinen acht— 
undvierzig Jahren zu jedem Kampf und Abenteuer aufgelegt, ein Verſchwender 
und Schlemmer, von deſſen wüſten Streichen die Kanzeln in den Dörfern 
und den kleinen Landſtädten am Potomac widerhallten, ein Spieler und ein 
Mann, der in Geldgeſchäften ein Auge auf ſeinen Vortheil hatte; Bedeutung 
in allgemeinen Dingen legte ihm Keiner bei. * 

Im vergangenen Jahre, hieß es, wäre er in Nordcarolina im Heere 
des Lord Cornwallis geſehen worden und hätte in einigen Scharmützeln in 
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der erſten Reihe der Engländer gefochten, aber nicht einmal ſeine Feinde leg— 
ten dieſem Gerüchte, auch wenn ſie ihm Glauben ſchenkten, eine ſonderliche 
Wichtigkeit bei. 

Wie mit der Schnelligkeit des Blitzes fuhr dies Alles jetzt durch Couo— 
ver's Gedanken. 

Vielleicht hatten die wunderlichen vieldeutigen Reden Sir Robert's keinen 
tieferen Sinn und waren nichts als die Ausgeburten ſeiner tollen Laune, viel— 
leicht ... und die Ausſicht, die ſich nun vor ihm öffnete, erſchreckte den Ver— 
walter ſo, daß er wie vor etwas Sichtbarem die Augen ſchloß. Seit Monaten 
plünderte Lord Cornwallis, der von Süden her in Virginien eingebrochen, 
den James» und den Yorkfluß hinaufziehend, das Land; der General 
Waſhington ſollte mit der Heeresmacht der Republikaner in Anmarſch gegen 
ihn ſein; wenn in dieſer Entſcheidung die hitzigen, leidenſchaftlichen Tories 
ein verwegenes Unternehmen verſuchten, wenn er, John Conover, durch 
die Verwickelung der Verhältniſſe gezwungen würde, ſeine Hand dazu zu lei— 
hen oder feine einträgliche Stellung in Belvoir aufzugeben ... 

— Daß die Erde dieſen Sir Robert verſchlinge, murmelte er, daß er 
auf ſeinem heutigen Ritte den Hals breche! Er iſt ein Satan, 
der lacht! | 

Unbekümmert um dieſen Wunſch, den ihm der Verwalter nachſendete, 
war Sir Robert durch das Haus und den Hügel hinabgegangen. Auf dem 
Plan, der vom Fuß der Anhöhe bis zum Fluß ſich ausdehnte, lagerten die 
Milizen. Es war eine Schaar von hundert Mann, die der junge Thomas 
Randolph aus den weſtlichen Grafſchaften der Provinz den Generalen La— 
fayette und Steuben zuführte. Schlanke, kräftige, hochgewachſene Burſchen, 
aber in kläglichſter Ausrüſtung. Nur die Wenigſten hatten hohe Reiterſtiefel 
oder Schuhe, die Meiſten indianiſche Sandalen; Einige wanderten mit bloßen 
Füßen. Braune Jagdhemden, grüne Leinwandkittel, von einem ledernen Gurt 
oder oft nur von einem Stricke feſtgehalten, Lederhoſen, deren urſprüngliche 
Farbe längſt nicht mehr zu erkennen war, bildeten ihre Bekleidung; jene 
trugen Mützen, dieſe wunderlich geformte Hüte, andere waren barhaupt. 
Dieſelbe Mannichfaltigkeit herrſchte in ihren Waffen: Aexte, Flinten und 
Piken wechſelten mit einander ab; nur Eine Waffe hatten Alle: ein breites 
Jagdmeſſer. 

Das Leben im Walde und im Felde, auf der Prairie, unter dem ge— 
ſtirnten Himmel ſtand auf ihren Geſichtern; Männer, die zu jeder Beſchwerde 
und jeder Schlacht tüchtig ſchienen, welche die gefährlichſten und ermüdendſten 
Märſche durch Felsſchluchten, über Berghöhen, Sümpfe und Ströme mit 
heiterem Muthe zurücklegen und im Kampf ihren Mann ſtehen würden, aber 
ebenſo unlenkſam, rechthaberiſch, eigenwillig, ohne Ahnung kriegeriſcher Zucht 
und zu ſtarren Nackens, um ſich ihr zu fügen. 

Die Einen gingen in Reih und Glied, die Anderen ſchritten Jeder für 
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ſich dahin, ohne ſich um die Gefährten zu kümmern. Cin buntſcheckiger, ord⸗ 
nungsloſer Haufe, der jetzt Halt gemacht. 

Als Sir Robert aus dem Herrenhauſe trat, ſchlug der Trommelwirbel 
zum letztenmal und Thomas Randolph ſprang vom Pferde. Die Zügel warf 
er einem Negerfnaben zu, denn von feinen Soldaten wäre es keinem einge— 
fallen, das Pferd ſeines Officiers zu halten. 


Die Diener waren aus dem Hauſe, die Neger von ihrer Arbeit herbei— 
geeilt, um die Milizen zu ſehen und mit einem Jubelgeſchrei zu empfangen. 
Allmälig kamen die freien Bauern, die entfernter wohuten, mit Weib und 
Kind herbei; man ſchüttelte ſich gegenſeitig die Hände, Lebensmittel wurden 
herbeigeſchafft, ein munteres buntes Lagertreiben geſtaltete ſich am Ufer. 

Sir Robert hatte ſich auf einen Vorſprung in der Senkung des Hü— 
gels, auf einen Felsblock, der neben dem Fahrweg lag, niedergeſetzt und 
ſchaute mit philoſophiſcher Ruhe auf das Getümmel herab; ſein kleines 
kurzes Pfeifchen hielt er in der Hand und that nur ab und zu einen lang— 
ſamen Zug daraus. 

Die beiden Sackpfeifer, welche mit dem Trommler vereint die Muſik— 
bande der Schaar ausmachten, fingen eben wieder an, auf ihren Inſtrumen— 
ten zu blaſen; die Neger ſchrien, tanzten und ſprangen vor Freude und ihre 
gellenden Laute übertönten das Geſchrei der weißen Männer. An den Weiden 
des Ufers ruhten ſie hingelagert in maleriſchen Gruppen, in den Strahlen der 
Sonne, die ſich ſenkte. 

Sie erzählten von ihrem Marſche, von den blauen Bergen, die ihre 
Thäler umkränzen, wie ungern ſie ihre Arbeit verlaſſen, wie der Weizen bei 
ihnen gedeiht, der Mais und die Tabakpflanze; von ihren Hoffnungen, daß 
der Krieg in wenigen Wochen beendigt ſein würde; Alle ſehnten ſich mehr an 
ihren Herd zurück als nach der Schlacht. Kein Funke der Ehrbegierde, kein 
Gedanke kriegeriſchen Ruhmes blitzte in ihnen auf. Um frei und unabhängig 
und fortan ſicher auf ihrer Scholle zu fiten, zogen fie in den aß nichts 
lag ihnen ferner als der Wunſch nach Heldenthaten. | 

Zwei Männer machten im Stillen für ſich dieſe Beobachtung t af {eb 
nem Steinſitze Sir Robert, der oft genug engliſche Regimenter, ſtattliche 
Rothröcke, die Schotten mit ihren hohen Mützen und buntgewürfelten Kleidern 
geſehen und bewundert, und unten Thomas Randolph, dem der Exerciermei⸗ 
ſter der amerikaniſchen Armee, der Baron Steuben, eine hohe Meinung von 
dem preußiſchen Reglement und der kriegeriſchen Ordnung preußiſcher Grena⸗ 
diere beigebracht. 

Mit kaum verhehltem Verdruß betrachtete der junge Mann die läſſige 
Haltung der Seinen, während er mit dem alten Hopkins, dem Haushofmei— 


ſter von Belvoir, überlegte, wo man die Leute während der Nacht beherber— 5 


gen follte, 


Plötzlich ſchaute einer der Männer in die Höhe, ſchwang feine Flinte 
um den Kopf und rief: 

— Holla, da iſt der tolle Sir Robert! 

Und die Anderen, die den abenteuerlichen Mann entweder von An— 
geſicht zu Angeficht kannten oder doch von ihm gehört hatten, wiederholten 
das Geſchrei: 

— Der tolle Sir Robert! 

Auf den Lärm erhob ſich Fairfax, lüftete ſein Hut und ſchrie 
hinunter: 

— Meine, daß ihr Recht habt, Jungens, ich bin der tolle Sir Nobert. 
Was gibts Neues in dem guten Virginien? 

x — Wir wollen Deinen Freunden, den Engländern, die Haut gärben! 
antwortete Einer aus der Menge. 

— Sind Männer von Eichenherzen und werden dieſen ſchuftigen 
Lord Cornwallis auf feine Schiffe treiben! überſchrie ihn ein Anderer. 

— Wünſche euch Glück dazu, Jungens! 

Und den Hut in der Hand kam er langſam den Hügel hinab. 

— Tapfere Leute waren immer meine Freunde! 

— Du biſt ein verſteckter Tory! 

— Dein Bild müßte eigentlich an den Pranger genagelt werden) 

meinte Einer. 

— Nagle, Freund, aber erſt müßt ihr mein Bild haben. 

Damit ſetzte er den Hut wieder auf und ſchlug die Arme über 
einander. 

— Wenn Einer von euch malen kann, jo male er mich! 

— Ein Hoch dem Sir Robert! riefen nun Viele, kamen herbei und 
ſchüttelten ihm die Hände. 

— Seid kein Spielverderber, Sir, ſagte ein Aelterer, macht den Zug 
mit. Wenn Ihr dabei ſeid, geht es noch einmal ſo luſtig zu. Handelt 
ſich jetzt nicht um König und Republik, ſondern um Virginien, um unſer 
Vaterland. Alle Männer beiſammen, heißt es, und die Mordbrenner in den 
Ocean gejagt ... 

— Wo ſie erſaufen mögen, wie Pharao im Rothen Meer, fuhr einer 
der Bauern fort. 

— Unſer Ocean iſt groß; er hat Raum für alle Egypter. 
| Thomas Randolph hatte ſich indeß durch das Gewühl eine Bahn zu 
Sir Robert gebrochen. a 
| — Laßt mich einmal zu dem Manne, fagte er mit einem Tone. 
der ſich nur ungern zur Bitte bequemte. Ich habe Wichtigeres mit ihm zu 
reden als Ihr. 

Er hatte Fairfax am Arm ergriffen und führte ihn durch die Menge, 
die ſich nicht beeilte, ihrem Officier Platz zu machen, weiter am Ufer hinauf, 
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zu einer einſamen Stelle, wo aufgeſchichtetes Holz lag, um nach den Städten 
am Potomac verflößt zu werden. 
— Und dieſe Männer wollen Schlachten gewinnen! 


Das war die erſte Aeußerung, die mit einer Bewegung des Mitleids 
nach den Milizen hin der junge Randolph that. 

An ihm war Alles kriegeriſch und ritterlich, in jeder Armee Europas 
würde er mit Auszeichnung gedient haben. Er hatte, was ſeinen Sol— 
daten fehlte: das Bewußtſein des Standes, den Drang nach einer gro— 
ßen That. 

— Und was noch ſchlimmer iſt, Thomas Randolph, ſetzte Fairfax jener 
Bemerkung hinzu, ſie wollen eine Republik gründen! 

— Nicht für ſie wird der neue Staat gezimmert werden, nicht für ſie! 
Nur die Nachkommen der erſten Anſiedler ſollen in Virginien herrſchen. Wir 
ſind die Patricier. Können die Fremden, die auf unſerem Boden ſich zuſam— 


menfinden, dasſelbe Recht wie wir beanſpruchen? Nimmermehr. Der Congreß 


handelt nicht klug, daß er die fremden Abenteurer mit Officiersſtellen in 
unſerem Heer belohnt. Nur eingeborne Amerikaner ... 

— Pah, ſeid doch kein Narr! unterbrach ihn Sir Robert. Sind 
ja nicht Alle Randolphs! Würdet ohne die Fremden ſchlecht in Euren Schlach— 
ten fahren . .. 

— Haben die Schlacht bei Bunkershill ohne Deutſche und ohne Fran— 
zoſen geſchlagen! ſagte ſtolz Thomas. Scheltet mir die Amerikaner nicht, 
Mann! Daß wir nicht einig ſind, das iſt unſer Unglück. 

— Meinetwegen, geb' Euch zu, daß die Fremden eine Land— 
plage ſind. 

— Die Franzoſen werden nach beendigtem Kriege wieder von dannen 
ziehen; ſie fürchte ich nicht, denn ihnen iſt es nur um Abenteuer und Ruhm 
zu thun; ſie wallfahren in die neue Welt, wie ihre Vorfahren einſt zum 
heiligen Grabe wallfahrteten. Schlimmer ſind die Deutſchen; ſie denken daran, 
ſich hier niederzulaſſen und verkaufen uns ihre Dienſte um einen theuren 
Preis. Kriegstüchtige Männer, aber ſchlechte Bürger für unſere Republik, 


Ich haſſe ſie! ſchloß er und legte, ſeine Worte zu bekräfligen, die Hand auf 


die Bruſt. 
— Der General begünſtigt ſie; er weiß warum 
— Was meint Ihr? 


— Die Deutſchen dienen willig jedem Tyrannen; aus ihrer Heimat, 


von ihrer Geburt her, ſind ſie an die Knechtſchaft gewöhnt. Glaubt 


Ihr, daß ein indianiſcher Sommer aus einem Sklaven einen freien 


Mann macht? 

— Ihr ſprecht meine Gedanken aus; aber welchen Einfluß kann dies 
auf die Abſichten des Generals ausüben? 

— Ein andermal, Thomas Randolph. Ihr ſeid ein Gelehrter; wie hieß 
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der Mann, der ſich vom Volle eine Leibwache geben ließ und mit ihrer Hilfe 
ſpäter dasſelbe Volk unterdrückte? Da iſt im Gefolge des Generals ſeit Kur— 
zem ein Hefie . 

— Ich kenne ihn, erwiderte Thomas mit verdüſterter Stirne und erreg— 
ter Stimme. Otto Lorsberg. 

— Seid auf Eurer Huth vor ihm. 

— Er fol um Mary Waldhauſen werben ... 

— Soll er? Ich bin nicht ſein Mercur. Aber der Ehrgeiz wühlt 
in ihm. 

— Ohne Verbindung, ein Fremder in unſerem Lande? Ihr macht 
Euch luſtig über mich, Sir Robert, er kann den Cäſar nicht ſpielen. 

— Er nicht; allein er kann der Antonius eines Cäſar werden. Auf 
Wiederſehen! 

— Bleibt doch.. 

— Ich habe noch einen Ritt vor. Da kommt die Lady; ich überlaſſe 
Euch ihrem Schutze und ihrer Huld. 

Lady Virginie Fairfax, von mehreren ſchwarzen Dienerinnen begleitet, 
ſtieg die Anhöhe hinab. Eine dunkelblaue Schärpe mit dreizehn Sternen in 
Goldſtickerei darin hatte fie über ihr Kleid geſchlungen. Bei ihrem Anblicke 
ſtanden die Männer vom Raſen auf und ordneten ſich freiwillig, ohne 
Befehl. 

— Willkommen in Belvoir! ſagte ſie mit ihrer klangvollen Stimme 
und ließ wie zum Gruß ihr weißes Tuch wehen. 

— Gott mit Euch, Lady! antworteten die Männer. 

Virginie war an den Tiſch getreten, an dem der alte Hopkins den dur— 
ſtigen Soldaten einſchänkte. 

Sie nahm ein Glas in die Hand. 

— Dies trinke ich euch! Ein Hoch für den General Waſhington! 

— Ein Hoch für den General! riefen Alle und der Trommler ſchlug 
einen Wirbel. 

— Guten Abend, Thomas Randolph; da führt mir der Stallknecht den 
ſchwarzen Hector her, ſagte leiſe Sir Robert zu Thomas. Und nun macht 
der Lady Eure Reverenz; es iſt gut, ſich der zukünftigen Königin beizeiten zu 
empfehlen! 

— Könnt Ihr denn niemals ernſthaft ſein? entgegnete ärgerlich der 
junge Mann. 

Sir Robert aber hatte ſich ſchon auf das Pferd geſchwungen, die 
Büchſe über die Schulter geworfen und ritt langſam mit abgenommenem 
Hut an der Lady und den Männern vorüber, die noch fortwährend: Es 
lebe der General! Es lebe die Herrin von Belvoir!“ riefen. 


. 


Zweites Capitel. 


Weit, ſchweigend, in düſteren Schatten, durch die nur zuweilen ein 
Strahl der Abendſonne bricht, rothgolden in den Wipfeln wiederſchimmert 
und wie ein goldener Faden über den mit graugrünem Moss überzogenen 
Boden irrt, liegt der Urwald. Eichen, Tannen und Pinien bilden ſeine 
dunklen geheimnißvollen Säulengänge. Seit dem Ueberfall der Indianer, als 
ſie das Jägerhaus niederbrannten und die Bewohner tödteten, hat man es 
aufgegeben, ihn zu lichten. Nur um die Ruinen dehnt ſich ein baumleerer 
freier Raum. Ueppig ſchießt das Haidekraut, Dornen und Geſtrüpp darin 
auf. So iſt auch der Fahrweg verwildert, den man früher von Belvoir aus 
nach dem Schwarzen Hauſe gebrochen. In den letzten Jahren wurde er wenig 
benützt; keine fröhlichen Jagdzüge ritten mehr auf ihm in die Tiefe des 
Waldes. Nur am Saume ſchlägt man das Holz. Die Anſiedler reizt das 
Land in der Nähe des Fluſſes, der ihre Mühlen treiben kann und ihnen die 
Verbindung mit der übrigen Welt ſichert. 


In ſein urſprüngliches Schweigen und Dunkel ſcheint der Wald wieder 
verſunken. Nur ſelten von dem Tritt und Schuß eines einſamen Jägers 
aufg ſchreckt, ſchweift das Wild in ihm umher; des Abends kommen die Hir— 
ſche und die Rehe auf die Waldwieſe, an deren Rande ein kleiner Bach vor⸗ 
über dem Shenandoah zufließt. 


Von dem Herrenhaus zu Belvoir hat ein Mann, der langſam aus— 
ſchreitet, kaum eine Stunde bis zu den Trümmern zu gehen. Geringe Reſte 
der ſchwarzgebrannten Mauern ſtehen noch aufrecht, Steine und Schindeln 
find über die Erde Hingejtreut. Ein Schimmer von Grün, Moosflechten, 
umziehen ſie. An die eine Wand klimmen die Schlingpflanzen hinauf. Im 
Schutz dieſer Steintrümmer hat Virginie ihre Mooshütte aufrichten laſſen. 
Rings im weiten Umkreiſe umſchließen und beſchirmen Tannen den Platz. 
Von dem Bergrücken, der auf der anderen Seite dem Walde zur Grenze 
und zum Rückhalt dient, ſchiebt ſich ein ſcharfzackiger Fels bis in die Nähe 
der Ruinen vor. Ueber ihn hin ſtürzt ſich der Bach in die Niederung. Das 
Geräuſch des Waſſerfalles in ſeiner wunderbar eintönigen und doch tief 
ergreifenden Weiſe ſtimmt die Seele des Wanderers noch feierlicher als die 
Einſamkeit um ihn. 


In weißem Schaum, einen leichten Staubregen verbreitend, brechen ſich 
die Waſſerwellen an dem ſpitzen, vorſpringenden Geſtein. Aber der Sturz iſt 
nicht jäh; der Bach ſtrömt wenige Schritte von feinem Fall ruhig mit ſanf— 
tem Gemurmel im geebneten Bett. Wieſenblumen bedecken die Ufer, die ſich 
mälig zu ihm ſenken; ein Baumſtamm verbindet beide. Der Hauch der 
Schwermuth zieht über die Stätte hin. 
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Um dieſe ſpäte Nachmittagsſtunde waren einige Männer vor der Moos— 
hütte verſammelt; im Geſpräch ſtanden fie zuſammen. Einer ſaß einſam auf 
einem längſt umgehauenen Pinieuſtamm, der im Graſe vermoderte. Wachehal— 
tend wie es ſchien, das Gewehr im Arm ging auf dem Fahrweg, der von 
Belvoir herkommt, am Ausgang der Lichtung ein Anderer auf und ab. 

So bunt durch einander gemiſcht war die Geſellſchaft, wie die Schaar 
der Milizen, die jetzt am Shenandoah lagerten. In ihren braunfedernen 
Jagdhemden, mit den gebräunten wilden Geſichtern glichen Manche mehr den 
Indianern als weißen Männern, Pfadfinder, Jäger, Hinterwäldler, denen 
Bildung und Geſittung fremd geblieben, oder die, was wahrſcheinlicher, aus 
Eigenſinn, Schuld und Abneigung gegen jede Ordnung, die Wildniß aufge— 
ſucht und in ihrer Unermeßlichkeit ein freies Leben führten. 

Die kleinere Zahl dagegen gehörte zum Herrenſtande; ſie trugen Jagd— 
röcke und Treſſenhüte. Von ihnen trat einer zu dem Manne, der auf dem 
Baumſtamm ſaß und feinen weißen Haaren nach der Aelteſte Aller war 
und ſagte: 

— Ihr ſitzt verſtummt und verſtimmt da, Gordon; iſt Euch die Zu— 
ſammenkunft nicht recht? 

— Ich bin gekommen, weil ich mich von meinen Freunden in der Ge— 
fahr nicht losſage, nicht weil ich Hoffnungen in Eure Plane ſetzte. Zum Frie— 
den will ich Euch rathen, nicht zum Kriege. 

— Damit dürfte Denen — und er zeigte mit einem Zwinkern der 
Augen nach den Männern in Jagdhemden — und dem Robert Fairfax wenig 
gedient ſein. 

— Die Waldläufer kümmern mich nicht; ſind übrigens ſchlechte 
Geſellſchaft für Euch, Allan Rolfe; ſeid ein Gentleman und guter Leute Kind 
der nicht mit dieſen Diebsgeſichtern Umgang pflegen ſollte . .. 

— Im Kriege ſchätzt man jeden Mann, der ſchießen kann. 

— Ich nicht, Allan Rolfe. Erſt kommt die Ehrlichkeit und dann die 
Tapferkeit. Thut aber wie Ihr wollt, ſeid längſt mündig geworden. Und 
was Robert Fairfax betrifft, das iſt ein Schlemmer und ein Raufbold, eine 
Schande der Grafſchaft. Mit dem werdet Ihr Waſhington nicht aus dem 
Sattel heben. a 

— Sid alt geworden, Vater Gordon, alt und müde. Ihr macht ein 
griesgrämiges Geſicht, wenn die Jugend über den Graben ſpringt, der 
Euch zu breit iſt. Haben wir den Kampf begonnen? Wir vertheidigen 
unſer Recht und die heilige Majeſtät des Königs. Soll ich, der ich von einer 
indianiſchen Kaiſertochter abſtamme, fortan nicht mehr ſein wie ein Bauer? 
Gottesfluch und des Himmels Einſturz auf ihre Republik. Ich will gegen ſie 
ſtreiten, ſo lange ich ein Herz und dieſe Arme habe. 

— Früh oder ſpät werdet Ihr Eure Heftigkeit zu büßen haben, 
7 


Frenzel: Freier Boden. II. (Roman- Beilage zur „Preſſe“ Nr. 52.) 


2 


Allan Rolfe. Wir widerſtreben vergebens, alle dreizehn Provinzen 
ſind einig. | 

— Leider, leider! Einem echten Virginier follte die Schamröthe auf 
die Stirne ſteigen, daß wir, die Söhne von Rittern, mit den Bauern und 
Krämern von Neuengland gemeinſchaftliche Sache gemacht haben. Unſere gute, 
fromme biſchöfliche Kirche ſchließt einen Bund mit den Puritanern und Metho— 
diſten. Sitte und Ordnung wird umgeſtürzt . .. 

— Eine neue wird errichtet, Furzfichtiger Mann. Wir brennen die Wäl— 
der nieder, um Getreidefelder zu ſchaffen. 

— Das Haus werden fie Euch noch über dem Kopf anzünden, gebt 
Acht! Rufen ſie nicht die Freiheit des ganzen Menſchengeſchlechts aus? Haben 
die Schwärmer die königliche Gewalt in unſerem Lande beſeitigt, werden ſie 
auch unſere ſchwarzen Sklaven für frei erklären. König, Kirche, Eigen— 
thum, brecht Ihr einen von dieſen drei Pfeilern ab, ſo ſtürzt das Gebäude 
zuſammen. 

— Ihr übertreibt, weil Ihr ein junger Mann ſeid ... 

— Scheltet doch die Jugend nicht! Ihr fahrt in die Grube, uns ge— 
hört die Zukunft. 

— Macht Euch durch Verſtand eines Erbes würdig, das Eure Jugend 
ja nicht erworben hat. 
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Der Ruf der Schildwache: „Ein Reiter! Ein Reiter!“ be endigte das 


Geſpräch. 

Allan verließ den Alten und kehrte zu den Männern zurück. 

— Es iſt Rebert Fairfax, ſagten ſie leiſe unter einander 

Dennoch griff Jeder mißtrauiſch nach der Waffe und die Schildwache 
hielt das Gewehr im Anſchlag. 


Der ſauſende Galop des Pferdes machte ſich trotz des Geräuſches des 


Waſſerfalls vernehmlich. 
— Die Loſung! ſchrie die Schildwache dem Kommenden entgegen 


— Gott und der König! antwortete der Reiter. Und da iſt der 


Eifenring! 
— Laßt ihn durch, Mann! 
Und Allan drängte die Wache zurück. 
— Willkommen, Sir Robert Fairfax! 


Wenige Augenblicke darauf ſtand Robert Fairfax mitten unter den 
Männern; blitzſchnell fuhren ſeine Augen über den ganzen Raum hin, un⸗ 


ruhig ſuchend, ob die Erde hier oder dort aufgewühlt ſei. Aber er bemerkte 
die Spur keiner Schaufel, keiner Hacke; die Steine, die Baumſtämme lagen, 
wie fie immer gelegen, nur um die Mooshütte hatte man die Trümmer ent— 
fernt und Gras geſäet, das in langen Büſcheln emporgewachſen. 

Ruhiger betrachtete er dann ſeine Genoſſen; dem alten Gordon ſchüt— 
telte er die Hand. | 
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— Danke euch, Männer, fagte er, daß ihr meinem Rufe ge— 
folgt ſeid! | 

— Der Eiſenring iſt gewandert von Mann zu Mann, antwortete 
Allan. | 

— Wollen hoffen, daß aus dem eiſernen bald ein goldener Reif werde! 
Ritter vom Eiſenrisg, ich frage euch, ſoll ohne uns das Schickſal Virginiens 
entſchieden werden? 

— Nimmermehr! lautete die einſtimmige Antwort der Anderen. 

— Wollen einen Congreß bilden wie die Republikaner, meinte einer 
der in Jagdhemden Gekleideten, und ordentlich berathen, was zu thun. Wählt 
einen Sprecher. 

— Ich ſtimme für Nathanael Gor on! 

— Ich auch! 

— Wir Alle! 

— Nathanael Gordon ſoll Sprecher ſein! 

Auf einem Steinhaufen, über den ſie raſch einen alten grauen Mantel 
breiteten, nahm Gordon Platz; die Anderen ſtanden oder ſaßen auf dem 
Raſen oder den Baumſtämmen umher. 

— Als der Krieg zwiſchen den Rebellen und den Truppen des Königs 
au'brach, begann Gordon trotz feiner Jahre mit feſter, ſicherer Stimme, bil 
deten wir Männer von Virginien, die Sr. Majeſtät und dem Parlamente 
von England treu blieben, einen Bund, uns gegenſeitig zu unterſtützen wie 
gute Nachbarn. Ein eiſerner Ring ſollte unſer Erkennungszeichen ſein. So iſt 
es geblieben dieſe ſechs Jahre der Trübſal, die es Gott gefallen hat, über 
Virginia und feine Schweſtercolonie zu verhängen. Heute hat uns nun Re— 
bert Fairfax hieher beſchieden durch den Ring, den er uns von Philadelphia 
ſendete. Was begehrt Ihr von den Bundesbrüdern? 

— Nicht um ein Kleines habe ich euch eingeladen, Männer, antwortete 
in die Mitte des Kreiſes tretend Robert Fairfag. Seit dem Aufange des 
Jahres ſind die Engländer in Virginien eingefallen und bis in das Herz des 
Landes vorgedrungen. Ueberall Verwüſtung, Mord, Plünderung; es iſt eine 
gerechte Strafe gegen die Rebellen, aber wir Alle leiden darunter. Noch 
mehr, das Rebellenheer hat ſein Lager verlaſſen, iſt nach Maryland gezogen 
und wird in den nääſten Tagen den Boden unſerer Heimat betreten; mit 
ihm kommen die Franzoſen. Gefechte, Schlachten, Märſche werden unſer armes 
Land vollends ausſaugen. Wenn wir ſtillſitzen und die Arme nicht rühren, 
verliert der König ſeine beſten Truppen; die Bauern von Neu-England wers 
den die Herren in Virginien fein. 

— Das ſoll nicht geſchehen! 

— Tod den Pankees! 

— Es ſind Betrüger und Schufte! 
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— Heuchleriſche Methodiſten, Bankerottirer! murrteu die Männer durch— 
einander. 

— Setzt einen Preis auf jeden Pankcekopf! 

— Henkt ſie! 

— Ruhe! gebot würdevoll Gordon. Robert Fairfax redet, nicht ihr. 

— Da habe ich den langen Ritt von Pennſylvanien her nicht ges 
ſcheut, erzählte Robert in jenem treuherzigen Ton, dem nicht leicht einer 
dieſer rauhen Söhne der Natur widerſtehen konnte, bin zu euch geeilt, mit 
euch zu leben oder zu ſterben. Ein Haus oder ein Grab in virginiſcher 
Erde. Wenn der Herr Sprecher es erlaubt, will ich ohne Rückhalt ſagen, 
was ich meine. 

— Ihr habt das Wort, ſagte Gordon. 

— Wenn der Tories noch ſo Viele wären, wie am Aufang des Krie— 
ges, würde ich vorſchlagen, ein Freicorps zu bilden, den Rebellen in den Rücken 
zu fallen, Indianer heranzuziehen und fo den General Waſhington zwiſchen 
uns und den Engländern zu erdrücken. 

— Das iſt muthig, da bin ich dabei! rief ein Lederwamms. 

— Das iſt aber nicht meine Meinung, erwiderte Fairfax. Viele tragen 
noch unſeren Eiſenring, doch iſt er gebrochen. Sie werden nicht mehr auf 
unſeren Ruf kommen. Es handelt ſich auch nicht darum, einen Trupp Milizen 
abzuwehren, es handelt ſich um einen Angriff auf gut geübte Regimentet. 
Ich bin nicht für den offenen Kampf. Aber wir können die Züge der Feinde 
beobachten, die Engländer zur rechten Zeit benachrichtigen; wir können noch 
mehr. Waſhington kommt in dieſen Tagen, wie ich ausgekundſchaftet, ohne 
große Begleitung nach Mount Vernon; er wird Ausflüge in die Umgegend 
machen. Was ſagt ihr, Männer, weun wir ihn überfallen, ihn gefangen neh— 
men und auf die engliſchen Schiffe bringen? Damit wäre der Krieg zu Ende. 
Das wäre eine That für Virginier! 

Dieſer Vorſchlag war ſo abenteuerlich und gefährlich, hatte auch eine ſe 
dunkle Seite, daß die Männer eine Weile ſtumm blieben, ſich ſchweigend an— 
ſahen, die Einen die Köpfe ſchüttelten, die Anderen nach ihren Meſſern faßten. 

Nathanael Gordon erhob zuerſt die Augen und die Stimme. 

— Das iſt ein ſchlechter, ein verabſcheuungswürdiger Plan, Roberl 
Fairfax. Ich will in einer Verſammlung nicht Sprecher ſein, wo der Verrath 
erwogen wird. 


— Wer redet von Verrath? fuhr Fairfax auf. Ich nicht. George 


Waſhington iſt das Haupt unſerer Gegner, ihn unſchädlich machen, fordert 
die Selbſterhaltung von uns. Haben ſie unſere Freunde in Maſſachuſetts ge— 
ſchont? Hat man ſie nicht von Haus und Hof vertrieben, eingekerkert, erſchoſ— 
fen? Auge um Auge, Zahn um Zahn; zertritt der Schlange den Kopf, jagt 
das Wort Gottes. Damit das Blut Vieler geſchont werde, will ich den einen 
Mann in Ketten legen. 


. 
— Er hat Recht! rief Allan Rolfe. Räumt Waſhington aus dem 
Wege! 

— Er hat nicht Recht! eiferte ein Auderer. 

— Der General iſt unſer Mitbürger, er macht Virginien Ehre; ſchämt 
euch, daß ihr ihn heimtückiſch wie in einer Wolfsgrube fangen wollt! 

Und nun Mehrere: 

— Ja, es iſt Verrath! 

— Es iſt der edlen Virginier unwürdig! 

— Zieht in die Schlacht gegen ihn! 

— Robert Fairfax iſt ein Querkopf! 

Darauf Andere: 

— Ihr ſeid die Verräther! 

— Ich werde Dir gleich den eigenen Dummkopf eiunſchlagen! 

— Ihr ſeid feige! Ihr unterhandelt insgeheim mit den Republikanern! 

Einer, deſſen gewaltige Stimme die Aller übertönte, ſchrie: 

— An den älteſten Baum in Virginien müſſen Waſhington und Jeffer— 
ſon gehenkt werden! 

Eine Sturmfluth leidenſchaftlicer Schmähungen, Vorwürfe und Be— 
hauptungen durchtobte brauſend die Verſammlung; alle Schichten des Volkes, 
das Herz jedes Einzelnen hatte der Bürgerkrieg aufgewühlt. An die Stelle 
des Rechts, der Ordnung, war überall die Gewalt, die Selbſthilfe getreten; 
die beſſeren Empfindungen und Eingebungen wichen der empörten Leidenſchaft. 
Aber der den Amerikanern eingeborne Sinn für eine parlamentariſche Form ver— 
ſchaffte ſich auch jetzt noch in dieſem wilden Lärm Geltung, als es Natha— 
nael Gordon gelang, in das Gewirre der Stimmen und das Klirren der 
Waffen hineinzurufen: 

— Ich gebiete euch Ruhe, ich, euer Sprecher! 

Und von einem Freunde unterſtützt, arbeitete er ſich auf den Steinhau— 
fen empor, ſtand aufrecht, ſchwenkte ſeinen Treſſenhut: 

— Im Namen Gottes und Virginiens, laßt die Meſſer in Ruhe! Hört 
mich an! 

— Ja wol, Ruhe! 

— Schweigt ſtill; achtet den Sprecher! 

— Achtet euch ſelbſt! 

— Ihr ſeid wie die Weiber am Waſchtrog; ſtatt zu berathen, 
ſchreit ihr! 

— Der wird aus dem Kreiſe gewieſen, der redet, ohne das Wort 
zu haben. 

— So ſoll es ſein! riefen Alle, und es wurde ſo ſtill, daß nur das 
Rauſchen des Waſſerfalles und das Raſcheln der Blätter im Abendwinde 
durch die Wildniß klang. 
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Auf den Steinen, im Glanz der ſinkenden Sonne, ſtaud der Greis; feine 
weißen Haare bewegten ſich leiſe im Winde. 

— Mitbürger, ſagte er, hört mich zum letzlenmal an, ehe ich mein 
Amt in eure Hände zurückgebe. Der Plan Robert Fairfax' wird zu keinem 
guten Ende führen, ſondern zu dem Verderben all derer, die das Wagſtück 
unternehmen. Aus einem Hinterhalt heraus müßt ihr euch auf den General 
ſtürzen, müßt ſeine Umgebung niedermachen, müßt ihn durch das Land hun— 
dert Meilen weit gefangen fortbringen. Durch ein Land, das euch feindlich 
iſt, das die Kunde eurer That ſchneller durchfliegen wird, als euer ſchnellſtes 
Pferd. Wenn ihr eine Stunde euch aufhaltet, durch irgend ein Mißgeſchick 
eine Stunde verliert, ſind die Verfolger euch auf den Ferſen. Aber ſei es 
doch um die Gefahr, wenn die That Gott wohlgefällig und dem Lande nütz— 
lich wäre! 

Könnt ihr glauben, der gerechte Gott ſähe ſolchen Ueberfall mit gnädi— 
gen Augen an? Iſt Waſhington ein Ungläubiger, ein Tyrann? Der Ruf 
ſeiner Mitbürger hat ihm ſein Amt gegeben, ohne Aumaßung übt er es aus. 
Sichtbarlich hat ihn der Schild des Herrn in all dieſen Kriegsläufen be— 
ſchützt. Schwere Wetterwolken ſind gekommen und wieder verzogen, immer 
in ruhigem Glanze ſtand der Stern Waſhington's am Himmel. Und gegen 
dieſen Mann wollt ihr eure Hand erheben? Ich fürchte, ihr taſtet damit 
das Geheimniß Gottes an. Denn dieſem Continente iſt in der Zukunft der 
Welt eine große Aufgabe vorbehalten, ein Ungeheures, vor dem mein Geiſt 
ſich vemüthig beugt. Wollt ihr freventlich eure Macht wider Gottes Rath— 
ſchluß ſtellen, der dieſen Mann braucht, feinen Willen durchzuführen? Wenn 
aber euer Plan dem Herrn mißfällt, wie kaun er dem Lande wohl— 
thätig ſein? 

Ein einziger Schrei der Entrüſtung, der Rache wird durch alle Provin— 
zen ſchallen; ſtatt ihn zu beendigen, wird eure That den Krieg zu neuem 
Brande entflammen. Ihr ſelbſt werdet vogelfrei und gebannt umherirren, 
eure Spur wird nicht mehr zu finden ſein. 

Mitbürger, ich rathe zum Frieden. Unterwerfen wir uns den Be— 
ſchlüſſen der Vorſehung, den Beſchlüſſen der Mehrzahl unſerer Brüder. So 
lange die zwölf Stämme der Juden einig waren, liebte fie Gott und fie 
waren ein großes Volk; als fie ſich in Feindſchaft trennten, kamen die Ty— 
rannen aus Babpylonien, zerſtörten ihre Städte und führten fie gefangen fort 
nach den Waſſern Babels. Wir haben uns den Beſchlüſſen gegen den König 
nicht angeſchloſſen, wir haben gekämpft, als es an der Zeit war; jetzt ſollten 
wir den Kaupf nicht verlängern. Ich ſtimme gegen das Unternehmen von 
Robert Fairfax. 

— Ihr waret immer ein halber Mann, grollte Allan Rolfe. Wir 
aber beugen uns nicht dem Glücke und brechen den eiſernen Reif nicht 
entzwei. 
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Mehrere von den Männern indeß traten zu Nathanael Gordon, reichten 
ihm die Hand und ſprachen: 

— Wir halten zu Euch für und für. 

Und zu Fairfax riefen ſie hinüber: 

— Von Eurem Ueberfall wollen wir nichts wiſſen. 

— Wir ſind die Mehrzahl, triumphirte er; ihr ſeid Sieben, wir 
ſind Elf. 

— Können doch nicht mit euch zuſammengehen, Mann... 

Und hitzig, wie Allan Rolfe war, riß er fein Meſſer aus dem Gürte. 
und warf es in den Erdboden, daß es aufrecht zwiſchen ihm und den An— 
hängern Gordon's ſtand. 3 

— So ſind wir fortan getrennt ... 

— Unſere Wege gehen auseinander, wir räumen euch den Platz, jagtv 
Gordon und ſetzte ſeinen Treſſenhut auf. 

Dies ſchien für die Seinen das Zeichen des Aufbruchs zu fein. 

— Aber ihr wißt um unſere Abſicht, ihr werdet uns verrathen! ſchrie 
Einer von den Zurückbleibenden. 

— Was wir gehört, liegt unter dem Siegel des Bundes, rief Gordon 
zurück. Gegen den, der dieſen Eid bricht, würde ich ſelbſt euch meinen 
Arm leihen. 

— Laßt ſie in Frieden ziehen! gebot Fairfax. Jeder hebe ſich auf nach 
ſeiner Hütte, wie ihn das Herz treibt. 

Als Gordon mit feinen Gefährten jenſeits der Tannen, hinter dem Fel- 
ſen des Waſſerfalles, den Blicken der ihm Nachſehenden entſchwunden war, 
verſank die Sonne. Nur ein rothglühender Duft lag noch über den Bäumen. 
Aus der Tiefe des Waldes nahte raſchen Ganges die Dämmerung. Je weiter 
ſie vorſchritt, deſto gewaltiger dehnten ſich ihre grauen Schleier aus. Noch 
ſchweigſamer wurde die Stille, noch einſamer die Oede. Kein Eichhorn 
huſchte mehr über den Boden hin und die ſchlanken Stämme hinauf. Die 
braunrothe Farbe der Erde, die ſchwärzlichgrüne der Tannen nahmen noch 
dunklere Töne an. 

— Es iſt gut, daß die Schwätzer gegangen ſind, brach Allan Rolfe aus. 
Redet, Sir Robert, wir ſind zu jedem Streich bereit. 

— Nathanael Gordon iſt ein wackerer, ein kluger Mann, bedeutete ihn 
Fairfax. Ich hätte ihn gerne auf unſerer Seite gehabt. Aber was hilfts? 
Müſſen die Sache allein anfaſſen, ſtehen für den König und das Recht. 
Wenn der Sturm heult, ſoll man mit Keinem ausreiten, der für ſeine 
Mütze fürchtet. Die Mütze kann uns der Sturm wol vom Kopfe 
reißen, was liegt an der Mütze? Aber die Haare nicht. Darum 
vorwärts! 

— Darum vorwärts, auf und dran! wiederholten Alle und erhoden 
wie zum Schwur die Hände, 
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— Wenn wir auseinandergehen, muß Einer zu Pferde ſteigen und die 
ganze Nacht durchreiten nach Fredericksburg zu Salomon Dickens, der einen 
Eiſenring trägt, und ihm die Ankunft Waſhingtou's mit dem Rebellenheere 
melden; Dickens wird die Botſchaft weiter zu den Engländern befördern, 
damit Lord Cornwallis nicht unverſehens überraſcht wird. 

— Ich bin ein lediger Maun, ſagte Einer von denen, die ein Jagd— 
hemd trugen, ich will die Botſchaft hinüberbringen. 

— Gut, hier iſt ein Brief für Dickens; beſorge ihn wohl, Mann 

— Vertraut mir; aber ich habe kein Pferd. 

— Das will ich Dir in Belvoir verſchaffen. 

— Werden die Milizen nicht mißtrauiſch werden, wenn ſie von dieſer 
Zuſammenkunft hören ſollten? 

— Die Lady glaubt, daß ich um anderer Gründe willen hiehergegan— 
gen; ſeid ohne Sorgen! 

— Und wie hofft Ihr den Ueberfall auszuführen? 

— In den nächſten Tagen, wie geſagt, kommt der General nach 
Mount Vernon; er wird auch ſeine Freundin, meine Schwägerin, in Belvoir 
beſuchen; auf dem Wege zwiſchen den Beſitzungen oder hier in dieſem Walde 
müſſen wir ihn fangen. 

— Er wird ſich vertheidigen! ſagte Allan Rolfe gedankenvoll. 

— Ja, willſt Du, Mann, wenn es zum Kampfe kommt, daß ich 
für jede Kugel einſtehe? entgegnete Robert. Lebend oder todt, wir müſſen 
ihn haben, dann ſtürzt ihre Republik wie ein Kartenhaus zuſammen. 

— Kommt zum Ziel! riefen die Anderen. Wer eine Waffe trägt, wird 
wiſſen, wie er ſie gebrauchen muß. 

— So recht. Bleibe Jeder von euch in der Nähe, bei den Freunden. 
Wenn auch Nathanael Gordon ſich von uns getrennt, Obdach wird er Reis 
nem von uns verſagen. Auf der Straße zwiſchen Belvoir und Mount Ver— 
non, eine Viertelſtunde abſeits, unter Fichten, liegt ein verlaſſenes Blockhaus; 
da können drei Mann verborgen Wacht halten; ich reite morgen in der Frühe 
hinaus und bringe Decken und Lebensmittel. Hebe die Hand hoch, wer den 
Poſten halten will! — 

Die Freiwilligen fanden ſich leicht. 

— Seid vor der Mittagsſtunde am Ort, fuhr Fairfax fort, ihr werdet 
mich dort treffen. 

— Hits nicht gerathen, unterbrach ihn Allan Rolfe, daß wir auch hier 
im Walde eine Wache aufſtellen? Ihr lacht mich zwar aus, daß ich an 
Ahnungen und Träume glaube, aber vermag ich die Nachtgeſichte zu bannen, 
die mir nahen? Dreimal im Traume bin ich an dieſer Stelle dem General 
begegnet; wenn ihn Gott in unfere Hände geben will, ihr Männer, nur in 
dieſen Ruinen wird es geſchehen. Durch geheime Stimmen, durch Erſcheinun— 
gen und Träume hat Gott feinem Volle immer die Zukunft vorherverkündigt. 
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— gedes Ding wirft feinen Schatten. Laßt mich hier wachen, es wird 
unſerem Plane zum Heil gereichen. 

Das Hineinragen der unſichtbaren Welt in ihre Abſichten, ihr verwege— 
nes Unternehmen hatte für dieſe rohen abenteuerlichen Männer einen unwider— 
ſtehlichen Reiz. Durch Rolfe's Träume ſchien die Gottheit ſelbſt ſich für ihr 
Vorhaben zu erklären. Eindringlicher als zu den gebildeteren Bewohnern 
der Städte ſprach zu ihnen das Geheimniß, jenes Namenloſe und Unſichtbare, 
das in der Wildniß athmete. 

Der junge Allan war ein Sonntagskind, heftig, ſchwärmeriſch, von 
Phantaſien und Geſichten gepeinigt. Jahre hindurch war die Farm ſeines 
Vaters die äußerſte Anſiedlung der weißen Männer am Abhange des Gebir— 
ges geweſen, das die Weſtgrenze Virginiens bildet. In einem abgeſchiedenen 
ſtillen Thale war er aufgewachſen; die Mutter hatte er früh verloren. Rei— 
ten, Schießen, im Walde umherſchweifen lernte er zuerſt. Ein Lehrer, den der 
Vater annahm, da die nächſte Dorfſchule zu entfernt von ihrer Wohnung lag 
und er ſich nicht entſchließen konnte, ſich auf längere Zeit von ſeinem einzigen 
Kinde zu trennen, vermehrte nur den träumeriſchen Hang des Knaben; es 
war ein Schotte, der an dem Aufſtande des Prinzen Karl Eduard Stuart 
theilgenommen und nach der Schlacht bei Culloden aus ſeinem Vaterlande 
geflüchtet war; große Reiſen hatte er unternommen, hatte die Türkei, Arabien 
und Indien geſehen, die wunderbarſten Abenteuer beſtanden. Mit dieſen Ge— 
ſchichten von aſiatiſchen Zauberern, von Meeresſtürmen und Seeräuberkämpfen, 
von Menſchen, welche die Zukunft vorausſagen können, die über das ge— 
wöhnliche Alter der Sterblichen hinausleben, erfüllte er die eimpfängliche 
Seele Allan's. 

Es ſchien, als wäre die unſelige Gabe des Schotten — das zweite Ge— 
ſicht — auf ſeinen Zögling übergegangen. 

Von dem Allen hatten die Freunde Allan's eine ungefähre Kunde; er 
war in den Grenzbezirken wegen ſeines Reichthums ein angeſehener, wegen 
ſeines Jähzorns und der dunklen Künſte, die er mit dem alten Schotten trei— 
ben ſollte, ein gefürchteter Mann. Sein Wort, daß ihm der Traum dieſe 
Stelle als verhängnißvoll gezeigt habe, brachte darum auf die Umſtehenden 
einen tiefen Eindruck hervor; die Abergläubiſchen traten ſcheu zurück und war— 
fen ſeltſame Blicke auf ihn. 

Auch Sir Robert's Geſicht nahm einen eigenthümlichen Ausdruck an; 
aber ein Anderes bewegte ihn als die Männer. Halb ſpottete er über Vir— 
ginie, daß ſeine Erzählung von dem in dieſen Ruinen vergrabenen Schatz ſo 
ſchnellen Eingang in ihr Herz gefunden, halb glaubte er ſelbſt daran. Daß 
ſein älterer Bruder, der verſtorbene Lord Henry, in ſeinen Jünglingsjahren 
lange vom väterlichen Hauſe entfernt geweſen, ein ſeltſames wildbewegtes 
Leben auf dem Meere geführt habe, wußte er; ſpaniſche Gallionen, mit 
Silber aus den mexicaniſchen Bergwerken beladen, waren damals in den 
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weſlindiſchen Meeren oft geplündert worden; ob der Schatz aus dieſer PR 
ſtammte? 


Sir Robert neigte ſich in dieſem Augenblicke zu ſolcher Anſicht. Die 


u 


g 
8 


Träume Allan's traten als ebenſo viele Beweiſe für die Wirklichkeit des 


Schatzes auf; dieſe Trümmer, dieſe Stätte, mußten eine Bedeutung erlangt 
haben, ſo ſchloß er, ſei es im Volksmunde, ſei es durch die Schilderungen 
des alten Schotten, ehe ſie in Träumen eine Rolle ſpielen konnten; vielleicht 
auch hatte Allan eine ſichere Kunde von den vergrabenen Reichthümern und 
ſchützte die Traumgeſichte nur vor, um ungeſtört und allein tagelang in dem 
Schwarzen Hauſe verweilen zu können. Nicht langſam und nacheinander ent— 
wickelten ſich dieſe Gedanken in Robert's Kopf, plötzlich tauchten ſie in ihm 
auf und erfaßten ihn. 

— Es geht nicht, Allan Rolfe, ſagte er haſtig. Selbſt wenn Eure 
Träume ſich erfüllten, Eure Anweſenheit an dieſem Orte iſt zu gefährlich. Ein— 
mal laſſen ſich die Leute in Belvoir wol betrügen, aber ſchon morgen in der 
Frühe kann die Lady, kann ein Diener aus dem Herrenhauſe kommen und 
Eure Spur entdecken. 

— Fürchtet nichts, erwiderte Allan. Niemand ſoll mich finden. 

— Ihr ſeid eigenſinnig und werdet uns durch Eure Wunderlichkeit noch 
das Spiel verderben. 

— Ich handle dem Geiſte gemäß, der mich treibt! rief der Andere. 

— Narr, der Ihr ſeid! Was ſollte der General an dieſem Orte ſuchen? 
Begreift doch, daß es ſich nicht um Euch allein, ſondern um uns Alle, um 


eine große Sache handelt. Der Klugheit folgt man, wenn es zur Schlacht 


geht, nicht eitlen Hirngeſpinnſten. 


— Ihr ſeid ein Freigeiſt, Robert Fairfax! Ich will an der Stelle ſtehen, 


wo es mir gefällt; mein Oberherr ſeid Ihr nicht. 

— So bleibt und erwartet das Geſchick. 

— Ich fürchte es nicht, antwortete ſtolz Allan. Die Rolfes ſind die 
Gebieter in dieſen Wäldern. Laßt die Diener der Fairfax mich anreden, wenn 
ſie es wagen, ich werde ihnen die Antwort nicht ſchuldig bleiben. 

— Händel werdet Ihr anfangen, ſagte trocken Sir Robert, dem die 
Beſonnenheit zurückgekehrt war, Händel und noch einmal Händel! Habt denn 
den Willen und habt die Schläge! 8 

— Horch! rief warnend einer der Männer in den Streit der 
Führer. 

Ein Anderer legte ſich nieder und hielt das Ohr an den Boden. 

— Pferdegetrappel von dorther! 


Und er zeigte nach der Richtung hin, in welcher der Bach dem Walde 


enteilte. 
— Dort läuft ein Indianerpfad ... 
— Die Pferde werden geführt; ſie gehen hinter einander ... 


ET 

— Ihr Männer zufammen, die Waffen in Ordnung! gebot Ro» 
bert. Ich werde an das Ufer gehen; ſchießt nicht eher, als bis ich rufe: 
„St. Georg!“ 

Bis an den Baumſtamm, der von Schlingpflanzen umwunden, eine 
natürliche Brücke über den Bach bildete, trat er vor. Hier mündete der 
Indianerpfad an der Lichtung und ſetzte ſich jenſeits, hinter dem Felſen des 
Waſſerfalles, weiter durch den Wald fort. Die Dämmerung, die Stämme 
und Aeſte der Tannen, die Steinhaufen verbargen die lauſchenden Männer. 
Nur Sir Robert Fairfax, der breit auf feine Büchſe gelehnt daſtand, mit 
ſeinem weißen Hut, ſeinem grünen, reich mit blanken Knöpfen und um 
Taſchen, Kragen und Aermel mit Goldſtickereien beſetzten Rock, war den 
Ankommenden ſichtbar. 

Deutlich hörten jetzt Alle das Gewieher eines Pferdes, und der ſchwarze 
Hector, der, an einen Baumaſt gebunden, bisher nur den Boden mit 
ſeinen Füßen geſcharrt und zuweilen den Kopf geſenkt, um ein Büſchel 
Gras abzureißen, ſpitzte die Ohren und wieherte dem Rufe antwortend 
entgegen. 

— Halt da! rief in demſelben Augenblicke Robert und hob ſeine 
Büchſe. Steht ſtill, wer ihr ſeid. Fünfzig Schritte Entfernung oder 
ich ſchieße! 

Lautlos, die Gewehre in Auſchlag, waren ſeine Gefährten, von den 
Bäumen und Steinen gedeckt, ſeines Zeichens zum Kampfe gewärtig. 

— Laßt uns zu euch kommen, Mann, erſcholl es indeß von der anderen 
Seite. Wir freuen uns, euch getroffen zu haben; wir kommen von Mount 
Vernon und wollen nach Belvoir, ſind in die Irre gegangen und in dieſen 
verwünſchten Indianerwald gerathen. 

Sir Robert ſchlug ein helles Gelächter auf; ſowol über den Irr— 
thum der Ankömmlinge, als über das wunderliche Engliſch, das er gehört. 

— Kommt näher, entgegnete er. Meine, daß ihr vor drei Stunden 
nördlich um den Hügel von Belvoir herumgegangen ſeid. Ihr habt einen zu 
großen Bogen gemacht. 

Und er ging zu den Männern zurück, noch immer ſich vor Lachen 
ſchüttelnd. 
| — Zündet ein Feuer an; wollen uns die Jungens von allen Seiten 

betrachten. Sind Gimpel, dumme Deutſche. Habe den Sprecher gleich erkannt. 
Es iſt Peter, der Müller aus Woodſtock am Shenandoah, der mit feinem 
Paſtor die Waffen gegen den König ergriffen. 

Ein Haufen von dürrem Reiſig war ſchnell zuſammengeſchüttet und 
angezündet. 

Bei dem Scheine der luſtig emporſchlagenden Flamme kamen die beiden 
Wanderer, ihre Pferde am Zügel führend, aus dem Dickicht hervor, kräftige, 
athletiſche Geſtalten, ſtutzend, als ſie ſich ſo unerwartet den Mänuern gegen— 
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überſahen, ſchwankend, ob fie weitergehen oder ſich zur Vertheidigung an⸗ 
ſchicken ſollten. N 

Die Hände ausſtreckend eilte ihnen indeß Fairfax entgegen. 

— Habt keine Furcht, meine braven Jungens, ſagte er; ſetzt euch zu 
uns, haben noch einen Schluck in der Flaſche für euch, nachher reiten wir 
zuſammen nach Belvoir. Ich bin Robert Fairfax und das ſind Männer 
aus dem Walde; haben uns hier getroffen, um über einen Zug nach 
Kentucky gegen die Indianer zu berathen. Setzt euch; Ihr ſeid aus Wood— 
ſtock, Peter, der Müller. x 

— Nicht Peter, Herr, aber Andreas, der Müller. Ihr habt ein vor: 
treffliches Gedächtniß .. 

— War ja mit 1 Bruder, dem ſeligen Lord William, zugegen, 
als Eure Mühle eingeweiht wurde — eine herrliche nch a 
malt dreißig Meilen im Umkreiſe keine fo fein den Weizen .. 

— Sind zehn Jahre her und darüber, Herr. 

— Aber es gab doch auch einen Peter in Woodſtock Br 5 

— Das iſt unſer Paſtor, jetzt unſer General, Peter Mühlenberg, ein 
kluger und tapferer Mann. 

- — Da haben wir den Peter! Trinkt, trinkt! 

Und während einer der Waldleute die Pferde der neuen Ankömmlinge 
ergriff und die Thiere in der Nähe des ſchwarzen Hector an die Tannen 
band, ſetzten ſich die Männer am Feuer nieder; die Branntweinflaſche machte 
die Runde. 

Der Gefährte des Müllers, der im Regimente ſeines Paſtors den Rang 
eines Corporals erworben, verhielt ſich ſchweigend und ſprach nur munter dem 
dargereichten berauſchenden Getränke zu. 

Sir Robert betrachtete ihn prüfend, wie Einer, dem eine dunkle Erin— 
nerung aufſteigt und der nachdenklich Zeit und Ort für ſie ſucht. Auf die 
Fragen der Anderen erzählte Andreas, fie hätten eine Botſchaft an die Lady 
von Belvoir auszurichten, eine wichtige Botſchaft, und es ſei gut, daß ſie in 
dem wilden Walde den Sir Robert getroffen, der ſie ſicher nach dem Herren— 
hauſe geleiten werde. 

— Was treibt Ihr denn in Mount Vernon? fragte Allan Rolfe. Eurem 
Nock nach ſeid Ihr ein Soldat der Continental-Armee. 

— Gewiß; wir wurden, fünfzig Mann ſtark, nach Mount Verden vor 
zwei Monaten geſchickt; es hieß, die Engländer beabſichtigten einen Handſtreich 
auf die Beſitzung des Generals. Wo ſeid Ihr deun in Virginien zu Hauſe, 
daß Ihr das nicht wißt? 

— Wohne im fernen Weſten, hart an der Indianergrenze; habe 
mit denen zu kämpfen und kann mich um die Engländer nicht bekümmern. 

— Glaube es Euch gern; ſind ſchwarze Teufel, dieſe Rolhhäute. 

— Steht Ihr denn noch in Mount Vernon? 


8 
— Die Hälfte der Truppe; die Anderen ſind nach Süden marſchirt. 
Wir ſelbſt brechen ebenfalls bald auf; morgen reitet Se. Excellenz der Ge— 
neral in Mount Vernon ein. 
— Morgen ſchon? 
— Einer ſeiner Officiere, Otto Lorsberg, iſt heute Früh mit dem 
Burſchen hier — und er zeigte auf ſeinen Gefährten — bei Frau Martha 
Waſhington eingetroffen und hat ihr Briefe von dem General über— 
geben ... 

— Huſſah! unterbrach Robert mit einem lauten Schrei das Geſpräch 

und faßte die Hand des jungen ſchweigſamen Soldaten, jetzt erkenne ich Dich! 
Du biſt mit meiner Schwägerin, mit dem Herrn v. Lorsberg und dem 
Marquis v. Thouars vor Jahr und Tag auf franzöſiſchen N ffen herüber— 
gekommen? 

Der Angeredete hatte die Frage nur zur Hälfte Bean: in gebroche— 
nem Engliſch antwortete er: 

— Ja, Herr, ich bin der lange Herkules. 

— Es iſt der lange Herkules! ſagte lachend Sir Robert zu ſeinen 
Freunden. Ein guter Camerad! Ich habe Dich zuerſt in Philadelphia ge— 
ſchen, als ich meiner Schwägerin entgegenreiſte. Du biſt Soldat ge— 
worden? 

— Ich bin bei meinem Herrn, dem Hauptmann v. Lorsberg, im Lager 
geblieben. 
8 — Wie gefällt Dir Amerika? 

— Das Land gefällt mir, aber die Freiheit nicht. Ich muß hier die 
Muskete ſchleppen wie in Heſſen, und möchte doch licber die Geige ſpielen 
uud auf die Jagd gehen wie Ihr. 

— Ich habe in Belvoir eine alte Violine hängen, die will ich Dir 
ſchenken. Was gibts denn Neues? 

— Der Marquis v. Thouars, der Mann in der ſchwarzen Weſte mit 
dem kahlen Adler — Ihr kennt ihn doch? 

— Wo iſt der Windbeutel — meine, Dein Marquis? 

— Er iſt im Gefolge des Generals und begleitet ihn nach Mount 
Vernon; von ihm habe ich einen Brief an die Lady Virginie ... 

— Gib einmal her! 

— Geht nicht, Herr! Er iſt für die Dame beſtimmt. 

— Ja ſo, das iſt ein Anderes. Und was ſteht in dem Briefe? 

— Viel Liebe. Denn der Marquis liebt die Lady und da, denke ich, 
wird er ihr geſchrieben haben, daß er ſie beſuchen wird. 

So weit war, unter manchem Mißverſtändniß, das der Müller Andreas 
erſt auflöſen mußte, da er als Deutſcher das barbariſche Engliſch des langen 
Herkules leichter verſtand, das Geſpräch gediehen. Allan Rolfe hatte mit 
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halbgeſchloſſenen Augen am Feuer geſeſſen; jetzt öffnete er fie und rief mit 
bebender Stimme, wie von einem Fieberſchauer geſchüttelt: 5 

— Dort wird es ſein, an jener Tanne, in deren Stamm drei 
Kreuze geſchnitten ſind, dort wird er ſtehen. Am Abend, wenn der nächſte 
Vollmond aufgeht. | 

— Uebermorgen! fagte einer der Männer feierlichen Tones! 

— Unverſchens wird der Herr über uns kommen, ein wunderbares 
Gericht bereitet ſich vor. 

Allan ſtarrte in die niederbrennenden rothglühenden Flammen, einem 
Nachtwandler gleich. 

Sir Robert wollte jeden Argwohn, den dies ſeltſame Benehmen in dem 
„Corporal der continentalen Armee“ erwecken könnte, im Keime erſticken und 
beugte ſich zu ſeinem Ohr: 

— Achtet nicht auf ihn, Corporal Andreas, der Maun iſt irr im Kopfe; 
ein Indianer hat ihn auf den Schädel geſchlageu. 

Raſch ſprang er auf und rief: 

— Es iſt Zeit zum Aufbruch, Freunde! Gute Nacht allerſeits! Ich 
hoffe den General nächſtens zu ſprechen, und werde ihm eure Bitten an das 
Herz legen. Vielleicht kann nach dem Siege über die Engländer ein Theil der 
Virginia— Miliz entbehrt werden, um mit uns die Indianer zu bekämpfen. Ein 
Hoch für alle tapferen Männer! 


Nun ein gegeuſeitiges Handſchütteln, ein Geflüſter und Gewisper, von 
dem die beiden Deutſchen wenig verftanden . 

Das Reiſig war herabgebrannt; die Männer hatten ſich, wie es dem 
Corporal ſchien, nach verſchiedenen Richtungen im Walde verſtreut. Unbeweg— 
lich in ſeiner früheren Stellung, mit dem Rücken an die eine noch aufrecht 
ſtehende Wand des Schwarzen Hauſes gelehnt, ſaß Allan Rolfe. Einer ſeiner 
Gefährten hatte ihm einen grauen Mantel über den Leib geworfen. In der 
Hand cinen mächtigen Kienſpan, den er an den glimmenden Kohlen angezün— 
det, näherte ſich Robert mit dem Lederwamms, der den Ritt nach Win— 
cheſter zu Salomon Dickens wagen wollte, dem Corporal. 

— Steigt mit Eurem Begleiter zu Pferde, ſagte er, und reitet lang⸗ 
fan den Weg dort entlang; dieſer wackere Mann wird Euch führen — und 
er gab dem Jäger den flammenden Span. Ja zehn Minuten habe ich 
euch eingeholt; geradeaus geht der Weg, er iſt breit und die Sterne ſtehen 
hell am Himmel; ihr könnt nicht fehlen. Ich will den armen Tropf da in 
die Hütte bringen. 

Als die Männer davongeeilt waren und der Schein der Fackel um 
ſchwach wie ein dunkelrother Funke durch das Dunkel des Waldes und des 
Abends ſchimmerte, rüttelte Robert den im Halbſchlummer liegenden, ſchwer 
ſeufzenden Allan auf. 

— Empor, Mann! Das Feuer iſt aus und die Nacht wird kühl wers 
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den. Nehmt guten Rath an und begleitet mich nach Belvoir. In dem allge— 


meinen Tumult wird ſich auch für Euch ein Obdach finden. 

— Der Geiſt iſt gewichen, meine Bruſt athmet wieder leicht. Ich 
ſage Euch, wenn der Vollmond zuerſt in dieſem Monat aufgeht, wird 
Waſhington dort an jener Tanne in unſere Gewalt gegeben fein. 

— Was habt Ihr mit jenem Baum? a 

— Drei Kreuze find in feinem Stamm eingeſchuitten, ich weiß 
nicht, warum. Aber die alten Männer erzählen, die Indianer hätten 


einen Weißen an die Tanne gebunden und ihn langſam zu Tode gequält. 


Nachher hätten ſeine Gefährten, zur Erinnerung an die Blutthat, die Kreuze 
eingeſchnitten. 

— Kann fein. In jedem Falle treffen wir nach zwei Tagen an jenem 
Baume wieder zuſammen. Dann ſind die Milizen abgezogen und dieſer Ort 


wird meilenweit im Umkreiſe der ſtillſte ſein. 


Allan Rolfe war aufgeſtanden. 

— Lebt wohl, Robert Fairfax. Es iſt mir gut, daß ich allein ſei. 

— Störriſcher Mann! Lebt wohl! 

— In der Finſterniß der Nacht werde ich Dir nahen, ſpricht der Herr. 
Als Flammenſäule wandelte er den Juden voran, er wird auch meinen Weg 
erhellen. Was ſoll mir die Geſellſchaft der Gottloſen? 

Robert begann ein Lied zu pfeifen und ſchwang ſich auf den Rappen. 

— Wünſche Euch viel Glück zu der Geſellſchaft der Engel! 

Damit ſprengte er den Boten nach, welche die Kunde von Waſhington's 


Ankunft nach Belvoir trugen. 


Verdrießlichen Sinnes ritt indeſſen Herkules neben dem Corporal ein— 
her; vor ihnen, die Fackel haltend, ging der Mann im Lederwamms. 

Wenn jemals Einen, ſo hatte Amerika den langen, den ſchönen, blond— 
haarigen Herkules betrogen. Mit welchen Hoffnungen war er an jenem 


Morgen von dem Wirthshaus bei Weißenſtein in die weite Welt gefahren! 


Wie im Fluge durch den erwachenden Morgen ſauſte ſein Wagen die Fahr— 


ſtraße nach der freien Stadt Frankfurt dahin! Hätte ihn Georg Forſter fo 


ſehen können, er hätte ihn mit dem Wagenlenker des Achilles verglichen. 
Glücklich waren die Drei in der Reichsſtadt angekommen, hatten wenige 
Tage ſpäter Straßburg erreicht und dann gemächlicher ihre Reiſe nach Paris 
fortgeſetzt. 

Die Goldſtücke, die Bertrand dem Landgrafen bei ihrem letzten Karten— 


spiel abgewonnen, leiſteten den Flüchtigen die beſte Hilfe und verſchafften 
ihnen überall eine glänzende Aufnahme. 


Paris mit ſeiner Herrlichkeit, ſeinen Wundern blendete und bezauberte 


Herkules. Die Menſchen mit ihrer Luſtigkeit, ihren Tänzen und ihrer 


Muſik gefielen ihm; raſch hatte er ſich einige Worte und Redeformen der 
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fremden Sprache zu eigen gemacht; hier zu leben, hier zu ſterben, war 
ſein Wunſch. | 

Das Lustige, Leichtſinnige des franzöſiſchen Volkscharakters, dieſe leiden— 
ſchaftliche Liebe zu Schauſpielen, zum Gaffen, für alles Bunte, Pomphafte, 
Theatraliſche ſtimmte zu ſeinen Neigungen; ſein eigenſtes Weſen fand er in 
den Pariſern wieder. Mit Thränen im Auge ſchied er von der märchenhaft 
ſchönen Stadt. Aber er mußte dem Hauptmann folgen; was hätte er allein 
in der Fremde beginnen ſollen? Die Furcht vor der Zukunft und die Er— 
wartung, daß es in Amerika ebenſo ſchön, wol gar noch ſchöner als in Paris 
ſei, beſäuftigten endlich ſeinen Schmerz und ließen ihn ſcin Geſchick geduldi— 
ger ertragen. | 

Am 10. Juli 1780 war er an der Küſte von Rhode Island zum 
erſtenmale auf Amerikas Boden getreten. Eine Enttäuſchung folgte nun für 
ihn der anderen, wie bei ſtarkem Gewitter Blitz auf Blitz und jeder für den 
einſamen Wanderer immer ſchrecklicher als der vorhergehende. 

Die Lady Virginie hatte ihrem Freunde, dem Marquis, und dem 
Hauptmann, dem ſie ſich in ſchweſterlicher Neigung anſchloß, erſt ihren Her⸗ 
renſitz zu Belvoir zeigen wollen, ehe fie in den Stab des Generals Waſhing— 
ton als Freiwillige eintraten. 

Dieſe Reiſe durch das Land, wo es für ihn wenig zu thun und viel 
zu ſchauen gab, die idylliſche Ruhe in Belvoir, wo er halbe Tage lang in 
der Sonne ungeſtört liegen konnte, behagten ihm; allein Paris war es doch 
nicht. Ueberall fehlte ihm der Lärm, das fröhliche unterhaltende Gewühl der 
großen Stadt. Die Menſchen machten ernſte, trübſinnige Geſichter, nur die 
Neger tanzten und ſangen. Still, nachdenklich gingen die freien Männer 
ihren Arbeiten nach; ſie rechneten viel zu ſehr, als daß ſie Muße für die 
Muſik und die thörichten Künſte gehabt hätten, von denen Herkules ent— 
zückt war. 

Die ſauertöpfiſche Weiſe ihres Lebens lag wie ein Alpdruck auf ihm. 
In Paris war es ihm ſo leicht geworden, ſich mit Allen zu verſtändigen; die 
Männer lachten über ſeine Späße, die Dirnen ließen ſich willig von ihm im 
Tanze ſchwingen; hier wieſen ihn Alle in ſtrenger Haltung, mit kargen Wor— 
ten ab. Weder die Sprache der Amerikaner vermochte er zu erlernen, noch 
ihre Anſchauungen zu begreifen. Und das ſollte nur der Anfang feines Elends 
und ſeines Unmuths ſein. i 

Die vergnüglichen Tage in Belvoir nahmen ein ſchnelles Ende, als 
Lorsberg und der Marquis ſich zu dem Heere in den nördlichen Staaten 
begaben. Die Freiheit, von der dieſe Amerikaner fo viel und fo hochmüthig . 
redeten, für ihn war ſie nicht da. Ohne ihn zu fragen, ob er den Feldzug 
mitmachen wolle, befahl ihm der Hauptmann, den Mantelſack zu ſchnüren. 
Lebwohl, ſtattliches Schloß, lebwohl, ſüßes Nichtsthun! 


— 
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In den harten Entbehrungen eines Winterlagers begann Herkules den 
Krieg und die Republik zu verabſcheuen; hätte ſich ihm eine Möglichkeit der 
Flucht zu den Eugländern geboten, jo würde er läugſt dem Sterneubanner 
den Rücken gekehrt haben. 

Von der Frühe bis zum Abend auf den Beinen ſein, jetzt nach dem 
preußiſchen Reglement exerciren lernen, jetzt nach der Scheibe ſchießen, den 
Hauptmann bedienen, Botſchaften ausrichten, während der Nacht im Schnee— 
geſtöber auf Poſten ſtehen, und dazu ſchlechte Löhnung, ſchlechte Belleidung, 
auf ſieben Tage oft nur einen Fleiſchtag haben, wer möchte da nicht mit 
freudigerem Herzen zu den Rothhäuten in die Wälder gehen, als für die Re— 
publik der vereinigten Staaten fechten? 

Ja, wäre es noch einmal zu einem allgemeinen blutigen Raufen mit 
den Engländern gekommen! Aber dieſer Waſhington iſt ein Zauderer, ein 
Mann, der nicht lacht und keinen Muth hat. Das Marſchiren iſt bei ihm 
die Hauptſache; ihm fällt es nicht ſauer, denkt Herkules bei ſich, er ſitzt 
immer zu Pferde. 
Zwiſchen dem General und ihm herrſcht ein geſpanntes Verhältniß. 
Da Otto Lorsberg im Stabe des Gencrals dient, fo ſieht Herkules den 
Feliherrn in nächſter Nähe. Ob er es ſich gleich nicht merken ließ, im 
Stillen hatte ſich Herkules auf dieſe Bekauntſchaft gefreut. Er liebte die 
berühmten Männer und glaubte ein wenig zu ihnen zu gehören. In einer 
amerikaniſchen Republik find die Leute ſelten, die wie er mit deutſchen Stu— 
denten „Gaudeamus igitur“ geſungen und mit dem Landgrafen von Heſſen 
geſprochen haben. 

In verzeihlicher Eitelkeit hatte Herkules erwartet, daß der General 
Waſhington ihn anreden und ſich von ihm feine Geſchichte erzählen laſſen 
würde, dieſe Geſchichte, die dem Landgrafen und den Damen von Paris fo 
wohl gefallen hatte. 

Eines Abends, im Hauſe der Lady Fairfax, als ſie noch in Paris 
lebte, war er plötzlich in den Saal gerufen worden; der Marquis hatte ihn 
bei der Hand gefaßt und den Damen mit den Worten vorgeſtellt: 

— Das iſt der lange, das iſt der ſchöne Herkules von Kaſſel! 

Und die Damen darauf hatten gelächelt, hinter den Fächern ihr Errö— 
then und ihre Liebesblicke verborgen und ganz leiſe geflüſtert: 

— Le beau jeune homme! 

Wenn man ſolche Triumphe gefeiert, ſollte man nicht länger Dicner 
fein, zum Wenigſten darf man auch auf den freundlichen Gruß und Hand— 
druck eines Waſhington hoffen. 

Jedoch das Gegentheil traf ein. Der lange, der ſchöne Herkules mochte 
ſich noch ſo ſehr in die Höhe richten, wenn der General vorüberging, ſein 
Gewehr präſentiren oder ſeine Mütze ſchwenken, der ſtreuge ſtolze Mann in 
ſeinem einfachen dunkelblauen Oberrock achtete ſeiner nicht; es war, als ob 
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für ihn Herkules und die Statue der Minerva im Garten zu Waldhauſen 
nicht in der Welt wären, als ob all dieſe wichtigen Dinge ihn nicht 
berührten. 

Schmerzlich empfand Herkules dieſe Kränkung; er vergab ſie dem Feld— 
herrn nie. 

Wie klein ſtand in ſeinen Augen dieſer Waſhington vor dem Landgra⸗ 
fen von Heſſen da! Wie jo ſchmucklos nahm ſich fein Haus gegenüber dem 
Marmorbade und dem Schloſſe in Kaſſel aus! Und wäre er nun noch 
ein tapferer Haudegen geweſen, ein Mann, der mit ſeinen Bataillonen Alles 
vor ſich niederwirft, ſich, wie der einzige Friedrich von Preußen bei Torgau, 
den Hut in die Augen drückt und mit dem Rufe: „Wollt ihr Kerls denn 
ewig leben?“ ſeine weichenden Grenadiere aufs Neue in das Feuer führt. 
Das hätte ihn bei Herkules in Reſpect geſetzt; da Waſhington dieſe könig— 
liche Eigenſchaft nicht beſaß, verachtete Herkules ihn und das ganze republi— 
kaniſche Weſen. 

Eintönig, gleichmäßig war das Treiben im Nager keine Abwechslung 
des beſchwerlichen Dienſtes, keine Feſte, keine Tänze; ſelbſt die Markctende— 
rinnen hatten Quäkermienen. 

Mit jedem Tage ſteigerte ſich der Unmuth des langen Herkules. Stun— 
denlang konnte er auf der Erde ſitzen und dumpf über ſein Schickſal brüten. 
Er vernachläſſigte ſeine Pflichten, die Unzufriedenheit machte ihn faul und 
mürriſch. Erhielt er dann von Lorsberg einen Verweis, fo antwortete er. 
trotzig, und nur die Güte des Hauptmanns, das Bewußtſein, daß er an dem 
wunderlichen Geſchick des Jünglings die Mitſchuld trüge und für ihn ein— 
ſtehen müßte, das Gefühl der Verbrüderung, das zwei Landsleute in der 
Fremde unter ſchwierigen Umſtänden wie ein natürliches Band verbindet, 
verhüteten die Beſtraſung des ungehorſamen, widerſpenſtigen Soldaten. So 
tief aber hatte ſich Herkules ſchon in Verdruß und Bitterkeit verbiſſen, daß 
die freundliche Nachſicht Lorsberg's keinen Einfluß mehr auf ihn ausübte, 
Er war wie ein ſtörriſches Roß, das kein Zügel mehr zähmt. Im Walde 
umherzuſchweifen, mit den Wölfen der Prairie und den Indianern zu käm— 
pfen, keinen Herrn über ſich zu haben, das erſchien ihm in der Lage, in der 
er einmal war, als das Wünſcheuswertheſte. 

Nur entſprach die Feſtigkeit und Ausdauer ſeines Willeus weder ſeiner 
körperlichen Kraft, noch der Kühnheit der Plane, welche ihm im Augenblicke 
der Verzweiflung ſeine lebhafte Phantaſie eingab. Er blieb im Lager und 
ſchleppie, beftändig murrend, die Kette der Dienſtbarkeit nach wie vor: ein 
ſchwerfälliger, vielgeſcholtener, mit fich ſelbſt unzufriedener Geſell, den von der 
ſchwankenden Brücke zwiſchen Gut und Böſe in den Abgrund zu ſtürzen es 
nur eines leiſen Anſtoßes bedarf. 

Solche Stimmung verdüſterte dem langen Herkules das Leben, als das 
Heer den Befehl erhielt, von der Bedrohung der Stadt Newyork alzuſtehen 


er 


und nach dem Süden aufzubrechen, dem bedrängten Virginien zu Hilfe. Es 
war im Hochſommer, Wind und Wetter freundlich. 

Die Ausſicht auf Abenteuer erheiterte auch Herkules' Gemüth. Mit 
Lorsberg ritt er dem Heereszuge voran, um die Nachricht von der Ankuuft 
Waſhington's nach Mount Vernon zu bringen. Er freute ſich auf die Tage, 
die er wieder im Schlaraffenlande Belvoir zubringen würde. Umſomehr vers 
droß ihn jetzt der Nachtritt durch den Wald; unſanft ſchlugen ihm die nie— 
derhängenden Zweige der Bäume in das Geſicht, wenn er ſchlaftrunken bei 
dem unſicheren Schein der Fackel auf dem Waldweg dahiutrabte. Vor ſich 
hin in feinem Halbſchlummer ſang er: „Gaudeamus igitur!“ Traf ihn ein 
Taunenzweig, fuhr er brummend auf: 

— Gott verdamme dieſe Republik! 


Drittes Capitel. 


In der ſelben Zeit, als die Drei durch den Wald von dem Schwarzen 
Hauſe nach Belvoir ritten, ſaßen nach aufgehobener Abendtafel in einem der 
Gemächer neben dem Eßſaal in Mount Vernon zwei junge Leute zuſammen. 
Im Saale ſelbſt, auf das Geſims des Camins geſtützt, redete die Herrin des 
Hauſes, Martha Waſhington, noch mit Lund Waſhington, der ſeit dem Be— 
ginn des Krieges die großen Beſitzungen des Ge erals umſichtig und redlich 
verwaltete, über die bevorſtehende Ankunft ihres Gemals, über die Aufnahme 
ſeiner Begleiter. 

Martha Waſhington liebte Glanz und Pracht; mehr noch als ihie 
Männer hielten die Frauen Virginiens auf jene Formen und Gewohnheiten, 
die in dn Häuſern und Kreiſen der engliſchen Adelsgeſchlechter heimiſch 
waren. Die Gemalin des Oberfeldherrn betrachtete ſich, wie beſcheiden auch 
Waſhington von ſeiner Stellung denken mochte, als eine Fürſtin im Kleinen; 
an dem Tage, wo Waſhington nach ſechsjähriger Abweſenheit zum erſtenmale 
wieder, umgeben von einem Gefolge ritterlicher Männer, von Amcrikanern 
und Fremden, ſein Haus betreten ſollte, mußte, nach dem ſtolzen 
Sinne Martha's, dies Haus einem in Siegesſchmuck prangenden Palaſte 
gleichen. 

Wenn der junge Mann im Nebenzimmer nicht in ein anderes, ihn 
tiefer beſchäftigendes Geſpräch mit feiner Nachbarin verſtrickt geweſen wäre 
und den Anordnungen der Miſtreß ein aufmerkſames Ohr geliehen Hätte, 
würde er freilich über die vergeblichen Bemühungen gelächelt haben, aus einem 
virginiſchen Giebelhauſe ein europäiſches Fürſtenſchloß zu machen. — 

Mit grünen Tapeten, die in franzöſiſchem Geſchmack Säulen und Wöl— 
bungen darſtellten, waren die Wände bedeckt, die Seſſel mit einem grünen 
Wollenſtoff überzogen. Von dunklem Holz mit vergoldelen Beſchlägen die 
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Schränke, die Commode, über der in einem Barockrahmen ein Spiegel hing. 


Ein Clavier, auf Löwenfüßen ruhend, mit den eingelegten Medaillonbildern 
berühmter Muſiker geſchmückt, gab dem Raum Behaglichkeit und einen Schim— 
mer des Reichthums. 

Auf der Commode brannten zwei Wachskerzen; ihre Flammen flackerten 
unruhig hin und her, denn der Abendwind ftrich von der wallenden Waſſer— 
fläche des Potomac herüber durch das geöffnete Feuſter. 

Das Mädchen ſaß, der Mann ſtand an dieſem Fenſter, Beide im Halb— 
ſchatten. Auf ihrem leichtgelockten blonden Haar trug ſie ein kleines Spitzen— 
häubchen, kreuzweiſe über Bruſt und Hals hatte fie ein ſchwarzes, mit 
Spitzen beſetztes Seidentuch gefaltet. Auf ihrer Schulter, die ein wenig aus 


ihrem grauen Kleide ſichtbar wurde, ſpielte ein matter Widerſchein des Lich- f 


tes und beleuchtete die eine Hälfte ihres Geſichts, während die andere ver— 
ſchattet blieb. 

Ihr Antlitz, von faſt durchſichtiger Weiße und feinen Zügen, 
hatte den Ausdruck der Sanftmuth und der Schwermuth; in ihren tief— 
blauen Augen ſchimmerte etwas von der Bläue des Meeres und dem Glanz 
der Sterne. 

Aber bei all dieſer Weichheit und Lieblichkeit des Weſens ſchien doch 
die Weiſe, mit der ſie ihre kleine Hand zuſammengeballt auf das Feuſterbrett 
ſtützte, die Feſtigkeit ihres Willens anzudeuten. 


Miß Marie Waldhauſen wohnte ſeit dem Anfang des Jahres in 


Mount Vernon. Die Güter ihres Vaters am Jamesfluß hatten zu den erſten 
Beſitzungen gehört, welche die Engländer bei ihrem plötzlichen Einfalle in 
Virginien geplündert. Um ſein einziges Kind nicht den Gefahren des Krieges, 
der Noth und den Beſchwerden auszuſetzen, brachte ſie der Vater in das 
befreundete gaſtliche Haus der Waſhinglons. Gabriel Waldhauſen oder 
Waldgrave, wie er bei den Engländern in feiner Heimat in Pennſylvanien 
nach ſeiner Heirat mit einer Waldgrave hieß, hatte dem General während 
ſeines Feldzugs 1777 in jener Provinz vor, in und nach der Schlacht am 
Brandpwine die wichtigſten Dienfte geleiſtet; nur ſein Einfluß hielt viele ſeiner 
Landsleute bei den Fahnen der Republik zurück. In der drohendſten Lage 
der jungen amcerikaniſchen Freiheit, als ſich überall die Tories erhoben und 
laut für die vordringenden Engländer erklärten, blieb er ihr getreu. 

In den Winterquartieren zu Valley Forge knüpfte ſich ein innigeres 
Verhältniß zwiſchen Gabriel und Waſhington; Miß Marie wurde ſo in 
Mount Vernon wie eine nahe Verwandte des Hauſes behandelt. 

Nicht ganz unbekannt war ihr der junge Mann, der jetzt neben ihr am 
Fenſter ſtand, fo nahe, daß feine Hand fait die ihrige auf dem ſchmalen 


Fenſterbret berührte: es war Otto Lorsberg. Im vergangenen Sommer hatten 


fie ſich zu Philadelphia kennen gelernt. 
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Die Rückkehr der Lady Virginie Fairfan aus Europa war für die 
Frauen der Stadt ein Ercigniß geweſen; einige der Abgeordneten Virginieus 


bei dem Cougreſſe hatten es für eine Pflicht ritterlicher Höflichkeit gehalten, 


ihrer ſchönen Landsmännin, welche die Gefahren Amerikas den Vergnü— 
gungen Europas vorzog und die Noth des Vaterlandes gemeinſam mit 
ihnen theilen wollte, den Aufenthalt in Philadelphia zu einem einzigen Feſte 
zu machen. 

Gaſtereien, Bälle, Spazierfahrten wechſelten eine Woche lang ununter— 
brochen mit einander ab; auf einem ſolchen Feſte hatten ſich Marie Wald— 
hauſen und Otto Lorsberg zuerſt geſehen. 

Anknüpfend an die halbdunklen Aeußerungen, die dem jungen Grafen 
Franz in der luſtigen Nacht bei der ſchönen Marion entſchlüpft waren, daß 
er Verwandte in Amerika habe, hatte der unruhige, ſtets geſchäflige Marquis 
es bald erkundet, daß Marie Waldhauſen die Enkelin jenes Grafen Wald— 
hauſen ſei, der im Streit mit ſeinem Vater und ſeiner Stiefmutter Heſſen 
verlaſſen und in unbekannter Ferne verſchollen war. Wenigſtens eine unge— 
fähre Kenutniß hatte das junge Mädcheu von dieſer traurigen Geſchichte; in 
ihrer früheſten Jugend erzählte ihr der Großvater von ſeiner deutſchen Hei— 
mat; ihr Vater ſelbſt war einmal drüben geweſen. Sie empfand das leb— 
hafteſte Verlangen, mehr von ihren fernen Verwandten, von der Weiſe ihres 
Lebens zu erfahren. 

Dieſe Theilnahme ſteigerte ſich noch, als der Marquis der Gräfin 
Charlotte erwähnte, mit der lächelnd hingeworfenen Aeußerung, daß fie von 
feinem Begleiter, dem jungen ernſthaften Officier, der niemals lachte, die 
genaueſten Nachrichten über dieſe Dame, eine der ſchöuſten und klügſten Damen 
Europas, einziehen könnte. 

Von dieſen Worten ſtrömte ein eigener Glanz auf Lorsberg über; 
länger, freundlicher, forſchender betrachtete ihn Marie mit ihren blauen 
Augen. 

Der Schatten, der auf ſeiner Stirne lag, erhielt Geſtalt und Namen 
für ſie; er hieß Charlotte. 

Noch ſchlugen nur Gedanken und Träume die Zauberbrücke zwiſchen 
ihnen, ein leichtes, luftiges Gewölbe, das, wie der Regenbogen auf zwei 
dunklen Punkten des Himmels, auf Vergangenheit und Zukunft ruhte. Für 
Augen, welche, ſelbſt beſeelt, auch in denen Anderer dieſen ſeeliſchen Blick zu 
erkennen vermögen, war Lorsberg nicht leicht unter all den Fremden zu über— 
ſchen, die ſich damals in Philadelphia zuſammendräugten. In dieſer Stadt, 
dem Sitze des Congreſſes der dreizehn vereinigten Provinzen, gaben ſich die 
Völker der alten Welt in der neuen ein Stelldichein. Mit Lafayette waren 
franzöfifche Edelleute, mit Kosciuifo Polen hinübergekommen; den Spuren 


Steuben's folgten Deutſche; der Irländer gab dem Spanier die Hand. Die 


Weltverbrüderung begann in den Straßen Philadelphias. 
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Einige hatte die Begeiſterung für die Sache der Amerikaner, Andere 
das Abenteuerliche des Unternehmens, die Meiſten Ehrgeiz und Hoffnung, — 
das Wrack ihres Lebens in Amerika wieder zu einem ſtattlichen Schiffe aus: 
zubeſſern, über das Meer geführt. 

Mit ihren Forderungen und Bitten umlagerten ſie den Saal des Con— 
greſſes. Dieſer forderte ein Ofſicierspatent, Jener die nöthigen Summen, 
um die Brander auszurüſten, mit denen er die engliſche Flotte im Hafen von 
Newyork zu zerſtören verſprach. Als Freiwilliger wollte ein Dritter in das 
Heer eintreten, mit Kaperbrieſen ſich ein Vierter begnügen. 

Die natürliche Abneigung der Amerikaner gegen die Fremden erhielt 
durch das unruhige, ungeſtüme Drängen dieſer Abeuteurer neue Nahrung; 
nicht um der Freiheit zu dienen, hieß es im Congreſſe, ſind dieſe Männer 
herübergekommen, ſondern um Reichthümer zu erwerben; drüben waren ſie 
Schelme, ſie werden hier nicht im Umdrehen des Windes zu ehrlichen Leuten 
werden. 

Einen günſtigeren Eindruck machten Lorsberg und der Marquis; daß 
eine jo vornehme Dame Virginiens wie Lady Fairf x ſie beſchützte, gab ihnen 
einen Anhalt und unterſchied ſie von der Maſſe der Abenteurer. Ohne eine 
Belohnung zu beaufpruchen boten fie dem Congreſſe ihre Dienſte an; fie 
wollten keinen der eingebornen Officiere verdrängen und den Krieg als Frei— 
willige mitmachen. 

— Wenn Waſſington keine Neigung zeigte, fie anzunehmen, äußerte ſich 
Thouars zu mehreren Congreßmitgliedern, jo würde fie der Graf Nocham⸗ 
beau, der Befehlshaber der franzöſiſchen Streitmacht, die Ludwig XVI. den 
Amerikanern zur Unterſtützung hinübergeſendet, mit offenen Armen auf— 
nehmen. 

Dieſe Bemerkung, das ſichere Weſen des Marquis, thaten ihre Wir- 
kung; er und ſein Freund wurden mit Auszeichnung behandelt. Die despotiſche 
Willkür des Landgrafen von Heſſen trug nun doch ihre Früchte für Lorsberg. 
Daß er der engliſchen Sprache kundig war und fie, wenn auch im Anfang 
nur mit Mühe, ſprechen konnte, erleichterte ihm nach allen Seiten hin den 
Verkehr und ſicherte ihn vor tauſend Fallſtricken. - 

Schon bei ihrem erſten Zujammentreffen mit ihm hatte Marie eine 
Empfindung des Wohlwollens, eine Vorliebe für ihn empfunden, die ſie ſich 
in jenen Augenblicken nicht zu erklären vermochte. Die ernfte Trauer, das 
Gefaßte und Tiefe, das ſich in Lorsberg's Geſicht und Haltung ausprägte, 
berührte ſie mit geheimer Sympathie; es erweckte in ihr ein Gefühl, das 
zwiſchen Mitleid und Bewunderung ſchwankte. Wie von einer trüben Wolke 
umgeben erſchien ihr Lorsberg. | 

Gegen die Fröhlichkeit und die lärmvolle Weiſe der jungen Officiere | 
ſtach ſeine Gemeſſenheit und ſeine Kälte zu fonderbar ab; wie in Kaſſel war 
er auch hier in Philadelphia der Philoſoph. Die Unwanofune, die ſich in 
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ihm ſelbſt vollzogen, blieb Marie, die ihn zum erſteumal fah. verborgen. 
Ihr bot er mit der Einſylbigkeit feiner Rede, mit der Herbheit feiner Au— 
ſchauungen, mit ſeiner Abneigung gegen Scherz und Tanz, daß er oft bei den 
erſten Klängen der Muſik den Saal verließ, ein Räthſel, das ſie reizte. Jene 
Rede des Marquis zerriß die Wolke, in die ſich Lorsberg gehüllt; ohne 
es zu wiſſen, ſtand er für das junge Mädchen im hellſten Licht. Auch nur 
eine halbe, verſtohlene Frage an ihn zu richten, die fein Geheimneß berührt 
hätte, erlaubte ihr ihr Zartgefühl nicht; aber in ihrer Phantaſie ſpann fie 
den Faden, den ihr Thouars in die Hand gegeben, weiter, und malte ſich die 
Geſchichte Charlottens und Lorsberg's in wunderbaren Farben aus. Sie 
kannte nicht viel von dem Leben und der Welt; ihre Erzichung war die aller 
amerikaniſchen Mädchen aus den reicheren Ständen geweſen. Auf die Wirk— 
lichkeit, das Naheliegende gerichtet, entbehrte dieſe Bildung jeglichen Schmucks; 
die Muſen hatten kein Anrecht auf den Boden Amerikas. Kaum daß hie und 
dort einmal eine Leier zu Pſalmen und patriotiſchen Liedern geſtimmt 
wurde. Einfache, patriarchaliſche Sitten herrſchten vor; eine rechte Haus— 
mutter zu ſein, das war das Los des Weibes, darauf hin ward ihre Erzie— 
hung gerichtet. 

Die Bücher, Bilder, Statuen Europas fanden nur in den wenigſten 
Häuſern Eingang. Aus der Bibel und der Natur, dieſen ewigen und 
unendlichen Quellen des Lebeus, ſtrömte Bildung und Lehre für Alle. Wenn 
der Geiſt Mariens nun doch eine Wendung zum Künſtleriſchen und Dichte— 
riſchen genommen hatte, ſo verdankte ſie dies ihrem Vater. Trotzdem die 
Waldhauſen zu anſchnlichem Güterbeſitz gelangt waren und ihre Felder 
muſlerhaft bewirthſchafteten — Dinge, greifbare, unwiderlegbare Wirklichkeiten, 
die für ihren gefunden Menſchenverſtand, dieſen Jubegriff aller Tugenden für 
den Amerikaner, ein vollgiltiges Zeugniß ablegten — ſo trauten ihnen doch 


die Nachbarn wunderliche Einfälle und Launen zu. 


— Du biſt eine Schlange mit Adlerfittigen! ſollte einmal ein Judianer— 
häuptling von der Grenze zu dem Großvater Mariens geſagt haben. 

Dies Wort fand Beifall. 

— Mit der Pfiffigkeit der Yankees, meinten die Kaufleute in Phila— 
delphia, verbänden die Waldhauſen die verrückten Grillen der Deutſchen. 

Von feiner Reiſe durch Europa hatte Gabriel noch mehr Seltſamkeiten 
heimgebracht, als ihm ſchon von Vater und Mutter, der deutſchen Pfarrers— 
tochter, vererbt waren. 

Er betrachte die Dinge quer, hieß es. 

| Und dieſe Betrachtungsweiſe der Welt, die ſich von der nackten Wirk: 
lichkeit zu höheren Sphären, von dem Standpunkt des nur Nützlichen zur 
Anſchauung des Schönen zu erheben ſuchte, theilte er ſeiner Tochter mit. 
Mariens empfänglicher Sinn nahm dieſe neuen Lehren mit Begeiſterung 


auf; ſie füllten eine dunkel von ihr empfundene Lücke ihres Weſens aus. 
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Ueber das ſtrenge puritaniſche Ideal gingen ihre Sehufuht und Wünſche 
hinaus. In ihr war ein Etwas erwacht, das ſich nach einem anderen, 
himmliſchen Leben ſehnte, von der Erde weg in die Schlöſſer der 
Abendröthe. 

Die Erzählungen ihres Vaters verſetzten fie in dies Zauberland und 
hielten der frommen, nüchternen Erziehung, die ihr die Mutter und der 
Pfarrer gegeben, das nothwendige und wohlthätige Gleichgewicht. Zu der 
Bibel und Milton's „Verlorenem Paradieſe“ brachte ihr der Vater zwei neue 
Bücher von ſeiner Reiſe mit: Shakſpeare's Tragödien, die von Garrick ge— 
ſpielt auf den Bühnen Londons aus dem Staube der Vergeſſenheit wieder 
auferſtanden, ſo ſtrahlend und unverſehrt, wie am erſten Tage ihres Daſeins, 
und Klopſtock's „Meſſias“. 

An dieſen Werken wurde Marie groß; ſie waren der Lebensbaum des 
Paradieſes, der keine verbotenen Früchte trug. Der Grund ihres Weſens war 
wie das Land ihrer Geburt herbe, keuſch und jungfräulich, eher froſtig als 
warm, mehr einer verſchloſſenen Knospe als einer geöffneten Blüthe gleich; 
aber um dieſe klare, ſchöne gewoͤlbte Stirne ſchwebten bunte Märdenträume 
von ſtillen blumigen Eilanden der Feen und der Seligen; wenn ſie zuweilen 
auf den Wald herniederſchaute, der ſich zu den Füßen des Hügels ausdehnte 
wie ein Meer mit leiſe wogenden, ſchwarzgrünen Wellen, tauchten Geſtalten 
aus ſeiner Tiefe empor, Geſtalten, denen ſie die ſüßklingenden Namen Ro— 
meo's und Julia's und den des reuigen Engels Abbadona gab. Nur ſelten 
kehrte ſich dieſe Seite des jungen Mädchens hervor, das Leben gab ihr keine 
Gelegenheit, den geliebten Schatten in das heitere Land der Schönheit nachzu— 
folgen. Ihr fiel eine andere, eine härtere Aufgabe. - 

Sie zählte ſiebzehn Jahre, als die Revolution ausbrach und ihre 
Mutter ſtarb. Ihren Vater nahm die politiſche Bewegung in Auſpruch; fie 
beſchäftigte ihn bald ausſchließlich. Das Querköpfige, was die Leute an ihm 
ſchon früher gefunden, konnte ſich jetzt ungehindert offenbaren und entfalten. 
Seinen lebhaften Geiſt, der gerne, vielleicht in einer Ueberſchätzung feiner 
Kraft, für das Große und Ganze dachte und ſtrebte, hatte die Bewirth cafe 
tung ſeiner Güter, die Verwaltung ſeines Vermögens niemals befriedigt 
und erfüllt. 

Die Revolution, der Abfall der Colouien von England, verſchaffte ihm 
plötzlich eine mächtige Stellung, ſeiner Thätigkeit ein ausgedehntes Feld. Zu 
ihm, als ihren natürlichen Führer, blickten die Deutſchen in Pennſylvadien 
vertrauensvoll auf. Von Ort zu Ort reiſte er durch das Land und verbrei⸗ 
tete mit hinreißender Beredtſamkeit die republikaniſchen Grundſätze. 

Ein Mann in den Fünfzigerjahren, mit breiter Bruſt und tönender 
Stimme, das edle Antlitz, das einen königlichen Zug hatte, von grauen Locken 
umwallt, war er zum Redner und Führer der Menge geboren. In gleicher 
Vollkommenheit ſprach er das Engliſche und das Deutiche, € 
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Drei Dinge zeichneten ihn vor den anderen politiſchen Führern aus: die 
Unbeſcholtenheit feines Namens, eine wahre und ftrenge Frömmigkeit und ein 
großer Reichthum. Auf das Volk übte ſeine Rede eine außerordentliche Ge— 
walt; er ſpornte die Trägen an und erweckte die Feigen. Seine Thaten 
blieben nicht Hinter feinen Worten zurück, mit ſeinem Gelde trat er dem . 
Congreſſe hil ' reich zur Seite; mehr als einmal hatte er pennſylvaniſche Regi— 
menter mit Waffen und Schuhwerk verſorgt. 
Während er ſo für die Sache der Unabhängigkeit raſtlos wirkte und 
ſeinen Vortheil dem Allgemeinwohl opferte, ruhte die Sorge für ein großes 
Hausweſen auf den Schultern ſeiner jungen Tochter. Ihr Verdienſt war es, 
daß der Krieg und die großherzige, aber unbedachte Hingebung des Vaters 
an die Republik ihren Gütern und ihrem Vermögen nicht noch tiefere Wun— 
den geſchlagen hatten. 
Wie reich in dieſen Kriegsjahren ihr Leben aber auch an äußeren 
Wechſelfällen, an ſchnellen Uebergängen von Glück zu Unglück, vom Schmerz 
zur Freude, an den mannichfaltigſten Anregungen geweſen war, ihre Seele 
hatte den erſten tiefen und unvergeßlichen Eindruck an dem Tage empfangen, 
als ſie Lorsberg ſah und durch den Marquis jene geheimniß- und reizvolle 
Eröffnung über ihn erfuhr. Was ſie ahnend geſucht, die Dichtung, die 
Schatten, die Form und Körperlichkeit gewonnen, traten damit in den Kreis 
ihres Daſeins. 
Sie liebte Lorsberg nicht, ſeine Erſcheinung verwirklichte nur eines Theil 
ihrer Träume. | 
An der Stelle, wo bisher die Geſtalten Shakſpeare's und Klopſtock's 
Nebelbildern gleich vor ihrer Phantaſie geſchwankt, ſtand jetzt der junge ernſt— 
hafte Krieger, deſſen Herz jenſeits des Oceans weilte, deſſen Blicke ſich un— 
willkürlich von ihr zurück nach ihrer Be der ſtolzen und ſchönen 
Gräfin Charlotte, wenden mußten. Welch Geſchick ihn über das Meer, von 
der Seite ſeiner Landsleute, die neben den Engländern kämpften, in das 
Lager der Republikaner getrieben, wußte ſie nicht, aber es war ein grauſames, 
unerbittliches Schickſal geweſen. Mit blutendem Herzen mußte er fi los— 
geriſſen haben. 
Je länger ſie darüber By deſto mehr verklärte ſich ihr Lorsberg's 
Leben zum tragiſchen Gedicht .. 
Ein Jahr war ſeit jenen glücklichen Tagen in Philadelphia bis zu 
ihrem heutigen Wiederſehen verfloſſen. Sie hatten in dieſem Zeitraume kanm 
von einander gehört; ihr Zuſammenſein war ſo kurz, ſo flüchtig geweſen, daß 
Keiner darauf Anſpruch erheben konnte, noch in der Erinnerung des Anderen 
einen Platz zu haben. In ihrem einfamen Hauſe am Jamesfluß, wohin ſich 
der Vater im Ausgang des vergangenen Jahres, als die Engländer Virginien 
zu bedrohen anfingen, mit ihr begeben hatte, bewahrte indeß Marie das Ge— 

dächtniß jener Stunden, der Geſpräche, die ſie mit Lorsberg geführt. Dort 
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und in der Ruhe zu Mount Vernon hatte ſie Muße genug, ihren Träumen 
nachzuhängen. . 

Zweimal erwähnte der General in Briefen an feine Gattin des jungen 
deutſchen Officiers in ſeinem Stabe mit Auszeichnung; er rühmte von ihm 
die Beſonneuheit und Kaltblütigkeit, die ihn nie verließen, die puritaniſche 
Strenge ſeines Lebens. | 

Als Lady Virginie Fairfax einen Beſuch in Mount Vernon machte, 
erzählte ſie in ihrer feurigen und feſſelnden Weiſe von dem Marquis und 
ſeinem deutſchen Freunde, von ihrer gemeiunſchaftlichen Reife; Lorsberg hatte 
ihr aus dem Lager geſchriſben und ihr Grüße auch an Miß Marie aufge— 
tragen. Die begeiſterte Schilderung der Lady, die Lorsberg mit den Rittern 
des Mittelalters verglich, gab ihm, wie er vor der Seele Mariens ſtand, 
noch lichtere Farben, noch edlere Züge, ſie ergänzte ſein Bild. Nur zu ge— 
fährlich pflegt einem Mädchen dieſe poetiſche Verklärung eines Manues zu 
werden, aber die Erziehung, die Marie genoſſen, der Ernſt des Lebens, der 
ſie gereift, die Bewegung ihres Volkes, die ſich auch ihr mittheilte, die Rich— 
tung ihrer Gedanken nach Wahrheit und Klarheit, bändigten unmerklich wie 
mit goldenen Zügeln die Empfindungen, die ſich zuweilen ungeſtüm in ihrer 
Bruſt erhoben — Hochfluthen einer noch verborgenen, ſich ſelbſt unbewußten 
Leidenſchaft, die jedoch, da ſie keinen Widerſtand fanden, der ſie reizen konnte, 
ebenſo ſchnell wie ſie geſtiegen waren, ſich wieder ſenkten. 

Jetzt war fie in ſeiner unmittelbaren Nähe, am offenen Fenſter. Eins 
zelne Sterne des Himmels, ein blaſſer Schein, der von den Gewäſſern des 
Potomac, einem weißen, ſchimmernden, dünnen Nebel gleich, kam, jenes un— 
gewiſſe und unſichere Leuchten des nächtlichen Dunkels, blickten verſtohlen in 
das ſtille Gemach. 

Mit dem Zwielicht verband ſich das Rauſchen der Bäume, die auf 
dieſer Seite das Haus umgaben, das leiſe Wehen des Windes; es war da 
etwas, das keine Muſik war und doch den Eindruck derſelben machte, Har— 
monie zugleich und Melodie. 

Keine Unruhe, kaum ein Wunſch ging durch Marieus Seele, nur ganz 
leiſe athmete ſie, als wollte ſie nicht mit einem Hauch die köſtliche Ruhe 
dieſes Augenblicks, dieſes Gleichgewicht all ihrer Kräfte und Gefühle 
ſtören. Jede heftigere Bewegung mußte dieſen entzückenden Zuſammen— 
klang der Wirklichkeit und des Ideals, der Wahrheit und der Dichtung 
zerreißen. 

— Nein, ſagte Lorsberg, auf eine Frage antwortend, die ſie vorhin an 
ihn gerichtet, nein, ich bin nicht freiwillig in Ihr Land gekommen, nicht mein 
Herz hat mich in die Nähe des Generals geführt. Der Herr, dem ich diente, 
dem ich Treue geſchworen, hatte mir im Lager der Engländer meinen Platz 
angewieſen. Nicht bei den Amerikauern, in der Vorderreihe der Heſſen ſollte 


ich ſtehen. 
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Sie ſprachen Deutſch, denn für Marie hatte dieſe Sprache, weil jte nur 
mit Wenigen darin verkehren konnte, einen geheimnißvollen poetiſchen Reiz 
und ſchien ihr mehr als die engliſche zu dem Ausdrucke idealer Anſchauungen 
und gehobener Stimmunzen geeignet. 

— Und ſoll ich aus dieſen Worten ſchließen, daß Ihnen Ihr ge— 
zwungenes Bündniß mit uns Republikanern Pein macht? entgegnete ſie 
mit einem Lächeln, das die verneinende Autwort ſchon vorauszuſehen ſchien. 

— Um feinen Preis möchte ich für fo undankbar gelten! Mich, den 
Ausgeſtoßenen, haben ſie freundlich aufgenommen, ich, der Heimatloſe, habe 
in Amerika etwas wie den Schatten eines Vaterlandes gefunden. Nach dem 
jähen Sturz, den ich erfuhr, durfte ich noch auf Uuterſtützung, auf Freunde, 
auf eine Erhebung aus dem Abgrunde rechnen? Dies Alles bot mir dieſes 
Land; ich empfinde — und einem Unglücklichen verzeihen Sie dieſen Stolz — 
eine Art freudiger Genugthuung, daß ich ihm für ſo viel Güte einige Dienſte 
leiſten kann . .. 

— Der General würdigt Ihre Kenntniſſe und Ihren Eifer, Herr 
v. Lorsberg. Sie müſſen ſchon erkannt haben, daß hier jede Arbeit 
ihren Lohn findet. Wie ablehnend unſer Volk ſich auch gegen die 
Fremden verhalten mag, unſer Boden hat Raum für jede Kraft. Kein 
Talent geht verloren, das Ausdauer mit redlichem Willen vereinigt . 

— Sie ſind dieſes Schauſpiels von Jugend auf gewohnt, Sie kennen 
nichts Anderes als dies gleichmäßige raſtloſe Vorwärtsſtreben, dies Gemein— 
gefühl Aller. In Reih und Glied, eine zuſammengedrängte Maſſe, in der es 
keine Stände, keine für den Fremden ſichtbaren Unterſchiede, keinen Vorrang 
der Geburt und des Reichthums gibt, rückt dies Volk vor. Wer heute noch 
ein armer Hufſchmied war, iſt morgen der Hauptmann einer Kriegerſchaar, 
in einem Monat vielleicht ſchlägt er als Feldherr eine Schlacht. Außer dem 
unbeweglichen Boden ſcheint nichts feſt zu ſein. Die Menſchen ändern ihr 
Gewerbe fo ſchnell, wie wir in Europa die Form unferer Hüte. Wem das 
Geſetz ſeiner Heimat nicht mehr gefällt, der zieht allein oder mit Genoſſen, 
die ſich ihm anſchließen, mit der Büchſe und dem Pfluge nach Weſten. Un— 
benommen, endlos liegt der Raum vor ihm und die Zeit. Dies Schauſpiel 
iſt erhebend und niederdrückend zugleich. 


Der Menſch beſitzt hier, wenn er Muth und Geduld hat, eine ſchran— 


kenloſe Freiheit, eine unermeßliche Ausſicht, aber er erkauft dieſe Güter mit 


dem Bewußtſein: Du biſt doch nur ein Sandkorn, eine Ameiſe in einem 
Ameiſenhaufen; wenn Du nicht an diefer Stelle ſtändeſt, ein Anderer ſtände 
da und die ungeheure Maſchine bewegte ſich in derſelben Ruhe und Vollkom— 
menheit wie jetzt. 

Ich bin in anderen Anſchauungen groß geworden, andere Eindrücke 
haben den Gang meiner Gedanken beſtimmt, und die neuen, die ich hier 
empfange, blenden und befremden mich noch. Viele, die in ähnlicher Lage 


u 
wie ich im amerikaniſchen Heere dienen, find voll Bewunderung für dieſe 
neue Welt; der Staatsordnung, der Sitte, die hier walten, geben fie ohne 
Einſchräukung den Vorzug vor den Einrichtungen ihrer Heimat. Schlecht, 
falſch und nichtswürdig iſt nach dieſen ſtarken Geiſtern Alles, was wir hinter 
uns in der alten Welt gelaſſen haben; ich bekenne mich nicht zu dieſem Glau— 
ben. Ihnen — denn ich betrachte Sie halb als eine Lands männin in der 
Fremde, Fräulein Waldhauſen — will ich aufrichtig geſtehen, mein Herz iſt 
nicht bei der Sache, die mein Arm vertheidigt. | 

— Ihr Herz ift im Vaterlande, in dem ſchönen, ſtillen Lande zwichen 
den vier Flüſſen, wo überall Obſtbäume und Getreidefelder ſtehen, ein Dörf— 
chen ſich an das andere ſchließt, wo auf den ſanften Höhen ſtolze Schlöſſer— 
und in den altersgrauen Städten Kirchen mit Thürmen, Pfeilern und Bogen ; 
dem erſtaunten Wanderer von fernen Zeiten erzählen... wie fo gar eigen 
und wunderſam muß dieſe Miſchung von Gegenwart und Vergangenheit, 
dieſe Wirklichkeit, die doch ſo viele Träume und Ahnungen in ſich birgt, die 
Menſchen anhei meln! Wie ſchwer ſich vergeſſen laſſen! Habe ich ſogar aus 
Ihren, aus meines Vaters Schilderungen doch Sehuſucht und Heimweh nach 
dieſem Lande bekommen, das ich niemals geſehen, von dem ich mir trotz aller 
Bemühung nicht einmal ein richtiges Bild entwerfen kaun. Wir wohnen weit 
auseinander, unſere Städte ſind eng. Auf keinem unſerer Hügel ſtand jemals 
ein Schloß. Ich fühle mit Ihnen, daß, von den Menſchen und ihrer Weide 
abgeſehen, ſchon in der Landſchaft Ihnen ein Etwas fehlen muß, ein Etwas, 
das unbeſchreiblich ſüß Ihnen die Jugend, die erſten Spiele, die erſten Hoff— 
nungen zurückruft. 

— Ihre Worte ſind wie Sirenengeſang, ſie entzücken und zerreißen mein 
Herz, erwiderte er und bekämpfte mühſam die aufſteigende Rührung. Es 
iſt, als ob die Heimat ſelbſt durch Ihren Mund zu mir ſpräche. Sie be 
greifen, was mich ängſtigt, bedrückt und mir die Freude an den Dingen um — 
mich her raubt. 

— Allmälig werden ſich Ihre Augen an unſere Landſchaft, Ihr Weſen 
an unſere Sitten und Gebräuche gewöhnen; Manches wird Ihnen dann 
ſchöner und bedeutungsvoller erſcheinen; Sie werden ſich in unſer Leben ein— 
reihen und unſere Sache, die Sache der Freiheit, Ihnen ſo heilig werden 
wie uns. 

— Noch hoffe ich es nicht. Ich bin nicht für die Freiheit erzogen, und 
die erſten Wirkungen, die ich ſie hier ausüben ſehe, ſtoßen mich ab, als 
Mann wie als Soldat. Nirgends iſt das Gefühl der Unterordnung, nire 
gends Gehorſam vorhanden. | | 

Die Handlungen des Feldherrn erfahren den ſchärfſten und lauteſten 
Tadel. In den verſchiedenen Provinzen heerſchen die verſchiedenſten Anſichten, 
nur in Einem ſind Alle einig: zu widerſtreben, zu widerſprechen. Wie wenig 
Amcrilauer find opferwillig und ausdauernd für das Ganze eingetreten! 
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5 Wie Viele entziehen ſich ihrer Pflicht! Wo ift das Heer geblieben, das im 

Aufange des Krieges die Engländer in Boſton einſchloß? In alle Winde zerſtob 
es. Ich betrachte die Sachen vielleicht von einem falſchen Standpunkte, aber 
ich kann ihn nicht aus Selbſttäuſchung aufgeben. Nicht mit der Freiheit, 
mein Los ſoll mit dem meines Feldherrn verknüpft ſein. Daß ich an der 
Seite dieſes guten und großen Mannes ſtehen darf, vielleicht einen ehr— 
lichen Soldatentod ſterbe, das beglückt mich, das verſöhnt mich mit 
meinem Schickſal oder läßt es mir doch weniger düſter und verloren er— 
ſcheinen .. 

— Ja, er iſt ein einziger Mann. 

— Um den die Welt dies Amerika beneiden wird. Waſhington macht 
die Träume wahr, die wir drüben als Knaben träumen, wenn wir von den 
Helden der Griechen und Römer leſen. 

— Wie freue ich mich, daß Sie doch etwas Schönes und Bewunde— 
rungswerthes in unſerem Lande finden! 

— Sagte ich Ihnen nicht ſchon, daß ich ſeine mächtige Anziehungskraft 
empfinde, ſo ſehr ich mich dagegen ſträube? Soll ich Ihnen noch wiederholen, 
daß Sie ſich keinen Undankbaren verpflichtet haben? Kaum habe ich die Küſte 
dieſes Landes betreten und ſchon naht mir grüßend ſeine Göttin in Ihnen 
und heißt mich willkommen. 

— Eine etwas dürftige Göttin, meinte ſie ſcherzend, ohne Putz und 
Schmuck; Ihr Freund, der Marquis, würde ſagen, mehr eine Nymphe, weni— 
ger eine Göttin. 

— Und iſt die Einfachheit einer edlen und ſchönen Natur nicht allem 
Flittergold einer falſchen Bildung vorzuziehen? Iſt der Quell, der ſilberhell 
aus dem Felsgeſtein ſprudelt, nicht beſſer als der Springbrunnen eines fürſt— 
lichen Gartens, den eine Maſchine treibt? Wo wehte der Odem Gottes und 
der Freiheit, wenn nicht in diefen Wäldern? Ein Frieden, wie ich ihn nie 
gekannt, waltet darin. Aufblickend zum Himmel frage ich mich, ob dies die— 
ſelben Sterne ſind, die mir in meiner Heimat geleuchtet. Aehnlich ergeht es 
mir mit Ihnen; Sie zürnen mir nicht ob eines ſolchen Geſtändniſſes. Zugleich 
ſind Sie mir nah und fern, vertraut und fremd. Der Name, den Sie führen 
war einſt meinem Herzen der theuerſte! 

— Sie haben meine Verwandte geliebt? wagte ſie nun doch zu fragen, 
aber ſie ſah ihn nicht an. 

— Ich habe ſie geliebt, entgegnete er tonlos. 

Stärker rauſchte der Wind in den Wipfeln. 

Erſt nach einer Weile ſagte ſie mit ihrer klaren Stimme, die etwas 
Süßes und Beruhigendes hatte: 

— Dieſer Krieg, Ihre Verbannung wird nicht ewig dauern; Sie wer— 
den Ihre Freundin wiederſehen. 

— Nein, und ich will es auch nicht! Denn nicht der Ocean allein 
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trennt mich von der Heimat. Für mich, glaube ich, gibt es kein Schiff mehr, 


das nach Europa ſegelt. Meine Zukunft, wenn mir noch eine beſtimmt iſt, 


wurzelt in dieſem Boden. Es wird kein ſtattlicher Baum werden, fürchte ich, 
ſondern ein verkrüppeltes Holz; zu viele meiner Lebensfaſern ſind in der 
heſſiſchen Erde geblieben. 

Ach, warum kann der Menſch nicht ein neues Leben beginnen, wie er 
ein neues Gewand anzieht! Die Zufälle, die gewohnten Begebenheiten des 
Tages, die wir ſo leicht nehmen, die uns ſo nichtig und inhalts— 
leer dünken, verſtricken ſich unmerklich um uns zu einem unzerreißbaren 
Netze. So dünn wie Spinneweben iſt jeder einzelne Faden, und das Ganze, 
was wir unſere Vergangenheit nennen, oft zu ſchwer für den ſtärkſten 
Willen. 

— Tralrige Gedanken habe ich da in Ihnen erweckt, ftatt Ihnen die 
erſten Stunden unter dieſem Dache zu erheitern . 

— Nicht Sie tragen die Schuld, es iſt ſo eilte Weiſe. 

Und um ſie vollends zu beruhigen, ſetzte er hinzu: 

— Auch betrüben mich dieſe Gedanken nicht. In Heſſen konnten mir 
ſolche Träumereien gefährlich werden, weil ſie in der Leerheit meiner Tage 
meine einzige Beſchäftigung waren und meinen Hang zum müßiggängeriſchen 
Leben beſtärkten; hier aber, wo jede Stunde eine beſtimmte Pflicht von 
mir fordert, wo Arbeit ſich an Arbeit reiht, iſt ſolch ein Zurückkommen 
auf den geiſtigen Inhalt, auf das räthſelvolle, unerforſchliche Weſen des 
Daſeins ein Genuß. Und nun gar über dieſe Dinge mit Ihnen 
reden 

Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand, vielleicht unabſichtlich, aber 
er brach ab, und während ſie in der eintretenden Pauſe mit den langen 
Zipfeln ihres Buſentuches ſpielte, ging er einigemale durch das Zimmer, fuhr 
über die Taſten des Claviers und nahm darauf ſeinen früheren Platz am 
Fenſter wieder ein. 

— Iſt es Ihnen zu kühl? 

Sie ſchüttelte nur mit dem Kopfe. 

— Sie ſagten mir bei Tiſche, daß ſich Ihr Vater wohl befände; daf 
ich hoffen, ihn hier zu ſehen? 

— Hier ſchwerlich; vor dem Feinde gewiß. 

— Der General erzählte mir, Sie hätten eine ſchöne Beſitzung 
verloren? 

— Die Gebäude haben uns die Engländer verbrannt, die Ernte iſt 
für dieſes Jahr dahin; aber unſere Neger haben ſich nicht verlaufen, ſie 
ſind bei uns geblieben, und der Boden gibt im nächſten Jahre dop— 
pelte Frucht. 

— Mit welcher Gelaſſenheit ertragen Sie einen ſo großen Verluſt! 

— In einer Wage unſer Vermögen, in der anderen die Freiheit dieſes 
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Landes, wie wäre ein Bedenken möglich? Unſer Reichthum befteht in unferen 
Armen, in unſerem Kopfe; fo lange wir die bchalten, iſt noch nicht Alles 
verloren. Nicht auf ruhiges Genießen, auf beſtändiges Ringen und Erwerben 
ſind wir angewieſen. Raſch wechſeln bei uns Gewinn und Verluſt; ich bin in 
dieſen letzten Jahren daran gewöhnt worden. Würden die heſſiſchen Mädchen 
nicht ebenſo freudig ihr Alles für ihr Vaterland opfern? 

— Die Deutſchen haben kein Vaterland, nicht in dem Sinne, wie Sie 
es meinen. 

— Wie beklage ich ſie! Die edelſten Empfindungen können alſo niemals 
ihre Herzen höher heben! 

— Kann man nicht glücklich im Umkreis ſeines Hauſes ſein, nicht hier 
alle Tugenden üben? 

— Wir entbehren den eigentlichen Halt unſeres Lebens, wenn uns das 
Vaterland, die Gemeinſchaft unſerer Mitbürger fehlt. Wer nur ſein Haus 
kennt, wird leicht engherzig und ſelbſtſüchtig. Nach kleinlichen Geſichtspunkten 
beurtheilt er alles Große, und während er die Halme feſthält, verliert er die 
Aehren. 

— Es mag die Pflicht des Mannes ſein, in die Weite zu ſtreben und 
ſich an der Verwaltung des Staates zu betheiligen; es mag ſein, obgleich es 
mir gerathener erſcheint, daß wir fortdauernd an unſerer eigenen Bildung 
und Entwicklung arbeiten, als in fruchtloſer Bemühung der Menge die 
Grundſätze der Weisheit und Gerechtigkeit predigen und für die Verwirkli— 
chung eines politiſchen Ideals kämpfen, das wegen der Maugelhaftigkeit der 
menſchlichen Natur jeder Verwirklichung ſpottet. Sei es darum, es iſt immer 
redliche, ehrliche Arbeit; in das lecke Faß der Danaiden Waſſer ſchöpfen, iſt 
des Mannes würdiger als das Nichtsthun. Aber haben die Frauen dieſelben 
Pflichten? Sollen auch ſie in das Leben und auf den Markt hinaustreten? 
Ihr Weſen und Walten fordert Stille; um das ſchöne Gleichmaß ihrer Kräfte 
herzuſtellen, bedürfen ſie des Schutzes. Wenn der Mann um die Freiheit wirbt, 
ſoll das Weib um die Schönheit werben. 

— Iſt denn die Schönheit von der Freiheit zu trennen? Sie gehen 
Hand in Hand. Ohne daß Sie es vielleicht ahnen, wollen Sie doch das 
Weib zur Sklavin herabwürdigen, indem Sie ſeinen Wirkungskreis be— 
ſchränken . 

— Hatten Sie nie das Verlangen, im Gefühl Ihrer Schwäche ſich auf 
den Arm eines Mannes zu ſtützen? : 
g — Meines Vaters, ja. Ich ſtärke meinen Geiſt an den Lehren ſeiner 
Weisheit, ich vertraue feiner beſſeren Einſicht, feiner gereifteren Kraft. Allein 
wie unglücklich würde ich ſein, wenn ſeine Begeiſterung nicht das Echo der 
meinen erweckte, feine Beſtrebungen nicht auch die meinigen wären! Ich follte . 
den Vater, den Bruder in Arbeit und Sorge um ein Ziel ſich mühen ſehen, 
zu dem nicht auch mich eine glühende Sehnſucht trüge! So viel des Klein— 


By 


lichen und Nichtigen ſcheidet uns im Gang der Tage mit herber Nothwendig— 
keit von einander, was würde aus uns, aus der Menſchheit werden, wenn wir — 
nicht die heiligſten Güter gemeinſam hätten? | 

— Ich höre fie ſtaunend an; fo hat noch keine Frau zu mir ges 
ſprochen . f 

— Jede meiner Schweſtern wird Ihnen das Gleiche ſagen. 

— Aus dem Munde keiner würde es einen ſo tiefen Eindruck auf 
mich machen. 

Schnell aber, als könnten dieſe Worte fie unſanft berühren und ihre 
junge Freundſchaft trüben, fügte er hinzu: 

— Dies darf Sie nicht verwundern; ich vermag mich noch immer nicht 
von dem Gedanken zu entwöhnen, daß ſie keine Deutſche, ſondern eine Ame— 
rikanerin ſind. 

— Ich bin ein ſchüchternes, furchtſames Mädchen, erwiderte ſie lächelnd, 
und Ihre gute Meinung don meinem Heldeumuth würde bedenklich ſinken, 
wenn Sie meine Angſt geſehen, als die Engländer unſerem Hauſe nahten. 
Drei Meilen von unſerem Gute liegt die nächſte Farm entfernt; auf ihrem 
Plünderungszuge erreichten die Feinde ſie zuerſt und ſteckten Häuſer und 
Scheunen in Brand. Die flüchtenden Neger brachten uns die erſte Kunde von 
dem Schrecklichen; es war mitten in der Nacht. Eilig rafften wir das Noth— 
wendigſte zuſammen und flohen. Den Vater durften die Engländer nicht 
finden; ſie hätten ihn in die Gefangenſchaft auf ihre Schiffe geſchleppt. Wir 
waren noch nicht weit geritten, da dröhnte das Pferdegetrappel der Verfolger 
hinter uns her. Mit feurigen Wolken röthete ſich der dunkle Himmel. Ich 
ſorgte um den Vater, weniger um mich. Die Männer waren zum Wider— 
ſtand entſchloſſen. Damals würden Sie mich nicht vor meinen Schweſtern 
ausgezeichnet haben. 

— Und wie entkamen Sie dieſer drohenden Gefahr? fragte er 
geſpannt. 

— Ein Trupp reitender Milizen erreichte uns eher als die Englän— 
der; er nahte, nicht um die Anſiedlung zu ſchützen, dazu war die Anzahl 
unſerer Landsleute zu ſchwach, ſondern um den Marſch des Feindes zu beob— 
achten und zu beunruhigen. Thomas Randolph führte fie... 

— Daß ich an ſeiner Stelle geweſen wäre! brach Lorsberg aus. Wie 
beneide ich ihn um das Glück, eine Gefahr mit Ihnen getheilt zu haben! 
Um das Glück, zu wiſſen, daß im Kampfe Ihr Auge ſich auf ihn ge— 
richtet hätte! 

— Es kam aber nicht zum Gefecht. Die Verfolger wechſelten einige 
Schüſſe, die in der Dunkelheit keinen Schaden thaten, mit uns und kehrten 
zu ihrer Hauptmacht zurück. Ungefährdet gelangten wir in die nächſte 
Stadt. 
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-- Thomas Randolph iſt ein tapferer und fähiger Officier; der Ge— 
neral hat feiner öfters im Geſpräche mit auszeichnendem Lobe erwähnt... 

— Ich kenne ihn erſt, ſeit wir in Virginien wohnen... 

— Mir hat bisher der Zufall neidiſch ein Zuſammentreffen mit ihm 
verſagt; die nächſte große Schlacht bringt uns wol zu einander. 

— Thomas Randolph iſt vom Scheitel bis zur Sohle ein Amerika— 
ner; er liebt die Fremden nicht. 

— Ich hoffe ſein Vorurtheil zu beſiegen. 

In dem Geſichte des jungen Mädchens drückte ſich etwas wie ein Zweifel 
gegen dieſe Ueberzeugung Lorsberg's aus, doch ließ ſie ihn nicht laut werden 
und bemerkte nur: 

— Mich wenigſtens würde es freuen, zwei tapfere Munner, die ich 
hochſchätze, durch Freundſchaft verbunden zu wiſſen. 

— Möchte ich doch der Ihrigen theilhaftig fein! 

Nun ſtreifte ein ſeelenvoller Blick aus ihren blauen Augen über ihn 
hin und aufſtehend bot ſie ihm ihre Hand mit einer Miſchung von natür— 
licher Anmuth und inniger Empfindung, fo harmlos und ſo zärtlich zugleich, 
daß von dem leiſen Druck ihrer Finger ein heimliches Feuer bis zu Otto's 
Herzen ſtrömte. 

Aus dem Nebengemache trat Miſtreß Waſhington, die endlich ihre An— 
ordnungen für die nächſten Tage getroffen, herein; das Geſpräch der beiden 


jungen Leute verſtummte. 


Eine Stunde ſpäter führte Lund Waſhington den Officier nach einem 
Seitenflügel des Gebäudes, wo man ihm cin kleines, aber behagliches Zim— 


mer eingerichtet. 


— Sie müſſen vorlieb nehmen, ſagte der Verwalter mit gewinnender 
Freundlichkeit, unſere berühmte virginiſche Gaſtfreundſchaft kommt diesmal ins 
Gedränge. Von ſo vielen franzöſiſchen Grafen und Marquis, die ihn beglei— 
ten oder ihm folgen werden, hat der General der Miſtreß geſchrieben, daß 
wir aus Sorge für die ſpäter Kommenden den zuerſt Gekommenen ſpärlicher 
bedenken. Vergebens habe ich ihr vorgeſtellt, im Felde ſtrecke ſich Jeder nach 
der Decke, ſie glaubt einmal, die Herren Franzoſen, unſere Bundesgenoſſen, 
wären beſonders ſchwer zu befriedigen ... 

— Und darin hat die Dame nicht Unrecht; unſere franzöſiſchen Freunde 


ſind anſpruchsvolle Leute. Sie ſtellen ſich, als verachteten fie die Herrlichkeit 


von Verſailles, und wünſchen doch, ſie überall zu finden. Ich für meinen 
Theil, Maſter Waſhington, brauche nicht viel; mir genügte eine Bodenkammer 


und Sie haben mir ein kleines Staatszimmer eingerichtet. Ob mein Burſche 


Belvoir erreicht hat? 

— Ich habe ihm einen Corporal mitgegeben, der in der Umgegend 
der Wege kundig iſt. Sie ſind Beide in Belvoir gut aufgehoben. 

— Waren Sie einmal drüben? 
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— Nein, habe wenig Zeit und komme felten aus dem Haufe. Aber fie 
haben eine gute Ernte gehabt und die Lady iſt wohlauf und munter. Bin 
neugierig, wem einmal die ſchöne Herrſchaft zufallen wird, denn allzu lange 
trägt man das ſchwarze Witwenkleid nicht, wenn man ein Geſicht hat wie 
die Lady. 


— Die Lady iſt nicht nur eine ſchöne und reiche, ſie iſt auch eine gute 
und edle Dame... 

— Ich ſage nichts gegen ſie. Noch erinnere ich mich, wie ſie oft als 
Kind drüben in unſerem Garten geſpielt, wenn ihr Pflegevater, der alte 
Lord, zum Beſuche in Mount Vernon war. Von dem Delawarenkrieger 
haben Sie gehört, der ſie aus dem franzöſiſchen Fort am Monongahela ent— 
führte? Es iſt eine wunderſame Geſchichte mit der Lady. Sie heiratete 
dann den Bruder des Lords, ſie noch nicht zwanzigjährig, er über die Vierzig 
hinaus. Das iſt ihr von den Nachbarn verdacht worden. Sie haben es nicht 
gerne, daß eine Fremde, ein Waiſenkind ohne Gut und ohne rechten Namen 
— denn wer weiß, hieß es, von wem ſie ſtammt? — ſich in ihre Kreiſe 
drängt. Wir Virginier halten etwas auf reines engliſches Blut. Ich langweile 
Sie mit meinem Geſchwätz, Sir... 

— Im Gegentheil. Aber Lady Virginie konnte es doch weder ändern, 
daß ihre Eltern Franzoſen waren, noch daß ein engliſcher Gentleman ſie 
liebte. Und wenn fie ſelbſt Neigung für den älteren Mann empfand ... 

— Das wollten damals die Leute nicht zugeben. Sie hätte William 
Fairfax nur geheiratet, weil er der vermögendſte Mann im Shenandoah⸗Thale 
geweſen; im Geheimen hätte ſie ein Herzensverſtändniß mit dem Marquis 
v. Thouars ... 

— Als wäre der jünger geweſen wie Lord Fairfax! Die braven 
Virginier müſſen ſich wunderliche Vorſtellungen von dem Herzen eines Wei— 
bes machen. 5 

— Es ſind alte verjährte Geſchichten! Und ich würde nicht davon 
geſprochen haben, ſchriebe ich nicht den böſen Gerüchten, die damals über die 
Lady von Ohr zu Ohr geflüſtert wurden, die Abneigung zu, die noch bis 
jetzt Frau Waſhington gegen ſie hegt. Die Damen begegnen ſich ſelten und 
die Miſtreß hört am liebſten den Namen der Lady Fairfax nicht in ihren 
Gemächern ausſprechen. 

— Ich danke Ihnen für die freundliche Warnung. Und theilt der Ge— 
neral die Geſinnung ſeiner Gattin? \ 

— Schwerlich. Er redete ſtets von der Fady mit Theilnahme, mit Ads 
tung, und litt es nie, daß in feiner Gegenwart auch nur ein ſchiefer Blick 
ſie getroffen hätte. Durfte er ſich doch wie ihren älteren Bruder betrachten. 
Mit unter ſeinem Schutze und ſeiner Pflege iſt ſie aufgewachſen. Und an 
ihrer Dankbarkeit können wir Leute von Mount Vernon nicht zweifeln. Sie 
hat Keinen vergeſſen, der ihr jemals in ihrer Jugend hilfreich und gefällig 


— 
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war. Dennoch — Sie kennen ja den General, er iſt verſchloſſen und ſchweig— 
ſam, er wägt Jeden von uns richtig in ſeinen Gedanken, aber er ſpricht ſich 
kaum über irgend Einen aus. Ein Mann, Sir, in deſſen Bruſt noch wun⸗ 
derbare Entwürfe ſchlummern, meine ich ... 

— Verſtehe ich Sie recht, jo iſt auch fein Verhältniß zur Lady nicht 
ungetrübt... 

— Sonderbar erſchien es mir. In den letzten Wochen, ehe der Krieg 
ausbrach und der Lord nach England abreiſte, ſahen ſich der General und die 
Lady oft und ſchienen doch ſich eher zu fliehen als zu ſuchen. Mit keiner 
Frau hat er angelegentlicher als mit ihr geſprochen; in dem Gemach, wo 
Sie vorhin mit Miß Mary am Fenſter ſaßen, hat er bis tief in die Nacht 
hinein mit ihr geredet an dem letzten Tage, den er hier verbrachte. Am 
nächſten Morgen reiſte er zum Congreß nach Philadelphia — ich habe ihn 
ſeitdem nicht wiedergeſehen. Die Miſtreß ſaß im Nebenzimmer und las in 
einem Roman von Richardſon; ich ſtand an einem Pulte und rechnete. 
„Geht doch zu Bette!“ ſagte der General einmal durch die halboffene Thüre, 
aber weder die Miſtreß, noch ich fühlten Müdigkeit. Es ging etwas um im 
Hauſe, unſichtbar, unruhig, ein Geiſt, der auch uns wach erhielt. Plötzlich 
kam die Lady herein mit Thränen in den Augen und warf fi laut ſchluch— 
zend in die Arme der Miſtreß. 

Ich ging, um die Damen allein zu laſſen, zu dem General, ihn nach 
ſeinen Befehlen für den kommenden Tag fragend. Die Arme über einander 
geſchlagen, blickte er zum Fenſter hinaus. Dreimal fragte ich, aber er ant— 
wortete nicht. 

Endlich wendete er ſich um und ſagte halb verloren, wie es ſonſt nie 
ſeine Eigenheit geweſen: 

„Cäſar oder Brutus! Du Haft die Wahl... 

Dann erſt erkannte er mich, legte die Hand auf die Stirne und ſagte: 

„Nichts, guter Lund, ein Vers aus einem Dichter! Morgen um ſieben 
Uhr ſoll mein Pferd geſattelt ſein.“ 

Indem ich es Ihnen erzähle, wandelt Alles noch einmal an mir 
vorüber 

— Niemand würde einen ſolchen Vorfall vergeſſen ... Und wenn ſie 
in dieſen Tagen einander wieder begegnen ... 

— Ich habe Sie ſo lange mit meinen Geſchichten aufgehalten und Sie 
werden des Schlafes bedürfen. In Gottes Namen, Sir, eine gute Ruhe und 
leine Träume unter dieſem Dache! 

Der Wunſch des guten Mannes ſollte indeß nicht in Erfüllung gehen. 
Eine Weile blieb Lorsberg noch nachdenklich ſitzen, dem immer leiſer ver⸗ 
hallenden Geräuſche der Schritte Lund's horchend, der durch den ſchmalen 
Corridor vor dem Gemache und dann die Stiege zu dem unteren Stockwerke 
hinabging. 


Darauf wurde Alles ſtill um ihn her; er wollte ſich auf das Lager | 


werfen und rührte ſich doch nicht aus dem Lehnſtuhle. Ehe er es fich bewußt 
wurde, war er ſchon eine Beute der Traumgeſtalten und im Halbſchlummer 
gefangen. | 

Vor ihm ſtand die Lady Virginie, und der räthſelhafte Ausdruck ihres 
Geſichtes, der ihm aufgefallen war, als der Marquis ihm zum erſtenmal ihr 


Bild gezeigt, erſchien ihm ſtärker, bedeutungsvoller als jemals. Dennoch 


konnte er ſich aus ihrem Zuſammenleben in Paris und auf der Reiſe keiner 


Handlung, keines Wortes entſinnen, in denen Virginie die Zartheit des 


Weibes verletzt, in denen das Dämoniſche ihrer Natur, wie es in ihrem 
Antlitze lag, ſich offenbart hätte. 

In gleichmäßiger Freundſchaft, in ſchweſterlicher Vertrautheit war ſie 
ihm genaht; ihre franzöſiſche Leidenſchaftlichkeit mäßigte bald im Umgang mit 
Fremden ein hohes Gefühl ihres Ranges und Reichthums, bald in der Ge— 
ſellſchaft der Freunde ein Anflug übermüthigen Scherzes und heiterſter Laune. 
In ihr vermälten ſich die Heldin und die Nymphe. Die ſeltſamen Zufälle 
und Geſchicke ihres Lebens, die Ereigniſſe, in denen ſie ohne Schuld und 
wider ihren Willen hin- und hergeſchleudert worden, die Perſonen, in deren 
Nähe ſie gekommen, bildeten für ihre Erſcheinung einen poetiſchen Hinter— 
grund, der ſie umſo ſtrahlender hervortreten ließ. 

Während der Wochen und Monate ihres Beiſammenſeins hatte darum 
Lorsberg faſt ganz den Eindruck vergeſſen, den ihr Bild urſprünglich auf ihn 


geübt; vergeſſen, daß ſie ihn damals aus dem kleinen Paſtellgemälde heraus 


wie mit den Augen der Sphinx angeſchaut. Was an ihr unberechenbar und 
wunderlich war, ſchob er auf den außerordentlichen, fremdartigen Gang ihres 
Daſeins, der jede ruhige und ſtetige Entwicklung in ihr geſtört. Mit einem 
Vogel verglich ſie Lorsberg, der ſich zu weit in das Meer hinausgewagt und 
von einer Sturmwolle, einer mächtigen Luftſchichte erfaßt und in die Fremde 
fortgetragen wird. 

Jetzt war der Schatten, der auf ihr ruhte, plötzlich durch die Mitthei— 
lungen des treuherzigen Mannes, an deſſen Wahrheitsliebe er nicht zweifeln 
konnte, gewachſen. Das Wunderbare hatte eine düſtere, unheimliche Färbung 
erhalten. | 

Auf dieſer Stirne ſchienen Gedanken zu ſchlummern, die ein Weib nicht 
denken ſoll, und doch ſtrömte von ihnen ein ſo heller Glanz aus, daß er 
ſogar die Sinne des ruhigſten Mannes, dieſes kalten und verſtändigen 
Waſhington, verwirrte und ihm die Klarheit der Einſicht trübte. War es ein 
Engel oder ein Dämon, der ihm die Herrſchaft über ſeine Gefühle entriſſen? 
Zwiſchen Wachen und Schlafen grübelte Lorsberg ſo, bis durch die Laune 
der Macht, die geſetzlos und willkürlich, ſo weit wir ſie beurtheilen können, 
über unſere Träume waltet, das Schattenbild Virginiens erblaßte und ver— 
dämmerte und an ſeiner Stelle ein anderes heraufſtieg, das Mariens. 


* 


8 

Hier war Alles licht und ſonnig: ein junges Mädchen, in glücklichen 
Verhältniſſen groß geworden, im Einklange ihres Verſtandes und ihrer 
Empfindungen, ihrer Wünſche und der ſie umgebenden Wirklichkeit, hatte ſie 
nichts zu verbergen, weder Thränen um ein verlornes Glück, noch das Aufleuchten 
verbotener Hoffnungen. Sie machte glücklich, weil ſie ſelbſt glücklich war; 
mit heiterem Muth ertrug ſie die Mühe und Beſchwerlichkeit, die Gefahren, 
die der Krieg auch über ſie gebracht, die Verluſte, die ſie betroffen. Den 
blauen Himmel ihres Lebens hatte noch keine ſchwarze Wolke getrübt. Es 
war, als ob das Böſe, Verworrene und Unheilige ihren Kreis zu berühren 
fürchtete. 

Eine ſüße Ruhe goß dies Traumbild in Lorsberg's vielbewegtes Herz. 
Freundliche Erinnerungen und Geſtalten fingen an, ihn zu umſchweben, und 
Maxie führte den luftigen Reigen. 


dg 184 5 
rer e 
ae | | 
asbl Viertes Capitel. 
Es war am Montag, den 10. September, um die Mittagszeit zu 
Belvoir. 


In Reih und Glied, in leidlicher Ordnung, ſtanden die Milizen. Die 
Gewißheit, daß ſie im Laufe der nächſten Stunde den berühmten General 
Waſhington von Angeſicht zu Angeſicht ſehen würden, hatte ihnen einen ſol— 
datiſchen Zug verliehen und das Gefühl in ihnen erweckt, ſich ihm in kriege— 
riſcher Haltung zu zeigen. 

— Burſchen, hatte ihnen Thomas Randolph geſagt, macht dem Staate 
Virginien und euch ſelbſt Ehre! 

Einen Theil des Vormittags hatten ſie mit Marſchiren und Rechts— 
und Linksſchwenkungen hingebracht; nicht geringe Dienſte leiſtete der wackere 
Corporal Andreas bei dieſen Uebungen, während der lange Herkules, ſich 
auf ſeinen Urlaub berufend, durch keine Bitte zu bewegen war, das Gewehr 
in die Hand zu nehmen und den Recruten die erſten Griffe zu weiſen. Er 
lag vor dem Hauſe auf dem Hügel, den Rücken an einen Baum gelehnt, in 
der Sonne und verſuchte ſich auf der traurigen Geige Sir Robert's in miß— 
tönenden Paſſagen, verdrießlichen Sinnes, denn die Melodie, die er im Kopfe 
hatte, wollte ſich nicht zu lebendigen Klängen geſtalten. Ihn kümmerte die 
allgemeine Aufregung nicht; ja wenn noch der König von England in ſeiner 

Staatscaroſſe im Triumph dahergefahren, oder der Landgraf von Heſſen in 
der Generals-Uniform feiner Grenadiere mit den vielen Orden und Sternen 
auf der Bruſt an den Reihen entlang geritten wäre! Aber dieſer Waſhington? 
Er beſchloß, ſich nicht von ſeinem Platze in der Sonne zu rühren, ſollte auch 
die Welt darüber untergehen. f 

Den Anderen indeß lag die Erwartung auf den Geſichtern. Die Frei— 
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kauern in der Umgegend, die Diener und die Neger von Belvoir kannten 
faſt alle den General; ſie freuten ſich, ihn wiederzuſehen. Ohne rechte Kennt— 
niß, faſt ohne einen Begriff von ſeiner Stellung und entſcheidenden Bedeu— 
tung, auch für ihr Leben, zu haben, wußten ſie nur, daß er ein tapferer 
Mann, der oberſte Feldherr ihrer Landsleute, ihrer eigenen Söhne und Brü— 
der ſei; die Ahnung war in ihnen Allen, daß er etwas wie jene königliche 
Gewalt beſitze, die, wie ſie in ihrer Bibel geleſen, Saul und David über die 
Juden ausgeübt. | 

So fern lebten dieſe Männer von dem Mittelpunkte des werdenden 
großen Staates, waren bisher ſo gar nicht von einer oberſten Gewalt in 
ihrem gewohnten Treiben und Arbeiten berührt worden, daß ſie in ihrer 
Mehrzahl nur dunkle Vorſtellungen ſich von ihr gemacht. Für ſie war die 
Nähe und das nächſte Ziel Alles. 

Die Engländer, deren Verwüſtungen in den ſüdlichen Landſchaften auch 
ihnen beſchwerlich zu werden anfingen, die auf ihren Plünderungszügen auch 
dieſen ſtillen, vom Kriegslärm noch nicht erfüllten Thälern ſich nahten, mit 
raſchem Schlage zu verjagen, ins Meer zu werfen, das galt es, das erwar— 
teten ſie von dem General. 

Noch überwogen bei der Menge in allen dreizehn Provinzen, zumeiſt in 
dem ſtolzen Staate Virginien, die beſonderen Eigenthümlichkeiten, Einrichtun— 
gen und Vortheile das Allgemeingefühl; noch hatten nur die Wenigſten das 
Bewußtſein eines gemeinſamen Vaterlandes; Jeder kämpfte zuerſt für ſeine 
Scholle, ſeine Landſchaft. Die Republik der Union verkörperte ſich für ſie in 
dem General und ſeinem Heere. 

Heute nun kam er in dieſer Verklärung zu ihnen; er war der Georg 
Waſhington von Mount Vernon, den ſie jahrelang gekannt, und war es doch 
wieder nicht. 

Dieſer Tag mußte für Belvoir zu einem der wichtigſten werden, jede 
Arbeit ruhte. Auf den Thurm des Lord Henry war eine Wache geſtellt 
worden, die mit einer Trompte das Signal geben ſollte, wenn ſie auf der 
Fahrſtraße den General herannahen ſähe . .. 

In der Gartenhalle, wo am Sonnabend Nachmittags Sir Robert 
Fairfax das nicht allzu freundliche Geſpräch mit Maſter Conover gehabt 
hatte, ſaß er heute wieder mit dem Marquis Bertrand v. Thouars zuſam— 
men; in ſeiner ſchwarzen Kleidung der Franzoſe, Sir Robert in einem koſt— 
baren, reichgeſtickten, dunkelgrünen Sammtrock, mit einer langſchößigen Weſte 
von weißem Atlas, die an den Taſchen und dem Kragen mit kleinen gol— 
denen Schnüren eingefaßt und mit großen Perlmutterknöpfen geziert war. 
Einen Degen trug er nicht, aber bei einer haſtigen Bewegung, die er 
machte, bemerkte Bertrand den Lauf einer Piſtole aus der Bruſttaſche ſeines 
Rockes ragen. Er war zu klug, auch nur mit den Augen zu blinzeln und 
ſagte nur: Bi 


„ 


— Sir, Sie ſind gekleidet, als wollten Sie heute Hochzeit feiern. Oder 
ſoll der General erfahren, daß bei den alten Tories die Motten noch nicht 
die Staatskleider zerfreſſen haben? 

— Spottet nur, entgegnete Robert in ſeiner gutmüthigen Weiſe. Iſt 
heute ein Feſttag für Republikaner und Royaliſten! Habt übrigens Recht, iſt 
ein alter Rock. Vor ſieben Jahren habe ich ihn zuerſt getragen auf dem letzten 
Balle, den wir Virginier der Lady Dunmore gaben. Lord Dunmore war 
unſer letzter Gouverneur vor dem Kriege. Ein theurer Rock; wenn ihn mein 
ſeliger Bruder nicht dem Schneider in London bezahlt hat, iſt er noch unbe— 
zahlt und ſoll es immer bleiben. Seit jenem Balle habe ich ihn nicht wieder 
angezogen; damals verlor ich im Spiel mein Gut. 

— Denken Sie es heute wieder zu gewinnen? hatte der Franzoſe ge— 
fragt und Sir Robert mit einem liſtigen Verziehen des Mundes darauf 
erwidert: 

— Was man bei einem Vicckönig verlor, kann man bei einer wirklichen 
Majeſtät wieder gewinnen. 

Schweigend ſaßen ſich dann die Männer 1 

Am Abend des vergangenen Tages war der Marquis in Belvoir ein— 
getroffen und hatte das Verſprechen Waſhington's an die Lady Virginie 
überbracht, am Montage einige Stunden in ihrem Hauſe zubringen zu 
wollen. 

Bertrand v. Thouars galt in Belvoir für keinen Fremden, eher für 
einen Hausgenoſſen. Die Einen betrachteten ihn nach dem Tode Lord Wil— 
liam's als ihren zukünftigen Herrn, wie ſie ihn bei deſſen Lebzeiten für den 

Liebhaber ihrer Dame gehalten hatten; die Anderen, welche der Lady mehr 
Gerechtigkeit widerfahren ließen, erklärten die Freundſchaft Beider, die An— 
hänglichkeit der jungen Frau und die Treue des Marquis, aus der wunder— 
ſamen Verflechtung ihrer Geſchicke. 

Zu ihnen gehörte Sir Robert; er beneidete den „franzöſiſchen Hans— 

narren“ wegen ſeines Einfluſſes auf die Lady, eines Einfluſſes, der nach ſei— 
ner Meinung ihm, dem Schwager, dem natürlichen Berather und Beſchützer 
der Witwe ſeines Bruders, zukam. Der fremde Eindringling kränkte ſein 
Recht und verdrängte ihn aus der Stellung, die ihm gebührte. Aber in dem 
unruhigen Kopfe und der abenteuerlichen Phantaſie Robert's verjagte ein 
Plan und ein Gedanke den andern; jeder Tag hatte für ihn ſeine beſondere 
Plage, und zuletzt war für ihn Alles gut, wenn er mit einigen Goldſtücken in 
der Taſche klingen konnte. 
Jetzt beſchäftigte ihn die Verſchwörung, die er gegen den General an— 
geſtiftet; feine Freunde in Philadelphia, heimliche und offene Anhänger der 
Engländer, hatten ihn ermuntert, endlich einmal ſeine Trägheit abzuſchütteln 
und eine Rolle in den politiſchen Kämpfen ſeines Vaterlandes zu ſpielen. 
Mit einem Handſtreich wollte er fein Glück verſuchen. 


Er liebte Waſhington nicht; in ihrer Jugend waren ſie oft hart zuſam— 
mengefahren, und die Abneigung hatte die Jugend überlebt. Der Neid war 
ein häßlicher Zug in Robert's Weſen; daß Waſhington immer höher in der 
Achtung feiner Mitbürger ſtieg, während er immer tiefer ſank, vergab er 
ihm nicht. 

Geſchäftig malten ihm Eitelkeit und Einbildung die eigenen Gaben ſo 
groß wie die des Anderen aus; wenn es in der Welt nach Gerechtigkeit 
ginge, hätte er den Platz einnehmen müſſen, den jetzt Waſhington behauptete. 
Ihm hatte das Glück gefehlt; er gedachte es heute beim Schopfe zu f ſſen. 

Gelang ſein Wagſtück, ſo warf er zugleich ſeinen perſönlichen Feind und 
politiſchen Gegner nieder und erhielt von dem Könige von England zur Be— 
lohnung ſeiner Heldenthat wol einen Pairstitel und einen Sitz im 
Oberhauſe. 

Die Aukunft des Marquis verſtimmte ihn, weil er dieſen Umſtand nicht 
mit in die Berechnung ſeines Planes gezogen. In ihrer Freude, den Gene— 
ral wiederzuſehen, würde Lady Virginie kaum Acht auf das Verhalten ihres 
Schwagers geben; der kluge Franzoſe war ſchwerer zu täuſchen. Und wie 
Sir Robert nun, zuweilen mit der flachen Hand auf ſeine breiten Scheukel 
ſchlagend, darüber nachſann, fiel ihm ein, welch triftige Gründe er hätte, 
dieſen Marquis zu haſſen, zu verderben. 

— Er raubt mir das Vertrauen meiner Schwägerin, er ſtiehlt das 
Geld der Fairfax, dachte er, er ſoll mit dieſem Waſhington in eine Grube 
fallen . .. 

— Es wird ein warmer Tag werden, hub Bertrand wieder an. 

— Um ſo kühler die Heimkehr nach Mount Vernon; ſagtet Ihr nicht, 
Se. Excellenz der General werde nicht bei uns übernachten? 

— So ſagte ich; er erwartet ſelbſt am Spätabend Gäſte in ſeinem 
Haufe: den Grafen Rochambeau und andere franzöſiſche Herren .. 

— Wir werden eine helle Mondnacht haben und können dem General 
eine gute Strecke Weges das Geleit geben. 

— Lady Virginie iſt eine kühne Reiterin. 

— Ja gewiß, die alten Amazonen wären Kuhmägde neben ihr. 

— Sie hat ausgezeichnete Pferde; was für ein kräftiges windſchnelles 
Thier iſt der Rappe, den in der Frühe Maſter Conover beſtieg ... 

Es war nicht möglich, in harmloſerem Tone zu reden; aber der Frau— 
zoſe hatte, indem er ſo ſprach, einen eigenthümlichen Glanz in den Augen, 
der Robert Fairfax beunruhigte. 

Seine buſchigen Augenbrauen zogen ſich dichter zuſammen, als er ant— 
wortete: 

— Conover? Ich habe den Schuft den ganzen Morgen nicht geſehen. 
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Bei dem Großen Geiſte, der freche Kerl wird ſich doch nicht auf dem ſchwar⸗ 


zen Hector herumtummeln? 


— 63 — 
— Sie haben ihn heute noch nicht geſprochen? Ja, ja, meine Augen 
werden ſchwach. Mir war es, als ich im Morgengrauen das Fenſter öffuete, 
als ſtänden Sie im eifrigſten Geſpräche mit ihm am Brunnen im Hofe. Ich 
habe mich getäuſcht ... 

— Am Morgen ſteigen in dieſer Jahreszeit die Nebel von dem Fluſſe 
her wol eine Stunde lang auf, ehe ſie die Sonne durchbricht, meinte gelaſſen 
Sir Robert. 

— Conover ritt nach Mount Vernon zu und ich bildete mir ein, Sie 
hätten ihm einen beſonderen Gruß an den General aufgetragen . .. 

— Oho, Sir! So leicht ändert ein Fairfax feine Meinung nicht. Ich 
bin ein Freund des Königs; das Land hat gegen mich entſchieden und ich 
unterwerfe meine Handlungen ſeinem Geſetze. Mit aller ſchuldigen Ehrfurcht 
werde ich Se. Excellenz hier empfangen — aber lieben kann ich ihn nicht, 
weder ihn, noch ſeine Republik. Mein Herz ſchlägt für Se. Majeſtät 
Georg III. Und ich ſollte ſeinem größten Gegner grüßend einen Boten 
entgegenſenden? Sir, glaubte, Sie hätten eine beſſere Meinung von mir! 

Dieſe Maske des entrüſteten Ehrenmannes ſtand Sir Robert, als wäre 
ſie ſein wahres Geſicht. 

Thouars ſtutzte. g 
— Ich bitte Sie um Verzeihung, Sir; nichts lag mir ferner, als Ihre 


Gefühle zu kränken ... 


— Es wäre unleidlich, wenn wir Beide um dieſen verlogenen Schuft, 
dieſen Conover, in Streit geriethen. 

— Mir ſcheint er ein gefährlicher Mann zu ſein. 

— Meine Schwägerin rühmt ſeine Ehrlichkeit und ſeine Verwal— 
tung; ich bin erſt ſeit Kurzem wieder in Belvoir, erſt ſeit dem Samſtag, 
und hatte noch keine Zeit, ihn zu ergründen. Es iſt ein tiefer Brunnen, die— 


ſer Conover. 


— Sie meinen? 
— Denke, der Burſche führt uns mit ſeinem ſpitzbübiſchen Geſicht Beide 
hinter das Licht; weil Rauch da iſt, vermuthen wir Feuer. Wie alle Yankees 


wird er einen Dollar zu ſchätzen und zu ſtehlen wiſſen; aber im Uebrigen iſt 


er ein Gimpel, der pfiffig ausſieht. 

— Sir Fairfax, ich will Ihnen geſtehen, was meine Fragen, meinen 
Argwohn dieſes Mannes wegen verurſacht hat. Bei unſerem Durchmarſch in 
Philadelphia verſchlug mich der Zufall in ein entlegenes Wirthshaus; ich 


mußte nothgedrungen eine Unterredung mit anhören, die im Nebengemache 
geführt wurde. Ich verſtand nicht die Hälfte des Geſprächs, doch ſo viel, daß 


es ſich um eine Verſchwörung gegen den General, ſeine Gefangennahme, ſei— 
en Tod handelte ... 

— Dieſes Philadelphia iſt ein Verrätherneſt! brach Robert aus. 

— Was ich Ihnen erzähle, klingt ſehr ernſt; in der Wirklichkeit hatte 
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es indeß auch feine lächerliche Seite. Die Verſchwörer waren trunkene Bur— 1 
ſchen, Geſindel, das ganz in der Ferne eine Glocke hatte läuten hören. Aehn- 
liche Gerüchte find in jedem Monat aufgetaucht und Niemand hat ihnen Ge- 


wicht beigelegt. 

— Und ale Sie dies Geſchwätz jetzt ernſthaft deuten? 

— So wenig, daß Sie der Erſte ſind, dem ich es mittheile. Als ich 
dieſen Conover geſtern Abends erblickte, kam mir die Erinnerung an die Ver— 
ſchwörer wieder... 

— Wetter, ſo kann Einer ein berühmter Mann werden, ſeines Ge— 
ſichtes wegen. Conover iſt ſeit Jahren nicht in Philadelphia geweſen. 

— Und wie man denn, fuhr Bertrand fort, einem Gedanken lebhaft 
nachhängend, unwillkürlich alle Zufälligkeiten auf ihn bezieht oder doch in 
dem Lichte betrachtet, das von ihm ausſtrahlt, ſo entſann ich mich während 
einer ſchlafloſen Nacht, daß aus dem verlaſſenen Blockhauſe zwiſchen Belvoir 
und Mount Vernon, bei den dreizehn Fichten, Feuerſchein geblitzt, als ich 
daran vorbeigeritten ... 

— Werden Landſtreicher geweſen fein, die dort ein Obdach geſucht. 

— Noch wahrſcheinlicher, daß mir meine Einbildung einen Streich ge— 
ſpielt, allein Sie begreifen, Sir... 

— Begreife, ſagte Robert Fairfax und erhob ſich von der Bank, daß 
wir handeln müſſen, raſch und ſchnell. Es gilt die Sicherheit des Generals. 
Beſſer, daß wir thöricht und furchtſam erſcheinen, als daß ihm auch nur ein 
Haar gekrümmt wird. Wir begleiten ihn auf ſeinem Heimritt; ich werde für 
entſchloſſene Männer ſorgen, die ſich uns anſchließen. 


* 


— Sie kennen unſeren Feldherrn. Er ſpottet über die Maßregeln, die 


zu ſeiner Sicherheit getroffen werden; er verachtet die Gefahren. Er wird hier 


in ſeiner Heimat unter friedlichen Leuten noch weniger kriegeriſchen Pomp zu 


ſeinem Schutze ſich entfalten laſſen; wir müſſen ... 

— Alles heimlich und in der Stille thun; verlaßt Euch auf meine 
Kenntniß von Land und Leuten. 

Biſt Du zu weit gegangen? fuhr es dem Marquis durch den Sinn. 


Bereitet Dir dieſer Fairfax, indem er bereitwillig auf Deine Ain eine 


geht, eine Falle? 


Er nennt ſich offen einen Tory, und will doch den General vor jedem 


Unheil bewahren? 
Aber freilich, muß er, weil er unſer Gegner iſt, auch zugleich ein Ver— 


räther und Verſchwörer fein? Macht allein die Sache, die er verficht, die 


Ehrenhaftigkeit eines Mannes aus? 


Auf und ab ſchwankten die Schalen ſeines Urtheils ſo über Robert, der 
inzwiſchen einen Streifen Papier aus ſeinem Taſchenbuche geriſſen und einige | 


Zeilen darauf gekritzelt hatte. 
— Laßt mich das beſorgen, ſagte er heiteren Geſichts, und Se. Ge 
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cellenz wird wie unter dem Schutze unſichtbarer Engel nach Mount Vernon 
heimreiten. Im äußerſten Nothfalle iſt die Miliz bei der Hand. 

— Um vier Uhr Nachmittags müſſen die Leute abmarſchiren; Thomas 
Randolph darf nicht länger zögern . .. 

— Dann bleiben noch immer Sie und ich, der Corporal Andreas, der 
lange Herkules ... 

Die Weiſe Sir Robert's, als er die Streitkräfte gegen einen etwaigen 
Angriff herzählte, war ſo drollig, ſolch eine wunderliche Miſchung vom Ernſt 
eines Feldhauptmanns und falſtaffiſchem Humor, daß der Marquis lachend 

die Hände zuſammenſchlug. 
— Und zuletzt noch unſere Amazonen-Königin, die Lady von Bel— 
voir! Sie haben Recht, Sir Fairfax, ich ſehe Geſpenſter am lichten 
Tage 
— Seit der General Arnold aus ihrer Stadt zum Verräther an der 
Republik ward und von den Engländern Rang und Reichthümer dafür 
erhielt, ſummt es den guten Leuten von Philadelphia beſtändig von Verrath 
und Mord in den Ohren; jeder Lump, dem kein Wirth das kleinſte Glas 
mehr ankreiden will, wirft ſich in die Bruſt und ſpielt vor ſei— 
nen Zechbrüdern den neuen Catilina-Arnold. Dennoch, es bleibt bei 
unſerem Entſchluß! Vergebt, daß ich Euch einen Augenblick allein laſſe. 
| Den Zettel zuſammengerollt in der Hand ſchritt er aus der Halle, ging 
durch den Garten, durch das Hans und ſtand hinter dem langen Herkules, 

der eben einen verzweifelten Bogenſtrich über die Saiten ſeiner Vio— 
line that. 

— Hui, das kreiſcht und heult wie ein altes Indianerweib! rief 

Sir Robert. Auf, Burſche, es gibt Arbeit. Findeſt Du noch den Weg nach 
der Mooshütte? 

Und um ſich ihm verſtändlicher zu machen, zeigte er mit dem Finger 

Rauf den Weg, der ſich deutlich durch das Dickicht und das Grün des Wal— 
des brach. 

— Ich weiß, antwortete Herkules, ſich läſſig dehnend und verſuchte noch 
einen Bogenſtrich. 

— Höre auf, oder ich ſchlage die Geige auf Deinem Rücken entzwei! 
In die Höhe! 

Und mit einem mächtigen Ruck ſeiner nervigen Hand riß er ihn aus 

ſeiner liegenden Stellung. 

— Bei der Hütte triffſt Du den tollen Mann, der in der Samſtag— 

nacht am Feuer hocken blieb . .. 

— Ich werde ihn wieder erkennen. 

} — Ihm gibſt Du dieſen Zettel, ihm allein. Ein Goldſtück, wenn Du 
Deinen Auftrag treu und ſchnell erfüllſt. 

| — Gebt her, Sir... 


ee 
— Rem Du zurückkehrſt. Iſt der Tolle nicht in der Se pfeife 
dreimal auf dem Finger, jo... 
Und Sir Robert that einen eigenthümlichen ſchrillen Pfiff. Im Augen— 
blicke ahmte ihn Herkules nach. 


— Brad, Du biſt ein geborner Muſikant. Auf und davon; laſſe Dich | 


nicht von den Jungens dort unten beläjtigen ! 
— Daß ich ein Narr wäre! brummte Herkules. Wenn es nach mir 
ginge, käme ich ihnen nie wieder unter die Augen! f 


5 


iu 
* 


Lange blickte ihm Robert Fairfax nach; ſelbſt als Herkules hinter den 


Tannen entſchwunden war, ohne daß einer von den Männern am Fluß⸗Ufer 


ſeiner geachtet hätte, wendete er ſein Auge nicht von dem ſchmalen Stege ab, 
der ſich wie ein graues Band durch das Grün der Waldung ſchlängelte. 
— Ein Kuabe, ein Fremder, ein Narr, der dort läuft, dachte er, mit 


dem Schickſal Amerikas in feiner Hand! Er weiß nicht, was er trägt; ſeelen- 
los iſt er, der Blitz, der dieſe Erde vielleicht in ihren Grundfeſten erbeben 


läßt. Was iſt denn im Grunde ein großer Mann, wenn er über den vorge— 
ſtreckten Fuß eines Dummkopfes ſo gut ſtolpern kaun, wie wir Alle? 


Seine breite Rechte legte Robert auf ſeine Augen, als hätte fie ihm 


die Sonne geblendet und ſtand nachdenklich. Er hielt den Erfolg feines Au 
ſchlages für geſichert; Conover, den er mit der Drohung eingeſchüchtert, ſeine 


Betrügereien der Lady anzuzeigen, war auf fein Gebot zu den Männern ges 
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ritten, die in dem öden Blockhauſe auf der Wacht lagen; ſie ſollten für den 
heutigen Abend bereit ſein; jetzt brachte Herkules Allan Rolfe die Botſchaft, 


ſich mit den übrigen Genoſſen in der Dämmerung auf der Straße von Bel— a 


voir nach Mount Vernon einzufinden, Ort und Stunde ſeien günſtig. 
Noch einmal überdachte er alle Maßregeln, die er getroffen, vorwärts 


und rückwärts, berechnete den Widerſtand, den der General mit ſeiner Be⸗ 


gleitung etwa leiſten könnte; ſeines Sieges gewiß, nahm er die Hand von 
den Augen. 

Einen Schritt that er nach dem Hauſe zu und blieb plötzlich ſtehen. 
Aus der Tiefe ſeiner Seele erhob ſich der Gedanke: wenn es aber unmöglich 
iſt, ihn gefangen zu nehmen, wenn der Kampf heftig wird, und dieſer Mar— 
quis ſieht mir verwegen genug aus, das Aeußerſte zur Rettung des Generals 
zu verſuchen, wie dann? 


Aufgeben, was ich ſo el eingefädelt; den Zufall, der ſich ſo gün⸗ 


ſtig nie wiederfindet, entfliehen laſſen, wie einen gefangenen Vogel aus der 


hohlen Hand, oder mit einem guten Schuß Alles zu Ende bringen? 
Schon bei der Berathung in den Trümmern des Schwarzen Hauſes 


war dieſe Möglichkeit berührt worden; damals aber war der Gedanke: Meus 


chelmord, nur wie ein ſchwarzer, undeutlicher, formloſer Punkt aufgetaucht; 
denn die Männer waren wol zu einer ſchrecklichen That entſchloſſen, aber 
dieſe That ſelbſt entbehrte noch der beſtimmten Umriffe. 
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Jetzt richtete ſie ſich neben Robert empor mit deutlichen Zügen ein 
Meduſenhaupt, das einen rieſigen unheimlichen Schatten warf. Der Mord 
athmete hinter ihm, heißen, verſengenden Odems. 

Wie haſt Du nur jemals denken können, ſchien ihn eine unſichtbare 
Stimme zu fragen, daß dieſe Sache ſich anders als blutig beſchließen 
würde? Eher ſterben als ein Gefangener der Engländer, wird Waſhington's 
Loſung ſein. Doch Robert Fairfax war kein Mann, dem ſolche Bedenklichkei— 
ten lange den Willen zu lähmen vermochten. Er griff nach ſeiner Piſtole. 

— Für Gott und den König! murmelte er vor ſich hin. 

Und nicht achtend, wohin er den Fuß ſetzte, trat er auf die Geige, die 
Herkules im Graſe liegen gelaſſen; mit ſchrillem Ton zerriſſen die Saiten, 
das Inſtrument zerſprang. 

Vom Thurme herab erklangen die Trompetenſignale; der Wächter hatte 
in der Ferne eine Staubwolke entdeckt, die aufwirbelnd die Straße von Mount 
Vernon daher näher und näher kam. 

Mit lautem Geſchrei antworteten die Milizen und die Männer und 
Weiber, die am Ufer des Shenandoah und auf den Abhängen des Hügels 
ſtanden und lagerten, dem Ruf der Trompete. 

Aus dem Hauſe traten die Lady und der Marquis, während die Die— 
ner auf dem Giebel des ehrwürdigen Herrenſitzes — des älteſten Hauſes ſeit 
Menſchengedenken, vielleicht ſeit Erſchaffung dieſes Erdtheiles, in dieſem 
Thale — eine Fahne mit den dreizehn Sternen und Streifen befeſtigten. 

Schöner und hoheitsvoller hatte die Lady Virginie nicht ausgeſehen, als 
ſie vor zehn Jahren zur Kirche mit dem Lord William gegangen, verſicherten 


Alle, die ſich jenes Tages und des feſtlichen Brautzuges erinnerten. Das 


ſchwarze Witwengewand kleidete ſie noch beſſer, als damals das weiße Kleid 
der Braut. Statt des Myrthenkranzes trug ſie eine Art Stirnband von 
glänzenden Rubinen in ihren dunklen hochgelockten Haaren. Der Marquis 
ging an ihrer Seite, und diejenigen, die ihr nicht wohlwollten, erkannten 
darin eine neue Beſtätigung ihres Glaubens, daß ſie nach Verlauf ihrer 
Trauerzeit ihm die Hand reichen würde. 

Wol mochte Bertrand in manchen Stunden ähnlichen Träumen nach— 
hängen, in dieſem Augenblicke jedoch war ſeine Freude über ihre Schönheit 


die reinſte, uneigennützigſte. Er betrachtete fie wie man einen Stern betrach- 


tet, den man vor allen am meiſten liebt, deſſen Strahlen man, in gefälligem 
Wahn, für die ſegenreichſten hält. Die Zärtlichkeit eines Bruders für ſeine 
Schweſter, das Entzücken eines Liebenden über die Schönheit ſeiner Geliebten, 
die Bewunderung eines Freundes, der beſcheiden ſich ſchon durch den Wider— 
ſchein des Glanzes der angebeteten Frau beglückt fühlt, Alles verband ſich zu 
dem Ausdrucke, von dem Bertrand's Geſicht leuchtete. 

Seine erſte tiefergreifende Erinnerung war mit dieſer Frau verknüpft. 
Einige Tage lang, mitten im Waffenlärm, unter drohenden Gefahren war er 
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ihr Vater und Bruder geweſen. Seine erſte Schlacht und ſeine erſte Liebe 4 
fielen zuſammen. > 

Der Zufall trennte fie von ihm; als fie ſich dann wieder begegneten, 
lag ihnen die Zeit ihres Beiſammenſeins unerreichbar ferne; andere Men- 
ſchen, andere Dinge waren dazwiſchen getreten und weder er noch ſie konnten 
aus der Wirklichkeit, die ſie umgab, in die Idylle der Kindheit zurückkehren. 
Mit dem Fort Duquesne war auch dieſe Idylle aus der Welt ge— 
ſchwunden. 

Bertrand beſaß kein anſehnliches Vermögen, um ihr, der armen Waiſe, 
ein glänzendes Los an ſeiner Seite zu ſichern, und gerade an dieſen Glanz 
des Lebens hatte ſie ſich als Adoptivtochter des Lord Henry gewöhnt. Wenn 
er die freie, große Weiſe ihres Daſeins mit der beſcheidenen Stellung vers 
glich, die er ihr zu bieten im Stande war, ſein Alter und ihre Jugend er— 
wog, konnte der Entſchluß des verſtändigen Mannes nicht zweifelhaft ſein. 
Still in ſich verſchloß er Wünſche, Träume, ſeine Liebe; mit keinem Worte 
verrieth er das Geheimniß ſeines Herzens. 

Als ſich Virginia mit Lord William vermälte, hatte er Amerika ver— 
laſſen. Man beſchuldigte ihn, ein Nebenbuhler William's zu ſein, und er 
war es geweſen, der dem jungen Mädchen ſelbſt zu dieſer Verbindung ge— 
rathen. Seine und Waſhington's Vorſtellungen hatten Virginia's anfängliche 
Abneigung gegen die Ehe überwunden. 

Bertrand war ſtolz auf die Entſagung, die er geübt; allmälig bildete 
er ſich eigen Glorieuſchein daraus und übertrieb das Opfer, das er gebracht. 
In dieſer Liebe, ihrem Anfange und Ende, offenbarte ſich der romantiſche Zug 
ſeines Weſens am herrlichſten; ſein Leben erhielt dadurch eine eigenthümliche 
Beleuchtung, er ſelbſt etwas von einem irrenden Ritter. So ſehr die Zeit— 
genoſſen über die Anſchauung und die Sitten des Mittelalters ſpotteten, fo 
begierig trachteten ſie doch nach Abenteuern, und das Seltſamſte war ihnen 
das Willkommenſte. Auch in Bertrand ſteckte dieſe Neigung; ſie ließ ihm 
unter einem verklärenden Licht erſcheinen, was nur die nothwendige Folge 
der Verhältniſſe, die Handlung der Klugheit und eines dunklen Gefühls ge⸗ 
weſen war. Denn es gab in ihm einen Trieb der Unruhe, der Naſtloſig— 
keit und Ungebundenheit, den keine Liebe auf die Dauer gebändigt hätte. 
Als Virginia in ihrer aufblühenden Schönheit vor ihm ſtand, drängte der 
Wunſch, ſie zu beſitzen, in dem erſten Sturm der Leidenſchaft jede andere 
Rückſicht und Ueberlegung zurück, aber im geheimen arbeitete doch ſeine 
Eigenart gegen ſeine Liebe, und erleichterte ihm, ohne daß er ſich dieſer 
Hilfe bewußt wurde, den Entſchluß der Entſagung. 

Er gewann, wenn auch mit Schmerzen erkauft, ſeine Freiheit wieder; 
ihn hätte die Ehe nicht glücklich machen können. i 

Aufs neue blieben er und Virginia Jahre hindurch getrennt, ſie ſahen 
ſich nicht, fie gaben einander kaum Nachricht: zwei Planeten, die durch die 


ganze Breite des Himmels geſchieden ſind und dennoch, durch eine agteliſche 
Strömung gleichſam, in unauflöslicher Verbindung ſtehen. Hoffte Bertrand 
noch auf ſie, ihre Hand und ihr Herz? Glaubte er, daß ihre Bahnen noch 
einmal ineinander laufen würden? Faſt beſtändig auf der Wanderung, von 
den Eindrücken und Forderungen des Augenblicks beſtimmt, legte er ſich 
keine klare Rechenſchaft über die Gedanken und Abſichten, die in ihm hin— 
ſichtlich Virginia's auf- und niedertauchten, Na er überließ ihre und feine 


Zukunft dem Spiele des Zufalls. 


Erſt als die Geſundheit ihres Gemals mehr und mehr dahinſchwand 
und der tödtliche Ausgang ſeiner Krankheit unvermeidlich ſchien, trat das 
Bild der Geliebten wieder lebendiger und ausſchließlicher in die Seele 
Bertrand's. In der Stunde eines großen Verluſtes mußte ſie ſich inniger nach 
dem Freunde und Beſchützer ihrer Jugend ſehnen; ihr Aufenthalt in Europa, der 
Krieg in Amerika hatten ihre früheren Beziehungen und Verbindungen gelockert, 
es war kein trügeriſcher Wahn, dem ſich Bertrand hingab, daß in dieſer 
Lage er ihr der Nächſte wäre. 

In Kaſſel erreichte ihn einer ihrer Briefe, der ihm ihre Beſorgniſſe 
wegen ihres Gemals mittheilte; er glaubte zwiſchen den Zeilen leſen zu dür— 
fen, daß ſie, wenn der Lord ſtürbe, am liebſten mit ihm die Geſtaltung ihrer 
Zukunft berathen würde. Daß ſie nach Amerika zurückkehren würde, fühlte 
er mehr, als daß er es wußte; ihn ſelbſt zog es mächtig hinüber, die Sehn— 
ſucht nach dem Lande ſeiner Jugend, der wechſelvolle Krieg. 

Als dann in jener Nacht der Courier mit der Nachricht von dem Tode 
des Lords William ihm zugleich ihr Bild brachte, erfuhr Bertrand in ſeinem 
Geiſte etwas wie ein Erdbeben. Eine Fluth von Empfindungen und Hoff— 
nungen ſtürzte auf ihn ein. Von dieſem kleinen Bilde ſtrömte ihm ein 
wunderbares Licht entgegen, das ihn blendete, verwirrte, bezauberte. Warum 
ſollte es denn auch nicht möglich ſein, daß ſie ihn liebte? 

Phantaſtiſche Träume verdrängten die nüchternen Berechnungen ſeines 
Verſtandes. Die Leidenſchaft gab ihm wenigſtens den Schimmer und die 
Raſchheit der Jugend wieder, und mit ihr verband ſich die Ausdauer und 
Willenskraft des gereiften Mannes. 


So war er nach Paris gekommen. Der Anblick Virginia’s, die Weiſe, 
in der ſie ihn empfing, wie ſie ſich weinend und doch ſtill gefaßt an ſeinen 


Hals warf, ſtimmten ſeine hochfliegenden Erwartungen herab. In keinem 


Geſpräche, bei keiner Gelegenheit wollte es ihm gelingen, die Schranke zu 
durchbrechen, welche den Freund, den älteren, herzlich geliebten Bruder von 
dem Liebhaber trennt. ** 

Von ihrer Seite war es nicht kluge Zurückhaltung, von der ſeinen nicht 


Schüchternheit, die ihm jedes Geſtändniß auf der Zunge erſtickte; ruhig und 


ſicher hatte ſich eben ihr Verhältniß zu einander entwickelt; ſie ſah in ihm, 
was ſie immer in 5 geſehen, den ee, beſchützenden Freund. Ein⸗ 
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gebaut, wie wir ſind, im Handeln und im Denken, in Gewohnheiten, in 
Formen, die allmälig zu unſerer zweiten Natur werden, vermögen wir nur 
durch eine heroiſche Anſtrengung, durch eine Art von Umwälzung unſeres 
ganzen Weſens daraus hervorzugehen. Ein Nichts führt eine Verbindung 
zwiſchen zwei Menſchen herbei, und weiſt einem Jedeu eine beſtimmte, unab— 
aäliderliche Stellung an. | 

Der Kuoten, den der Zufall ſo leicht, ſo blindlings ſchürzte, iſt nach 
kurzer Friſt unlösbar, zum gordiſchen Knoten geworden. In dämoniſcher Luſt 
ſchlingt das Geſchick immer mehr Fäden darin zuſammen, verknüpft alle Faſern 
unſeres Lebens damit, und wenn der Knoten uns zu drücken anfängt, ſcheint 
es höhniſch zu ſagen: „Löſe ihn, wenn Du kannſt; zerhaue ihn, wenn Du 
wagſt.“ Aehnlich war die Lage Bertrand's; er konnte die Verſäumniß, die 
er einmal begangen, nicht wieder einbringen, die Haltung, die er Virginia 
gegenüber zehn Jahre hindurch behauptet, nicht plötzlich mit einer andern ver— 
tauſchen. Ein Außerordentliches mußte geſchehen, wenn er, ohne ſich ihrem Spott 
oder dem Verluſte ihrer Freundſchaft auszuletzen, ihr die Liebe bekennen ſollte, 
die er ſo lange, ſo ſtandhaft verſchwiegen. Wir ſind allzumal närriſche Geſchöpfe; 
trotz ſeiner ſich grau färbenden Haare hoffte Bertrand auf dies Außerordent— 
liche, auf dieſen Anſtoß von Außen; bis dahin blieb er in unwandelbarer 
Treue der Freund Virginia's. 

Beſchäfligte und zerſtreute uns das Daſein nicht nach fo vielen Rich— 
tungen hin, ſeine Qual würde unerträglich ſein. Auch Bertrand wurde bei 
ſeiner Ankunft in Paris von ſo verſchiedenen Dingen in Anſpruch genommen, 
ſeine Freude über das Wiederſehen der geliebten Frau war ſo groß, die 
Ausſicht, mit ihr über den Ocean zu ſchiffen, für ſie zu ſorgen, ſo verlockend, 
die kriegeriſche Zukunft, die ſich in Amerika vor ihm ausbreitete, ſo glänzend, 
daß die ſchwärmeriſchen Liebesgedauken leiſe wieder in den Grund ſeiner 
Seele zurücktraten. Während der Seefahrt ſtarrte er zwar oft genug, träu— 
meriſch auf dem Verdecke liegend, in das Meer; aus den Nebeln der Abend— 
dämmerungen erhoben ſich auch für ihn ſchwankend und ſanft erſchimmernd 
im Lichte des aufgehenden Mondes die Geſtalten Oſſian's, die damals jede 
empfindſame Liebe umſchweben mußten; aber es zeigten ſich ihm doch auch 
Bilder des Kampfes, des Ruhmes; der Gedanke, für eine große Sache 
mit Rath und That einzuſtehen, an der Gründung einer Republik, der 
Nachahmerin Athens und Roms, theilzunehmen, begeiſterte ihn. Wie viele 
Stunden brachte er hin, Lorsberg, der ſich dieſem zukünftigen Freiſtaate, trotz- 
dem er den Degen für ihn ziehen wollte, gegenüber kalt und ablehnend ver— 
hielt, zu ſeiner Meinung zu bekehren; wie lebhaft ſtritt er mit Virginia, die 
auch ſo manchen Zweifel über die Möglichkeit einer Republik hegte! Einmal 
in Amerika, warf er ſich mit feurigem Eifer in die politiſche und kriegeriſche 
Bewegung, im Widerſpruch zu Lorsberg, der die amerikaniſchen Parteien 
eher vermied, als daß er ſie aufſuchte. 


RE 


In einem Punkte nur ftimmten fie und alle fremden Officiere 
überein: in der Verachtung des Congreſſes und in der Verehrung 
Waſhington's. Was einſt von Sulla oder Cäſar ihre Kriegshauptleute 
erwarteten, Beförderungen, Landbeſitz, ein ſorgenfreies Alter, das dach— 
ten alle dieſe Männer durch ihn zu erlangen. Bei dem Aufbau des 
neuen Staates, den ihre Tapferkeit und Aufopferung mit begründet, wollten 
fie eine hervorragende Stellung einnehmen und behaupten; die Mißgunſt und 
der Argwohn, die ſie von den Amerikanern erfuhren, einigte ſie noch feſter 
und inniger unter einander, und erhöhte ihren Trotz und ihre Anſprüche. 
In dieſer Verbindung hatte der Marquis eine entſcheidende Stimme; er war 
ſeit lange her mit dem amerikaniſchen Volke vertraut; ſein Alter und ſeine 
Erfahrungen wurden von den jüngeren Männern mit bereitwilliger Unterord— 
nung anerkannt; ſeine Höflichkeit gewann ihm Aller Herzen; zuletzt, was 
der Hauptgrund ſeines Anſehens bei ſeinen Kriegsgefährten war, man 
glaubte, daß er in allen wichtigen Dingen der Rathgeber des Generals ſei. 
Und in den Händen dieſes einen Mannes lag das Schickſal fo vieler Tapfes 
ren, das Schickſal des Heeres; er war für ſie etwas, wie die Vorſehung. 
Jetzt, wo nach einem einförmigen und beſchwerlichen Lagerleben der Krieg 
wieder einen Aufſchwung genommen hatte, und eine gewaltige, verhänguiß— 
volle Schlacht bevorſtand, wichen zwar alle dieſe Ueberlegungen, Beſorgniſſe 
und Plane vor dem Gedanken des Kampfes zurück. 

Am Vorabend einer Schlacht fragt kein Soldat, was am Tage nach 
ihr geſchehen wird . .. 

Wieder klang die Trompete vom Thurme. 

Aber ſtatt des Generals und ſeiner Begleitung tauchte aus der Staub— 
wolke nur ein Reiter auf, mit fliegenden Haaren, barhaupt, auf ſchwarzem 
Pferde, das im wildeſten Trabe dahinſauſte. 

— Es iſt Conover, ſagte der Marquis, der ein kleines Taſcheufernrohr 
hervorgezogen, bedeutungsvoll zu Sir Robert. 

— Er iſt es. Dieſer Burſche iſt ein Erzſchelm oder ein Narr. 

Diesmal ſagte Robert die lautere Wahrheit; auch er vermochte ſich 
dieſen tollen Ritt nicht zu erklären. Hatten die Männer im Blockhauſe ſeinen 
Befehl falſch verſtanden und ſchon einen Angriff auf Waſhington gewagt? 
War er geglückt, war er geſcheitert? 

Darüber hatte Conover die Niederung am Fuße des Schloßhügels 
erreicht. 

— Se. Excellenz der General kommen, rief er, mit mächtigem Ruck 
ſein Pferd anhaltend, zu der Lady hinauf, aber es iſt ein Unglück 
geſchehen! 

— Ein Unglück? Wem? fragte Virginie erblaſſend zurück und that ihm 
einige Schritte entgegen. 
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— Was iſt geſchehen? Lebt der General? So redet doch, Mann, was 
gibt es? ſchrle die Menge wild durch einander. # 

Von Mund zu Mund flog die Schreckenskunde. Diejenigen, welche zu 
entfernt ſtanden, als daß ſie Conover's Worte hätten verſtehen können, ſchloſſen 
aus dem Angſtrufe der Anderen, aus der allgemeinen Bewegung auf einen 
unerwarteten traurigen Vorfall. 

Nur mit Mühe gelang es Thomas Randolph, ſeine Milizen an den 
Weiden des Shenandoah in Reih und Glied zu halten, denn Alle wollten 
ſich auf Conover ſtürzen, um von ihm zu erfahren, was er geſehen. Der 
aber, von der lärmenden Menge umdrängt, auf dem wild ſich bäumenden 
Pferde, athemlos in dem tobenden Stimmengebrauſe, verſuchte vergebens, 
ſich verſtändlich zu machen. 

Zwei Männer waren unbeweglich auf dem Hügel geblieben, faſt Schul— 
ter an Schulter: Sir Robert und der Marquis. Unverwandt hielt dieſer ſein 
Fernrohr auf die Straße nach Mount Vernon gerichtet; mit gekreuzten 
Armen ſtand Robert; der Tumult um ſie her ſchien ſie weder zu ſtören, noch 
zu beunruhigen. 

Plötzlich erhob der Marquis über allen Lärm ſeine ſcharfe durchdrin— 
gende Stimme: 

— Ruhig, ihr Leute, ruhig! Dort iſt der General! 

Und ſein Fernrohr Sir Robert gebend, damit auch er ſich von dem 
Nahen Waſhington's überzeugen könne, ging er zu der Lady, um fie aus dem 
Gedränge den Hügel hinabzuführen. 

Statt der Schreckensrufe erſchallte jetzt noch betäubender der Jubel. 
Um Conover löſte ſich der Knäuel, der ihn gleichſam gefangen hielt; Nies 
mand zeigte mehr Luſt, ihm zuzuhören, Alles eilte dem General entgegen. 
So wurde es einſam auf dem Hügel; nur Robert blickte noch immer durch 
das Fernrohr. 

John Conover war vom Pferde geſprungen und trocknete ſich den 
Schweiß von der Stirne; bei dem ſtürmiſchen Ritt war ihm der Hut vom 
Kopfe gefallen; er bemerkte es erſt jetzt. Den ſchwarzen Hector am Zügel 
kam er langſam die Anhöhe herauf. 

Robert ſchob das Fernrohr zuſammen und wendete ſich mit dem Aus— 
drucke tiefer Verachtung zu dem Verwalter. 

— Mann, Ihr verdientet zehnfach den Strick, nicht Eurer Schand— 
thaten, ſondern Eurer Dummheit wegen; Ihr benehmt Euch wie ein Tölpel | 
und ein Trunkenbold. 6 

— Es geſchieht mir Recht, weil ich auf Eure teufliſchen Einflüſterungen 
gehorcht ... 

— Laßt doch mich und den Teufel aus dem Spiel. Das blanke Gold 
hat Euch verlockt und die Furcht vor der Strafe. Was jagt Ihr daher und 


N re 


ſchreit wie ein Toller Unglück, wenn der Mann heil und unverletzt iſt? Habt 
Ihr meinen Auftrag ausgerichtet? 
— Hab es 

— So hättet Ihr ungeſäumt zurückkehren ſollen; Ihr ſeid doch nur zum 
Botenlaufen zu gebrauchen. 

— Jetzt habe ich Euer hochmüthiges Schellen ſatt, Sir! entgeguete 
trotzig Conover, winkte einem Negerfungen, dem er befahl, das Pferd vor 
dem Hauſe auf- und abzuführen und ſchob feine Hände in die Taſchen: Halb— 
part in allen Dingen! Weſſen könnt Ihr mich anklagen? Daß ich bei der 
Verwaltung dieſes Gutes meinen Vortheil wahrgenommen ... 

— Daß Euer linkes Auge für die Tories und das rechte für die Re— 
publikaner ſpionirte . .. 

— Klagt an! Klage! Ich werde dem General dafür Eure Plane ent— 
decken, und dieſe Enthüllung iſt wol meine Verzeihung werth. 

— Vielleicht; aber das Wahrſcheinlichere iſt doch, daß wir Beide 
mit einem Strick bedacht werden. Immerhin viel Ehre für John Conover, 
mit Robert Fairfax an demſelben Galgen zu hängen. 

— Um dies zu vermeiden, ſage ich noch einmal: Halbpart! und ſpeit 
Eure Galle gegen mich nicht aus; verſchluckt ſie lieber. Zu Euren hals— 
brecheriſchen Abenteuern ſucht Euch fortan einen anderen Gehilfen. 

— Maſter Conover, ſo lange Ihr noch eine Goldkrone von einem 
Kupferdreier unterſcheiden könnt, hoffe ich mit Euch ein Geſchäft zu machen. 
Und nun, was gab es? 

— Ich ſagte den Männern, was Ihr mir aufgetragen: heute ſchiene 
der Mond und ſie ſollten bereit ſein. Ich will nicht wiſſen, wozu ... 

— Iſt auch nicht nöthig. Und was erwiderten die Männer? 

— Das eben hielt mich auf. Es waren ihrer nicht drei, ſondern 
er | 
— Wer war der Vierte? 

— Der Mann, dem ich am Samſtag in der Nacht das Pferd geben 
mußte, um nach Fredericksburg zu reiten. Kurze Zeit vor mir war er in dem 
Blockhauſe angekommen; die Engländer ſind im vollen Rückzuge, Lord 
Cornwallis eilt nach Yorktown zu, wo er die Flotte und Verſtärkungen zu 
finden hofft, alle Schaaren, die in kleinen Trupps das Land durchſtreiften, 
hat er an ſich gezogen, Lafayette iſt ihm auf den Ferſen, mit der Entfüh— 
rung der vornehmen Dame wäre es nichts. So ſprach der Mann, und wäh— 
rend ich mich entfernt von ihnen niederſetzte, redeten ſie lange, heftig, leiſe 
mit einander. | 

— Und das Ende? Kommt zu Ende, Conover! 

— Das Ende war, die Entführung ſei unmöglich geworden; ſie wollten 
dazu nicht die Hand erheben. Sie verſprachen aber, bis Mitternacht in dem 
Blockhauſe zuſammen zu bleiben und Euch zu erwarten. 


Weiter kam Conover nicht in feinem Berichte; Trommeln, Pfeifen und 2 
Trompeten klangen durcheinander, ein einziger, lang nachhallender Jubelruf 
erſchütterte die Luft. 


Auf einem braunen, reich aufgezäumten Pferde ritt Waſhington im leich— 
ten Trabe, ſeiner Begleitung voraus, in das Thal. 


— Sieh, sief Sir Robert, ſieh, welch ein prächliges Pferd er hat! 
Welche Beine, welcher Rücken! Wie zierlich trägt es den Kopf, es tanzt unter 
ſeinem Reiter . .. 


— Der General hält etwas auf edle Pferde. 


Bei dem Geſchrei der Menge, das ihn willkommen hieß, bei dem 
Schwenken der Hüte, dem Trommelwirbel, dem militäriſchen Gruß der Mili— 
zen, hatte der General den Hut mit dem kurzen weißen Federbuſch abgenom— 
men, eine Huldigung, die ſowol der Lady von Belvoir allein, als Allen, die 
ſich hier verſammelt, gelten konnte. 


— Laßt doch die Excellenz und den General, ſagte er mit würdevoller 
Freundlichkeit, hier bin ich nur euer Mitbürger, nicht mehr, nicht minder. Ich 
bin Waſhington von Mount Vernon, der ſich freut, euch einmal wieder— 
zuſehen. 

Und ſo, den Hut in der Hand, etwas wie ein Lächeln und Sonnen— 
ſchein im Geſicht, ritt er langſam durch die Gruppen, die eine Art von Gaſſe 
zu der Lady bildeten. 


So einfach und ſchlicht ſeine Weiſe war, ſo unwiderſtehlich wirkte ſie 
doch. Sir Robert Fairfax riß ſeinen Hut nun ebenfalls vom Kopfe und 
näherte ſich dem Fuß des Hügels. Oft hielt der General ſein Pferd an; er 
kannte unter den Freibauern die Meiſten; dem brachte er einen Gruß 
von ſeinem Sohne, der im Heere ſtand, Jenen fragte er nach der Ernte, 
einem Dritten, der den Bruder im Kampfe verloren, drückte er ſchweigend 
die Hand. 


Er trug einen langen dunkelblauen Oberrock, mit Goldknöpfen verziert, 
mit hochſtehendem Kragen, um den Leib eine ſilbergeſtickte Schärpe, in der ein 
Degen ſteckte. Sein Haar war leicht gepudert, ſein Geſicht ernſthaft, gedan⸗ 
kenſchwer, aber jetzt von einem Hauch der Freude überflogen, feine Augen 
hatten einen eigenen tiefen Glanz. In ihm verband ſich die Beweglichkeit des 
Soldaten mit der Anmuth des Edelmannes und der Würde eines Weiſen. 
Wol waren für die ſchärfer Blickenden die Jahre ſeines Lebens, die Nacht— 
wachen und Beſchwerden eines langen aufreibenden Krieges in den Furchen 
ſeiner Stirne zu leſen, aber noch immer bewahrte ſeine Erſcheinung ihr krie— 
geriſches und majeſtätiſches Gepräge; noch immer war „Gottes nicht unwür— 
dig bieſer Bau“: der Vers Dryden's, den man auf ihn angewendet, als er 
zum erſtenmal in das Lager des amerikaniſchen Heeres vor Boſton ritt. 


Ein hoher Verſtand und männliche Tugend lagen in dieſen edlen Zügen, 
ſprachen aus dieſen klaren Augen; nichts Verſtecktes, Hinterliſtiges, keine Lei— 
denſchaft, die begeiſtert, aber auch aufreibt; kein Blitz des Genius, ſondern 
ein ernſtes Gefaßtſein, ein beſonnener Gleichmuth, eine unerſchütterliche Ruhe, 
die zugleich marmorn und ſonnenhaft war. 

Seine Herzlichkeit ſelbſt hatte einen gemeſſenen Zug; wenn er zwiſchen 
ſpaniſcher Grandezza und der ſtürmiſchen Bezeigung ſeiner Freude hätte wäh— 
len müſſen, würde er die erſte vorgezogen haben. Wieder jedoch verſchmolz 
dies Gehaltene, ſtill Ablehnende ſich ſo ganz mit ſeinem Weſen und dem 
Eindrucke, den er hervorbrachte, daß ſich Niemand ihn ohne dieſe Würde und 
Strenge denken konnte. 

Wäre er luſtiger, humoriſtiſcher, mittheilſamer, ein größerer Red— 
ner, ein gewandterer Schauſpieler, nach dem Vorbilde Cäſar's geweſen, 
er hätte bei ſeinen verſtändigen puritaniſchen Landsleuten das nicht gegolten, 
was er galt. 

— Ein Mann, flüſterte der Marquis der Lady zu, der ſich über die 
Niedrigleit unſerer Natur erhoben; er iſt ganz und voll und ohne Bruch, 
was er ſcheint. 

Schlank, aufrecht und erröthend ſtand Virginie, als Waſhington ſich 
ihr näherte. 

Grüßend neigte er vor ihr ſein Haupt, und das Pferd, als nähme es 
an jeder Bewegung ſeines Reiters Theil, ſenkte ſeinen Hals, warf den Kopf 
wieder in die Höhe und wieherte laut. 

— Milady, ſagte er und ſtreckte ihr ſeine Hand entgegen, ich danks 
Ihnen für den ſchönen Empfang, den Sie mir auf heimiſcher Erde bereitet 
haben. Laſſen Sie mich Ihnen die Hand drücken. 

Und ein wenig ihre Rechte erhebend, fügte er mit lauter Stimme 
hinzu: | 

— Dies iſt die Hand einer edlen Dame und einer echten Amerikanerin. 
Ich wünſche nur Eines: daß ſich Ihre Gefühle gegen mich ſo wenig in Ihrer 
Abweſenheit geändert haben mögen, wie gegen das Vaterland. Ich bin, was 
ich vor dem Kriege war und nach dem Kriege zu bleiben gedenke: Ihr Freund 
und Ihr ergebener Diener, Milady. 

Er grüßte noch einmal, ſetzte den Hut auf und ritt im ſchnelleren Trabe 
den Milizen zu. 

Die Menge drängte ihm nach, während die Lady und der Marquis 
den Begleitern des Generals entgegengingen, die jetzt um die Ecke des 
Weges bogen. Es waren Lorsberg, der Oberſt Humphreys, in dunkel— 
grünem Reitkleide auf einem Iſabellenſchimmel Miß Marie; weiterhin folg— 
ten zwei Diener. 

Von ſeinem erhöhten Standpunkte konnte Sir Robert alle dieſe Vor— 
gänge betrachten; aber entging ihm auch nichts, ſo gehörte doch der beſſere 
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Theil feiner Aufmerkſamkeit dem General. Waſhington's Haltung wurde 
kriegeriſcher, als er vor den Milizen hielt. War er vorher unter der Volks— 
menge mit einer gewiſſen vornehmen und anmuthigen Läſſigkeit hingeritten, 
ſo ſchien jetzt jeder Nerv an ihm von Stahl zu ſein. 

Niemals, geſtand ſich Robert, hatte er einen Mann ſicherer, ſtattlicher 
und ſtolzer zu Pferde ſitzen geſehen, als ihn. Er hatte den Degen gezogen 
und winkte mit der Spitze den Leuten zu. Es war, als ſpränge von dieſer 
im Morgenſonnenglanze blitzenden Spitze ein feuriger Funke in die Seele 
eines jeden dieſer jungen Männer. Noch einmal ſo kräftig, ſo hoch, ſoldatiſch 
feſt aneinander gereiht richteten ſie ſich auf; jede Bewegung wurde geſchwind 
und geſchickt ausgeführt, ein ſchöner Wetteifer belebte Alle. Von Unluſt und 
Schwerfälligkeit keine Spur; der Trommler ſchlug einen Sturmmarſch. 

Schweigend ritt der General die Front entlang. 

— Soldaten, ſprach er, wir werden uns bald auf dem Schlachtfelde 
wiederſehen; ich freue mich darauf, mit euch zu kämpfen. 

Unter ihren Hochrufen entfernte er ſich mit Thomas Randolph von 
der Linie. 

— Ich dachte nicht mehr, Sie hier zu finden, Sir, ſagte er mit einem 
leiſen Vorwurfe im Tone. | 

Der junge Officier preßte bleich werdend die Lippen auf einander. 

— Excellenz, die Leute wünſchten fo ſehr, ihren Feldherrn zu ſehen .. 

— Erſt das Vaterland und dann der Feldherr. Genug, ich werde ſelbſt 
Ihre Verſäumniß bei dem General Lafayette entſchuldigen. Laſſen Sie die 
Leute eſſen und brechen Sie auf ohne weitere Ceremonie. Ich hoffe, Sie nach— 
her noch an der Tafel der Lady zu ſprechen. 

Unterdeſſen war Virginie um Marie, der Marquis um die beiden Her— 
ren bemüht. 

— Ich habe den General ſo lange und ſo ſchön gebeten, ſagte das 
junge Mädchen heiter, bis er mir endlich erlauben mußte, mit ihm zu 
reiten. Die Miſtreß kann das Haus nicht verlaſſen, da ſie noch ſo viele 
Gäſte erwartet, und bringt Ihnen durch meinen Mund ihre Entſchuldigun— 
gen dar. 

— Wie glücklich machen Sie mich! erwiderte Virginie, ſie zärtlich an 
ſich ziehend. Ich beneide die Miſtreß um Ihre Gegenwart und werde Sie 
jetzt nicht ſo bald loslaſſen. Eine Taube, die ſich auf unſer Dach verirrt, 
halten wir feſt. Ich will auch einmal Ihre Unterhaltung genießen und in Ihre 
blauen Augen ſehen. Auf einen jungen Kopf gehört kein altmodiſcher Hut, 
das iſt meine Meinung. In der Miſtreß fanden Sie vielleicht eine Mutter, 
in mir ſollen Sie eine Schweſter finden. 


— Wir hörten kurz vor Ihrer Ankunft von einem Unfall, der Sie be⸗ 


troffen, miſchte Sn der Marquis in das Geſpräch, und waren in nicht ge— 
ringer Sorge. ö 
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— So war der Mann, der im Galop vor uns hinſprengte, ein Bote? 
Ich hielt ihn für etwas Schlimmeres, warf Lorsberg ein. 

— Ich bin die Veranlaſſung des Gerüchts, erzählte Marie, während ſie 
den Hügel hinaufgingen und der General die Milizen noch einen Vorbeimarſch 
ausführen ließ. Jenes Blockhaus unter den Fichten an der Heerſtraße hat 
mir immer, ſo oft ich daran vorübergekommen, Schreck und Schauer einge— 
flößt. Vom Giebel, der ſich geſenkt und hinabzuſtürzen droht, läuft durch 
die ganze Vorderwand ein Spalt, als wäre das Haus durch ein Erdbeben 
geborſten. Die Fenſter ſind ausgebrochen und einzelne der leeren Höhlungen 
dann wieder, Niemand weiß von wem, mit Brettern nothdürftig vernagelt 
worden. 

Sie ſind an den Anblick gewöhnt, Milady, und ſehen nichts Beſonde— 
res als ein verlaſſenes Haus, mir aber ſpielt die Phantaſie Geheimniſſe und 
Unthaten vor, die ſich darin zugetragen. 

Um mich zu necken, hatte der General, wie wir gemächlich von Mount 
Vernon herritten, überdies eine tragiſche Geſchichte von dem Hauſe erzählt; 
als wir näher kamen, bemerkte ich aus dem Hofraume des Hauſes kerzen— 
gerad eine Rauchſäule aufſteigeu. 

Ich zeigte mit der Hand darauf hin; die Herren lachten und der Ge— 
neral meinte: 

„Arme Leute oder Waldgänger, die ſich ein Frühſtück kochen.“ 

In demſelben Augenblicke war es mir, als träte ein rieſiger Indianer 


aus der halbeingeſtürzten Thüre des Hauſes; mein Pferd bäumte ſich, über— 


ſchlug ſich und ich wäre gefallen, hätte mich nicht Herr v. Lorsberg in ſeinen 
Armen aufgefangen. Der General war vom Pferde geſprungen, eine kleine 
Zögerung entſtand, da die Herren alle beſorgt um mich beſchäftigt waren. 
Aus der Ferne mag ſich Alles viel gefährlicher angeſehen haben, als es in 
der Wirklichkeit war. 

Der Marquis hatte kein Wort der Erzählung verloren; ſein Ver— 
dacht ſtieg. | 

Sie waren indeß bis zu dem Abhang gekommen, auf dem Sir Robert 
ftand. Hier geſellte ſich auch der General wieder zu ihnen ... 

In fröhlicher Geſelligkeit, unter anmuthenden Geſprächen verlief das 
Mal. Die Gegenwart Virginie's und Marie's gab ihm einen poetiſchen Reiz, 
dem ſich die Männer trotz ihrer ernſten Gedanken nicht entziehen konnten. 
Sir Robert bedurfte ſeines ganzen Witzes und ſeiner Verſtellungskunſt, um 
ſeine Unruhe, die Verwirrung ſeines Geiſtes nicht zu verrathen. Alles, was 
er ſorgſam überdacht, ſo künſtlich aufgebaut hatte, brach zuſammen; die 
Männer, auf deren Beiſtand er gerechnet, fielen von ihm ab; unüberſteigliche 
Hinderniſſe thürmten ſich ſeinem Plane entgegen auf. Mit dem Abzuge aller 


engliſchen Freibeuterſchaaren aus der Umgegend war die Gefangennahme des 


Generals unmöglich geworden. 


BE RL 


Wie er auch ſann, überall ftarrte ihm aus dem Abgrunde feiner Ge⸗ 5 
danken der Mord entgegen. Aber würde er Gehilfen zu einer ſolchen That 


finden? War es wahrſcheinlich, daß die Verſchworenen im Blockhauſe auf 
den General und ſeine Begleiter in der Nacht einen Angriff wagten, nachdem 
fie ihm durch die Antwort, die fie Conover gegeben, den Gehorſam fo gut 
wie aufgekündigt hatten? 


Und Allan Rolfe, würde der ſtarrköpfige Jüngling ſeinem Befehle folgen 
und die Ruinen des Schwarzen Hauſes verlaſſen? 


Während er luſtige Geſchichten aus dem früheren heiteren Landleben in 
Belvoir und Mount Vernon vortrug und den General in munterer Laune 
an mancherlei Schwänke und Jagdabenteuer erinnerte, die ſie in jenen Tagen 
gemeinſam beſtanden, wirbelten dieſe Betrachtungen, Vorſätze, Auſchläge in 
ihm auf und nieder. 

— Wenn Du ſelbſt den Schlag vollführteſt? 

Er mußte das Glas, das er eben an die Lippen führen wollte, nieder— 
ſetzen und einige Tropfen des rothen Weines fielen auf ſeine zitternde Hand. 
Er ſelbſt! Daran hatte er noch nicht gedacht, daß er ſelbſt aus einem ſicheren 
Hinterhalt hinterrücks dem Feldherrn ſeine Kugel zuſenden könnte. 

Aus der Gegenwart machte Robert's Phantaſie einen wilden Sprung 
in die Zukunft. 


& 
* 


Er lebte in dieſer ſchrecklichen Stunde ein doppeltes Leben; hier an 


der Tafel war er der luſtige, wohlbehäbige Gentleman, dem ſeine kleinen 
Schwächen wegen ſeiner Gutmüthigkeit und ſeines Humors freundlich verzie— 


hen wurden, und dabei ſah er ſich zugleich in der Mondnacht hinter dem f 


Stamme einer Fichte verborgen als Mörder lauern; es war ihm, als ver— 
nähme er Pferdegetrappel, nah und näher; der General kam daher, über 
ſeinen blauen Rock trug er einen grauen Mantel; nun war er nur noch 
einige Schritte von der Fichte entfernt: Sir Robert- fuhr erſchrocken in 
die Höhe. 

Ihm gegenüber ſaß jedoch Lorsberg, von dem er nichts zu befürchten 
hatte, denn die Aufmerkſamkeit des jungen Deutſchen war zwiſchen ſeiner 
dachbarin, der Miß Marie, und Thomas Randolph getheilt, der links von 
ihr ſeinen Platz hatte. Die Anderen lachten über Sir Robert's Scherze; 
ſelbſt Waſhington, deſſen Ernſthaftigkeit ſchwer zu erſchüttern war, nickte ihm 
einmal lächelnd zu und nannte ihn einen aufgeräumten Mann. 

— Ich mag nicht glauben, Sir Fairfax, bemerkte er, was die böſen 
Zungen von Ihnen flüſtern, daß ein ſo trefflicher Gentleman, ein fo liebens⸗ 
würdiger Geſellſchafter und ein ſo unvergleichlicher Fuchsjäger wie Sie ein 
heftiger, verbiſſener Politiker und ein gefährliches Parteihaupt ſei; wenn man 
Ihnen zuhört, vergißt man alle Politik. 


8 


Darauf erwiderte Sir Robert, er ſei ein geborner Tory und der Ge— 
neral müſſe ihm ſchon erlauben, als ein ſolcher auch zu ſterben, das ſei nun 
einmal ſeine Erbſünde; im Uebrigen zöge er eine Fuchsjagd, wie ſie früher 

im Walde von Belvoir ſtattgefunden, jeder politiſchen Unterhaltung vor; dafür 
könnte er freilich nicht, daß ihm, wenn er beim Becher ſäße, die Zunge und 
die Galle manchmal überliefen. 

— Aber das geſchieht nicht aus Bosheit des Willens, ſondern durch 
Tücke des Schickſals, fügte er galant mit einer Verneigung gegen Miß Marie 
und ſeine Schwägerin hinzu, da au dem Tiſche eines alten Junggeſellen die 
Grazien leider zu fehlen pflegen. 

Der Einzige, der eine Aenderung an ihm wahrnahm, eine Haſt in Wort 
und Bewegung, war Bertrand. Aber er ſchrieb ſie derſelben Sorge zu, die 
auch ihn drückte; nach dem, was Marie von dem Blochhauſe erzählt, nach 
Conover's verdächtigem Ritt ſchien es kaum noch einem Zweifel zu unterlie— 
gen, daß ein Anfall auf Waſhington beabſichtigt wurde; wie der Verrath zu 
vereiteln war, das mochten Sir Robert wie er jetzt überlegen. Zwar blieb 
noch ein Reſt des Mißtrauens gegen den abenteuerlichen Mann in ihm 
zurück, aber er wurde durch den Augenſchein des freundſchaftlichen Ver— 
kehrs zwiſchen Fairfar und dem General niedergehalten. Bertrand kannte 
Robert zu wenig, um zu ahnen, wie groß deſſen Verſtellung ſei, zu welch 
äußerſter That ihn Neid, Rachſucht, Ehrgeiz und der böſe Trieb feines Her⸗ 
zens anſpornten. 


Andere Stimmungen und Vorſtellungen herrſchten in der Grp der 
jungen Leute; auch hier war die innere Unruhe größer als der äußere Friede. 
In die Harmonie, die zwiſchen Lorsberg und Marie in ſanften Schwingun— 
gen klang, hatte die Erſcheinung Randolph's einen Mißton gebracht. Bisher 
hatte ſich Alles vereinigt, ſie in der ſchönen Welt zwiſchen Wirklichkeit und 
Dichtung, in der ſie ſeit zwei Tagen lebten, zu erhalten und das Unausge— 
ſprochene und Aetheriſche ihres Verhältniſſes zu achten. Der fröhliche Ritt 
an dem heiteren Morgen, der Anblick der ſommerlichen Landſchaft, der Dienſt, 
den er ihr geleiſtet, brachten Mariens Blut in höhere Wallung; mit zärt— 
licherem Ausdruck ruhten ihre Augen auf dem Freunde. Sinnige, ſtille 
Stunden mit ihm zu verbringen, in dem Garten an ſeiner Seite umherzu— 
wandeln, der Geſellſchaft nahe und doch einſam und allein mit und für 
einander: wie lieblich hatte ſie ſich das ausgemalt! 

Sie wußte es, daß die Zeit dieſes Glückes nur karg gemeſſen ſei, daß 
der Kriegsruf den Freund bald von ihr entfernen werde; um ſo inniger ver— 
langte es fie, dieſen Verkehr auszugenießen. 

Ungelegener konnte heute Niemand ihr erſcheinen, als Thomas Ran— 
dolph; er ſtörte ihr ſtilles Glück. Nicht unter ihren Augen hätten ſich, wenn 
das Schickſal ihren Willen gethan, die jungen Männer kennen lernen ſollen; 
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fie fühlte, daß fie eher ein Gegenſtand des Streites als ein Mittel der Ver— 
einigung für Beide fein würde, 


Die Dankbarkeit, die fie Randolph ſchuldig war, fiel ihr ſchwer; das 
Recht eines älteren Freundes, das er mit einem gewiſſen Trotz geltend 


machte, dünkte fie ein unleidlicher Zwang. Wie bewunderte fie dagegen Lors⸗ 


berg's Beſcheidenheit und Zurückhaltung! Dem jähen Weſen Randolph's, das 
durch den Vorwurf des Generals noch hitziger geworden, begegnete er mit 
männlicher Ruhe; die ariſtokratiſche Sitte, die er am Hofe zu Kaſſel ſo 
unausgeſetzt und ſo oft widerwillig hatte üben müſſen: ſich nicht einer Auf— 


wallung hinzugeben, ſondern gehalten in engen, aber doch gefälligen Formen 


zu bewegen, kam ihm hier, auf freiem Boden, zu Statten. 

Sehr zu ſeinen Gunſten ſtach der höfliche Ton ſeiner Rede, ſein Ent— 
gegenkommen von dem Hochmuth und der Leidenſchaftlichkeit des Vir— 
giniers ab. 

Trat dann in der aufgeregten Stimmung Randolph's eine Pauſe, ein 
Augenblick der Ueberlegung ein, ſo erröthete er wie aus Scham über ſich 
ſelbſt; ſtammelnd ſuchte er durch begütigende Worte ſeine Heftigkeit zu ent— 
ſchuldigen, bis ihn ſein Temperament wieder fortriß. Weniger in bewußter 
Abſicht, als aus ſeiner Natur heraus, vermied es Lorsberg, ihm auch nur 
einen Schatten der Eiferſucht zu erregen; welche Anſprüche hätte auch er, 
der Fremde, gegen den Landsmann, den tapferen Beſchützer erheben dürfen? 
Es war natürlich, daß Marie Randolph auszeichnete. 

— Je mehr ſich die Kluft zwiſchen Dir und dieſem Mädchen vertieft, 
umſo beſſer iſt es für Deine Ruhe, ſagte er ſich ſelbſt; faſſe es nur feſt 
und unverrückbar ins Auge, daß ſie bald einem Anderen angehören wird, 
umſo unbefangner wirſt Du neben ihr ſtehen, e freudiger an fie zurück⸗ 
denken können. 

Thomas Randolph aber verdroß ſchon die Anweſenheit des Deutſchen, 
verdroß es, daß Jener Marie die Hand reichte; ſein Unmuth ſtieg, 
je näher die Stunde ſeines Aufbruches rückte; er mußte gehen, und der 
Fremdling, den er als ſeinen Nebenbuhler betrachtete, blieb bei der Ge— 
liebten. 

Was ſich aber auch in den Köpfen und Herzen ſtürmiſch bewegen 
mochte, es beunruhigte nur den Einzelnen und trübte nicht die geſellige 
Freude. Waſhington bildete ſo ausſchließlich den Mittelpunkt der Tafelrunde, 
daß die Theilnahme, die er Allen bezeigte, und das herzliche Wohlwollen, 
das ſich in ſeinem Benehmen ausprägte, keinen Mißklang ausbrechen ließen. 
Gegen das Ende des Males erhob er ſein Glas und ſagte mit eindringlicher 
Feierlichkeit: 

— Dem Vaterlande! 


Schweigend leerten die Männer die Gläſer. In der Pauſe, die dieſer 
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Bewegung folgte, blickte der General auf die Uhr im Saale; Thomas Ran— 
dolph verſtand ihn und neigte ſich gegen ihn. 

. — Sie erinnern mich zur rechten Zeit, Sir, entgegnete Waſhington 
darauf und verließ ſeinen Seſſel. Dieſe Zeilen dem General Lafayette. Uns 
Männer treffen Sie alle im Lager wieder mit lächelndem Geſicht, wie Caſſius 

zu Brutus bei Shakſpeare ſagt; die Damen, hoffen wir es, auf dem Sieges— 
feſte. Die nächſten Wochen werden dieſen Krieg zu Ende bringen; entweder 

find wir Sieger oder wir ſind nicht mehr. Gott mit Ihnen, Thomas 

Randolph! 

Er reichte ihm die Hand zum Abſchiede und mit dieſem Handdruck ſchien 
ein neuer Geiſt über den Virginier zu kommen. Von ſeiner Stirne entfloh 
Verdroſſenheit und Aerger; einen Blick richtete er noch auf Marie, grüßte 
ſtumm in kriegeriſcher Weiſe und ging zur Thüre. 

Auf der Schwelle wendete er ſich noch einmal und ſagte: 

— Lebt wohl! 

Da die Fenſter des Saales nach dem Shenandoah zu ſich öffneten und 
eine Ausſicht über das Thal gewährten, trat der General mit den Damen 
heran, um den Abmarſch der Milizen zu beobachten. Die Männer blieben in 
der Tiefe des Gemaches. 

— Ein wackerer junger Maun, ſagte der General, aber ich fürchte, ein 
allzu leideuſchaftliches Herz. 

Unten ertönten Trommel und Pfeife. 

Virginie winkte mit ihrem Tuche. 

— Ich kann Ihnen nicht ſo viele Stunden ſchenken wie ich wüuſchte, 
meine Freundin, fing Waſhington zu ihr gewendet wieder an; ich gehöre ſeit 
Jahren nicht mir an, ſondern dem Staate. Und dennoch möchte ich, einmal 
an dem Orte liebſter Erinuerungen, alle die Stellen aufſuchen, wo ich glück— 
lich geweſen bin, wenn Sorgloſigkeit und Freiheit Glück iſt, glücklicher als 
jetzt. Ermüdet es Sie darum nicht, meine Damen, ſo machen wir einen Spa— 
ziergang durch den Wald — einer oder der andere von den Herren begleitet 
uns wol. Was ſage ich, nicht Alle? Hat doch der Wald von Belvoir ſo leicht 
nicht ſeinesgleichen . . . 

3 Freudig gaben Alle ihre Zuſtimmung zu dieſem Vorſchlage, nur Einer 
fehlte: Robert Fairfax. 
Ehe noch Waſhington ſein letztes Wort geſprochen, war er hinaus— 
gegangen. 
In dem Nebengemache ſtand er, tief Athem ſchöpfend, die Fauſt auf 
einen Tiſch gelegt. | 
— Er rennt in das Garn, murmelte er. Will das Verhängniß feinen 
Tod, daß es ihn der Kugel Allan Rolfe's entgegenführt? Nun, wahre N 
Allan Rolfe, daß Du kein Mörder wirft] 
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Fünftes Capitel. 


Auf der Erde, im Schatten der Tannen, gegenüber dem Waſſerfalle ſaß 
Allan Rolfe; die Büchſe ruhte auf feinen Knien. Faſt ganz war der viſionäre 
Ausdruck aus ſeinem Geſichte entſchwunden; er glich einem Jäger, der auf 
der Lauer liegt, das Wild erwartend, in der Gewißheit, daß es an ſeinem 
Verſtecke vorüberkommen müſſe. 

Die Botſchaft Robert's hatte er kurz von ſich gewieſen; es ſei Alles 
in Ordnung“, bedeutete er dem langen Herkules. 

Der war froh, die gefährliche Nähe des Tollen bald wieder meiden zu 
können und machte ſich eilig auf den Heimweg nach Belvoir. So ſtark war 
das Selbſtgefühl und der Eigenwille dieſer Amerikaner ausgebildet, daß Kei— 
ner von einer rechten Unterordnung unter den Andern hören wollte. Wenn 
der Feldherr ſchon in ſeinem Heere mit dieſem zügelloſen Freiheitstrieb zu 
kämpfen hatte, ſo fiel es einem Parteigänger, der zu einer waghalſigen Un— 
ternehmung Genoſſen geworben, noch ſchwerer, ja unmöglich, die Herrſchaft 
über ſie zu behaupten. 

Wo Sir Robert gegenwärtig war, wußte er ſich durch ſeine perſönli— 
lichen Eigenſchaften einen leichten und raſchen Gehorſam zu verſchaffen; folgte 
aber dem Willen nicht augenblicklich die That, ſo fingen die Männer über 
den Plan, zu deſſen Ausführung ſie eben noch entſchloſſen geweſen waren, zu 
ſtreiten, zu ſinnen an; Jeder hielt an ſeiner beſonderen Meinung feſt und 
handelte, zwang ihn nicht die Noth, ſich Anderen zu fügen, wie es ihm 
beliebte. | 

Allan Rolfe nun gar hatte niemals einen fremden Willen aner— 
kannt; weder Vater noch Lehrer widerſtanden ſeinen Wünſchen. Auf ſeiner 


Farm im äußerſten Weſten war ein Beamter der Regierung nie geſehen wor⸗ 


den; er befahl ſeinen Negern unbeſchränkter als im Mittelalter ein Baron 
ſeinen Leibeigenen. Da er der Reichſte und Tapferſte an der Grenze war, 
wählten ihn die kleineren Hofbeſitzer zu ihrem Führer, ſobald ein Einfall der 
Indianer drohte oder fie ſelbſt, Rache zu nehmen, in das Gebiet der Roth— 
häute eindrangen. 

Er kannte den Wald und die Gewohnheiten der Thiere; wurde ein ge— 
meinſamer Jagdzug verabredet, gewährten die Anderen ihm gerne das ent— 
ſcheidende Wort und die Leitung. | 


Ihm fiel fo die Gewalt, die Robert Fairfax ſich anmaßte, am beſchwer- 


lichſten. Geſtand er ihm, dem älteren Manne, auch größere Erfahrung und 
Weltkenntniß zu, gebührte ihm, als dem Anſtifter des ganzen Planes, auch 
die Führung, ſo verletzte doch Sir Robert's hochfahrendes Weſen den Unab— 
hängigkeitsſinn des jungen Rolfe. Er ertrug es nicht, daß man ihn wie einen 
Knaben und Träumer behandelte, er fühlte etwas wie ein großes Geſchick in 
ſeiner Bruſt. 
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Um bie Stunde, wo der Mond aufging, erwartete er hier bei der durch 
drei Kreuze bezeichneten Tanue die Verſchworenen. 
i Ob er den General ergreifen, ob er ihn tödten würde? Noch wußte 
er es nicht. Der Eingebung, die ihn in den Ruinen feſtgehalten, wollte er 
auch ferner folgen; ſie würde in der rechten Stunde ihm ſeine Handlungs— 
weiſe vorſchreiben. 
8 Jetzt ſchwieg dieſe innere Stimme, aber er empfand einen Druck wie 
von ciner ſchweren Laſt auf Kopf und Herz. 

Still und ſonnig war der Wald; vom Waſſerfalle wehte eine erfriſchende 
Kühle zu ihm herüber. 
Während fein Ohr das leiſeſte Geräuſch auffing, führte doch ſeine 
Seele ihr eigenthümliches Traumleben fort. In ihm war ein doppeltes 
Weſen: ein verſtändiges, das ſich aus dem Schoße des dumpfen Natur 
daſeins ſchon losgewunden, und ein anderes, phantaſtiſches, das wie Blume 
und Baum noch auf das Innigſte Ai 8 a ir und dem Allleben ver⸗ 
knüpft war. En 1785 3 1 


ae 


Ueber Belvoir hinaus war er nt 5 Oſter ei ur uz wel eder die See 
und die Schiffe, noch die großen Städt 5 geſehe n. Was ihm der 


Vater, fein ſchottiſcher Lehrer und die f 
Einbildung wunderliche, ungehcuerliche For, 
er von dem unermeßlichen Walde, der 
Hügeln, von Gewitter und Orc 


in ſeiner 


ſchichten, von denen er hörte und und 
Seltſamen. 

Nur die Gebräuche und Sitten u 8 ger kannte 
er aus täglicher Uebung; es wäre ihm leichter 90 Es ER biantichen 


Feſte als einem Balle in Philadelphia beizuwohnen. Die Wildniß war ihm 
vertrauter als das Reich der Cultur. Daß nun aber doch ein Streiflicht aus 
dieſer Welt zu ihm gedrungen — ein unklares, gleichſam durch gefärbtes 
Glas fallendes Licht — unterſchied ihn von ſeinen Genoſſen, die, um die 
Fremde nicht bekümmert, ſtill ihren Arbeiten und Geſchäften nachgingen. Ihm 
hatte die Natur dieſen Drang nach Entwicklung gegeben, die Erzählungen des 
Schotten ihn genährt. Lag im Oſten, im Sonnenaufgang, für ihn das 5 
des Glückes? 


Als er dem Rufe Robert's folgte, mit dem er früher manche Jagdfahrt 
unternommen, trieb ihn das Verlangen, mit dieſer Welt einmal in Berüh— 
ung zu kommen, noch ſtärker als ſeine Abneigung gegen die Republik vor⸗ 
wärts. Was war ihm die Republik? Sein Vater hatte ſich im fieben- 
u Kriege gegen die Franzoſen ausgezeichnet und eine Belohnung des 
öniglichen Statthalters für ſeine Heldenthaten erhalten. Im Hauſe der 
olfes war nach dem Namen Gottes keiner ſo geachtet, als der Sr. briti— 
chen Majeſtät. 
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Der loyale Sinn des Vaters vererbte ſich auf den Sohn. Nur zu oft | 
findet in der politifchen Parteiung auch perſönliche Feindſchaft ihren Aus- 
druck. Auch Allan wurde in ſeiner Geſinnung beſtärkt, als er ſeine Gegner 
unter den Farmern ſich den Republikanern anſchließen ſah. An einigen Ver⸗ 
abredungen und Berathungen der Tories hatte er theilgenommen; die heftige 
ſten Anträge waren von ihm ausgegangen; in feinem Thale wagten die Re⸗ 
publikauer nicht offen hervorzutreten, fo ſchüchterte fie feine Wildheit ein. 
Aber auf einen Kampf wollten ſich die Tories doch nicht einlaſſen; ſie fürch— 
teten, von der Miliz der anderen Grafſchaften zu Paaren getrieben zu wer⸗ 
den. Ju echt amerikaniſcher Sorgloſigkeit erwarteten fie die Ankunft der 
Engländer, die äußerſte Gefahr, ehe ſie ſich zu einem Entſchluſſe aufrafften. 
Nicht nur um der Sache willen war Allan zu der Verſammlung am Waſſer— 
falle gegangen; er hoffte für ſich ſelbſt aus den Dingen, die ſich vorbereite⸗ 
ten, eine Wandlung ſeines Lebens. | 

Wer war dieſer Waſhington, mit dem er zufammentreffen ſollte, deſſen 
Name in dem Munde aller Männer und Frauen war? Wie ſah er aus, wie 
blickte ſein Auge? Die Schilderungen, die Allan von ihm vernommen, genüg- 
ten ihm nicht; er konnte aus diesen Beſchreibungen ſich nicht den Eindruck 
erklären, den der General auf die Menſchen ausübte, daß fie ihn zu Tau 
ſenden und aber Tanſenden u . ah König freilich gebe etet * | 
Volke; einem geliebten u einem | 
Ednard Stuart, von dem der Schotte | iel und ſo oft ar ſchließt 
man e an und steht im ar ühle neben ihm; aber Waſhing⸗ 
ton wa Ki kein junger Prinz. Nicht einmal die tapferen Leute 
ſeines Heere 0 ihn ſich zum Feldherrn erwählt, der Kongreß, der zu 
Philadelphia ſitzen ſolle und nichts vom Kriege verſtand, hatte ihm das Amt 
gegeben. | 
In der Bibel Hatte Allan wol von Männern geleſen, die Gott zur 
Erreitung feines Volkes in ſchwerer Noth erweckt, wie Joſua und Simſon 
und Judas, den Makkabäer; allein dieſe Männer trugen Gottes Zeichen 
ſichtbarlich auf ihrer Stirne; wer ſie anſah, mußte ihnen gehorchen. Dies 
Wunderbare vermißte Allan an Waſhington; er hörte keine überraſchenden 
Thaten von ihm, nichts von ſeiner Körperſtärke und ſeiner Beredtſamkeit, den 
beiden Eigenſchaften, die, wie er bei feinen Nachbarn, den Rothhäuten, ge— | 
ſehen, einem Manne überall Einfluß und Gewicht verleihen. 

— Er iſt wie eine falſche Gottheit, wie das Götzenbild der Philiſter, 
das auf thönernen Füßen ruhte, dieſer Wafhington, dachte vor ſich hinbrü— 
tend Allan. Die Bethörten haben ihn über ihren wahren, geborenen König 
erhöht; das Gold haben ſie verworfen und das Kupfer dafür gewählt. Ich 
aber bin beſtimmt, ſeiner Herrlichkeit ein Ende zu machen; ich werde ihn hin⸗ 
ſtrecken und Alle werden rufen: Er iſt inwendig hohl und kein Hauch Gottes 
in ihm! 2 
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Dann erwachte der Stolz in ihm; mit der Miene eines Herrſchers 
richtete er den Kopf in die Höhe. 

a Die alten Familien-Ueberlieferungen der Rolfes gingen bis auf die 
Zeit der erſten Anſiedelungen zurück; ſie behaupteten, daß dieſer ganze weſt— 
liche Theil Virginiens ihnen als Oberlehensherren gehöre. John Rolfe, ihr 
Ahne, von dem Allan mehr als hundertfünfzig Jahre hinunter ſeinen 
Stammbaum in gerader Linie bis auf ſich führte, war zuerſt von allen 
Europäern in dieſe Gegenden vorgedrungen; Indianer hatten ihn gefangen 
genommen und zu einem qualvollen Tode beſtimmt. Aber die Tochter des 

Häuptlings, Pocahontas genannt, empfand plötzlich Liebe für den Fremdling 

und löſte ſeine Bande. 

In rechter Ehe verband ſich der Gerettete mit ſeiner Retterin, und der 
Häuptling, weiter nach Weſten ziehend, ſchenkte dem neuvermälten Paare den 
ganzen Jagdgrund, den er bisher mit ſeinem Stamme innegehabt. 

Viele der Rolfes hatten über dieſe Abſtammung von einer indianiſchen 
Kaiſertochter gelacht, in Allan aber lebte etwas von dem Geiſte ſeiner 
Elternmutter. 

Er glich noch einem wilden Sohne der Natur und manche Züge ſeines 
Weſens erinnerten mehr an einen indianiſchen Krieger, der mit Europäern 
in häufige Berührung gekommen iſt, als an einen engliſchen Edelmann. Mit 
ſeinen dunklen Augen ſchaute er umher. Ganz in der Ferne brach und knickte 
es zuweilen in den Gebüſchen, wie von einem Hirſch, der ſich ſeinen Durch— 
gang ſucht. 

Ueber ihm und um ihn huſchten die Vögel von Zweig zu Zweig mit 
leiſem Geräuſch; manchmal ſtießen ſie hellere, längere Töne aus. Auf eine 
kurze Friſt erſchien gerade über ihm am Himmel ein ſchwarzer Punkt, der 
ſich mälig ſenkte: es war ein Felsadler mit breiten Schwingen. Aber er ent— 
fernte ſich ebenſo raſch wie er gekommen; er mochte auf den nicht fernen 
Höhen des blauen Bergrückeus ſein Neſt haben. 
| Allan blickte zu der ſinkenden Sonne hin; er meinte, die fünfte Stunde 
des Nachmittags müſſe bald vollendet ſein. 

Bis zum Mondaufgang hatte er noch eine lange Zeit vor ſich. 

Zu dem Drucke, der auf ihm laſtete, geſellte ſich die Unruhe der Er— 
wartung. Durch einen Gang in den Wald dachte er ſich von ihr zu 
befreien und zu dem Werke, das er vorhatte, einen ruhigen Geiſt und 
ine feſte Hand zu erlangen. 

Er beſchloß, aufſtehend, den Männern, die von der Farm Nathanael 
ordon's herkommen mußten, entgegenzugehen. 

An dem Felſen des Waſſerfalles hemmte er ſtutzend ſeine Schritte: auf 

em Waldpfade nach Belvoir näherte ſich etwas; ein Lachen wie aus einem 

ädchenmunde ſchlug an ſein Ohr. 
Ein Vorſprung des Felſens, dicht mit Fichtengebüſch bewachſen, ver— 


ö 
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barg ihn den Blicken der Heranſchreitenden, während er felbft den Weg, der 4 
fi) feinem Standpunkte gegenüber auf der anderen Seite der Wieſe öffnete, 
überſehen konnte. 

Eine Frauengeſtalt, das dunkle Kleid aufgeſchürzt, in der Hand einen 
Hut mit grünem Schleier, flüchtigen Laufes, ward ſichtbar. Oefters blieb ſie 
ſtehen, wendete ſich zurück und winkte mit dem Hute, als wollte ſie ihren 
Begleitern, denen ſie vorangeeilt, ein Zeichen geben; dann erhob der Wind 
den feinen Schleier, daß er luſtig hin- und herflatterte, und das IR 
lachte hell und fröhlich auf. | 

Dieſe Erſcheinung an dem einſamen Orte feſſelte Allau's Blicke und 
Phantaſie. 

Jetzt trat fie aus den Gebäfchen ganz heraus: eine ſchlanke zierliche 
Geſtalt, das Geſicht von blonden Haaren umflogen, die ſie mit der weißen 
Hand von der Stirne ſtrich und wieder zu ordnen ſuchte; der Wind und ihr 
Lauf hatten die leichten Locken in einander gewirrt. 

Allan kauerte ſich hinter dem Felſen nieder; er war in ſeltſamer Be— 
wegung. So gar nicht ſtimmte die Ankunft dieſes Mädchens mit ſeinen 
Traumgeſichten überein. Einen Mann hatte er erwartet und ſtatt ſeiner nahte 
ein Weib. War es die Dame von Belvoir, von der er hie und dort hatte 
ſprechen hören? 

Aber er entſann ſich, daß dieſe älter ſein müſſe als die Fremde. Fremd 
war ſie, denn eben hatte ſie wieder gelacht und in einer Sprache, die er nie 
vernommen, Worte in den Wald hineingerufen. 

Oder war das Ganze nur ein Zauberſpuk, eine Täuſchung, die ihm 
feine aufgeregte Phantaſie und fein ſtürmiſches Herz als leibhaftig vorſpiegel-⸗ 
ten? Wenn er aus ſeinem Verſtecke hervorſpränge, ſie ergriffe, ob ſie unter 
ſeinen Händen in Luft zerinnen würde? 

— Hieher, Herr v. Lorsberg! rief fie noch einmal. Rechts durch das 
Gebüſch bricht ſich der Pfad. | 

Und ehe noch Allan hinter dem Felſen hervorgeſtürmt, erſchien auf der 
Waldblöße ein junger Mann. d | 

— Ich bin Ihnen zuvorgekommen, ſcherzte das Mädchen; ſolch ein 
amerikaniſcher Weg hat ſeine Tücken. 

— Ich wenigſtens würde mich nicht ſo leicht herausgefunden haben, 
entgegnete er, obgleich Sir Fairfax behauptete, der Steg ſei ſo glatt wie die 
Fläche eines Billard. 

Der Name Fairfax klang Allan verſtändlich. | 

— Es find Gäſte der Lady, dachte er; der Traum trifft doch zu; der 
General wird kommen. | 

Leiſe verließ er feinen Platz und zog ſich tiefer in die Wildniß zurück, 
um nicht entdeckt zu werden, ehe ſeine Stunde genaht, und die anderen 
Verſchworenen vorzubereiten. 


| 8 


Eines aber, woran er nicht gedacht, war verwirrend in ſeinen Plan 
getreten: das Bild des Mädchens folgte ihm durch den Wald. 

Sie ſtand indeſſen ruhig und glücklich Hand in Hand mit dem 
Freunde. N 

Als Thomas Randolph ſein Pferd beſtiegen und noch einmal mit ſei— 
nem Degen nach dem Fenſter hinaufgewinkt hatte, von dem aus der Ge— 
neral, die Lady und ſie den Abzug der Truppen beobachteten, war ihre 
Stirne freier und ihr Herz ruhiger geworden. Zwiſchen den beiden jungen 
Männern ſitzend, hatte fie ein Gefühl ſeltſamer Beäugſtigung nicht überwin— 
den können; ſo wie in dieſen Stunden, hatte ſie noch niemals auf ihre 
Worte und Blicke geachtet, ein unwillkommener Zwang beraubte ſie ihrer 
Freiheit. 

Allein mit Lorsberg, wurde ſie wieder, was ſie war; ja, als ſchämte ſie 
ſich ihrer Befangenheit und wollte ſie bei den Anderen wie bei ſich ſelbſt in 
Vergeſſenheit bringen, gab ſie ihrem luſtigen Uebermuth faſt unbewußt einen 
noch erhöhteren Ausdruck. 

Wie der Hauch des Lebens berührte ſie der Duft des Waldes, der 
Wind, der, in den Zweigen raufchend, ihr entgegenwehte und ihr die Locken 
verwirrte. Leichtfüßig eilte ſie der Geſellſchaft voran; bald war ſie mit Lors— 
berg in einen fröhlichen Wettlauf verwickelt. Wie ſo harmlos und aller 
Feſſeln frei — die ausgenommen, welche ein edler Menſch ſich ſelbſt an— 
legt — war dieſer Umgang! 

Keiner von den Aelteren miſchte ſich in das Geſpräch der jungen Leute, 
Jeder ſchien es natürlich zu finden, daß ſie Hand in Hand gingen. Wenn er 
mit einem Hoffräulein in der Karlsau oder im Weißenſteiner Garten fo 
gewandelt! 

Lorsberg mußte lachen; welche Blicke der Entrüſtung, welch boshafte 
Scherze, wie viel Zweideutigkeiten würden ſie da verfolgt haben! Hier aber 
war der Boden frei und die Sitte der Menſchen. Nicht immer mochte ſich 
dieſe Freiheit, wie jetzt bei ſeiner Begleiterin, zur Anmuth und Schönheit 
geſtalten — an Randolph hatte er kurz vorher ein Beiſpiel des Gegentheils 
geſehen — dennoch empfand er ihre wohlthuende, erfriſchende Wirkung. Iſt 
es gut unter Umſtänden, die heftigeren Triebe des Herzens durch den Zwang 
äußerlicher Formen zur Ruhe zu weiſen, ſo iſt es doch ſchöner, dies Geſetz 
des Maßes in ſich ſelbſt zu tragen und den Flügelſchlag der Seele nicht mit 
den Regeln der Etikette zu beengen. 

So ſtanden ſie nun Beide auf der Waldwieſe, in den Anblick, den ihnen 
die Landſchaft bot, wie Einer in des Anderen Augen verſunken. Die Einſam— 
keit und Wildheit des Ortes, den ſie heute in der tiefgoldenen Beleuchtung 
der Nachmittagsſonne zum erſteumal ſahen, überraſchte ſie. Wie mit königli— 
cher Würde bewegten ſich die Wipfel der Fichten, die mächtigen, lang zum 
Boden niederhängenden Aeſte mit den vielen Zweigen und ſchwarzgrünen 
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Nadeln; das eintönige Rauſchen des Waſſerfalles klang feierlich. Schwarz 
ragte dahinter der Fels auf, während auf dem Bache, ſeinen Ufern und der 
leichten Brücke, die beide verband, das vollſte Sonnenlicht ruhte. 

Marie und Lorsberg ſchwiegen; von der Landſchaft wendeten ſie die 
Blicke, um einander anzuſehen, und ſchwiegen noch. Leiſe ſenkte ſie ihre 
Augenwimpern und er drückte ſanft ihre Hand. Erſt als ſie in ihrer Nähe, 
auf dem Pfade, das Geräuſch der Näherkommenden vernahmen, ſagte 
Lorsberg: 

— Wie ſchön iſt Ihr Vaterland, wenn es in der Sonne und in Ihren 
Augen glänzt! 

— Da liegt das Neſt! rief Sir Fairfax gleichſam als Echo mit lau— 
tem Lachen zurück. War einſt ein ſtattliches gutes Haus und ſchien auch für 
ein Jahrhundert feſt und ſicher. In einer Nacht haben es die Flammen ge— 
freſſen, mein lieber Marquis. Das iſt Alles, was von ihm geblieben. Die 
Prediger und die Schullehrer haben doch Recht, wir ſind nichts als Staub 
und Schatten. Wollen warten, ob es mit dem Ruhm unſeres tapferen Feld— 
herrn etwas anderes ſein wird. 

— Wie dies Haus in unſerem, wird er in dem Gedächtniffe aller 
guten Menſchen fortleben, erwiderte Marie, ſich haſtig zu ihm kehrend. 

— Aufß ſo ſchönen Lippen fortzuleben, meinte Sir Robert darauf, ver— 
dient ſchon, daß wir erſt zu Staub und Aſche werden . .. 

Jetzt waren auch Waſhington und Lady Virginie bei der Mooshütte 
angelangt. 

In Körben hatten zwei Neger, die ihnen gefolgt waren, Erfriſchungen 
mitgebracht, Decken, die fie über den Raſen breiteten. 

Mit einer gewiſſen Genugthuung bemerkte Robert, daß Lorsberg und 
der Marquis nur mit ihren Degen bewaffnet waren, daß Waſhington ſelbſt 
den ſeinen in Belvoir abgelegt hatte. Er trug uur eine Reitpeitſche mit 
elfenbeinernem Knopf in der Hand und ſchlug damit, während er abſeits von 
den Auderen am Ufer des Baches entlang ging, den Staub von ſeinen 
Schuhen. 

Unter den Bäumen lagerten ſich die Männer; Virginie und Marie 
waren geſchäftig, die Körbe auszupacken. Mit ihrer hellen fröhlichen Stimme 
ſang das junge Mädchen bei der leichten Arbeit ein Volkslied, das in dem 
Beginne der Unruhen, wie es hieß, von einer Frau, Mercy Warren, gedich— 
tet, bald bei Jung und Alt eine große Beliebtheit erlangt hatte. Durch die 
ſchweigende Wildniß klangen die glockenreinen Töne; der begeiſterte Vortrag 
des Mädchens hatte eine unwiderſtehliche, forireißende Gewalt. 

Als die Sängerin anhub, halte Waſhington in feinem Gange inne— 
gehalten; mit ſeiner Hand winkte er ihr den Tact zu, und als ſie zu den 
Worten gekommen: „Frei geboren, wollen wir in Freiheit leben!“ ſang er 
ſelbſt ſie leiſe mit. 
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— Vive la liberté! rief der Marquis in der ſchauſpieleriſchen Weiſe 
ſeines Volkes und warf ſeinen Hut in die Höhe. 

— Freiheit, Freiheit! wiederholten die Anderen, und die Neger, von 
dem allgemeinen Jubel angeſteckt, ſchrien das für ſie bedeutungsloſe 
Wort nach. 

— Wie Sie mich gerührt haben, mein liebes Kind! ſagte Waſhington 
zu Marie. Ihr Geſang hat eine Seele. 

Und indem er ſich auf den Raſen neben Lorsberg niederſetzte, den 
Rücken an einen Baum gelehnt, fuhr er fort: 

— Uuſere Lieder lügen nicht; ja, es gibt unter uns Herzen von Eichen. 
Dies Volk iſt nicht beſtimmt, irgend einem anderen in der Welt zu dienen. 
Auch nicht den Engländern, Sir Fairfax ... 

— Sie ſind ein großer Steuermann, Excellenz, entgegnete Robert, aber 
Sie haben noch eine See von Schwierigkeiten zu durchfahren, ehe Sie das 
Schiff in den Hafen gebracht. | 

— Wir haben ſtürmiſches Wetter gehabt, Sir. Sie ahnen es nicht, 
Milady, daß dies friedliche Thal und die Gegend noch weiter im Weſten an 
den Alleghanybergen einmal in meinen Kriegsplanen eine Rolle geſpielt. 
Unſer erſter Feldzug ging zu Ende; wir hatten Newyork räumen müſſen und 
waren über den Delawarefluß gewichen. Ueberall durch die Jerſeys hin 


hatten Unglück und Niederlagen unſeren Weg bezeichnet; unſeren Leuten 


fehlten Schuhe, Lebensmittel, Waffen. Da in der äußerſten Noth gedachte ich 
Virginiens, der Berg- und Waldlandſchaften in feinem Weſten. Wäre mir 


gan jenem Weihnachtstage nicht der Ueberfall Ihrer Landsleute bei Treuton 


geglückt, Herr v. Lorsberg, hätte ich meinen Rückzug durch Pennſylvanien 
hieher angetreten. Alle Verſpreugten hätte ich herangezogen, die Leute des 
Waldes aufgerufen und einen Raubkrieg geführt. Und wäre ich ſelbſt über 
das Gebirge getrieben worden ich hätte an Amerika nicht verzweifelt. Einen 
Ort, um den Baum der Freiheit aufzupflanzen, hätte ich in dieſem Continente 
gefunden ... was würden Sie ſagen, Miß Marie, wenn wir jetzt am Rande 


der Südſee ſäßen? 


— Wo Sie wären, General, mein Vater und meine Freunde, würde 
ich immer glücklich und zufrieden ſein, antwortete ſie. 

— Mir hat Gott keine Kinder geſchenkt, bemerkte er darauf, aber wenn 
ich Sie ſehe, Ihre Reden höre, iſt es mir, als hätte meine Tochter gerade 
ſo ausſehen, ſo ſprechen müſſen wie Sie. Bewahren Sie ſich dieſe Her— 
zenseinfachheit und Seelenheiterkeit, Miß; es iſt der ſchönſte Schmuck 
einer Frau. | | 

Wie fie fo unter den Bäumen zuſammen ſaßen, fing der Marquis von 
dem Gartenfeſte zu erzählen an, dem Lorsberg und er in Kaſſel an jenem 
Maitage beigewohnt. 

Unwillkürlich hatte ihn der Gegenſatz zwiſchen dem Prunke und der 
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ſteifen Hofgeſellſchaft in der Au und dem Orangeriepalaſt und der ländlichen 
Einfachheit, die ihn hier umgab, darauf gebracht. Dort der Herr eines klei— 
nen Landes, der die Pracht eines großen Königs entfaltet, mit dem Blutgeld 
feiner verkauften Unterthanen die Koſten feiner ſchwelgeriſchen Gaſtmäler be— 
zahlt und ſich ein Gott dünkt, weil Sklaven zu ſeinen Füßen liegen; hier 
der erſte Feldherr eines unermeßlichen Reiches, auf der Erde ſitzend, mit ihnen 
Allen wie mit Seinesgleichen verkehrend. 

Anſchaulich und lebendig wußte der Marquis zu ſchildern; theilnahms— 
voll horchten ihm die Anderen zu. 

Mehr als einmal ſchüttelte Marie verwundert den Kopf; ſie erſtaunte, 
daß in dieſer engen Welt von Formen und Schnörkeln, von Reverenzen und 
Huldigungen, wie fie der Marquis beſchrieb, Menſchen leben Ernten. 

Waſhington blieb nachdenklich und ſchweigſam, mit keiner Frage unter— 
brach er den Erzähler; aber ſein Geſicht hatte einen lächelnden Ausdruck, als 
erregte ſeinem Geiſte die Herrlichkeit und der Hochmuth des Einen und die 
Selbſterniedrigung der Anderen nur die Empfindung des Spottes und des 
Mitleids. 


Umdüſterter blickte Lorsberg vor ſich hin; die Erinnerung war noch zu 
mächtig, jene Zeit ihm noch zu gegenwärtig; ſeine äußerliche Ruhe und Kälte 
hielten nur mühſam den Schmerzen, die in ihm erwachten, den Geſtalten, die 
heraufbeſchworen wurden, Stand. 


Zuweilen richtete Marie einen halb äugſtlichen, halb tröſtlichen Blick 
auf ihn, und er verſuchte, mit einem Lächeln ihr zu antworten und zu dans 
ken. Sie ſaß neben der Lady, ein wenig tiefer, und hatte ihre Hände auf 
deren Knie gelegt. Im Glanz der Abendſoune hoben ſich die blonden Haare 
und die zarte weiße Geſichtsfarbe Marie's noch mehr von den dunklen Locken 
und den tieferen Tönen Virginie's ab. Das Blut der Lady rollte 
raſcher und feuriger, auf der Stirne des jungen Mädchens lag der Schim— 
mer edlerer Beſonnenheit und Klarheit; zu leidenſchaftlichen Entſchlüſſen und 
Thaten war die Eine geneigt, zur ſtrengſten Pflichterfüllung die Audere 
bereit 

Thouars hatte ſeine Erzählung beendet. 

Nachdenklich betrachtete Waſhington Marie und Lorsberg und ſagte: 

— Wunderlich, daß die Deutſchen in ihrer Heimat ſich ſo knechtiſch 
zeigen, während ſie auf unſerem Boden die beſten und treueſten Kämpfer der 
Freiheit find. Was iſt Gabriel Waldhauſen für ein Mann! Wenn er 
unter den Römern gelebt hätte, würde ſein Name in all ihren Büchern 
prangen! 

— Nicht Alle unter meinen Landsleuten, Excellenz, hegen knechtiſche | 
Gefinnungen, entgegnete Lorsberg. Ich habe Männer von republikaniſchen 
Tugenden und antikem Gepräge am Hofe des Landgrafen kennen gelernt. 


— 
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— Hier aber weht mit der Luft zugleich der Hauch der Freiheit die Men— 


| ſchen an; er macht ſie ſtark und ſelbſtbewußt, während in Deutſchland Sitte 


und Gewöhnung auch den kräftigſten Sinn beugen. Der Menge fehlt bei 
uns jener Trieb nach Unabhängigkeit und eigener Beſtimmung, der fie hier 
Beieelt ... . 

— Ihr ſeid ein großes, ein arbeitſames, tapferes Volk, aber unmündig, 
von ſchlechten Verwaltern um euer Erbe betrogen; in unſerem Amerika werdet 
ihr zu Männern reifen, behauptete Waſhington. 

— Sieh den Adler! rief plötzlich Virginie der Freundin zu und zeigte 
in die Höhe. 

Alle blickten empor. 

Der Adler, der vor einer Stunde Allan Rolfe's Aufmerlſamkeit erregt 
hatte, näherte ſich wieder dem Orte. Langſam und majeſtätiſch kam er daher 
von dem Untergange der Sonne, deren Widerſchein um ihn leuchkete. Auf 


dem Wipfel der Tanne, die mit den drei eingeſchnittenen Kreuzen bezeichnet 


war, ließ er ſich nieder. Sie hörten das Rauſchen ſeiner Flügel. Im 
Abendroth glich der Baum einer rothglühenden Säule, von der nach 
beiden Seiten hin dunkle, grüne und ſchwärzliche, goldbetupfte Schleier 
herabhängen. 

— Das iſt ein ſeltſamer Baum, ſagte, auf die Tanne deutend, 
Waſhington zu Lorsberg. Eine Art Denkmal, wofür Sie in Europa frei— 
lich eine Kirche oder ein Schloß haben würden. An ihm ſoll einer der 
erſten Anſiedler in dieſer Landſchaft von den Wilden ermordet wor— 
den ſein. 

— Mein Großvater hat mir oft von dieſem Baume erzählt; aber bei 
ihm endete die Geſchichte anders, General, als bei Ihnen, entgegnete 


Marie. Die Tochter des Indianer-Häuptlings bat den Weißen los und 


wurde ſeine Gattin. Aber vielleicht gibt es mehrere ſolcher Bäume, ſetzte ſie 
lachend hinzu, und das Ganze iſt ein thörichtes Märchen. 
— Ihr Großvater, Miß, wird die Geſchichte von Lord Henry erfah— 


ren haben und ſchmückte ſie in ſeiner Weiſe aus. Ihr Deutſche laßt die 


Liebe gerne eine große Rolle in euren Geſchichten ſpielen, antwortete 


ihr Waſhington. Was iſt denn Ihre Meinung, Sir Fairfax, von 


dem Baume? 

— Es ſind Jaägerzeichen, dieſe Kreuze, nichts mehr. 

Judeſſen war Lady Virginie mit einiger Haſt aufgeſtanden und nach der 
Tanne geeilt. Auf drei Seiten, nach Weſten, Oſten und Süden, trug der 
Stamm etwa in Mannshöhe je einen tiefen Einſchnitt in Kreuzform. Als 
bemerkte ſie eine beſondere Eigenthümlichkeit daran, die ſie ihm zeigen wollte, 
winkte ſie Waſhington. 

— Den Damen muß man gehorchen, ſagte er wie zur Eutechuldigung 
zu den Männern und folgte dem Winke der Lady. 
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— Seltſam! murmelte Lorsberg. 

Welchen Einfluß übte dieſe Frau aus! Was er in Mount Vernon 
von dem Verwalter vernommen hatte, erhielt in ſeinen Augen durch das Be— 
nehmen des Generals eine neue Beſtätigung. 

— Hat ſie etwas Verdächtiges bemerkt? erwog Sir Robert, den Beiden 
nachblickend, die ſich von der Tanne in der Richtung nach dem Bache hin 
entfernten, in unruhigen Gedanken. Wird ſie ihm das Geheimniß des Schatzes 
anvertrauen? Liegt er unter dem Baume dort vergraben? Aber habe ich nicht 
ſelbſt vor Jahren die Erde dort aufgewühlt und nichts gefunden? Minute 
nach Minute vergeht, wo bleibt dieſer Rolfe? Daß die Hölle die Träumer 
verſchlucke und den aufgehenden Mond! Eine Gelegenheit, wie ſie nie wieder 
kommt, entſchlüpft uns. Warum ließ ich mich auch mit einem Mondſüchtigen 
ein! Ich hätte es am Samſtag merken ſollen, die Burſchen haben keinen 
Muth. Die Feigheit regiert die Welt, die Furcht. | 

Und während diefer Sturm in feinem Innern tobte, fing er in feiner 
lauten Weiſe in breiter Behaglichkeit von den nichtigſten Dingen zu reden 
an, ſcherzte mit Marie, zog Lorsberg mit ſeiner Schweigſamkeit auf und 
neckte ſich mit den Negern. 

— Sie ſind leidenſchaftlich bewegt, Virginie, ſagte indeß Waſhing'on 
zu Lady Fairfax. Was iſt geſchehen? 

— Wie habe ich dieſen Augenblick herbeigeſehnt, wo ich einmal allein 
wit Ihnen reden könnte, Ihnen mein Herz öffnen! So Vieles, ſo Schweres 
liegt mir auf der Seele. Ein Jahr bin ich wieder in dieſem Lande, aber noch 
nicht eine Stunde haben Sie mir geſchenkt. Und doch zog mich nicht das 
Heimatsgefühl allein herüber: die Freundſchaft zu Ihnen, die Bewunderung 
Ihrer Heldenthaten war es ... 

— Ich weiß es, Virginie, ich danke Ihnen dafür. Sie haben mich frei— 
lich immer überſchätzt und verwöhnt, nur gewöhnen wir Männkr uns leicht 
an die Schmeicheleien der Frauen und ſetzen uns dann allzu leicht über die 
Rückſichten hinweg, die ſie von uns fordern können. Doch klagen Sie mich 
nicht dieſer Vernachläſſigung an. Sie bedürfen meiner nicht, weder mei— 
nes Rathes, noch meiner Hilfe. Reich und geehrt leben Sie in der 
Mitte Ihrer Nachbarn; Sie haben in Miß Marie eine Freundin gefunden, 
die Ihrem Alter und wol auch Ihren Anſchauungen entſpricht; ich ſehe Sie 
glücklich ... 

— Glücklich! wiederholte ſie mit einem unbeſchreiblichen Tone. Wie ſo 
gar nicht verſtehen Sie in den Herzen zu leſen! 

— Glücklich! erwiderte er mit Nachdruck. Verſündigen Sie ſich nicht 
mit ungemeſſenen Wünſchen gegen die Allmacht, die Sie ſo ſehr bevorzugt. 
Wollten Sie doch erkennen, welche Schätze des Geiſtes und des Lebens Sie 
beſitzen! Den Poſten ausfüllen, an den wir hingeſtellt find, das iſt unſere 
Aufgabe. Zu einem beſſeren, einem anderen Loſe, als es uns gefallen iſt, 


Se an We 
glauben wir uns Alle berechtigt; dies Streben in die Höhe ſoll uns fort 


und fort zu Thaten der Tugend und des Muthes entflammen, aber nicht unſere 


Kraft mit eitlen Träumen lähmen. Das iſt ein alter Streitpunkt zwiſchen 
uns, liebe Virginie, ſetzte er milder hinzu, und wir müſſen friedlichere Zeiten 
erhoffen als die jetzigen, ihn zum Austrag zu bringen. Dann werde ich mich 
Ihnen ungetheilt widmen können; in langen Abendſtunden werden wir zuſam— 


menſitzen und uns von einer ſchöneren Welteinrichtung unterhalten. Auf dem 


Wege nach einem großen Ziele darf man die Augen nicht links noch rechts 
richten, geradeaus heißt die Loſung .. 

— Nicht meinetwegen ſuchte ich dieſe Unterredung, ſagte ſie mit leiſem 
Vorwurfe, nicht meinetwegen verlangt es mich, ungeſtört mat Ihnen zu ſpre— 
chen. Die Geſchicke des Vaterlandes, die Ihrigen, Sir, laſſen mich nicht 
theilngahmslos. Fern von Ihnen war ich Ihnen doch in all Ihren Kämpfen 
und Mühen nahe. Ihre Sorgen haben auch meinen Schlummer geſtört. 
Was wird die Zukunft dieſes Landes, was die Ihrige ſein, habe ich mich 
oft gefragt. 

— Dies Land wird frei und wir werden feine glücklichen Bür— 
ger ſein. 

— Wenn Sie den Commandoſtab aus der Hand legen, Ihre tapferen 
Officiere den Degen in die Scheide ſtecken, wird dieſe Republik nicht wie ein 
Kartenhaus zuſammenbrechen? Wo iſt denn dieſe nordamerikaniſche Republik? 
In Ihrem Lager; ſonſt ſehe ich nur dreizehn auf einander eiferfüchtige, in 
ihrem Boden, ihren Menſchen verſchiedene Staaten. 

Waſhington runzelte leicht die Stirne. 


— Sie übertreiben die Gefährlichkeit unſerer Lage, den Mangel an 
Uebereiuſtimmung, der unter uns herrſcht. Allmälig, aber unaufhaltſam wer— 
den wir aufhören, Virginier oder Pennſylvanier zu ſein. Uns hat nicht die 
Leidenſchaft, ſondern der Verſtand zuſammengeführt; er baut langſamer, 
aber ſicherer. Die Republik endlich iſt überall, in meinem Lager wie in 
jedem Dorfe. 5 

— Sie wollen fie aufrechterhalten, ſelbſt wenn Jeder ihren Untergang 
wünſchen ſollte? 

— Ich werde fie nicht zerſtören. „Entweder Cäſar oder nichts“, haben 
Sie mir ſchon einmal zugerufen; allein dieſe Dinge ſind nicht für mich ge— 


macht. Ich bin zu kurzſichtig für ſolche Plane, zu ſchwerfällig für ſolche 
Thaten. 


— Ehemals 8 Sie länger bei dieſen Vorſtellungen, warum 


| wollen Sie jest nur Träumereien einer überſpannten Frau darin fehen? Haben 
die Ereigniſſe nicht meine Ahnungen beſtätigt? Wenn alle Patrioten erkennen, 


daß dieſe Republik weder unſere Freiheit zu ſchützen, noch unſere Einheit her— 


| Nellen im Stande iſt. 


— Genug, Virginie! unterbrach er fie. Noch ſteht der ausländiſche 


Feind auf unſerem Boden; es ift müßig, über die befte Staatsverfaſſung zu 
verhandeln, fo lange feine Fahnen in unſeren Städten flattern. 

— Sie werden aus dieſem Lande machen können, aus dieſem Volle, 
was Sie wollen... 

— Nicht ich, ſondern die Vorſehung. 

— Die Vorſehung durch Sie! Legen Sie Ihr Schwert nicht vor der 
Zeit ab, behaupten Sie die Gewalt, die Ihnen der Congreß gegeben. War 


es kein Zeichen, daß man Sie ſchon einmal in der höchſten Noth zum Die⸗ 


tator wählte? 

— Vielleicht, aber ich bin kein Zeichendeuter, ſagte er ausweichend. 

Die Arme über einander geſchlagen, blickte er in den Bach; mit kaum 
hörbarem Gemurmel glitten die kleinen Wellen vorüber. 

Virginie rührte ſich nicht; hatten ihre Worte doch Gedanken in ihm 
angeregt, deren ſtiller nachhaltiger Wirkung er ſich nicht mehr entziehen kounte, 
die, einmal heraufbeſchworen, auch wachſen mußten? 

— Wir ſind wie dieſer Bach, ſagte er nach einer Weile. Eine kurze 
Strecke fließt er ſcheinbar in Freiheit, als ſein eigener Herr dahin; dann 
nimmt ihn der große Strom auf, zuletzt verſchlingt ihn das Meer. So wer— 
den auch wir von unſichtbaren Mächten wärts getrieben, aus kleinen Au— 
fängen in immer größere Verhältniſſe; beiter wir vordringen, deſto mehr 
büßen wir von unſerer Freiheit ein. Von Urſachen und Rückſichten, Menſchen 
und Dingen, denen wir vorher keine Achtung ſchenkten, deren Daſein wir kaum 
ahnten, werden unſere Entſchlüſſe abhängig. Wenn je Einer an der Spitze 
eines Staates in ſolcher Lage war, ſo bin ich es. 

— Zerhieb Alexander nicht den Knoten, den er nicht auflöſen konnte? 

— Er war ein König, ich bin ein Bürger. 

Es ſchien, als wollte er ungeduldig noch eine härtere ablehnende Aeuße— 
rung hinzufügen, aber er unterdrückte ſie, fuhr mit der Hand über das Ge— 
ſicht und wendete ſich nach den Anderen zurück, die in einſylbigem Geſpräch 
noch unter den Bäumen ſaßen. 

— Wir haben uns unſeren Freunden zu lange entzogen, meinte er, 
und kehren nun gar mit ernſten Stirnen zu ihnen zurück. Dennoch ſteht 


uns nichts bevor als eine Schlacht; alle guten Soldaten lieben die 


Schlacht. 
— General, ich hörte von meinen Freunden in Philadelphia, daß 
unſer Heer an Waffen und Kleidungsſtücken Mangel litte; ich bin eine 


reiche kinderloſe Frau, darf ich Ihnen für unſere Soldaten ein Geſchenk 


anbieten? 


— Sie beſchämen mich, Virginie; immer wenn ich eine leiſe Re⸗ 


gung des Unwillens gegen Sie empfinde, wiſſen Sie mich ins Unrecht 
zu ſetzen . | Ä 
— Alſo zürnten Sie mir doch? 


| — 95 — 

— Sie ſind eine ſchlechte Nepublikanerin; der Aufenthalt in London 
und Paris hat Sie den Grundſätzen der Freiheit entfremdet ... 

— Aber ich bin eine treue Virginierin geblieben. Sie nehmen mein 
Geſchenk an? 

— Nicht in dieſem Augenblicke. Wir ſind mit Allem verſorgt und es iſt 
gut, daß wir uns nicht durch Ueberfluß verwöhnen. Die Eutbehrung hat uns 
zu Helden gemacht. Die patriotiſchen Gaben Gabriel Waldhauſen's und eini— 
ger Kaufleute in Pennſylvanien haben der ärgſten Noth abgeholfen; wir 
werden den diesjährigen Feldzug mit Ehren zu Ende führen. Ihr Geld ſoll 
darum nicht im Kaſten roſten, Virginie; Sie ſollen die Erſte ſein, an die 
ich mich in unſeren Verlegenheiten wende, ich verſpreche es Ihnen. 

— Sie werden mich auslachen, Sir, aber die Wendung unſeres Ge— 
ſprächs lockt mich fort. Glauben Sie, was mein Schwager behauptet, daß 
hier unter unſeren Füßen ein Schatz vergraben ſei? 

— Ein Schatz? 

— Von Gold und Edelſteinen. Mein Pflegevater und der Groß— 
vater unſerer jungen Freundin ſollen ihn erworben und hier verbor— 
gen haben. 

— Nun, er würde Miß Marie von großem Nutzen fein... 

— Warum gerade ihr? 

— Ich denke, bemerkte V. (Ington ſcherzend, fie wird eben heiraten 
wollen wie jedes Mädchen. 

— Als ob ſie nicht ſchön und liebenswürdig auch ohne Reich— 
thümer wäre! 

— Gewiß; nur wird der Reichthum ihrem inneren Werthe keinen Ein— 
trag thun. 

— Das iſts, entgegnete fie raſch und eine dunkle Röthe flammte über 
ihr Antlitz hin; Sie beurtheilen Gefühle und Leidenſchaften als wären es 
Rechenexempel ... 

— Kräfte ſind es, meine Freundin, deren Wirkungen der Verſtand regeln 
und mäßigen ſoll, antwortete er. 

— O, Sie haben gut reden von der Uebereinſtimmung zwiſchen Empfins 
dung und Verſtand, Sie können gut Kälte und Ruhe predigen, denn Sie 
haben nie geliebt. 

Statt der Antwort drückte er den Knopf ſeiner Reitgerte an die Lippen, 
ſah auf den Boden, blickte dann flüchtig in ihr glühendes Geſicht, und als 
hätte er Mitleid mit ihrer Erregung, die ihr faſt die Sprache raubte, 
ſagte er: 

— Mich dünkt, wenn wir noch vor der Dunkelheit Belvoir erreichen 
wollen, müſſen wir jetzt aufbrechen. Auf dem Heimwege erzählen Sie mir 
von dem Schatze; ich fürchte, es iſt Katzengold. 

Bei dieſen Worten war er vom Bache wieder bis zu der bekreuz— 
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ten Tanne vorgeſchritten; mit niedergeſchlagenen Augen ging Birgini | 
neben ihm. 

Im Wipfel bewegte der Adler feine Fittige; er ſchien ſich zu einem 
neuen Fluge zu rüſten. 

Die Sonne war hinter Fels und Wald faſt ganz verſunken; mit ſchwa— 
chem, dämmerndem Schein tauchte der Mond auf. 

— Was iſt das? fuhr der Marquis in die Höhe Wer ſind die Düne 
ner, die dort kommen? 

Hinter den Felsvorſprüngen, über die der Bach ſich ſtürzte, trat Allan 
Rolfe mit erhobener Büchſe hervor; einige Männer in Jagdhemden waren 
mit ihm. 

Der Marquis konnte ihre Zahl nicht ſchätzen, da ſie noch zum Theile 
von dem Dickicht und Unterholz des Waldes verborgen wurden; aber er ahnte 
die Gefahr, ſprang auf und zog den Degen. 

— Da iſt der Mond und da iſt Er! ſagte Rolfe mit lauter Stimme. 
Gott täuſcht die Gläubigen niemals, nur die Sinne der Gegner verwirrt er. 
An das Werk, ihr Freunde! 

Dieſe Worte, die raſche Bewegung des Marquis, hatten Marie mit 
einem Ausbrucke des Schreckens ihr Geſicht den Herankommenden zuwen⸗ 
den laſſen. 

Allan's Augen, in denen ein wildes Feuer lohte, richteten ſich ſtarr auf 
ſie. Unter dieſem brennenden Blicke erhob ſie ſich; ſie ſah, daß Lorsberg mit 
geſchwungenem Degen, leichtfüßiger als Thouars, ſich den Männern ſchon 
entgegengeworfen hatte, und trotzig ihre Locken ſchüttelnd, als wollte fie 
damit jede drohende Gefahr von dem Freunde bannen, eilte ſie zu ihm und 
ſtand an ſeiner Seite. 


Schreiend flüchteten die Neger zu ihrer Herrin; nur Sir Robert war 
ruhig auf der Erde ſitzen geblieben; er erwartete den Augenblick der Ent— 
ſcheidung. 

— Das ſind Mörder! jlüfterte Virginie Washington zu. Fliehen 
Sie; ehe Sie uns überwältigen, haben Sie ſchon einen Vorſprung, General, 
und ſind gerettet. 

— Hier iſt kein Durchgang! rief indeß Lorsberg und hielt die Spitze 
des Degens auf Rolfe's Bruſt gezückt. Dieſen Ort darf Niemand 
betreten! 

Bis dahin hatte Waſhington- feinen Platz an der Tanne nicht ver— 
laſſen; jetzt ſchritt er langſam vor. Mit einem Blicke ſtreifte er Sir Robert 
und war dann in der Mitte der Streitenden. Er konnte den Kugeln der 
Verſchwörer nicht mehr entgehen. 

Mit herriſcher Miene warf er ſeine Reitgerte auf den Boden 
und rief: 

— Die Waffen nieder! Nieder die Flinten, nieder die Degen! 
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Aus dem Tone feiner Stimme, aus feiner Haltung und Bewegung 
ſprach eine Hoheit und Gewalt, die, wie ſie ihrer ſelbſt ſicher iſt, auch die 
Überzeugung in ſich trägt, daß ihr die Anderen gehorchen müſſen. Ganz war 
der lächelnde Ausdruck aus ſeinem Geſichte geſchwunden, ſein Auge grollte. 


Die Begleiter Rolfe's ſenkten, als wären fie Waſhington's Soldaten ge— 


weſen, ihre Waffen; auch Robert Fairfax, unter dem Zwange eines Ein— 
drucks, der ſtärker als ſein Wille war, hatte ſich aufgerichtet. Nur Allan 
Rolfe hielt noch die Büchſe im Anſchlag auf den General, aber Verwirrung 
hatte ihn ergriffen. Unſtät gingen ſeine Blicke von Marie zu Waſhington und 
von ihm wieder zu ihr zurück. Die Geſtalten flimmerten vor ihm, die Bäume 
ſchienen ſich zu bewegen. 

— Ich muß, ich muß! ſtöhnte er aus ſchwer athmender Bruſt und 
haſtete nach dem Drücker ſeines Gewehres. 

— Um des Himmels Willen, rückwärts, General! rief Marie, allein 
ſchon hatte Lorsberg mit dem Griffe feines Degens den halbbetäubten Rolfe 
auf die Bruſt geſtoßen; der Schuß fuhr in die Höhe, mit dem mächtigen 
Schwunge feiner Fittige erhob ſich der Adler von dem Tanneuwipfel und 
ſchwebte gerade über dem Feldherrn. 

— Ihr ſeid ein ſchlechter Schütze, Mann, ſagte er kaltblütig zu Rolfe, 
und zu Lorsberg: 

— Sie haben einen ſchweren Verweis verdient, Hauptkaun; ich hatte 
Ihnen befohlen, den Degen einzuſtecken. 

Robert Fairfax knirſchte mit den Zähnen; es war die höchſte Zeit, ſich 
auf die Seite des Siegers zu ſtellen. 

— Der Mann iſt halbtoll, Excellenz, raunte er Waſhington ins Ohr, 
auf Rolfe deutend; ein Mondſüchtiger . . . 

Der General nickte nur mit dem Kopfe; mitleidig betrachtete er den 
Jüngling, der, die unſelige Waffe von ſich werfend, in die Knie geſunken war 
und das Gewand Marie's erfaßt hatte, als wäre ſie ein Schutzengel, der ihn 
in dieſer Noth beſchützen könute. 

Fünf Mäuner waren ihm gefolgt; ſie ſtanden dicht neben einander vor 


dem Fichtengebüſche am Waſſerfalle; was fie eben geſehen, war für fie eine 


Offenbarung Gottes geweſen. 

Mit mildem Lichte erfüllte der Mond den Platz. 

Der Mann, den zu bedrohen ſie ausgezogen waren, hatte ſich durch 
einen wunderbaren Zufall zu ihrem Führer umgewandelt; der Wink der Vor— 


ſehung war zu deutlich, um ihn zu verleugnen. 


— Was führte euch hieher? wendete ſich Waſhington zu ihnen. 

— Eine Jagd, antwortete ausweichend Einer aus der Reihe. 

— Es ziemte ſich mehr für euch, daß ihr mit euren Landsleuten vereint 
die Engländer aus Virginien jagtet, als daß ihr den Hirſchen oder wie jener 
Tolle dort den Adlern nachſtellet. 
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— Wir haben keine Aufforderung dazu erhalten. a 

— Wenn das Vaterland ruft, ſollte Jeder feine Stimme hören. Das 
iſt eine ſchlechte Entſchuldigung, daß die Behörden euch nicht perſönlich auf- 
gerufen haben. Ich habe keine Gewalt über euch, ſeid freie Männer, aber ich 
wäre euch lieber auf dem Schlachtfelde als in dieſem Walde begegnet. Wo 
kommt ihr jetzt her? 

— Von der Farm Nathanael Gordon's .. 

— Ihr werdet auf der Rückkehr ſein Haus wieder berühren, grüßt ihn 
von mir. Ich ſei noch oben und Amerika auch. 

Die Mänuer ſahen ſich unter einander an und wechſelten einige leiſe 
Worte. 

— Wir werden Nathanael Gordon grüßen, General, ſagte darauf 
der Sprecher. Und noch eine Frage, Sir. Wo ſteht die Miliz von 
Virginia? 

— Ich gedenke in zehn Tagen in Williamsburg Heerſchau über ſie zu 
halten. Gott befohlen, ihr Männer. 

— Gott mit Ihnen, General! 

Und mit militäriſchem Gruße, ihre Flinten ergreifend, wendeten ſie ſich 
um, der Tiefe des Waldes zu. 

Allan Rolfe lag noch auf den Knien vor dem jungen Mädchen. 

Das kurze Geſpräch Waſhington's mit den Männern hatte die Auf— 
merkſamkeit Aller von ihm abgelenkt; erſt jetzt nach dem überraſchenden Aus— 
gang, den es genommen, ſagte Marie zu ihm: 

— Stehen Sie auf, laſſen Sie mein Kleid los! Gott vergebe Ihnen, 
was Sie gethan! a 8 

— Wie wagten Sie es nur, das Gewehr gegen den General zu erheben? 
rief zornflammenden Blickes Virginie. 

— Ich bin kein Mörder! ſagte Rolfe. 

Und da er Waſhington wieder auf ſich zukommen ſah, ſtand er auf: 

— Gott wird mich richten, nicht Ihr! | 

— Wer redet von Gericht, junger Mann? antwortete ihm der General 
ſtreng, doch ohne Härte. Ihr ſeid krank; entweder ein Trunkener oder ein 
Verzückter; die richtet und ſtraft man nicht, ſondern ſucht ſie zu heilen. 

— Mich trieb ein Geiſt Dir entgegen. 

— Schweigt! ſchnitt ihm Waſhington 115 das Wort ab. Ich will keine 
Eutſchuldigung, keine Erklärung des Vorgefallenen haben. Ihr werdet mir in 
mein Haus folgen; Hauptmann Lorsberg, Sie haften mir für ihn. 

— Nach Befehl, Excellenz. 

— Ich werde dieſem Manne nicht gehorchen, brach in finſterem Trotzen 
Rolfe aus; er hat mich geſchlagen. 
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— Den Schlag habe ich ihm verwieſen und Ihr habt keine Beſchwerde 
mehr gegen ihn zu führen. Ich will nicht Cuer Verderben, ſondern Euer 


Heil. Ich kenne Euch wohl; Ihr ſeid der tolle Rolfe, ein Tory, ein Feind 


der Republik. Man hat mir von Euch geſchrieben. Aber Ihr ſeht Eurem 
Vater ähnlich; ich habe mit ihm in Braddock's Schlacht gefochten — lebt 
er noch? 

— Er iſt todt. 

— Sein Sohn ſoll nicht in der Wildniß wie ein Dieb und ein Räu— 
ber untergehen, wenigſtens nicht, wenn ich es hindern kann. Zucht müßt 

Ihr lernen, junger Mann, Zucht, up und Gehorſam; es bleibt bei 
meinem Worte. 

Das war wieder der Ton, gegen den es keinen Widerſtand gab. 

— Gehorchen Sie! ſagte ihm leiſe Marie. 

— Ihr verderbt uns Alle, grollte Robert Fairfax und legte ihm, als 
wollte er ihn von einem Fluchtverſuche abhalten, beide Hände auf die Schul— 
tern. Erſt handelt Ihr wie ein Schwächling und dann redet Ihr wie ein 
Raſender; werdet Euch noch um den Hals reden, Mann! 

Unwillig ſtieß ihn Rolfe von ſich und näherte ſich Lorsberg. 

— Sir, der General befiehlt, ich bin Euer Gefangener auf Ehren— 
wort. Den Degenſtoß aber vergebe ich Euch nicht — niemals! ſetzte er 
mit bebenden Lippen hinzu, die Hand wie zum Schwure in die Luft 
ſtreckend. 

Während dies bei der Mooshütte geſchah, war Waſhington ſchon mit 
Virginie auf dem Wege nach Belvoir eine Strecke vorausgegangen. Mit den 
Körben auf ihren Köpfen folgten ihnen die Neger. Die Hand am Degen 
ſchritt Lorsberg neben Rolfe einher, der wieder träumeriſch in ſich verfunfen 
dahinging und nur zuweilen nach Marie umblickte; ſie ging hinter ihm in 
einiger Entfernung am Arme des Marquis, der mit Fairfax den Zug 
beſchloß. Der Mondſchein, der fie umglänzte, gab ihr in Rolfe's Augen etwas 


Geheimnißvolles und Geiſterhaftes. Seine geſpannte Piſtole hatte Sir Robert 


in der Hand. 

— Bei der erſten verdächtigen Bewegung des Burſchen, meinte er 
heimlich zu dem Marquis, ſchieße ich ihn nieder. Bei St. Georg, er iſt eine 
Schande für ganz Virginien, ein Lump, ein Halbmenſch, eine Miſchung von 
Yankee und Indianer! 

Milder nahm ſich Marie des Verirrten an und ſchrieb ſeine That einer 
dunklen Sinnesſtörung zu. 8 

— Kann nicht ein Böſewicht, ſagte ſie, die Unerfahrenheit, die Leiden— 


ſchaft, den politiſchen Haß des Jünglings benützt und entflammt haben? Er 


war willenlos unter dem Einfluſſe eines höheren, boshafteren Verſtandes; 
nicht in ſeiner Seele iſt dieſer ſchreckliche Gedanke entſprungen. 
Etwas in Sir Robert's Innerem zuckte bei dieſer Aeußerung. Das 
Frenzel: Freier Boden. II. (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 74.) 26 
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junge Mädchen hatte mit ſicherem Gefühle die Wahrheit getroffen; würde fie 
Waſhington's Einſicht entgehen? Und ſelbſt wenn der General in feiner groß— 
herzigen, um ſein Leben unbekümmerten Weiſe den Anfall Rolfe's als die 
Handlung eines Wahnſinnigen nicht ernſthaft nehmen ſollte, würden nicht 
Lorsberg und der Marquis die Sache unterſuchen? Ein Wort Rolfe's, Co- 
nover's, und Sir Robert war verloren. Nie hatte ſein Hals in einer gefähr— 
licheren Schlinge geſteckt. Der geringſte Zufall konnte ſie zuziehen. 

— Warum haſt Du Deine Piſtole nicht auf den General abgeſchoſſen, 
ſchalt er ſich; Du würdeſt ihn nicht gefehlt haben! 

Der Meuſch iſt ein jämmerliches Geſchöpf; ewig hin und her ſchwankt 
ſein Wille und zittert ihm die Hand. Wie verſchwindend klein iſt die Zahl 
unſerer Thaten verglichen mit der unſerer Entſchlüſſe! 

— Aber die Klagen helfen nichts, ermuthigte er ſich darauf wieder, 
handeln, raſch handeln, das iſts! Strenge Deinen Witz an! Iſt es beſſer, 
den Sturm zu erwarten, oder vor ihm zu fliehen? Der ſchwarze Hector 
trägt Dich mit Windeseile von hinnen in das Lager der Engländer, in die 
Wildniß: Du haſt die Wahl. Dies Land iſt zu groß für die langen 
Arme der Tyrannen und den längſten Strick. Allein die Flucht macht Dich 
verdächtig, macht Dich ſchuldig, und wer klagt Dich an? Im äußerſten 
Falle ein Thor und ein Schuft. Einmal entflohen, wirſt Du nicht wieder 
zurückkehren können; Du wirſt Dich in der Fremde umhertreiben und ver— 
derben. Ueberlege es wohl! Dies Belvoir wäre ein ſo winfemmene Ruheſitz 
für Dein Alter geweſen. 

Gibt es denn nicht einen Mittelweg? Wenn Du unter dem Vorwande 
einer Jagd, einer kriegeriſchen Laune, die Dich triebe, an der bevorſtehenden 
Schlacht theilzunehmen, für die nächſten Wochen wieder aus dieſer Landſchaft. 
verſchwändeſt, untertauchteſt wie Du aufgetaucht biſt? Ein plötzlicher Licht— 
ſchimmer, der kommt und geht, Niemand weiß zu ſagen, woher, wohin? 
Darüber, über Sieg oder Niederlage, wird der Schuß nach dem Adler ver— 
geſſen werden; die Adler find zu hochmüthig, um mißtrauiſch zu fein und 
kleine Beleidigungen zu rächen. 

Ein Blitz- und Donnerkerl, dieſer Wafhington; ſtand jo ruhig da, als 
ſchwirrte nicht eine Fliege um ihn: Iſt aber auch nicht mehr als eine Fliege 
unſer guter Allan Rolfe, und galt bei den Tories für einen Stern. Pfui über 
die großen Leute, die Alles beſſer machen wollen als wir Kleinen und ſich 
und uns in den Sumpf führen! Da ſtecken wir nun Beide darin bis über 
den Hals ... rette ſich, wer kann? — 

So denkend war er immer ſchneller vorwärts geſchritten, ohne es zu 
bemerken, und in die Nähe Waſhington's und der Lady gekommen. Bei 
dem erſten Worte, das er aa von ihrem Geſpräche belauſchte, 
ſtutzte er. 

„Der Schatz“, hatte Virginie ea 
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Robert Fairfax war es, als fielen ihm die Schuppen von den Augen, 
als würde die dunkle Kammer ſeines Gehirns von einem blendenden Glanze 
erhellt. Wenn er es noch einmal, noch in dieſer Vollmondnacht mit ſeinen 
Nachforſchungen verſuchte? Wenn er einen Topf voll ſpaniſcher Doublo— 
nen fände? Dann erſt war er ein freier Mann und die Welt ſtand 
ihm offen. 

Als Verſchwörer war er geſcheitert, vielleicht war er als Schatzgräber 
glücklicher. 

Ein phantaſtiſcher Plan hatte den andern verdrängt. 

Unruhig ſchlugen die Herzen der Dahinwandelnden; leiſe ſangen nur in 
dumpfen Tönen die Neger ein melancholiſches Lied, die letzte Erinnerung, die 
ſie von ihrem heimatlichen Strome, ihren Palmen und dem Sonnenbrande 
ihres Landes hatten. Ueber dem Walde lag der Mondſchein; die Ruhe des 
Abends ſchläferte die Wipfel und die Vögel in ihren Neſtern ein. Mit noch 
tieferer Stille, noch dunkleren Schatten nahte die Nacht. 

Die Natur genoß einen Augenblick jener vollkommenen Harmonie, in 
welcher der Geſang der Sphären in dem Geſäuſel der Blätter ver— 
klingt. Der Himmel wie der Wald hatten denſelben Ausdruck ſtiller 
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e von Belvoir ſtanden in der ſtillen hellen Mondnacht 


Virginie und Marie. 

Hinter ihnen hielten mehrere Neger Fackeln empor, deren Licht, weithin 
leuchtend, den Wanderern im Thale ein Zeichen ihres Weges ſein konnte. 
Ein Reitertrupp bewegte ſich auf der Straße nach Mount Vernon: es war 
Waſhington mit ſeinen Begleitern. Vorauf ritten zwei Diener der Lady, 
treu erprobte Männer, ſichere Schützen mit langläufigen Flinten; die Mitte 
nahm der General ein; zu ſeiner Rechten ritt der Marquis; Lorsberg und 
Humphreys folgten; in ihrer Mitte ungefeſſelt, unbewaffnet, auf einem wei— 
ßen Pferde, ſaß Allan Rolfe; die Diener des Generals bildeten den Schluß 
des Zuges. 

Sir Robert's Begleitung hatte Waſhington freundlich abgelehnt: es ſei 
nicht artig von ihm, daß er der Dame von Belvoir alle Ritter entführe; 
und Sir Robert, der in dieſer Nacht ein anderes Unternehmen als einen 
Ritt nach dem Weißen Hauſe am Potomac vorhatte, nicht weiter auf ſeiner 
Bitte beſtanden. 

— Auch ohne mich wird ihnen nichts Uebles widerfahren, verſicherte er 
ſeiner Schwägerin; ſie ſind zu zahlreich, als daß ein verſprengter Trupp 
Abenteurer ſie anzugreifen wagen ſollte. 
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Dennoch blickten die Frauen nicht ohne Beſorgniß in das Thal. Klar 
und deutlich in dem Glanze des Mondes, dem Widerſcheine der Fackeln zeich— 
nete ſich zwiſchen den Baumreihen die Straße ab. Immer weiter drang die 
ſchwarze Maſſe der Reiter auf ihr vor. 


Virginie hatte ihre Arme um die Freundin geſchlungen und lehnte ſich 
an ſie; aufrecht und ſchlank ſtand Marie, mit der Rechten die Lady haltend, 
mit der Linken ſich auf die Steinbrüſtung des Thurmes ſtützend. Sie mußten 
den Reitern eben wieder ſichtbar geworden ſein, denn dieſe ſchwenkten die 
Hüte und die Neger hoben die Fackeln höher. 


Tief im Schatten der Nacht und der Fichten lag das Blockhaus; es 
würde kaum zu erkennen geweſen ſein, wenn nicht ein leichter Feuerſchein 
auflohend von ihm zwiſchen den Bäumen emporgeſtiegen wäre. 


Marie machte die Lady darauf aufmerkſam; der Schein verſchwand, kam 
wieder; ängſtlicher ſchlugen die Herzen der Frauen, aber unbeläſtigt ſahen ſie 
die Reiter vorüberſprengen ... 

— Er iſt wunderbar gerettet worden, ſagte die Lady mit gefalteten 
Händen. Glauben Sie nicht, Miß, daß er noch zu großen Dingen und Tha— 
ten aufbewahrt iſt? | 

— Ich denke, daß wir heute nicht umſonſt den Adler über ihn hin⸗ 
ſchweben ſahen. 

— Wo iſt Sir Robert? 


Virginie bemerkte ihren Schwager nicht mehr auf dem Thurme, wohin 
er ſie doch begleitet hatte. 

Geräuſchlos und ſchweigend war Robert Fairfax, als die Damen an 
die Brüſtung traten und, wie er meinte, die Ausſicht für ſich allein in An- 
ſpruch nahmen, wieder in das Haus hinuntergeſtiegen. Dieſe Stunde, wo alle 
Leute in Belvoir, von der Herrin bis zum letzten Neger herab, mit dem 
General und dem Abenteuer am Felſen des Waſſerfalles beſchäftigt waren, 
hielt er für die geeignetſte, ſich unbemerkt zu entfernen und die Schatzgräberei 
zu verſuchen. 

Zum Unglücke für ihn war aber das Unternehmen wiederum nicht ohne 
Hilfe Anderer auszuführen; er brauchte Werkzeuge, eine Blendlaterne, einen 
Mann, der ihn beim Graben unterſtützte. Eine Weile, waͤhrend er die 
Thurmtreppe hinabging, dachte er daran, Couover zu feinem Verſuche aufzu— 
fordern; Washington hatte dem Verwalter noch beim Abſchiede einen ſtrengen 
Blick zugeworfen und ſich vom Pferde neigend der Lady einige Worte zuge» 
flüſtert, die ſich vielleicht auf Conover bezogen und die ſie mit einem Nicken 
des Kopfes beantwortet. x 

— Jn dieſer Lage, überlegte Robert, wird er wol nichts dagegen haben, 
mein Reiſegefährte zu fein, 
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Da fiel ihm ein, daß er den Schatz mit dem rothen Irländer 
würde theilen müſſe, daß dieſer ſich ihm, ob ihre Arbeit nun gelänge oder 
nicht, auf Schritt und Tritt an ſeine Ferſen hängen möchte. f 

— Ein Eſel iſt zu dieſem Geſchäfte beſſer als ein Fuchs, ſagte er, als 
er aus dem Thurme trat. 

Auf der Wieſe vor ihren Hütten tanzten und ſangen die Neger noch, 
für die dieſer Tag frei von aller Arbeit geweſen. In der Nähe des Herren— 
hauſes ſaßen auf hölzernen Bänken oder ſtanden die weißen Diener und Die⸗ 
nerinnen zuſammen; Alle waren voll von dem, was ſie geſehen und gehört. 
Mit ſeinen wechſelvollen Begebenheiten bot ihnen dieſer eine Tag einen Stoff 
wiederkehrender Geſpraͤche und Erzählungen für viele Wochen. 

Sir Robert umkreiſte das Haus und die Schoppen; ſie waren unver— 
ſchloſſen. Eine Schaufel, Axt und Karſt wußte er geſchickt beiſeite zu ſchaffen; 
auch eine Laterne fand ſich; bei der Windſtille ſchadete es nichts, daß ihr auf 
der einen Seite das Glas fehlte. 

Eine alte Melodie, welche die Engländer im Franzoſenkriege geſungen, 

ein Soldatenlied zu Ehren des tapferen Wolfe, der damals vor Quebeck ge— 
fallen, kam ihm auf die Lippen; er ſummte es vor ſich hin, als ſein Rund— 
gang ihn wieder auf den Vorplatz geführt. Ein heftiger Wortwechſel ſcholl 
ihm entgegen; er unterſchied Conover's ſpitze, durchdringende Stimme. 
Den Grund des Streites konnte er nicht entdecken, aber er rief ſchon von 
Weitem: 

— Ruhe, ihr Leute, Ruhe! 

Braunroth war Conover im Geſichte. 

— Er hat Unrecht, Sir, ſagte der alte Hopkins zu Fairfax; er will 
den Deutſchen ſchlagen, weil er den Negern zum Tanze aufgeſpielt. Iſt nicht 
fein, daß ein Weißer den Schwarzen vorgeigt oder vorpfeift, aber der Maun 
iſt ein Deutſcher, kümmert uns nicht, was er thut. Maſter Conover iſt heute 
wie ein Pferd, das die große Fliege geſtochen; er geberdet ſich wie ein barer 
Teufel. Schafft Ordnung, Sir, ich vermag es nicht mehr! 

— Bei allen zehntauſend Indianern, fuhr Sir Robert auf, der endlich, 
ohne Gefahr für ſeine eigene Sicherheit, Verdruß, Zorn und Wuth über den 
fehlgeſchlagenen Plan ausbrechen laſſen durfte, was unterſteht Ihr Euch, 
Maſter Conover? Iſt ein Gaſt unſerer Lady, der Fremde, ein Soldat im 
Continentalheer, und Ihr droht ihm wie einem Neger mit der Peitſche? Ehrt 
Ihr ſo das Gaſtrecht von Belvoir? 

— Dieſer Mann, entſchuldigte ſich Conover, wollte mir nicht ge— 
horchen. 

— Hat Euch nicht zu gehorchen. Ihr redet gerade, als ob dies 
Haus Euch gehörte. Ich werde die Lady von Eurem Betragen unter— 
richten; auch gegen Se. Excellenz den General habt Ihr Euch unchrerbietig 
benommen. 
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— Ich bin im Recht; um zehn Uhr follen die Neger in den bun 
ſein und es iſt zehn Uhr und darüber. 

— So ſchert Euch ſelbſt ins Bett, Tief Sir Robert, und laßt die Ne⸗ 
gerinnen draußen! 

Ein lautes, zuſtimmendes Gelächter zeigte dem Verwalter, daß er die 
Schlacht verloren. 

Einen Fluch auf der Zunge ging er in das Haus zurück. | 

— Meine Kinder, fagte Robert zu den Dienern, morgen iſt ein 
Arbeitstag; gute Nacht für heute! Hopkins, bringt die Neger in die 
Hütten. ö 

Und den langen Herkules bei der Hand faſſend, ging er mit ihm an 
den Rand des Hügels vor. | 

— Niederträchtiges Land, dies! rief Herkuſes und ſchwang feine Geige, 
die er während des Nachmittags von den Folgen des Fußtritts Sir Robert's 
zu heilen verſucht hatte, die aber dennoch das Wrack einer Violine geblieben 
war, wie eine Keule um ſein Haupt. 

— Rohes Volk, lachte Robert, verſtehen nichts von der Kunſt! 

— Nichts als Tabak ſchneiden und die Muskete ſchleppen! 

— Du, ich bin Dir noch Deinen Dollar ſchuldig. 

Und er gab ihm mit einem bedeutungsvollen Blicke das Goldſtück. 

— Sir, habt Ihr noch mehr Arbeit für mich? 

— Arbeit genug, wenn Du tüchtig mit Karſt und Schaufel um⸗ 
gehen kannſt. 

— Ich kann drei Dinge: ein Pferd beſchlagen, ein Grab graben und 
die Geige ſpielen. | 

— Heute gilt es das Zweite. 

— Sir, keine Mordgeſchichte! Bart ſeid ihr in Amerika gleich bei 
der Hand. 

— Ausgegraben ſoll Etwas werden. Willſt Du dabei ſein? 

— Topp, Ihr ſeid ein freigebiger Herr, der einzige Mann, der mir 
hiezulande gefällt; Ihr und die Lady habt ein ſtattliches Ausſehen, als hättet 
Ihr an der Tafel des Herrn Landgrafen in Kaſſel geſeſſen. 

— Nun denn, im Namen Deines Landgrafen, vorwärts! Iſt uns 
das Glück günſtig, ſo kommen wir Beide aus dieſem republikaniſchen Lande, 
Beide als reiche Männer. Dann wollen wir auch rufen: Vivat libertas! 

Er ging voran, Herkules folgte, nach dem Orte, wo er vorhin die Ge⸗ 

"haften verborgen hatte. Während der Deutſche bei ihnen Wache hielt, 

leiſe nach ſeinem Zimmer hinauf, Mantel, Decke und Gewehr zu 
zollte für jeden Fall gerüſtet fein. 

in dieſen Minuten hatte Virginie mit Marie, vom Thurme 

hlafgemach erreicht. f 

chen ihnen Beiden ein Freundſchaftsverhältniß entſtanden. 
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Je weniger die Lady mit Martha Waſhington zuſammenſtimmte, umſo inni— 
ger fühlte ſie ſich zu Marie hingezogen. Im Alter wie in den Empfindungen 
war ſie ihr nahe. In der Eruſthaftigkeit und Ruhe des jungen Mädchens 
ſprach ſich doch eine verborgene Wärme des Gefühls aus, nicht die Härte 
und Trockenheit des Gemüths, welche die heißblütige phantaſtiſche Virginie 
bei den amerifanifchen Frauen und zumeiſt bei ihren Nachbarinnen entdeckt 
haben wollte. 

Der lange Aufenthalt in Europa, in London und Paris, den Stätten 
des Glanzes und der Ueppigkeit, hatte Virginie den einfachen Sitten ihrer 
Heimat, den Gebräuchen und Anſchauungen, die hier herrſchten, entfremdet. 
Was in ihr ſchon von ihrer Geburt her dem puritaniſchen Weſen Entgegen: 
geſetztes lag, der Sinn und Blick in die Weite, ein leidenſchaftliches Wollen, 
war durch ihre Reiſe, ihren Verkehr mit der vornehmen und gebildeten eng— 
liſchen und franzöſiſchen Geſellſchaft noch tiefer und reicher entwickelt worden. 
Wenn in Amerika den Frauen eine größere Achtung gezollt wurde, ſo beſaßen 
ſie dafür in Europa eine größere Herrſchaft. Gewiſſe Beſchränkungen der 
Sitte, denen in Paris auch die freieſte Frau unterworfen war, kannten die 
Amerikanerinnen nicht; harmlos und zwanglos verkehrlen hier beide Geſchlech— 
ter, die Jungen wie die Alten; aber dafür fehlte der Liebe und noch mehr 
den Irrungen des Herzens jeder romantiſche Schimmer. Die ſüßen Sünden, 
wie fie die Dichter nennen, fanden hier keine Vergebung; kein Rouſſcau redete 
hier die feurige Sprache des Herzens und verklärte die Sehnſucht, die unaus— 
geſprochenen, weil frevelhaften Wünſche. 

Virginie indeß lebte in dieſen Träumen und Schwärmereien; in der 
Abgeſchiedenheit zu Belvoir verzehrte ſie ſich darin. Allmälig wurde das Be— 
dürfniß, ſich auszuſprechen, immer dringender; Leſen und Schreiben genügten 
ihr nicht mehr. Selbſt ihre Lieblingsbücher wußten ihr nichts zu ſagen; die 
Briefe ihrer Freunde erſchienen ihr kalt und ſeelenlos. Vielleicht war es 
dieſes ſtürmiſche Verlangen nach lebendiger Mittheilung und Freundſchaft, 
das ihr Marie Waldhauſen bei dem erſten Aublicke theuer und werih 
machte; fie wurde angezogen und konnte doch nicht ſagen wodurch. Bei der. 
Lady war Alles plötzlich und haſtig; die Unruhe ihres Blutes trieb ſie in 

Haß und Liebe über das Maßvolle hinaus. 

Mit Marie einige Tage gemeinſam hinzubringen, weder von der ſteifen 
und ſchwerfälligen Martha Waſhington, noch von den Triegerifchen Geſprächen 
der Männer geſtört zu werden, ganz in Frauenſorgen und Frauenwünſchen 
ſich mit der Freundin zu ergehen: ſo licht und anmuthig hatte ſich Virginie 
dies Zuſammenleben ausgemalt, daß fie faſt daran verzweifelte, es verwirk— 
licht zu ſehen. N 

Auf das Freudigſte war ſie überraſcht, als ihr Waſhington das junge 
Mädchen zuführte. Sich ſelbſt ausgenommen, hätte er ihr keinen beſſeren 

Schatz bringen können. 
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Marie theilte die heftigen Empfindungen Virginie's nicht und begegnete 
den Ausbrüchen ihrer Zärtlichkeit anfänglich mit einer leiſen Sprödigkeit; 
aber die Güte und Liebenswürdigkeit ihrer eigenen Natur brach doch durch die 
äußere Zurückhaltung; im Verlaufe des Tages hatte die Lady ſich das Herz 
der jungen Deutſchen faſt ganz gewonnen. 


Wie hätte auch Marie für den Reiz dieſer gefühlvollen ſchwärmeriſchen 
Frau, für die Poeſie, die ſie umgab, unempfänglich bleiben können! Der 
Gang in den Wald, die Erſcheinung Allan's, die Rettung Waſhington's, die 
Schau, die ſie eben von dem Thurme in der Nacht in maleriſcher Fackel⸗ 
beleuchtung gehalten, waren es nicht gleichſam Vorgänge eines Gedichts? 
Marie glaubte in der Nähe Virginie's und Lorsberg's etwas wie den Zug 
eines höheren Lebens zu ſpüren; auf Alles erſtreckte er ſich, Alles ſchien er 
zu weihen. 


Wie behaglich, lauſchig und glänzend zugleich war das Gemach, das 
fie betreten! Eine roſige Wolke ſchien das Bett der Lady zu umſpaunen; von 
der Decke an ſilbernen Ketten ſchwebte eine Ampel, die mit dämmerndem Lichte 
den Raum weniger erhellte, als in einem geheimnißvollen Halbſchatten ließ. 
Auf einem Sockel von gelblichem Marmor ſtand in einer Niſche, dem Fen— 
ſter, das nach Oſten lag, gegenüber, eine Nachahmung des Kopfes der Juno 
Ludoviſi, welche die Lady in Paris von einem aus Italien zurückgekehrten 
Künſtler gekauft hatte. Mit feingearbeiteten Bronceſachen, Leuchtern, Körbcheu, 
Figuren, wie ſie damals in den Pariſer Salons Mode geworden, war der 
mit Perlmutter ausgelegte Toilettentiſch verſehen. An den Wänden hingen 
einige Bilder von Watteau, Boucher und Greuze, ländliche Scenen, Garten— 
tänze, Liebesgötter darſtellend; über dem Bette das Porträt des vorſtorbenen 
Lord William, ein Knieſtück von Joſua Reynolds, mit größerer Kunſt als 
tieferer Wahrheit gemalt. 5 


Ringsumher, in der Perlenſchnur, die aus dem Schmuckkäſtchen ges 
riſſen, halb noch darinnen, halb auf dem Tiſche lag, in dem Buche, das der 
Hand der Leſerin entfallen auf dem Boden liegen geblieben war, in verſtreu⸗ 
ten Bäudern und Blumen eine eigenthümliche zierliche Unordnung. Marie 
blickte ſich überraſcht um; ihr Sinn für das Geordnete und Regelmäßige 
wurde verletzt, aber das Ganze heimelte ſie dennoch an. Das ſichere Gefühl 
der Schönheit, ein gewiſſer Lebensübermuth offenbarten ſich darin. Statt der 
Enge und Strenge herrſchten hier Heiterkeit und Laune, das Bunte und Lichte 
hatte das Düſtere verdrängt. 

Die reichen Grundbeſitzer in Pennſylvanuien, die Kaufleute Philadelphias, 
die Marie kannte, bewohnten auch ſtattliche Häuſer, prächtig eingerichtete 
Villen, allein es fehlte dieſem Glanze der Hauch der Anmuth. Es war eine 
ſchwerfällige Herrlichkeit, eine Sammlung koſtbarer Gegenſtände, die nicht zu 
einander und noch weniger zu den Beſitzern paßten. 
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Ohne Wahl und Geſchmack ſtanden dort Geräthſchaften, Statuen und 
Bilder, die in London aufgekauft worden waren, in den Sälen umher und 
legten mehr für die eitle Prunlliebe und den Reichthum, als für die Fähig— 
keit des Hausherrn, ihn richtig zu benützen, Zeugniß ab. 

Die meiſten Familien kannten jedoch dieſe ausländiſche Pracht nicht; 
die ſtrenger Denkenden verurtheilten fie. Luftig, frei, wohnlich war es in 
dem grauen epheuumrankten Hauſe, in dem Marie geboren, das ihr Groß— 
vater aufgebaut und ihr Vater erweitert hatte; überall trug es das Gepräge 
einer gediegenen bürgerlichen Wohlhabenheit; heute in Belvoir empfand das 
junge Mädchen zum erſtenmale, daß der Heimat doch etwas fehle: der 
Schmuck, das Ueberflüſſige, was weder nützlich noch nothwendig ſcheint, aber 
einmal geſehen, dem feiner Empfindenden unentbehrlich wird. 

Dies war der Zauber in den Gemächern der Lady. 

So viele Kunſtwerke, Zierlichkeiten und Tändeleien, die jedes Frauen⸗ 
auge ergötzen, hatte Marie noch nie vereint erblickt; ohne Ordnung waren 
fie umhergeſtreut und dennoch harmoniſch, indem das Kleinſte zum Größten 
ſtimmte, und das Ganze, wie in ſymboliſcher Weiſe, den Charakter der Be— 
ſitzerin ausdrückte. Denn Virginie hätte jetzt eine von Watteau's Mars 
quiſen in hochrothen kleinen Schuhen und bauſchigem Seidenkleid fein 
und in der nächſten Stunde mit erhabenem Anſtande die Götterkönigin dar— 
ſtellen können. 

— Setzen Sie ſich doch, meine Freundin, ſagte die Lady und nöthigte 
Marie in einen Lehnſeſſel; neigen Sie den Kopf ein wenig auf die Seite, 
die blonden Haare an die dunklen Kiſſen und ſchließen Sie die Augen. Wahr— 
haftig, das iſt wie ein Bild von Greuze! Sie ſind müde und ich habe Sie 
dieſen ganzen Tag wie ein Sturmwind umhergetrieben. Ich bin ſo luſtig, 
ach, ſo luſtig! Wenn ich fliegen könnte, flöge ich in dieſer Nacht mit den 
Wolken um die Wette. Sie aber machen ein ernſthaftes Geſicht wie der Ge— 
neral, als ob Sie mich ſchelten wollten. 

— Ich dachte nur darüber nach, warum ich ſo ſchwerfällig geboren 
bin. Wenn ich von all den Herrlichkeiten höre, die Sie geſehen, den großen 
Städten, den Wundern der Kunſt, beſchleicht mich der Neid, daß mir dies 
Alles verſagt geblieben; blicke ich dann aber tiefer in mein Inneres, erkenne 
ich wohl, daß mein Geſchick nur gerecht gegen mich verfahren iſt. In jener 
Welt des Glanzes, der Geſelligkeit würde ich mir fremd und verlaſſen vor— 
kommen, ein ängſtliches Gefühl ſich in meine Freude miſchen. Ach, ich habe 
keine Flügel; und wenn ich ſie hätte, würde ich doch nicht weit von den 
Bäumen meiner Heimat fortfliegen. 

— Sie haben eine Heimat, ich aber bin eine halbe Zigeunerin. 

— Leben Sie nicht ſchon lange auf dieſem Boden, mit dieſen Menſchen 
zuſammen ... 

— Es muß in der Erde eine geheimnißvolle Kraft liegen, die durch 
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feine Gewöhnung zu erfegen iſt. Man verwächſt durch diefe Kraft mit dem 
Flecke, auf dem man geboren iſt; man wird gleichſam zu einer Art Pflanze, 
die nur aus dieſem ganz beſtimmten Boden Nahrung und Gedeihen 
zieht. Vielleicht iſt dies die elektriſche und magnetiſche Kraft, von der 
ſie in Paris ſo viel Aufhebens machen. Ich aber habe keinen ſolchen 
Halt auf Erden; ich ſchwebe in der Luft, vom Winde hin- und her— 
getrieben. 

— In den Wäldern ſchlingt ſich der Epheu um die Buche oder die 
Eiche und findet an ihr Schutz und Halt; ſollte das nicht im Grunde unſer 
Los ſein? 

— Und wenn bur Epheu umſonſt die Eiche ſucht? fragte Virginie und 
packte, an ihrem Tiſche ſitzend, ihre Schmuckſachen zuſammen. Sehen Sie die 
Perlenſchnur! Wenn ich den Faden zerreiße, der ſie hält, rollen die einzelnen 
Perlen hierhin und dorthin. So dünn und unſcheinbar der Faden iſt, bildet 
er dennoch das Ganze; jede der Perlen, durch ihn mit den anderen verbun— 
den, gewinnt an Schönheit und Werth. Meinem Leben hat dieſer Faden ge— 
fehlt. In mir iſt etwas, das Ihnen unbegreiflich bleiben muß. Sie hatten 
eine Mutter, die über Ihre erſten Schritte wachte, an deren Hand Sie 
langſam und unmerklich aus dem ſchützenden Haufe in die Außen— 
welt traten. Meine erſten Erinnerungen führen mich in ein Kriegslager, 
ein indianiſcher Häuptling ſitzt an meiner Wiege, unter Trommelwirbel 
ſchlafe ich ein — 

— Bald aber muß ſich Ihr Auge doch an lieblicheren Gegenſtänden, 
Ihr Ohr an ſanfteren Tönen erfreut haben. 

— Der erſte Eindruck war einmal geſchehen; ich hatte von Vater und 
Mutter das unſtäte Weſen geerbt. Trotz der Liebe und Güte, die mich, die 
Waiſe, hier umfingen, wurde ich nicht heimiſch; wie oft habe ich mich ſelbſt 
undankbar und boshaft geſcholten, weil ich fo viele Liebe nur halb erwidern 
konnte! 

Sie ſtand auf, näherte ſich der ſitzenden Marie und legte ihr beide 
Hände auf die Schultern. 

— O, mein Kind, möge Ihnen jeder Schmerz, der mich gequält hat, 
erſpart bleiben! Es gibt Dinge, welche die meiſten Menſchen niemals ſchätzen 
lernen, weil ſie dieſelben als unzertrennlich vom menſchlichen Daſein betrach- 
ten. Wem gehöre ich an? Nicht dieſem Boden, nicht dieſem Himmel. Ich 
kenne die Stelle nicht, auf der ich geboren bin. Was iſt aus der Blockhütte 
geworden, in der ich zuerſt mit Thouars geſpielt? Wie ſollte Sie jemals = 
innere Unruhe erfüllen, die mich ängſtigt? 

— Wenn Ihnen auch der Lord Henry nicht den Vater erſetzen une 
war Ihnen Lord William nicht mehr? 

— Weil er mein Gatte war? entgegnete Virginie mit ſcharfem Tone 
und nahm ihre Hände von Marie's Schulter. 
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Mit leicht gerunzelter Stirne ging fie einigemale durch das Gemach, 
rückte dann einen Seſſel neben den des jungen Mädchens und ſagte, 
ſich ſetzend: 

— Mißverſtehen Sie mich nicht, Marie. Lord William war ein guter 
Mann und wenn Einer wider ihn klagen könnte, ich vermöchte es nicht. Aber 
einig, herzinnig einig in Gedanken und Gefühlen waren wir Beide nicht. 
Zwiſchen uns ſtand eine Scheidewand, von der er freilich nichts ahnte. 

— Und doch — Sie verzeihen mir, daß ich es ſage — hörte ich immer, 
Sie hätten eine glückliche Ehe geführt. 

— Da erfahren Sie nun, was von dem Gerede der Menſchen zu 
achten iſt ... oder auch, was ihnen das Glück iſt! Wir lebten einträchtig 
und friedlich zuſammen, wir beſaßen Rang und Reichthum, unſere Lage 
erſchien den Freunden und noch mehr denen, die uns ferner ſtanden, benci— 
denswerth. Was ich gelitten, wen kümmerte das, wer wußte darum? Wenn 
ein leidenſchaftliches Herz ſich in Hoffnungen und Wünſchen verzehrt, die 
jeder Verwirklichung ſpotten, ſcheidet es ſich von der übrigen Welt; inmit— 
ten der größten Bewegung lebt und leidet es ein Sonderdaſein. So 
erging es mir. Lachen haben mich Viele, aber Niemand hat mich weinen 
geſehen. 

Still vor ſich hinbrütend ſaß ſie eine Weile da, bis Marie das Schwei— 
gen brach: | | 

— Eine geheime Wunde blutet wol in Jedem von uns. Ganz ohne 
Schmerzen ſollen, können wir vielleicht nicht ſein; aber ich zählte Sie bisher 
zu den Auserleſenen unſeres Geſchlechts, denen die Sonne am freundlichſten 
lächelt. i 

— Du biſt ein Kind, erwiderte die Lady in plötzlicher Aufwallung, cin 
gutes Kind. Du möchteſt mir helfen, mich tröften, wo doch Hilfe und Troſt 
vergeblich ſind. Dies iſt ein Feuer, das in ſich ſelbſt ausbrennen muß. Sei 
ruhig, Deinesgleichen erfaßt dieſe wilde Flamme nicht; wie einen falſchen 
Tropfen würde Dein Blut eine Leidenſchaft von ſich ſtoßen, die . . . Nein, 
unterbrach fie ſich, fie iſt nicht unrecht, nicht unheilig! Sage es, Mädchen, 
muß man ihn nicht lieben? 

— Ihn lieben? rief Marie, von der Heftigkeit Virginie's er— 
ſchreckt, im Antlitze erglühend, als gälte es das Geheimniß ihres eigenen 
Herzens. 

Aber das ſichere Gefühl, das Frauen in Liebesangelegenheiten leitet, 
ließ ſie ſogleich ihren Irrthum erkennen und die Freundin errathen. 

— Ihn lieben? flüſterte ſie noch einmal. Waſhington? 

— Du haſt ihn genannt, Du! entgegnete die Lady und bedeckte ihr 
Geſicht mit den Händen. 

Marie ſuchte umſonſt nach Worten, um die Bewegung, die ſich der 
Freundin bemächtigt, zu beſänftigen. Unter den vorgehaltenen Händen ſtröm⸗ 
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ten die Thränen aus Virginie's Augen, leiſe Seufzer entrangen ſich 
ihrer Bruſt. 

— Und wer ſollte ihn nicht lieben und bewundern, ſagte endlich 
Marie, vereinigt er doch die Tapferkeit des Kriegers und die Tugend eines 
Weiſen! Sein Lob ſchallt von allen Lippen; aus den entlegenſten Theilen der 
Welt kommen Männer zu uns, unter ſeiner Führung ihr Schwert zu 
ziehen; warum ſollten wir Frauen in unſerer Neigung hinter ihnen zurück— 
bleiben? 7 

— Wenn ich ihn nur ſo liebte, nur ſo! Es iſt ein Wahnſinn, meine 
Leidenſchaft, Deine Worte beweiſen es mir wieder. Man kann zu dieſem 
Manne nur wie zu einem ſteinernen Bilde aufblicken, das alles Hohe und 
Edle darſtellt; doch es umarmen zu wollen, welch ein Wahn! Er empfindet 
weder unſere Schwächen, noch kennt er unſere Wünſche; kalt und ſtill geht 
er an uns vorüber, wie ein Stern in ſeiner vorgeſchriebenen Bahn, der uns 
freundlich ſein glänzendes Licht ſpendet, allein an unſerem Glücke und unſerer 
Noth keinen Theil hat. 

— Der General iſt groß und gütig ... 

— Ja, er ſieht auf uns nieder wie auf Weſen einer geringeren Gat⸗ 
tung. So war er ſchon in feiner Jugend, abgeſchloſſen und ernſt; Jeden ließ 
er in Zweifel, ob er ſeine Gefühle nur aus Klugheit unterdrückte, oder ob 
ihn die Natur in dieſer Hinſicht nur kärglich bedacht hätte. Du weißt, wie 
ich zu ihm kam? 

— Nur flüchtige Andeutungen vernahm ich darüber. 

— Wes den Indianer bewog, mich aus dem Lager der Franzoſen zu 
entführen, habe ich nie enträthſeln können. In einen Mantel gewickelt, trug 
er mich auf ſeinen Armen durch die Schluchten der Berge und die Furthen 
der Flüſſe. Ich lag in einem tiefen Schlafe und als ich erwachte und nach 
meiner Wärterin und nach Bertrand rief, ſchüchterte er mich mit Drohungen 
ein. Mein ſtilles Weinen half ſo wenig wie mein lautes Geſchrei, die ein— 
ſame Wildniß gab keine Antwort. 

Auf einer weiten großen Wieſe trafen wir das engliſche Heer; Waſhing— 
ton war bei den Vorpoſten. Der Indianer wurde vor ihn geführt und ſcharf 
befragt, mich aber nahm er freundlich bei der Hand und brachte mich zu der 
Frau eines Corporals, die mit einem kleinen Wagen voll Lebens mittel dem 
Regimente gefolgt war. Dort auf einem Sacke hockte ich nieder und weinte 
immerfort. Aber ſo oft er in meine Nähe kam, verſiegten meine Thränen und 
mit verweinten Augen ſuchte ich zu lächeln. 

Nach langen Märſchen erreichten die Soldaten Virginien. Der alte 
Lord Henry Fairfax war uns bis zur Grenze entgegengeritten; ich gefiel ihm, 
und als er von Waſhington meine Geſchichte gehört, wollte er ſich nicht mehr 
von mir trennen. Er erzog mich als ſeine Tochter. a 
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Von dem Indianer erfuhr er, daß meine Mutter an einer Krankheit im 
Lager, mein Vater im Gefechte geſtorben ſei; daß ſie vornehme Franzoſen 
geweſen. In Friedenszeiten würde man wol Boten und Briefe nach Canada 
und Frankreich geſendet haben, um ſich nach meinen Verwandten zu erkundi— 
gen, ihnen Nachricht von mir zu geben; allein der Krieg hatte jeden Verkehr 
zwiſchen beiden Nationen unterbrochen. 


Ich gewöhnte mich ſchnell und leicht an meine neue Umgebung. Statt 
meine Wildheit zu zügeln, beſtärkte fie mein Pflegevater; was mir gefiel, war 
mir auch erlaubt. Wenn er durch den Wald ritt, begleitete ich ihn auf mei— 
nem kleinen Pferdchen. 


Damals lebte er allein auf Belvoir; ſein Bruder William, mein ſpä— 
terer Gatte, verwaltete ein Gut im Süden der Landſchaft, und der Jüngſte, 
der wüſte Robert, wie ſie ihn ſchon in jenen Tagen nannten, kämpfte in 
Canada gegen die Franzoſen. Alle betrachteten mich, als ich noch ein Kind 
war, ſchon wie die einſtige Herrin Belvoirs und fügten ſich willig meinen 
tollſten Launen. Nur Einer wagte es, mich zu tadeln und zur Ordnung zu 
weiſen, wenn ich gefehlt: Waſhington, der faſt in jedem Monate einen Be— 
ſuch bei dem Lord machte. Mit einer Genauigkeit, die ich unerträglich fand, 
erkundigte er ſich bei meiner Erzieherin nach meinem Betragen und meinen 
Fortſchritten während ſeiner Abweſenheit. Zufrieden war er niemals mit 
mir; er ſchalt über mein wildes Reiten, und während mein Pflegevater fich 
die Seiten vor Lachen hielt, wenn ich mich mit den großen Hunden balgte, 
ſtrafte er mich mit ſeinen ernſthaften Augen und nannte mich ein In— 
dianerkind. 


Trotz dieſes kleinen Krieges, der zwiſchen uns beſtand, wurde ich wie 
von einer unſichtbaren Macht zu ihm hingezogen; ſeinen Ermahnungen ge— 
horchte ich blindlings, wenn ich auch vor Zorn darüber weinte. Er war eben 
anders als der Lord, der in dieſer Stunde mich ſchmählte und in der näch— 
ſten mich mit Liebkoſungen überhäufte; der heute meinen Eigenſinn nicht 
dulden wollte und morgen ihn ermunterte, weil er darin das Zeichen eines 
eigenthümlichen Charakters entdeckte. Waſhington's Ruhe dagegen war uner— 
ſchütterlich; er behandelte mich ſtets gleichmäßig, ohne Aufwallung im Lobe 
oder im Tadel; ich fühlte, je älter ich wurde, die vollkommene Gerechtigkeit 
deſſen, was er ſagte; ich beobachtete ihn mit jenem feinen Scharfblicke der 
Kinder, um irgend eine Schwäche an ihm zu erlauſchen, einen Bruch zwiſchen 
ſeinen Reden und Handlungen. Umſonſt, die Klarheit und die Kälte ſeines 
Weſens verleugneten ſich nie. 8 


Es war ein ſchrecklicher Tag für mich, als mein Pflegevater mir ſagte, 
daß ſich unſer Freund, der Oberſt Waſhington, nächſtens mit Miſtreß Martha 
Cuſtis verheiraten würde; wenn ich artig wäre, wollte er mich zu den Hoch⸗ 
zeitsfeierlichkeiten mitnehmen. | 
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„Ich will ſie nicht ſehen,“ ſchrie ich und ſtampfte mit den Füßen, „ich 
will dieſe Martha nicht ſehen!“ und lief davon. 

Ich war ein ſiebenjähriges Kind, aber ich fürchte, mein Los war ſchon 
damals geworfen. 

Eine Reihe von Zufällen fügte es, daß ich mit Waſhington's Gattin 
erſt ſieben Jahre ſpäter zuſammenkam. Um mir eine beſſere Erziehung, als 
es auf dem Landſitze möglich war, zu geben, ſchickte mich mein Pflegevater 
zu einer ihm befreundeten Familie nach Boſton. Dort wuchs ich mit den 
Töchtern des Hauſes auf und war, als ich wieder nach Belvoir zurück— 
kehrte, wie fie Alle ſagten, ein ſchönes und hochmüthiges Stadtfräulein ge— 
worden. Mit Angſt und Zagen, die ich unter herausforderndem Ueber— 
muth zu verſtecken ſuchte, machte ich einen Beſuch in Mount Vernon. Miſtreß 
Waſhington gilt überall für eine muſterhafte, leutſelige und fromme Dame; 
ſie iſt Deine mütterliche Freundin, mein Kind, und ich ſage nichts gegen fe, 
aber wir Beide liebten uns nun eiumal nicht. Ich fand fie weder ſchön, noch 
anmuthig; ihre ſteife Förmlichkeit entjegte mich. Tag und Nacht grübelte ich 
darüber, warum Waſhington gerade dieſe Frau gewählt, die in meinen Augen 
nicht den geringſten Reiz beſaß. Gewiß war und iſt mein Urtheil par— 
teiiſch, und denſelben ungünſtigen Eindruck, den ich auf Miſtreß Waſhington 
machte, wird ſie von mir empfangen haben; allein wo ſind ihre großen und 
bedeutenden Eigenſchaften, die ihr die Liebe und Achtung dieſes einzigen 
Mannes erwarben? 

— Sie iſt fanft und wohlwollend, wendete Marie ein, von einer gleich» 
mäßigen Ruhe und Freundlichkeit, deren Werth wir erſt in einem längeren 
Zuſammenleben ſchätzen lernen. 

— Eine ſtarre Puritanerin iſt fie, ohne Wärme, ohne Gluth! rief hitzig 
die Lady. Statt Washington zu begeiſtern, zu den kühnſten Thaten anzutrei— 
ben — deun er bedarf zu einem Entſchluſſe des Stachels, wie das Roß den 
Sporn — hat fie nur feiner Neigung für das Landleben und die Stille ges 
ſchmeichelt. Ohne ſich zu rühren, hat er jahrelang auf Mount Vernon ge— 
ſeſſen, Enten gejagt und Tabak geſchnitten. Wenn ihm ein Weib zur Seite 
geftanden, die feinen Geiſt erkannt, ein Weib... Ach! 

Und wie im Uuwillen über ſich ſelbſt ſchüttelte ſie ihre Locken. 

— Das ſind Träume, Seifenblaſen der Eitelkeit! Ich, die ihn liebte, 
die das tief in ſeiner Bruſt verborgene Feuer ahnte, ich mußte beſchämt vor 
der kalten ruhigen Frau zurücktreten. Was von dem Gewohnten und nach 
ihrer Meinung allein Schicklichen abwich, war ihr ein Gräuel; auf jeder 
zerknitterten Schleife meines Kleides verweilte ſie mit ſtrafendem Blicke. 

- „Laß fie doch,“ ſagte er dann wol und nahm mich bei der Hand, „fie 
iſt wie ein Kind von cinem anderen Sterne, das ſich hieher verirrt.“ 

Könnte ich Dir nur beſchreiben, wie mich das ärgerte und kränkte! Als 
ob ihre nüchterne Weiſe des Lebens die einzig richtige und wahre ſei, als 
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ob man Mitleid mit meinen Reden und Handlungen haben müßte, wie mit 
denen eines thörichten Kindes! 

Ich wußte nicht, daß mich noch ſchlimmere Prüfungen erwarteten. Alle 
behaupteten, ich jei das ſchönſte Mädchen im Shenandoah- und im Potomac— 
Thale und es fehlte mir nicht an Bewerbern. Nur Einer indeß bereitete mir 
Sorge: William Fairfax, der Bruder meines Pflegevaters. Zu derſelben 
Zeit wie ich aus Boſton war er von ſeinen Beſitzungen nach Belvoir gekom— 
men, um dem älteren Bruder, deſſen Kräfte täglich abnahmen, in ſeinen viel— 

achen Geſchäften hilfreich beizuſtehen. 

Lache mich nur aus, wahr iſt es doch, daß ich auf die Fairfax etwas 
wie einen Zauber ausübte. 

William faßte bald eine tiefe Neigung zu mir. Ihm konnte ich nicht 
wie meinen übrigen Verehrern ausweichen, ihn nicht mit einer ſtolzen Ant— 
wort abweiſen. Ich war dieſer Familie zur hingebendſten Dankbarkeit ver— 
pflichtet; meine Erziehung war ihr Werk, meine Zukunft lag in ihrer Hand. 
Obgleich die beiden Brüder an Jahren weit auseinander und nicht die 
Söhne derſelben Mutter waren, liebten ſie ſich doch zärtlich und es bedurfte 
keiner beſonderen Klugheit, um zu gewahren, daß der alte Lord Henry eine 
Verbindung ſeines Bruders mit mir ſehnlich wünſchte. Dann blieb das große 
Beſitzthum der Fairfax ungetheilt und die beiden Weſen, die er auf Erden 
am meiſten liebte, wurden vereinigt. 

Was vermochte ich dagegen? Man beſtürmte mich nicht mit Bitten, 

noch erſchreckte man mich durch Drohungen, langſam feſſelten mich Zeit und 
Gewohnheit feſt und feſter. Den tiefſten Grund meiner Abneigung gegen 
dieſe Heirat, durfte ich ihn geſtehen? Vor mir ſelbſt verging ich in Scham, 
wenn ich nur daran dachte. Ich liebte den Gatten eines anderen Weibes! 
Jeder meiner Seufzer war eine Sünde. An jedem Morgen gelobte ich mir, 
nicht mehr an ihn zu denken, und ſah ihn doch jede Nacht im Traume. Der 
leichteſte Zufall genügte, meine beſten Vorſätze fortzublaſen. Wenn ich gewalt— 
ſam die Gedanken an ihn verdrängt, erſchien er unerwartet zu Belvoir. 
Welch eine Zeit, meine Freundin, welche Zeiten waren das! 
Du kennſt das Ende, ich wurde William's Frau; aber Du weißt nicht, 
daß ich noch eine bittere Demüthigung erfahren habe, die in jedem anderen 
Herzen als dem meinigen auch die leiſeſte Empfindung der Liebe erſtickt. 
Meinen Widerſtand gegen die Ehe zu brechen, war er ſelbſt auserleſen. An 
ihn hatte ſich William bittend gewendet, mich günſtiger für die Verbindung 
zu ſtimmen, und Waſhington nach einigem Zaudern ſich dazu entſchloſſen. 
Ahnte er nicht, was in mir wogte und kämpfte? Schwebte er ſo hoch über 
der Erde und die menſchlichen Leidenſchaften, daß ſie ihm fremd geworden 
waren? Oder galt ich ihm ſo wenig, daß er es für verlorene Mühe hielt, 
mein inneres Leben zu beachten? 

Genug, er ſtellte mir alle Vortheile vor, welche mir die Verbindung 
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mit William Fairfax bot; er ſchilderte die vielen trefflichen Eigenſchaften 
meines Bewerbers, die Neigung und Achtung, die er zu mir hegte und die 
mir eine glückliche Ehe verſprächen; er redete in jener ruhigen und überzeu— 
genden Weiſe, der ich damals, der ich noch heute nichts entgegnen könnte. 
Denn das Widerftreben der Leidenſchaft ließ er nicht gelten. 


„Ein Bund für das Leben iſt nicht der Rauſch einer Stunde,“ ſagte 
er. „Andere Gründe müſſen Deinen Entſchluß beſtimmen, liebe Virginie, 
als die Wallungen des Herzens. Bedenke doch, daß Du dem Ausſpruche 
Deiner achtzehn Jahre nicht Macht über Deine ganze Zukunft ohne die 
reiflichſte Prüfung geben darfſt. Biſt Du ſo fertig? Denkſt Du, die Regun⸗ 
gen der Liebe und des Haſſes werden im Laufe Deines Lebens immer dies 
ſelben bleiben? Es wäre gewiß beſſer, es fände ſich ein Gatte für Dich, 
Dir näher in ſeinen Jahren als William Fairfax. Aber Du haſt alle Deine 
jungen Freier zurückgeſchickt, dieſem Manne biſt Du zu Dank verpflichtet. 
Wenn Du ſo alt geworden biſt wie ich, wirſt Du erkeunen, daß die Er— 
füllung unſerer Pflichten nicht immer das Glück, doch Ruhe und Frieden 
bringt.“ F 

Ohne Thränen, ohne Worte ftand ich vor ihm, beſchämt, verwirrt, 
gedemüthigt, wie er auf mich herunterſah, wie er mich beruhigte. Nein, 
rief der verwundete Stolz in mir, ſolch ein Daſein iſt unerträglich! Lieber 
William's Frau, als beſtändig das geſcholtene Kind! Das hat denn mein 
Schickſal entſchieden. 

Mein Gatte liebte mich und was mir noch mehr ſchmeichelte, ſchätzte 
meine Klugheit und hörte auf meinen Rath. In der erſten Zeit nach meiner 
Verheiratung ſah ich Waſhington ſelten; ängſtlich vermied ich jedes Zuſam⸗ 
menſein, jedes längere Geſpräch mit ihm; eine innere Scheu hielt mich von 
ihm entfernt; nur errölhend, mit niedergeſchlagenen Augen grüßte ich ihn; ich 
zitterte, wenn er, in unſer Haus kommend, meine Wange küßte. Auch er 
empfand wol eine tiefere Bewegung mir gegenüber; er war ſanfter, gefühl⸗ 
voller als ſonſt. N 

Was hält die Liebe aufrecht, was vernichtet ſie? Ich weiß nur, daß 
weder Abweſenheit, noch Beiſammenſein die meine ſchwächten, daß nach wie 
vor meine Gedanken ihn ſuchten. In Einem hatte er Recht gehabt: ich 
wurde ruhiger. Es legte ſich in mir jedes ſtürmiſche Begehren, eine ſanfte 
Sehnſucht erfüllte mich. Ein glänzendes Geſtirn war über den Horizont 
meines Lebens hingegangen, noch leuchtete der Widerſchein ſeiner Strahlen 
um mid... | 

— Und ſchimmert der Stern Ihnen jetzt nicht wieder heller denn je? 
ſagte Marie. i 

Virginie antwortete nicht, ſondern ſtützte den Kopf ſchweigend auf 
die Hand, 
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\ Einmal ſchien es, als wollte fie ihre Erzählung fortſetzen; aber wie 
Einer, der in Gefahr einen falſchen Schritt zu thun, noch im letzten Augen— 
blicke den Fuß zurückzieht, beſann ſie ſich und hielt inne. 

0 — Gute Nacht! ſagte ſie nach einer Weile. Es war der Traum eines 
kindiſchen Mädchens und doch hängt das Herz der Frau noch an ihm! 

Und fie küßte leiſe Marie's Stirne ... 

Während die Freundinnen ſich zum Schlafe anſchickten, waren Robert 
Fairfax und der lange Herkules am ſchwarzen Felſen des Waſſerfalls 
angelangt. 

Der Mond hatte ihnen geleuchtet und die Stille der Nacht ſie beſchützt. 
Oft war Robert auf dem Wege ſtehen geblieben und hatte gelauſcht, ob man 
ihnen folge. Aber die Wildniß lag ſtumm und undurchdringlich um ſie her, 
über die Wipfel der Bäume ſtrich der Wind. Keiner von ihnen wechſelte ein 
Wort mit dem Andern. Der Urwald und die Nacht ſchüchterten Herkules ein, 
Robert Fairfax bedachte ſein Schickſal. In der Nähe der bekreuzten Tanne 
ſtanden ſie ſtill. 

Da, wo gegen Oſten hin einer ihrer Aeſte mit ſeinen Zweigſpitzen faſt 
den Boden berührte, bemerkte Robert eine Adlerfeder; er ließ nicht zu, daß 
Herkules ſie aufhob. 

— Hier wollen wir graben, ſagte er mit raſchem Entſchluß. 

Die Blendlaterne wurde angezündet und auf die Erde geſtellt; Robert 
warf den Mantel ab und ergriff die Schaufel. 

— Nimm Du die Hacke, rief er Herkules zu. 

Mit offenem Munde ſtarrte der Deutſche ihn an. Der vornehme Mann 
im Sammtrocke und der geſtickten Weſte arbeitete als wäre er ein Taglöhner 
und hätte Zeit ſeines Lebens Erde geſchaufelt. Ja, als es ihm zu heiß 
wurde, zog er den Rock aus wie die Bauern auf den Feldern bei Apolda im 
fernen Thüringen. 

— Eine curioſe Welt! ging es durch Herkules' Kopf, und er begann 
ſeinerſeits die Erde umher aufzuhauen, aber wenn er einen ſolchen Rock mit 
goldenen Knöpfen beſäße, er würde nicht ſchaufeln . .. 

— Was graben wir? fragte er, ſich den Schweiß von der Stirne 
wiſchend. 
— Unſere Zukunft, erwiderte Robert. | 

Eine Antwort, die Herkules nicht verſtand, die indeß fo ſinuberückend 
auf ihn wirkte, wie die Erwähnung der Inſel, die er beherrſchen ſollte, auf 
Sancho Panſa. 

Raſtlos ging die Arbeit weiter; einmal wechſelten ſie und tauſchten 
gegenſeitig Karſt und Schaufel um. Ein Schluck aus einer Flaſche Portwein, 
die Robert vorſorglich mitgenommen, erfriſchte die ſinkenden Kräfte. Eintönig 
und ſchauerlich rauſchte der Waſſerfall ihrem Werke zu. Ihren Gipfelpunkt 
hatte die Nacht erreicht. Aus den Thälern ſtiegen zu den weſtlichen Bergketten 
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dichte Nebel auf, deren oberſte Schichten im Mondlichte leicht beweglichen 
Silberſchleiern glichen. 

Aus der tieferen Waldung drangen ſeltſame Töne herüber, von Hir— 
ſchen, die einander zum Kampfe herausforderten oder mit ihren Kühen zu 
den Bächen eilten; von Raubthieren, die Beute ſuchten. 

Zuweilen ſchreckte der lange Herkules zuſammen, aber Robert be— 
ruhigte ihn: 

— Es iſt nichts! | 

Schon war eine tiefe Grube unter den Aeſten der Tanne entſtanden; 
Robert ſpraug hinein und ſchlug mit der Spitze der Hacke in die Erde, ob er 
irgendwo auf Widerſtand ſtieße. 

— Holla, ſagte er plötzlich, das iſt Eiſenklang! 

Und er klopfte noch einmal auf den Boden. 

Auch Herkules war es, als träfe Eiſen auf Eiſen. 

Das Fieber der Erwartung ergriff beide Männer; Scholle auf Scholle 
warfen fie die Erde empor, mit einer Haft, als hinge von der ſchnellen Voll» 
endung ihrer Arbeit das Leben ab. Der Mond war hinter Wald und Fels 
verſunken; nur mit einem Silberſtreifen beſäumte der Widerſchein feines Lich⸗ 
tes noch die dunklen Wipfel. 

Athemſchöpfend ſtanden die Männer in der Grube, mit der Blendlaterne 
leuchtete Robert umher. Sie waren endlich auf einen feſten Gegenſtand ges 
rathen, eine eiſerne Truhe. 

— Victoria! ſchrie Herkules. 

— Kannſt Du durch den Deckel ſehen, Narr? entgegnete Fairfax, der 
wenigſtens äußerlich ſeine Ruhe zu behaupten wußte. 

Mühe genug koſtete es noch, den Kaſten aus der Grube zu ſchaffen; er 
war ſchwer und einer der vom Roſt zerfreſſenen Henkel brach unter Her— 
kules' Fauſt. Aber die Schwere der Truhe, indem ſie den Schatzgräbern den 
reichſten Lohn verhieß, verdoppelte auch ihre Kräfte. Geſchickt gebrauchte Ro— 
bert einen auf der Erde liegenden Aſt als eine Art Hebebaum; ſo wurde die 
Truhe emporgehoben. 

Ein Schlag mit der Axt ſprengte das Schloß. Auf der Mitte der 
Platte, welche den Deckel bildete, war in erhabener Arbeit ein Crucifix ange— 
bracht geweſen; Zeit und Roſt, vielleicht auch die Hand der Menſchen hatten 
es verſtümmelt. Spuren einer Inſchrift in ſpaniſcher Sprache wurden ſicht— 
bar, als Robert mit einem hellflammenden Kienſpan, den er angezündet, da 
das ſchwache und unſichere Licht der Laterne ſeiner Neugierde und Ungeduld 
nicht genügte, darüber hinleuchtete. 

— Der Kaſten ſtammt aus einem ſpaniſchen Kloſter, murmelte er zwi— 
ſchen den Zähnen, das verſpricht etwas! 

Auf das aber, was er ſchauen ſollte, als es ihnen nach manchen ver— 
geblichen Anſtrengungen gelungen, die Truhe zu öffnen, war er doch nicht ge 
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fußt. Ein Todtenkopf auf goldenen und ſilbernen Kreuzen, auf reich mit 
Edelſteinen beſetzten Monſtranzen liegend, grinſte ihnen entgegen. Abergläu— 


biſch, mit einem Schrei des Schreckens fuhr Herkules zurück. Robert indeß 


kannte kein Grauen; er nahm den Todtenkopf und warf ihn in die Grube. 
Die Fackel in der Hand kniete er nieder und weidete ſeine gierigen Augen an 


dem Anblicke des Goldes und der Edelſteine. Unberührt, wie es ſchien, lagen 


die Schätze eines Kloſters vor ihm. 

Auf ſeine Schaufel geſtützt ſtand Herkules ſprachlos neben ihm. Die 
Märchen, die er in ſeiner Kindheit vernommen, von den Höhlen im Schoße 
der Berge, in denen die Zwerge Gold und Silber aufhäufen, waren zur 
Wahrheit geworden; es blitzte und funkelte um ihn. 

i Unmwuthig, mit der Miene der Enttäuſchung, runzelte Robert Fairfax die 
Stirne. Der Schatz war gefunden, aber was mit ihm beginnen? Dieſer Ge— 
danke durchkreuzte ſeine Freude. 

Den Kaſten fortzuſchaffen war ohne die Hilfe Anderer unmöglich; die 
Monſtranzen und Kreuze, die vergoldeten Becher und ſilbernen Leuchter hatten 
in der Wildniß keinen Werth — ja, wenn man ſie mit einem Zauberſchlage 
auf den Markt von Newyork hätte hin verſetzen können! Nicht den kleinſten 
Theil dieſer Geräthſchaften vermochten ſie mit ſich zu ſchleppen auf einer 
eiligen Flucht durch Wälder, über reißende Gewäſſer. Die Truhe wieder ver— 
graben und für den Augenblick nur Einzelnes in Sicherheit bringen, hieß das 
Ganze wagen. Wie heute ſie, konnte morgen das Glück einen Andern be— 
günſtigen. Und wenn nun gar Herkules das Geheimniß dem Marquis, dem 
Hauptmann Lorsberg verriethe! 

Der Beſitz macht argwöhniſch, und Robert fürchtete ſchon, daß ihm ſein 
Schatz geraubt werden möchte, während alle Umſtände ſich doch verſchworen 
zu haben ſchienen, ihn nicht zum Genuſſe dieſes Schatzes kommen zu laſſen. 

Die Fackel hatte er Herkules gegeben und wühlte mit den Händen in 
der Truhe. 

Unter den Geräthſchaften waren einige kleine Lederſäcke verborgen; Ro— 


bert's Geſicht hellte ſich auf; ſie enthielten Goldkronen. Den einen ſchob er 


Herkules zu: 

— Das iſt Dein Lohn; jage ihn nicht durch die Gurgel und Du wirft 
Dein lebenlang Violine ſpielen können. 

Auf dem Boden der Truhe lagen katholiſche Prieſtergewänder von ſei— 


denen und brocatnen Stoffen mit koſtbaren Stickereien, zum Theile ausgeblaßt, 
verwittert, zerriſſen; dazwiſchen zwei Pergamentblätter, das eine mit ſpani— 


ſchen, das andere mit engliſchen Worten beſchrieben. Nur auf das letztere 
warf Robert Fairfax einen kurzen Blick; er las die Namen Waldgrave und 
Fairfax, brummte ein langgedehntes „Hm!“ und ſteckte die Pergamente in 


die Taſche. 


Am Himmel verſchwanden die Geſtirne mehr und mehr; das Dunkel 


. 


lichtete ſich mälig, in raſcherem Zuge eilten die Wolken hin. Für die Schatz⸗ 
gräber war es Zeit, einen Entſchluß zu faſſen. Mit dem Rücken an die Truhe 
gelehnt, hockte Robert auf der Erde und überlegte. Wenn er nach Belvoir 
zurückkehrte und ſeiner Schwägerin die Nachricht von dem gefundenen Schatze 
brächte? Freilich war es ein Opfer, dieſe Reichthümer aufzugeben; allein er 
beſaß kein Mittel, er wußte keinen Ausweg, ſie für ſich allein auszubeuten; führte 
er ſie nach Belvoir, durfte er einen Theil beanſpruchen und war im Voraus 
durch die Goldſtücke, die er ſchon beiſeite geſchafft, reichlich belohnt. Selbſt 
wenn man in Mount Vernon entdecken ſollte, daß die mißlungene Verſchwö— 
rung von ihm ausgegangen ſei, würde man gegen einen Mann nicht ein— 
ſchreiten, der auf den verarmten Altar des Vaterlandes ein patriotiſches Ge— 
ſchenk von ſpaniſchen Monſtranzen und goldenen Crueifixen niederlegte. 

Gegen alle dieſe Gedanken kämpfte die Habgier. Je wunderbarer ſich 
Robert vom Glücke begüuſtigt fühlte, deſto weniger war er geneigt, feinen 
Schatz zu theilen; er fürchtete, damit auch die Gunſt des Zufalls zu 
verſcherzen. 

Mit der Morgen dämmerung ſtiegen die Nebel über dem Bache und der 
Waldblöße auf. In dem Kampfe zwiſchen der Nacht und dem Grauen des 
Tages wurden alle Formen der Landſchaft phantaſtiſcher und geſpenſtiſcher. 
Wie Rieſenarme ragten die Aeſte der Bäume hie und dort aus der Nebel- 
ſchichte hervor, als ſchwebten ſie frei in der Luft. Zuweilen ſchüttelte ſie der 
Wind und ein dumpfes Stöhnen ging unheimlich durch die Wildniß. Die 
Luft wurde kalt und ſchaurig; von Froſt und Müdigkeit ſchauerten die Män⸗ 
ner zuſammen. 

Robert Fairfax wickelte ſich in ſeinen Mantel, in deſſen weite Taſchen 
er die Geldſäcke geſteckt, und machte, die Flinte in der Hand, die Runde um 
die Truhe. Es wurde ihm ſchwer, ſich von ihr zu trennen; die Hoffuung 
bannte ihn, daß ein unerwarteter Umſtand ihm dennoch zu Hilfe kommen 
würde, ſich dieſe Schätze zu fihern. Der dämoniſche Glanz, den ihnen das 
Licht der Fackel verliehen, war dahin; in der grauen trüben Färbung des 
Himmels leuchteten weder Gold und Silber, noch funkelten die Edelſteine; 
einen Andern als Robert würde dieſe Veränderung an die Vergänglichkeit 
und Trüglichkeit des Irdiſchen erinnert haben, das uns mit erborgtem Schim⸗ 
mer narrt. 

Jetzt hemmte er ſeinen Schritt und ſtand lauſchend ſtill. 

Raſchelte der Wind in dem gefallenen Laube? Brach ein Zweig? Nahte 
ſich etwas, ein Thier oder ein Menſch, der Stelle? 

— Nimm die Axt, bedeutete er Herkules. 

Eine Weile regte ſich nichts. 

— Wir wollen die Truhe wieder ſchließen, ſagte er darauf, als könn 
er ſich dadurch vor der Beraubung ſchützeu. 
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Ob ſie nun nicht genau Acht hatten oder ob der Zufall es fo fügte, 
der ſchwere Deckel entglitt ihnen und ſchlug mit lautem Falle zu. 

Das Echo wiederholte den Schall und aus dem Nebel fragte eine 
Stimme: 2 
— Wer iſt hier auf dem Grund und Boden von Belvoir? 

— Conover! murmelte Robert und ſpannte den Hahn ſeines Ge— 
wehres. 

Durch die Nebelſchichte wurden die Umriſſe des Kommenden ſichtbar; in 
geringer Entfernung von ihuen blieb er ſtehen; auch er hielt ſeine Schußwaffe 
zum Angriffe bereit. i 

— Nicht weiter! ſchrie Robert. Du biſt ein Kind des Todes! Wenn 
Du mich auch nicht kennen willſt, Hund von einem Irländer, vor meiner 
Kugel wirſt Du Reſpect haben. 

Ein ſchärferer Windſtoß zerriß den Nebel, der zwiſchen ihnen lagerte. 
Conover gewahrte die Truhe; ſeine Augen funkelten. 

— Ihr habt den Schatz geraubt, ſagte er. Gebt mir die Hälfte und ich 
ſchweige. Sonſt ... 

— Was ſonſt? 

— Sonſt ſchreibe ich ein Wort an den General. Wo werdet Ihr 
dann ſein? 

— Wo Du vor mir fein wirft, gehſt Du nicht von dieſem Flecke! 

— Glaubt Ihr, ich wäre Euch umſonſt nachgeſchlichen? Die 
Hälfte 

Die Büchſe im Anſchlag, machte er eine Bewegung 

— Aus! rief Robert und drückte los. 

Lautlos ſtürzte Conover rücklings nieder; die Kugel hatte ihn ins Herz 
getroffen. f 

Ueber dieſer düſteren Stelle ſchien das Verhängniß zu ſchweben: blutig 
hatte es ſich nun erfüllt. Und als hätte der Schuß, der Conover niederſtreckte, 
einen finſteren Zauber gelöſt, entwich die Dämmerung; röthlich und gelblich 
fingen die Wolken an zu ſchimmern. 

— Der wird uns nicht mehr hindern, ſagte Fairfax, gleichmüthig auf 
den Todten deutend, zu dem entſetzten Herkules. 

— Sir, brachte er mühſam hervor, das iſt wider die Abrede. 

— Nicht meine Schuld! Was hatte der rothhaarige Schuft hier zu 
ſuchen? War übrigens ein ehrlicher Zweikampf, zum mindeſten zwanzig Schritt 
Entfernung. Er hatte gerade ſo viel Recht zum Schuſſe; leben in einem 
freien Lande! 

— Und es bleibt doch eine dumme Geſchichte, meinte Herkules und 
kratzte ſich hinter das Ohr. Sie werden uns henken ... 

— Wenn ſie uns heute fangen, vielleicht — morgen wird keine Glocke 
um Maſter Conover mehr geläutet. 

Frenzel: Freier Boden. II. (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 80.) 31 
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Aber trotz feiner erkünſtelten Ruhe fühlte Robert den Boden unter feis 
nen Füßen brennen. Wenn ihn auch ſeine Landsleute wegen der Tödtung Co» 
nover's nicht verurtheilen würden, ſo konnten doch im Verlaufe der Gerichts— 
verhandlungen Eröffnungen anderer Art gemacht werden, die ihn als Landes— 
verräther brandmarkten und vor ein Kriegsgericht geführt hätten. Die Kriegs— 
gerichte hatten, ſeit fie den engliſchen Major Andre als Spion zum Tode 
durch den Strang verurtheilt, einen paniſchen Schrecken im Lande verbreitet, 
dem ſelbſt Robert Fairfax erlag. Gegenüber dieſer Gefahr verlor der Schatz 
ſeine Anziehungskraft. Um das Leben zu retten, mußte er die Truhe dem 
Geſchicke überlaſſen. 

— Bringe Dem keinen Segen, rief er, der dich findet! 

— Und was wird aus mir? fragte Herkules. Wollt Ihr allein fliehen 
und mich in dieſem verwünſchten Walde den Wilden preisgeben? 

— So folge mir. Du biſt kräftig wie ein Indianer, aber dumm wie 
ein Neger. Wenn wir jenſeits der Grenze Virginiens in Sicherheit ſind, 
trennen wir uns. Du haſt eine Axt und einen Beutel voll Geld; damit kannſt 
Du hier der Erſte im Lande werden. Vorwärts, die Sonne geht auf. Lerne 
auf eigenen Füßen ſtehen. | 

Und nun nod einen Blick auf die Truhe: 

— Hole der Teufel dies Papiſtengut! 

Er ſchlug den Mantel feſter um ſich und drückte den Hut tiefer in das 
Geſicht. ö 

Er ſchritt dem Bache zu, wo der Baumſtamm als Brücke über ihn 
diente. Auf ſeinem Wege lag die Adlerfeder, die ihnen in der Nacht die 
Stelle gezeigt hatte, wo der Schatz vergraben geweſen. 

Robert nahm es als ein gutes Zeichen und ſteckte die Feder an 
ſeinen Hut. 

— Munter, Burſche! rief er Herkules zu. Halloh, halloh, wir ziehen 
auch auf den Schwingen des Adlers! | A 


Siebentes Capitel. 


— Vive la guerre! Vive la république! 

— Es lebe Frankreich! Ein Hoch dem General Rochambeau! Alle Hüte 
ab, hüben und drüben: es lebe die Freiheit! 

So ſchallt es hin und her aus den beiden Lagern, welche die Stadt 
Vorktown und ihre Schanzen von der Landſeite her einſchließen. Das ameri— 
kaniſche Heer hat ſich mit dem franzöſiſchen vereinigt, um die Engländer aus 
Virginien zu vertreiben. Dies iſt der letzte Punkt, welchen der Lord Corn— 
wallis mit feinen Tapferen noch vertheidigt. 

Mit welch anderen Hoffnungen hatte der Lord im Jahre 1780 ſeinen 


AL 


Feldzug in Südcarolina begonnen! Im Fluge gedachte er die ſüdlichen Pro— 
vinzen zu erobern und nach Norden vordringend, Waſhington's Heer am 


Hudſonfluſſe zu bedrohen, während von der andern Seite her Clinton aus 


Newyork mit der geſammten Macht der Engländer es angriffe. Ein wechſel— 
voller Krieg hatte Nord- und Südcarolina verheert. An Verwegenheit und 
Ausdauer bei den härteſten Beſchwerden, in Gewaltmärſchen und Gefechten. 
wetteiferten die Engländer mit den Amerikanern. In jedem größeren Treffen 


behaupteten die altgedienten Truppen ihre taktiſche Ueberlegenheit über die 


Landwehren. 

Aber bei der Unermeßlichkeit des Landes waren ſie zu gering an Zahl, 
um überall die Hoheit Großbritanniens aufrecht halten zu können. Die ihnen 
in Schlachtordnung gegenüberſtehenden Heere unter Gates und Nathanael 
Greene trieben ſie vor ſich her, während in ihrem Rücken die Fluth des 
Aufſtandes ſchwoll. Vor ihnen und um ſie ein wenig bebautes, faſt noch 
wildes, unwegſames Land, bedeckt mit Urwäldern, von Flüſſen und Bächen 
ohne Zahl, über die keine Brücke führte, durchſchnitten; hie und dort ein 
kleines Dorf, ein einſames Gaſthaus, eine Viehwirthſchaft, Weidetriften auf 
der einen, Cypreſſenſümpfe auf der andern Seite; ſo war der Schauplatz 
beſchaffen, auf dem Engländer und Amerikaner rangen. 

Trotz ihrer Siege kamen die Einen nicht vorwärts, keine Niederlage 
erſchreckte die Anderen. 

Als Lord Cornwallis am 25. April 1781 ſeinen Marſch nach Virginien 
antrat, fehlte nach ſeiner eigenen Erklärung ſeiner Reiterei Alles, ſeiner In— 
fanterie Alles bis auf die Schuhe. Einen Gegner fand er nicht vor ſich; mit 


einer kühnen Wendung war Nathanael Greene nach Süden geeilt, um die 


kleinen zerſtreuten Schaaren der Engländer in Südcarolina und Georgien 
aufzuheben. Beide Heere, die ſich noch eben blutig bekämpft, ſchienen eines 
aus dem Angeſichte des andern entweichen zu wollen. 
Bei der erſten Kunde von dem Nahen der Engländer bemächtigte ſich 
ein paniſcher Schrecken Virginiens. P 
Britiſche Schiffe fuhren plündernd bis in das Innere der Landſchaften 


die Flüſſe hinauf. Allmälig gelang es indeß dem Gouverneur des Staates, 


Thomas Jefferſon, Milizen zu ſammeln; ein Theil des Continentalheeres 
unter dem Marquis v. Lafayette nahte ihnen zum Beiſtand; in hartnäckigen 
Scharmützeln ward Cornwallis zum Rückzuge genöthigt. Zu Norktown machte 
er Halt. 

So lange die engliſche Flotte das Meer beherrſchte, hielt er ſich hier 
für ſicher in einer faſt unüberwindlichen Stellung; ſie war gleichſam wie ein 
ſtahlgepauzerter Fuß, den er auf Virginiens Erde geſetzt. Von dieſem Punkte 
aus beſchloß er, nach der Ankunft der Verſtärkungen, die ihm das Haupt— 
quartier der Engländer in Newyork verſprochen, einen neuen Feldzug zur 
Unterwerfung des Landes zu wagen. 
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Der Marſch Waſhington's vom Hudſon nach Virginien, die Vereini⸗ 


gung der Amerikaner und Franzoſen, das Erſcheinen der franzöſiſchen Flotte 
in der Cheſapeake-Bai vor der Stadt, Dinge, die fo unerwartet und ſchnell 
eintrafen, wie an einem heiteren Sommertage plötzlich Sturm und Gewitter 
heraufziehen, veränderten alle Plane des Lords, vernichteten feine Hoffnungen 
und brachten ihn, der noch vor wenigen Wochen der gefährlichſte Feind Ame— 
rikas geweſen, in die bedenklichſte Lage. 


Dennoch war er zum äußerſten Widerſtande bereit; er vertraute der 
Tapferkeit ſeiner Veteranen und der Stärke ſeiner Schanzen. Mit ihm waren 
die kühnen Dragoner, der Schrecken der amerikaniſchen Milizen; voran ihr 
Führer Tarleton, der Achilles der Engländer, der nie einem Feinde gewichen 
und an Keckheit und Liſt alle Männer übertraf, ein kleiner unterſetzter Mann, 
ſchwärzlich im Geſicht, mit durchdringenden Augen, mit ſeinen ſtarken, großen 
Beinen ſein Pferd ſo eng umſchließend, als ob er wie die alten Centauren 
zu Einem Weſen mit ihm verſchmolzen wäre; ein Regiment Heſſen, deren 
prächtige Uniformen und hohe Bärenmützen noch jüngſt auf den Paraden in 
Newyork die Bewunderung der Frauen und des Volkes erregt hatten; deut— 
ſche Jäger, die es in der Sicherheit des Schuſſes mit den Pfadfindern und 
Hirſchtödtern vom Kentuckyfluſſe aufnahmen; engliſche Rothröcke, an Narben 
und an Siegen reich; Irländer, die ein Lied vom Shannon und vom grünen 
Erin ſingend in die Schlacht ſtürzten: eine auserleſene Schaar von ſieben— 
tauſend ſechshundert Mann, mit denen Cornwallis die beiden Punkte Pork 
und Glouceſter, wie er dem Oberfeldherrn Henry Clinton meldete, bis zur 
Ankunft des Entſatzes zu behaupten verſprach. 


„In dem ganzen Heere,“ ſchrieb er, „herrſcht nur ein einziger Wunſch, 
nämlich der, daß der Feind anrücken möge.“ 


Auf dem ſüdlichen Ufer des Porkfluſſes, zwiſchen tiefen Hügelſchluchten 
und Bächen, liegt die Stadt Yorktown; ihr gegenüber am Fuße eines Vor— 
gebirges Glouceſter, kleine Städte mit einigen Kirchthürmen und unanſehuli— 
chen Häuſern. Enge Straßen ſteigen bald die Anhöhe hinauf, bald wieder 
hinab. Zwiſchen den Häuſern breiten ſich Gärten aus; dichte Baumgruppen 
geben Schatten. | 


Auf einer Anhöhe innerhalb der Stadt erhebt ſich ein ſteinernes Haus 
mit breitem Giebel und ſchiefergedecktem Dach. Rings um die alte Mauer 
zieht ſich ein Kranz von Verſchanzungen und Verhauen, von Redouten und 
Batterien. Der Fluß iſt hier nicht eben breit, aber tief genug, um Schiffen 
von beträchtlicher Größe und Laſt den Zugang zu erlauben. Die engliſchen 
Kanonen beherrſchen ihn noch; in ihrem Schutze ruhen mehrere Fregatten 
und Trausportfahrzeuge in der Nähe der beiden Ufer; durch verſenkte 
Boote hat man das Flußbett gegen einen Angriff der franzöſiſchen Flotte 


geſperrt. 
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Mit ehernem Gürtel umringen die vereinigten Heere dieſe Schanzen— 
reihe in einem Halbkreis; links lagen die Franzoſen, rechts die Amerikaner. 
Von einer Höhe hinter den Zeltreihen ſieht man über die Stadt hin das 
offene Meer; dort am Cap Heury liegen die franzöſiſchen Linienſchiffe des 
Admirals de Graſſe vor Anker; mit gutem Fernrohre läßt ſich an feinem 
ſtattlichen Bau, ſeinem reichen Flaggenſchmuck das Hauptſchiff, die „Ville de 
Paris“, leicht erkennen. 


Bis auf die Stadt Porktown ift die ganze Halbinſel, die zwiſchen den 


beiden Flüſſen York und James wie ein von dem eigentlichen Körper Vir⸗ 


giniens ausgeſtreckter Arm ſich zum Meere hinzieht, in der Gewalt der Ver— 
bündeten. 

Lauter Jubel erfüllt das Lager; die erſte Parallele iſt eröffnet worden. 
Waſhington ſelbſt hat das erſte Geſchütz abgefeuert. Ein farbenbuntes Schau— 
ſpiel rollt ſich auf. Die franzöſiſchen Regimenter prangen in ihren weißen 
Uniformen mit grünen Aufſchlägen und friſchlackirtem, glänzendem Leder— 
zeug; blaue Röcke mit gelben Kragen ſind die vorgeſchriebene Tracht des 
amerikaniſchen Heeres, aber die Wenigſten tragen ſie. Nicht nur hat jede 
Provinz die Leute, die ſie geſtellt, nach ihrem Geſchmacke und ihren Mitteln 
ausgerüſtet, auch die einzelnen Officiere haben ſich und die Compagnien, die 
ſie geworben, gekleidet wie es eben ging. 


Unter den Jüngeren tragen Viele das halbindianiſche Jagdhemd; nicht 
ſelten begegnet man unter den Aelteren einem tapferen Oberſt mit einem 
ſchweren Cavallerieſäbel und einer Perrücke, wie ſie vor zwanzig Jahren in 
Philadelphia Mode war. In Jagdhemden, die ſie mit bunten Quaſten nud 
Franſen verziert haben, oder in ſelbſtgeſponnenen und ſelbſtgewebten Zeugen 
gehen die virginiſchen Landwehren. Um gleichmäßiger auszuſehen, haben ſie 
einen grünen Zweig an ihre Hüte geſteckt. 

Es iſt ein milder October-Nachmittag mit glänzendem Sonnenlicht. 
In der Herbſtzeit erfreuen ſich die Landſchaften an den beiden Flüſſen eines 
hellen, vielfarbigen Himmels, prächtiger Sonnenuntergänge, einer kräftigen 
Luft, die der Wind vom Meere mäßigt. In den Laufgräben ſteht eine 
Gruppe von Officieren zuſammen. Weiter von ihnen entfernt ſitzen auf dem 
Raſen der Böſchung Waſhington, Rochambeau und die oberen Führer in 
einer Berathung begriffen. Die Kanonen donnern in gemeſſenen Zwiſchen— 
räumen. Aus den Mörſern der Belagerer geworfen fliegen manche Bomben 
über Yorktown hinweg und fallen jenſeits der Stadt und der Schanzen in 
den Fluß. 

„Im Zerplatzen,“ ſchreibt ein Augenzeuge, „ſchleudern fie mächtige 
Waſſerſäulen empor, wie die Ungeheuer der Tiefe.“ 

Noch aber haben die Kugeln den Werken der Engländer keinen erheb— 
lichen Schaden gethan und dieſe antworten nur gelegentlich. 

Frenzel: Freier Boden, II, (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 81.) 32 
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— Schonen fie ihr Pulver oder wollen fie uns zu einem unvorſichti— 
gen Angriffe verlocken? fragt einer der Officiere. 

— Die engliſchen Officiere, entgegnet ſpöttiſch Thomas Randolph, ſind 
ſo vollkommene Gentlemen, daß ſie ihr Pulver erſt parfümiren müſſen, ehe 
ſie es verſchießen. 

— Die Werke ſind ſchwach und nur halb vollendet, meint Lorsberg. 
Ich glaube, der General Lafayette hätte ſie vor zwei Wochen mit dem Ba— 
jonnet nehmen können. 8 

— Sie vergeſſen, daß uns der Sturm die größten Menſchenopfer ge— 
koſtet hätte, wenden Andere ein. 4 

Der deutſche Officier denkt an die blutigen Schlachten des ſiebenjähri— 
gen Krieges, an Kollin und Torgau, wo der König von Preußen ſeine 
Grenadiere mit dem Krückſtock wieder und wieder gegen die Feuerſchlünde 
der Oeſterreicher geführt, und in ſeiner Stimmung iſt ihm das Leben ſelbſt 
ein fo werthloſes Ding, daß der Tod auf dem Schlachtfelde ihm dagegen 
beneidenswerth erſcheint. 

— Kann der Feldherr auf das Leben eines einzelnen Soldaten Rück— 
ſicht nehmen, antwortet er darum, wenn er einen entſcheidenden Erfolg 
erreichen will? 

Die franzöſiſchen Herren mögen ſeine Anſicht theilen, aber die Ameri— 
kaner find entrüſtet. 

— Wir ſind keine europäiſchen Soldaten, die 1 oder weil ſie 
keinen anderen Erwerb fanden der Trommel folgen, ruft Randolph, wir ſind 
alle freie Männer. Wir würden uns nicht wie Bluthunde gebrauchen laſſen; 
man muß uns Gründe für eine Maßregel angeben, wenn wir ſie ausfüh— 
ren ſollen. 

— Ja wol, Gründe! lacht Thouars, um die Sache zum Scherze zu 
wenden. Keiner von euch ſetzt den rechten Fuß eher vor, als bis der linke 
weiß, wozu! 

— Und das ift gut, ſagt Randolph. Wir werden nie einen Tyrannen 
über uns haben. 

— Dann nehmt euch in Acht, daß euch ſtatt des einen Tyrannen in 
England nicht fünfzig in dem Congreſſe zu Philadelphia erwachſen. 

Der Oberſt Lewis Nicola, der dieſe Aeußerung that, gilt in dem gan— 
zen Heere für einen Mann von höchſter Tapferkeit und Umſicht, der indeß 
ſeinen eigenen Weg geht und abſonderliche Gedanken hat. Als Querkopf 
und Liebhaber des Seltſamen iſt er ebenſo bekannt, wie durch ſeine Waffen— 
bruderſchaft mit dem Oberfeldherrn. Er ſitzt auf einem der Geſchütze, das 
man wegen einer kleinen Beſchädigung aus der Batterie gezogen, die Beine 
über einander geſchlagen, die Hand auf dem Griffe feines Schleppfäbels: ein 
kleiner breitſchulteriger Mann mit unverhältnißmäßig großem Kopfe, der 
durch die ſchwaͤrzlockige Perrücke noch größer erſcheint, mit klugen Augen und 
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buſchigen Brauen; eine Narbe läuft ihm quer über die Stirne. Schon von 
Weitem iſt er kenntlich; er trägt einen Rock von hellbraunem Tuch mit ſee— 
grünen Aufſchlägen und goldbeſponnenen Knöpfen; jetzt iſt er über und über 
mit Staub bedeckt; als er haſtig durch den Laufgraben ſchritt, ſtolperte er 
und fiel zur Erde. 

— Oberſt Nicola liebt die Republik nicht, wir wiſſen es! erwidern 
die Amerikaner, die Einen mit ernſtem, die Anderen mit lachendem 
Geſichte. 

— Ich liebe Amerika. Lange möge der Weinſtock der Freiheit hier 
blühen und gedeihen! Aber wo ſteht denn geſchrieben, daß wir unter einem 
Fürſten unſerer Rechte verluſtig gingen und die Rebe umgehauen und als 
unnützes Holz verbrannt würde? Auch in Republiken gab es Despoten. 
Thomas Randolph iſt der Gelehrteſte unter uns; er hat im Pale-Collegium 
ſtudirt und ſoll uns ſagen, ob Athen nicht ſeinen Piſiſtratus und Rom ſeinen 
Cäſar hatte? 

— Freilich; allein das Volk wählte ſie zu ſeinen Führern. 

— Und das iſt auch meine Abſicht; wir müſſen einen König 
wählen! 

— Ein Hoch Sr. zukünftigen amerikaniſchen Majeſtät Lewis Nicola! 
rufen die luſtigen Franzoſen, ihre Hüte ſchwenkend. 

— Den Spott muß jede neue Wahrheit koſten, entgegnet der Oberſt 
unerſchütterlich auf feiner Kanone; das iſt ihr bitterer Lebenstrank. Glaubt 
ihr, daß die verſchiedenen Gemeinweſen unſeres Landes, deren jedes ſeine 
beſondere Art, Bevölkerung, Beſchäftigung, ja Religion hat, ſich anders als 
durch die gewaltige Hand eines Königs zu einem Reife, einem Staate werden 
zuſammenſchmieden laſſen? 

— Seid auf einem Holzwege, Mann! Wir fügen uns keinem Könige! 
ſchallt es ihm entgegen. | 

— Iſt es der Rechte, fo wird er euch ſchon zum Gehorſam zwingen. 

— Das haben die englöfchen Miniſter auch geſagt, und wo iſt ihre 
Macht? Wie eine Fackel ausgeblaſen vom Sturme! Jetzt treten wir die letz— 
ten Funken dort drüben aus. 

— Wir haſſen die Engländer, weil ſie unſern Handel gehindert, uns 
die Anlage von Fabriken verboten, uns mit widerrechtlichen Steuern und 
Zöllen bedrückt, fährt Nicola fort, ohne auf die Unterbrechung zu achten. 
Wir wollten ein unabhängiges, freies Volk ſein, deßhalb ſtanden wir auf. 
Dies Ziel werden wir bald erreicht haben. Von unſerem Boden ſind die 
engliſchen Gouverneure und Zollbeamten verſchwunden. Grund genug zum 
Jubel; aber was weiter? Sollen die dreizehn Staaten in Zukunft getrennt 


neben einander beſtehen? Dreizehn Sterne haben wir zu ihrem Symbole ge: 


wählt, allein die Sterne ſchimmern doch an einem gemeinſamen Himmel. Wo 


iſt unſere Gemeinſamkeit? Im Lager, im Heere. Außerhalb desſelben iſt 
» 


— rei 


Alles Verwirrung, Widerſpruch, Zwieſpalt; die Kaufleute im Norden verfol⸗ 


gen andere Plane als die Landwirthe im Süden, Keiner will mit dem Nach— 
bar an demſelben Strange ziehen. Sobald der Frieden geſchloſſen iſt, wer— 
den die großen Redner in Philadelphia das Heer auflöſen; die amcrikaniſche 
Fahne wird in dreizehn Streifen zerſchnitten werden. Jeder Staat lebt dann 
für ſich hin und kümmert ſich nicht um die anderen; in den Wäldern könnt 
ihr Freiheitshymnen ſingen und Europa mit Tabak verſorgen. Gefällt euch 
dieſe Beſchäftigung nicht, wollt ihr eine Rolle unter den Nationen der Erde 
ſpielen, müßt ihr aus den dreizehn Staaten einen einzigen machen. Zieht 
ihr die Freiheit vor, ſo verzichtet auf die Herrſchaft über dieſen Continent, 
die, wie ihr prahlt, euch von der Vorſehung beſtimmt ſei. Ihr habt 
die Wahl! | 

— Die Freiheit ift das koſtbarſte Gut, ſagt einer der Officiere. Was 
nützt es einem Sklaven, einem großen Staate anzugehören? 


— Sir, meint ein Anderer, Ihr ſpielt gern den Unglückspropheten. Die 


Sache wird nicht ſo ſchlimm ablaufen. 

— Denkt an Lewis Nicola! 

Und er ſpringt von der Kanone: 

— Um dies Entweder — Oder könnt ihr nicht herum. 

— Um König zu werden, müßte Einer die Truppen für ſich haben! 

— Den gemeinen Mann wie den Officier! 

— Er müßte über große Geldſummen verfügen, um die Armen zu 
gewinnen! 

— Wofür And denn die Herren Franzoſen, für die Republik oder das 
Konigthum? 

— Vive la république! antworten die Franzoſen; nur Bertrand de 
Thouars ſchweigt. 


Es ſind zumeiſt junge Edelleute, welche in dem aufblühenden Amerika 


ein neues Rom ſehen, in Franklin und Wafhington den alten Cato und 
den tapferen, liebenswürdigen Scipio verehren, und über das Meer gefahren 
ſind, ihre ritterlichen Degen der Freiheit zu weihen. Ihnen iſt der Gedanke, 
für die Aufrichtung eines Königthrons zu kämpfen, noch unleidlicher als den 
Amerikanern. 


Das Geſpräch wird nun lauter, allgemeiner. Der Oberſt Nicola iſt zu 


dem Marquis getreten; er hat wol deſſen Schweigen bei dem Jubelrufe ſei— 
ner Landsleute bemerkt. 4 

— Muthwillige Vögel, die Herren da, redet er Thouars an, die mit 
i rem Geſang und Geſchrei mich alten Raben übertönen. Aber das find 
leere Worte, welche die Lüfte forttragen, wie das Schickſal ihre Hoffnungen. 
Sie kennen unſer Land und unſer Volk, habe ich Unrecht mit meinen Bes 


hauplungen? 
. a 


— 
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— Es liegt eine tiefe Wahrheit, Herr Oberſt, in Allem, was Sie ge— 
ſagt. Auch ich glaube, daß erſt nach dem Siege über die Engländer die 
ſtärkſte Kriſis für dieſe junge Republik eintreten wird. Was der Krieg und 
die Furcht vor dem Feinde zuſammengehalten, kann der Frieden leicht aus— 
einander reißen. 

— Das zu verhindern, gibt es nur Ein Mittel. 

Ein wenig hob der Marquis den Kopf in die Höhe, ſah dem Oberſt 
ſtarr in das Geſicht und machte unwillkürlich einige Schritte, die ihn von der 
Gruppe der Officiere entfernten und der Batterie näherten. 

Das letzte Geſchütz war eben darin aufgeſtellt worden und Lorsberg 


| richtete es nach der Stadt. 


Der Oberſt war an der Seite Bertrand's geblieben und wiederholte 
noch einmal ſeine Worte: 

— Nur Ein Mittel! 

— Ich verſtehe Sie, entgegnete der Marquis. 

— Die Armee muß zuſammenſtehen; ſie darf ſich nicht nach Hauſe 
ſchicken laſſen, wenn es dem Congreſſe, der alle ehrlichen Soldaten nicht lei— 
den kann, ſo gefällt. 

— Wir fremden Officiere, welche die Ehre haben, dem Congreſſe zu 
dienen, würden von einer ſolchen Maßregel den ſchwerſten Nachtheil haben, 
ſagte ausweichend Bertrand. Die Auflöſung des Heeres würde uns Alle in 
Noth und Elend ſtürzen; es wäre für uns ein Schiffbruch, aus dem wir 
nichts als das nackte Leben retteten. 

— Wir befinden uns in dem gleichen Falle, wir Amerikaner; auch uns 
hat der Krieg aus allen Gewohnheiten und Geſchäften des friedlichen Lebeus 
geriſſen; unſer Vermögen und unſere Geſundheit haben wir daran geſetzt, das 
Vaterland zu retten; auf die Dankbarkeit des Congreſſes können wir ſo 
wenig wie die tapferen Männer rechnen, die aus der alten Welt uns 
zu Hilfe eilten und unſere Lehrer in der Kriegskunſt wurden, wie der 
Baron Steuben, wie Sie, Herr Marquis! Unbelohnt wird man uns Hetiits 
ſchicken, denn die Erbſünde der Republiken iſt die Undankbarkeit. 

— Da müſſen wir ſuchen, fie fo ruhig und ſtolz zu ertragen wie Ari— 

ſtides und Themiſtokles. 
— Dieſe Entſagung dürfte doch nur nach dem Geſchmacke der Wenig— 
ſten fein, lachte der Oberſt. Der junge Deutſche dort, der ſich fo eifrig 
bemüht, unſere Kanoniere zu ſchulen, Ihr Freund, hoffte er nicht, als er ſein 
Vaterland verließ, bei uns ein glänzendes Los zu ziehen? 

— In ihm gerade täuſchen Sie ſich, Sir; er wird am willigſten ſein, 
ſich nach dem Kriege in eine Wildniß zu vergraben. 

— Warum? Trotz ſeiner Jugend iſt er nach dem Urtheile des Ober— 
generals ein Mann von ſeltenen Fähigkeiten und würde in meinem Zukunfts⸗ 
ſtaate eine große Laufbahn vor ſich geöffnet ſehen. | 
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i — Haben Sie die Rollen ſchon fo genau vertheilt? fragte mit leiſem 
Spotte Thouars. 

— In meiner Jugend fiel mir zufällig Addiſon's Cato in die Hände; 
ſeitdem ergreift mich fort und fort die Luſt, auch eine Tragödie zu 
dichten. 

— Eine hiſtoriſche? 

— Gewiß. In der Sie den Staatsmann ſpielten ... 

— Und mein Freund, der Hauptmann Lorsberg? 

— Den melancholiſchen Liebhaber, deſſen Standhaftigkeit und Treue 
zuletzt durch die Heirat mit einem ſchönen und reichen Mädchen ge— 
krönt wird. 

— Dies Ende kann man ſich gefallen laſſen. 

Mit verdoppelter Heftigkeit begann in dieſem Augenblicke auf der Lager— 
ſeite der Franzoſen das Bombardement; eine ihrer glühenden Kugeln traf 
die im Fluß ankernden engliſchen Schiffe. Durch das Takelwerk der einen 


Fregatte jchlängelte ſich plötzlich ein rother feuriger Streifen, der raſch wach- 


ſend die Segel ergriff und ſich bis hinauf zu den höchſten Maſtſpitzen ziſchend 
ſchlängelte. Ein allgemeines Hochrufen, ein Beifallllatſchen erſcholl im 
Lager; laut und lauter werdend ſetzte es ſich von einem Truppentheile zum 
andern fort. 

Waſhington war mit feiner Begleitung auf den Wall des Grabens 
geſtiegen, um das Schauſpiel beſſer beobachten zu können. Seinen Hut 
erhebend, winkte er den Soldaten in der amerikaniſchen Batterie und rief: 

— Los, die Kanonen, meine Jungens, los! 

Und der General Nelſon, der die virginiſche Landwehr befehligte und 
die Stadt Yorktown und ihre Umgebung genau kannte, eilte aus dem Kreiſe 
der oberen Officiere zu Lorsberg. 

— Es iſt der „Charon“, der brennt, ſagte er im Vorbeigehen zu 
Thouars und Nicola. 

— Möge er zur Hölle fahren, aus der er oma entgegnete 
der Oberſt. 

— Munter, Kanoniere, gebt ihm einen Gefährten auf der Höllenfahrt! 
feuerte Lorsberg ſeine Leute an. 

Eine Weile verſtummte jedes Geſpräch in dem Donner der Geſchütze. 
Die Amerikaner ſchoſſen ſchnell und ſicher; Lorsberg's Befehle wurden auf 
das Pünktlichſte ausgeführt. Aber obgleich die Kugeln in die Stadt ſchlugen, 
hie und dort auch eine kleine Flammen- und Rauchſäule aufſtieg, ſchienen die 
Engländer doch nur wenig von dem Feuer der Batterien zu leiden; ihre 
Aufmerkſamkeit blieb dem brennenden Schiffe zugewendet, das, von der Mann— 


ſchaft als rettungslos verlaſſen, flammenumzüngelt vom Bord bis zum Maſt, 


einen ebenſo prächtigen wie wunderbar ergreifenden Anblick darbot. Die 
ſchwarze Wolke, die darüber ſchwebte, erhielt von dem Widerſcheine der 
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untergehenden Sonne einen eigenthümlichen, gelblich flimmernden Glanz; Löfte 


ſie ſich dann in tauſend kleine zerflatternde Wölkchen auf, die der Wind 
umhertrieb, ſo entſtand ein reizendes, raſch wechſelndes Farbenſpiel; die 
emporſchlagende Lohe ſchien in wunderlichen Arabesken zu zerſtäuben und zu 
zerrinnen. ET | 

— Wir bekommen eine windige und dunkle Nacht, hub der Marquis 
an. Eine rechte Nacht für einen Ueberfall. 

— Beabſichtigt der General einen Angriff? 

— Am Morgen hörte ich davon reden, die beiden vorderſten Redouten 
der Engländer, die den Fortſchritt der Belagerungs-Arbeiten hemmen, mit 
dem Bajonnet zu nehmen. Ich glaube, er beräth eben mit ſeinem Stabe die— 
ſen Plan. 

— Mit einem Officier, wie Ihr Freund dort iſt, antwortete der - 
Oberſt, wird der Auſchlag gelingen. Je mehr ich ihn beobachte, deſto höher 
ſteigt er in meiner Achtung. Er beſitzt zwei ſchätzbare Eigenſchaften: Umſicht 
und Kaltblütigkeit; ſolche Männer werden wir in der Zukunft noch nöthiger 
brauchen als jetzt. Den Amerikanern fehlt der Sinn der Unterordnung, die 
Zucht; es find widerhaarige Geſellen; unter ihnen dünkt ſich Jeder, der auf 
einem Baumſtumpf eine Rede halten kann und Narren findet, die ihn anhö— 
ren, zum Retter des Staats berufen. Da ſind eiſerne Beſen nöthig, das 
Land von den unnützen Schreiern und Schreibern reinzukehren. Dieſer junge 
Mann iſt ein Soldat von der Sohle bis zum Scheitel, wie ein König ſich 
keinen beſſeren wünſchen kann. 

— Sir, all dieſe Reden, wie ſoll ich ſie deuten? Wir, Lorsberg und 
ich, ſind Fremde, die dem Congreſſe und dem Oberfeldherrn ihre 
Degen angeboten haben; unter keinen Umſtänden werden wir ihn gegen 
ſie ziehen. 

— Ein Riß wird geſchehen, Sir, ein großer Riß! Wie der zwiſchen 
England und uns! Flickſchneider werden eine zeitlang verſuchen, ihn wieder 


zuſammenzunähen, aber zuletzt wird dieſe Nadel Alles entſcheiden! 


Und er ſchlug an ſeinen Degen. 
— Denkt an den Lord-Protector von England, an Oliver Cromwell 
denkt! Ihr ſeid ein kluger, vorſichtiger, weitblickender Mann. Stellt Euch 


doch nicht ſo verwundert über meine Gedanken, Ihr ſelbſt habt ſie ſchon ge— 


dacht! Daß ich, wie ich hier vor Euch ſtehe, ein unbedeutender Burſche mit 
Säbelbeinen, nicht zum Protector Amerikas gemacht bin, begreift Ihr wol. 
Habe auch keinen Ehrgeiz nach einem Scepter; mir thut das Land leid, mir 
ift es nur um die allgemeine Sache, um die Armee. Erſt das Werkzeug ges 
ſchaffen; der Mann, der es handhaben kann, wird ſich finden. Iſt er nicht 
ſchon gefunden? Ihr zwinkert mit den Augen; ſeht, wie unſere Gedauken und 
Blicke in dem einen Brennpunkte zuſammenlaufen. 
— Hoffen Sie Viele zu Ihren Anſichten zu bekehren? 
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— Ich perſönlich nicht; allein der Zwang der Umſtände wird die Mei⸗ 
ſten zu mir herüberführen. Sie verglichen vorhin die Auflöſung des Heeres 
mit einem Schiffbruche; da wird mein Plan die Rettungsplanke für uns 
Alle ſein. Viele im Lande theilen meine Geſinnungen; ſie wollen keinen eng— 
liſchen König, aber ſie verabſcheuen auch die Republik. 

— Das klingt wie Hochverrath! 

Der Oberſt lachte: 

— Europäiſche Vorurtheile! So lange die Staaten noch nicht durch 
freie Abſtimmung des Volkes ſich für eine beſtimmte Verfaſſung entſchieden 
haben, muß es jedem Bürger freiſtehen, für Monarchie oder Republik zu 
werben. Zwei Dinge ſollen uns auf dieſem Boden nie angetaſtet werden: das 
Stimmrecht und die freie Rede. f 

Seinerſeits lachte jetzt der Marquis: 

— Amerikaniſche Gewohnheiten! Und Sie glauben im Ernſte, daß ſich 
ein Königthum damit auf die Dauer vertrüge? 

— Ja, weil ich an den Mann glaube. 

Er machte eine faſt unmerkliche Bewegung mit der Hand nach dem 
Orte hin, wo Waſhington ftand. 

— Und auch die Frauen wollen wir nicht vergeſſen, fuhr er in ſcherz— 
hafter Wendung der Rede fort; kein Trauerſpiel und kein Weltereigniß ohne 
Frauen. In Williamsburg erreichte mich ein Brief des tollen Sir Robert 
Fairfax .. 

— Sie kennen dieſen gefährlichen Mann? 

— Wir ſind auf Jagden und Reiſen einander oft begegnet. Hitkopfig 
und verſchlagen ft er, gefährlich nicht. 

— Er hat im Walde von Belvoir einen Mann erſchoſſen. 

— Man malt den Teufel ſchwärzer als er iſt. Er ſchreibt von dieſer 
Geſchichte; es war ein Zweikampf, kein Mord. Uebrigens was geht mich 
Robert Fairfax und ſeine Büchſe an? Wichtiger war mir ſeine Mittheilung, 
daß die Damen in Virginien ſich nach den Feſten und Bällen eines Hofes 
ſehnten und die republikaniſche Strenge und Einfachheit nicht liebten. Das 
iſt ein Anfang; Fairfax weiſt mich an feine Schwägerin ... 

— An Lady Virginie Fairfax? | 

— An dieſelbe. Nach feiner Schilderung muß es eine ausgezeichnete, 
vortreffliche Dame von Geiſt und Herz ſein. 

— Wieder getroffen, und doch bringen unſere Kugeln die Rothröcke 
nicht in Unordnung! klagte in dieſem Augenblicke unmuthig Lorsberg. Kann 
mir denn Keiner von den Herren ſagen, rief er den weiter von der Batterie 
entfernt ſtehenden Officieren zu, welchen Sn wir am wirkſamſten be⸗ 


ſchießen können? 
Der General Nelſon trat zu ihm, das Fernrohr in der Hand: 


4 
20 
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— Sehen Sie dort das ſteinerne Haus auf dem Hügel? Das graue 
Schieferdach ſchimmert im Abendroth; darauf richten Sie die Kanonen. Ich 
wette, Lord Cornwallis hat ſein Quartier in dieſem Gebäude aufgeſchlagen. 

— Ich danke, Geueral, autwortete Lorsberg, ohne auf die Verwunde— 
rung zu achten, die ſich in den Geſichtern einiger Officiere widerſpiegelte. 

Die Kanonen waren gerichtet. 

— Fertig! rief Lorsberg und ergriff ſelbſt die Lunte. 

Diesmal erſchreckten die Kugeln die Belagerten in der wirkſamſten 
Weiſe. Gleich die erſte, die das Schieferdach traf, veranlaßte einen Zuſammen— 
lauf der Engländer nach dem gefährdeten Punkte. In wiederholten Schüſſen 
zerſchmetterten die Kugeln, die faſt niemals ihr Ziel verfehlten, den oberen 
Theil des Hauſes. 

— Sie haben reine Arbeit gemacht, ſagte Nelſon und klopfte Lorsberg 
auf die Schulter. Rein und ſchnell! 

— Der Beſitzer wird es mir weniger danken. 

— Doch! erwiderte der Amerikaner, dem Deutſchen die Hand drückend, 
und entfernte ſich laugſam von der Batterie. 

Als er bei den Officieren vorbeikam, nahmen dieſe, wie von einem ge— 
meinſamen Gefühle der Ehrfurcht ergriffen, die Hüte ab. 

— Was iſt denn geſchehen? fragte verwundert Lorsberg. 

— Sie haben das Vaterhaus des Generals zerſchoſſen, antwortete 
Thomas Randolph. General Nelſon iſt in jenem Hauſe, das er Ihren Kugeln 
preisgab, geboren; wir Alle wußten es und machten Sie darum nicht darauf 
aufmerkſam; er ſelbſt hat es gethan. 

Die Lunte, die er wieder gefaßt, legte Lorsberg nieder. 

— Was für Männer ſind Sie doch! rief er hingeriſſen aus. Ich 
komme mir Ihnen gegenüber nur wie der Schatten eines Mannes vor! 

Indem erſchien ein Adjutant, der Lorsberg in das Zelt des Oberfeld— 

herrn berief: die Vorpoſten hätten einen Soldaten in heſſiſcher Uniform auf— 

gegriffen, der ſich in den Schluchten zwiſchen dem Lager und der Stadt 
umhergetrieben; er gäbe ſich für einen Deſerteur aus; der Hauptmann ſolle 
ihn in Waſhington's Gegenwart befragen; man hoffe, wichtige Nachrichten 
von dem Gefangenen zu erhalten. 
Tiefe Dunkelheit war eingetreten; das Schiff bis auf den Spiegel 
niedergebrannt. Im Lager und auf den Höhen wurden die Wachtfeuer an— 
gezündet. Dumpf herüber aus Porktown und feinen Schanzen drang der 
Trommelwirbel der Reveille; hüben und drüben wurden die Wachen abgelöft. 
Wie der Marquis prophezeit, hatte mit dem Untergange der Sonne der 
über das Meer hinwehende Nordoſtwind an Stärke zugenommen; die Wellen 
des Porkfluſſes gingen höher. Die Luft war kalt und empfindlich. Auf beiden 
Seiten ruhten die Geſchütze. 
Im Schutze eines breitäſtigen Kaſtanieubaums war das Zelt Waſhing— 
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ton's aufgeſchlagen. Das Banner mit den dreizehn Sternen und Streifen | 


rauſchte darüber. Eine lebhafte Bewegung herrſchte auf dem Platze; hin und 
her eilten die Officiere in jener Geſchäftigkeit, die einer kriegeriſchen That 
voranzugehen pflegt. Im amerikaniſchen Lager ſah Lorsberg mehrere Com— 
pagnien zuſammentreten und ſich zu einem nächtlichen Angriffe vorbereiten. 
Der weite Raum des Zeltes war mit Ordonnanzen und Officieren aller 
Waffengattungen erfüllt. Einige Windlichter erhellten ihn dämmerig. Auf 
einen ſchlechten Holztiſch die Hand geſtützt, ſtand Waſhington im Geſpräche 
mit dem jungen Marquis v. Lafayette und Alexander Hamilton, der es trotz 
ſeiner kleinen ſchmächtigen Geſtalt und ſeiner fünfundzwanzig Jahre ſchon zu 
einer hervorragenden Stellung im Heere gebracht hatte. Scherzweiſe nannte 
man ihn den „kleinen Löwen“, obgleich er ſo zart war und ſo feurige und 
ſchmachtende Augen hatte wie ein Mädchen. Seinen ſchwarzen Stulphut mit 
der rothen Feder hielt er in der Hand, den Beſehlen lauſchend, die ihm der 
Feldherr mit halblauter Stimme ertheilte. Als Lorsberg eintrat, rief ihn 
Waſhington heran. 

— Wir beabſichtigen einen Angriff auf die beiden engliſchen Schanzen, 
die unſeren Arbeiten bei der zweiten Parallele ſo hinderlich ſind, ſagte er. 
Befragen Sie den Deſerteur, wie ſtark und mit welchen Truppen ſie beſetzt 
ſind; vielleicht kann er uns Auskunft darüber geben. Er trägt die Uniform 
des heſſiſchen Garde-Grenadier-Regiments — irre ich nicht, war es Ihr 
eigenes Regiment. Umſo beſſer, wenn Ihnen der Mann bekannt iſt. 

In einer Ecke am Ausgange des Zeltes, mit gebundenen Händen, von 
einem Soldaten bewacht, ſtand der Gefangene. Ueber ſein Geſchick ſchien er 
unbekümmert; mit frechen Augen ſchaute er umher. Er war barhaupt; die 
ſtruppigen rothen Haare hingen ihm dicht über die Stirne, faſt bis auf die 
Augenbrauen hinab. 

Ein Gefühl, aus Wehmuth und Bitterkeit gemiſcht, ſtieg in Lorsberg's 
Seele bei dem Anblicke dieſes Mannes auf; noch konnte er ſeine Geſichtszüge 
nicht deutlich unterſcheiden, aber der blaue Waffenrock mit dem rothen Kra— 
gen, den er ſelbſt ſo lange getragen und den er niemals abzulegen gedacht 
hatte, knüpfte eine Art Gemeinſchaft zwiſchen ihm und dem Deſerteur. 
War er nicht auch fahnenflüchtig geworden und bekämpfte, eidbrüchiger 
als der Arme, der vor ihm ſtand, das Banner, dem er Treue ge— 
ſchworen? 

— Herr Jeſus, ſchrie da, als er näher trat, der Rothhaarige, der 
Hauptmann v. Lorsberg! Alle guten Geiſter . .. 

Der Reſt des Spruches blieb ihm im Halſe ſtecken; von ſeiner kecken 
Zuverſicht verlaſſen, zitterte er an allen Gliedern. 

— Ich bin kein Geſpenſt, beruhige Dich, Burſche! 

Mit einem Widerwillen, den er nicht bemeiſtern konnte, betrachtete Lors 
berg den Gefangenen. Es war derſelbe häßliche Burſche mit dem heraus⸗ 
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fordernden Schelmenblicke und dem boshaften Grinſen, dem er im April des 
vergangenen Jahres auf der Fahrſtraße nach Kaſſel begegnet. Damals ritt er 
mit der Gräſin Charlotte und dem Marquis nach dem Schloſſe von Wald— 
hauſen und der brave Corporal und Menfchenfänger Martin Emmerich kam 
mit feinen drei Recruten aus den thüringiſchen Landen die Straße daher. 
Seitdem hatte Lorsberg über die Sklaverei der Heſſen und den Menſchen— 
handel ihres durchlauchtigen Landgrafen anders denken gelernt; es erſchien ihm 
nicht mehr unbegreiflich und ſchmählich, daß Einer, der zu widerwilligem 
Dienſt gezwungen, bei der erſten Gelegenheit der Trommel und den Spieß— 
ruthen entläuft. Aber das natürliche Mitgefühl, das er für Jeden ſei— 
ner unglücklichen Landsleute in dieſer Lage empfunden, vermochte doch nicht 
die Abneigung zu überwinden, die ihm der Rothhaarige einflößte. 

— Alle guten Geiſter, fing dieſer wieder an. 

— Ich ſage Dir ja, ich bin von Fleiſch und Bein wie Du! Faſſe Dich 
und gib Antwort auf meine Fragen. Aber lüge nicht, denn dieſe Männer 
verſtehen leinen Spaß. 

Dieſe Worte ermuthigten den Deſerteur; vorſichtig ſtreckte er den 
Kopf ein wenig vor, blinzelte und verzog die Lippen zu einem leiſen hämi— 

ſchen Lachen. 

— Ich werde die Wahrheit ſagen, Herr Hauptmann; ſie ſollen mich 
henken, wenn es nicht wahr iſt, an den höchſten Baum henken. 

— Wie biſt Du zu unſeren Wachtpoſten gekommen? 

— Ich war die vorderſte Schildwache, fünfzig Schritte vor der Schanze, 
und als das große Schiff aufbraunte und Alle riefen: „Feuer!“ und 
„Halloh!“, Alle nach dem Fluſſe ſahen und Niemand darauf achtete, was vor 
der Front geſchah, warf ich mein Gewehr fort und ſprang den Abhang hinab.“ 
Ich wollte fort aus dem Neſte; die Koſt iſt knapp und der Dienſt hart. Am 

Tage Schläge, in der Nacht auf dem Wachtpoſten ſtehen, das halte aus wer 
will. „Nur ſchlechte Kerls bleiben bei den Tyrannen,“ ſagen die Bürgersleute 
in Newyork. Und ich bin kein ſchlechter Kerl, gnädiger Herr Hauptmann! Der 
lange Herkules iſt ſchon im Heſſenlande auf- und davongegangen und das hat 
mich gewurmt, und da... 
— Genug! Hatte die Redoute, in der Du ſtandeſt, eine ſtarke 
Beſatzung? 
— Hundert Mann heſſiſcher Grenadiere; die andere Schanze in der 
Nähe des Fluſſes iſt ſchwächer beſetzt; es find nur Rothröcke darin. 
— Stellen ſie ſorgſam Schildwachen aus? 
— Die Heſſen thun es, und wenn ſie mich bei der Ablöſung ver— 
miſſen, werden ſie noch mehr auf ihrer Huth ſein. Die Rothröcke aber 
haben einen geſunden Schlaf und Fünfe iſt bei ihnen gerade; ihre Officiere 


ſind vornehme BER und manche nehmen ihre Schlafröcke in die Schan⸗ 
zen mit. 
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— Wer befehligt die Heſſen? 

— Bis um acht Uhr Abends der Graf 8 Waldhauſen. 

— Wer? rief zuſammeufahrend Lorsberg. 

Derſelbe Schrecken, der vorhin den Deſerteur bei feinem Anblicke ers 
griffen, erſchütterte jetzt ihn bei der Nennung dieſes Namens. Auch ihm war 
es, als tauchte aus dem Erdboden plötzlich ein Geſpenſt vor ihm auf. 
Franz Waldhauſen, den er auf der Lehne des Karlsberges tödtlich verwundet 
hatte, noch unter den Lebenden! Wiederum ihm gegenüber im feind— 
lichen Lager! 

— Du lügſt, ſagte er heftig, es kann nicht fein! 

— Bei meiner armen Seele! betheuerte der Rothhaarige. 

Er begriff Lorsberg's Aufregung nicht. Was verſchlug es denn dem 
amerikaniſchen Officier, ob Hinz oder Kunz in der Schanze den Be— 
fehl führte? 

— Franz Waldhauſen, murmelte Otto vor ſich hin. 

— Graf Waldhauſen iſt dieſen Sommer mit Verſtärkungen aus Eng— 
land zu unſerem Regimente nach Newyork gekommen; wir mußten bald nach 
ſeiner Ankunft auf die Schiffe ſteigen und fuhren mit ihm nach dieſem ver— 
wünſchten Neſte, erzählte der Gefangene. 

— Und er iſt Dein Officier? 

— Ja, Herr Hauptmann. An jedem dritten Tage wechſeln die Offi— 
ciere in den Schanzen und Punkt acht Uhr läuft heute der Dienſt des 
Grafen ab. 

— Du biſt ja ſehr genau unterrichtet! 

— Muß wohl! grinſte der Rothe. Ich und der Graf, wir haben 
ein Hühnchen zu rupfen; ich bin ihm ein paar hundert Stockſchläge 
ſchuldig! 

— Kennſt Du den engliſchen Commandauten? 

— Nein. 

— Es iſt gut. Wenn Du gelogen, wird Dir jetzt ſchon der 
Hals jucken. 

— Der Hals nicht, aber die Hand nach einer guten Belohnung. 

— Dafür, daß Du Deine Cameraden verrathen! 

Lorsberg wendete ſich verächtlich von ihm ab und ſagte zu dem Sol— 
daten, der ihn bewachte: 

— Führt ihn zum Profoßen. Er bleibt in Haft, bis Se. Excellenz 
anders entſcheidet. 


Während der Deſerteur aus dem Zelte gebracht wurde, näherte ſich 


Lorsberg Waſhington, der ſogleich feine Unterredung mit Lafayette und Has 
milton abbrach. 

Den Kopf auf die Bruſt geſenkt, in ſinnender Ueberlegung, hörte er den 
Bericht des Hauptmanns an. 
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— Dieſe Mittheilungen klingen glaubwürdig, meinte er. Es wird nöthig 
ſein, die Franzoſen, welche die heſſiſche Schanze ſtürmen ſollen, ehe ſie auf— 
brechen, von der Stärke der Beſatzung zu benachrichtigen. 

Und ſich im Zelte umſehend, bemerkte er unter den Officieren, die 
fi) am Eingauge drängten, den Marquis v. Thouars; er winkte ihn 
zu ſich. 

— Das iſt ein Auftrag für Sie, mein lieber Marquis, ſagte er in 
jener ihm eigenen verbindlichen Weiſe und ſchrieb einige Zeilen auf ein Blatt 
Papier. Für den Baron v. Viomenil, der die Sturmcolonne führt. Ich bin 
mit dem Grafen v. Rochambeau übereingekommen, daß ſich die Abtheilungen 
um acht Uhr in Bewegung ſetzen ſollen. Je drei Raketen, die vor ſeinem 
und meinem Zelte aufſteigen werden, geben das Zeichen. Guten Abend, mein 
Herr Marquis. 

— Und haben Ihre Excellenz für mich gar nichts zu thun? fragte, als 
Thouars gegangen, Lorsberg mit leiſem Vorwurfe. 

Waſhington lächelte. = 

— Gegen Ihre Landsleute konnte ich Sie doch nicht ſchicken; Sie 
würden nur mit halbem Herzen gefochten haben! Ich ziehe es vor, den 
ganzen Menſchen zu verwenden, mit Kopf und Herzen, mit Arm 
und Geiſt. 

Er nahm Lorsberg bei der Hand und ſtellte ihn Hamilton vor. 

— Ich bitte Sie, Herr Oberſt Hamilton, dieſen wackeren Officier als 
Freiwilligen für dieſen Abend von mir anzunehmen. 

— Sie machen mich glücklich, Excellenz, dankte Lorsberg. 

— Sie find ein geborener Kanonier wie ich, ſagte luſtig Hamilton. Ich 
habe vorhin mit Bewunderung geſehen, wie Sie ſchießen können. Wir müſſen 
Beide heute den Herren Infanteriſten zeigen, daß wir unſere Sache auch mit 
Bajonnet und Säbel verſtehen. 

— Meine Herren, mahnte Lafayette, feine Uhr ziehend, es iſt Zeit zum 
Aufbruche. 
| — Gute Verrichtung! wünſchte Waſhington, als ſie ſich verabſchiedeten. 
Ihre Boten treffen mich in der großen Batterie; ich hoffe nur mit der Einen 
Nachricht: „Die Schanze iſt unſer!“ 

Lafayette war zum oberſten Führer des Unternehmens beſtimmt; Ha— 
milton befehligte die erſte Colonne, ihm ſchloß ſich Lorsberg an. 
| Im Hinausgehen aus dem Zelte hörten fie hinter ſich eine 
Stimme rufen: 

— Halt, ich will mit ihnen! 
Lorsberg erkannte an dem Tone der Sprache den Redenden; es war 
Allan Rolfe, aber die Pflicht geſtattete ihm kein längeres Verweilen. 

Waſhington Hatte ſich indeſſen auf einen Feldſtuhl an dem Tiſche nie— 

dergelaſſen und blättterte in den Papieren und Karten, die ihn bedeckten. 
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Das Zelt war von Officieren leer geworden, nur die nähere Umgebung des 
Generals befand ſich noch darin. Aus dem Hintergrunde, wo er, an eine 
der Zeltſtangen gelehnt, ſchweigend im Hinbrüten geſtanden, hatte ſich Allan 
Rolfe, hoch aufgerichtet, dem Feldherrn genaht. Hoch und ſchlank, überragte 
er faft um Kopfeslänge die Umſtehenden. In dem Ledergürtel, der feinen 
Jagdrock zuſammenhielt, trug er ein paar Piſtolen und einen breiten Hirſch— 
fänger. Seit dem Abende, an dem er in ſo abenteuerlicher Weiſe, um Leben 
und Tod ſpielend, mit Waſhington zuſammengerathen war, hatte er ihn 
nicht wieder verlaſſen. Halb befand er ſich in einer ehrenvollen Gefangen: 
ſchaft, da er ſein Wort gegeben, nicht zu fliehen, halb wäre es gegen feine 
Neigung geweſen, wenn ihn der Geueral von ſich gewieſen. Ihn einem 
Kriegsgerichte zu übergeben, ihn nur zu verhören, achtete Waſhington unter 
ſeiner Würde. | 

— Er iſt ein großes, von ſchlechten Rathgebern und überſpannten 
Einbildungen irregeleites Kind, ſagte der General zu ſeinen Vertrauten, der 
ſich in unſerer Welt erſt zurechtfinden muß, laßt ihn ſtill ſeine Straße 
ziehen. 

In dieſer Meinung wurde er durch den alten Nathanel Gordon 
beſtärkt, der zwei Tage nach der verwegenen That Allan's auf Mount 
Vernon eintraf, um ſeine Fürbitte für den Jüngling einzulegen. Auf die 
lebhafte Phantaſie Allan's machten das Weſen Waſhington's, das ſtattliche 
Weiße Haus, die vielen Fremden, die es beherbergte, die Franzoſen mit 
ihrem munteren Benehmen, in ihren glänzenden geſtickten Uniformen, die 
ernſteren Amerikaner, der ſchweigſame Deutſche, der nicht von feiner Seite 
wich, den tiefſten Eindruck. Es war ihm lieb, daß man nur ſelten mit ihm 
ſprach, ihn kaum zu beachten ſchien, ſo konnte er langſam aus ſeinem 
Traumleben erwachen und in einer Umgebung, die ſo verſchieden von der 
Einſamkeit ſeines Waldes war, ſich ſammeln. Dort war Alles ſtill geweſen, 
hier war Alles wild bewegt. Ein Tag verrann dort wie der andere; hier 
hatte Jeder ſein beſonderes Geſchäft, dieſe Plage und jene Luſt. Als 
Waſhington nach kurzem Aufenthalte in Mount Vernon wieder zum Heere 
aufbrach, hatte er ihn vor ſich rufen laſſen. 

— Herr, ſagte er zu ihm, draußen ſteht ein Pferd für Sie, wenn Sie 
mich in den Krieg begleiten wollen; wo nicht, bitte ich Sie, die Gaſtfreund— 
ſchaft meines Hauſes anzunehmen. 

— Ich danke Ihnen, Sir, antwortete Rolfe, und nehme Ihr Pferd 
an; in der Schlacht werden Sie mir geſtatten, vor Ihnen zu reiten. 

Zu einem Scharmützel aber, bei dem er ſich hätte betheiligen können, 
war es im Laufe des kurzen Feldzuges noch nicht gekommen; nur die Vor— 
truppen hatten bisher Gefechte zu beſtehen gehabt. Wie ſehr ihn auch die 
Mannichfaltigkeit, der bunte Wechſel des Lagerlebens zerſtreute und ſeinem 
Geiſte täglich gleichſam neue Thatſachen des Daſeins offenbarte, fo ertrug 


— 
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Allan doch feine gezwungene Unthätigfeit mit bitterem Unmuth. Gerne hätte 
er mit den Arbeitern den Spaten ergriffen, um Wälle aufzuwerfen und Grä— 
ben zu ziehen, mit den Kanonieren die Geſchütze geladen, aber der Befehl des 
Feldherrn hielt ihn in Schranken. Das Erſte, was die Jugend zu lernen 
hat, iſt Gehorſam, war Waſhington's Anſicht. Und bis zur Stunde hatte 
ſich Allan gefügt; als er jedoch alle dieſe Männer, von derſelben Begeiſterung 
erfüllt, mit blitzenden Augen, mit gezogenen Degen in den Kampf ſtürzen 
ſah, zerriß der Faden ſeiner Geduld. Wenn in den Prairien die Wölfe ſich 
zu einem Angriffe auf die Büffelheerde geſammelt haben, will keiner zurück— 
bleiben; mit wildem Geheul, in haſtigem Laufe ſucht einer dem andern zuvor— 
zukommen. 

Dies Schauſpiel fiel ihm ein. 

— Laſſen Sie mich mit dem Oberſt Hamilton gehen, wiederholte er 
noch einmal, mehr in trotzigem als in bittendem Tone. 

Waſhington ſah flüchtig von der Karte auf und muſterte den Jüngling, 
der, die Stirne gerunzelt, die Lippen zuſammengepreßt, ihm gegenüberſtand; er 
glich einem edlen Roß, das bei dem Klange der Trompete ungeduldig den 
Boden ſcharrt und kaum noch von dem Reiter zurückgehalten wird. 

— Ich wollte Sie mit wir nehmen, Rolfe, um einen treuen und ent— 
ſchloſſenen Mann bei mir zu haben, entgegnete er nach einer kurzen Pauſe; 
bald iſt hier, bald dort eine Botſchaft zu überbringen und ich habe nur 
wenige Officiere im Augenblicke zu dieſem Dienſte. Aber Sie ſind jung, der 
Kampf lockt Sie, in Gottes Namen, leben Sie wohl! Sie haben meine 
Erlaubniß! 

Und er beugte ſich wieder über ſeine Papiere. 

Einen kurzen Ruf der Freude ſtieß Allan aus und eilte nach dem Aus— 
gange des Zeltes. Faſt hätte er den Mulatten Billy, Waſhington's 
Diener, umgerannt, der eben eintreten wollte, um feinem Herrn einen Mau tel 
zu bringen. 

— Excellenz, das Pferd iſt da; ich habe es ſelbſt gezäumt, ſagte der 
Diener. 

Plötzlich war Allan ſtehen geblieben; er drückte ſeine beiden Hände an 
die Stirne, wie Einer, der nach einem Entſchluſſe ringt. . 

Waſhington hatte den grauen Mantel umgenommen und den Hut mit 
dem weißen Federbuſche aufgeſetzt. 

— General, rief ihm der Jüngling zu, werden Sie mich brauchen können? — 

— Vielleicht. a 

— Dann erlauben Sie mir, Ihnen zu folgen. 

Als Waſhington im Sattel ſaß — er ritt ein getigertes Pferd — ſtie— 
gen drei Raketen in die Luft; antwortend ſah man aus der Mitte des fran— 
zöſiſchen Lagers zu derſelben Zeit drei ähnliche Feuerzeichen aufleuchten. 
Dunkel, ſterneulos lag der Himmel über der Gegend. Nur durch den Widers 
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ſchein der Feuer im Lager, in der Stadt, der Schiffslaternen und Fanale, 
die vom Fluſſe herüberſchimmerten, wurden die Umriſſe der Schanzen geſpen⸗ 
ſtiſch kenntlich. Der Boden widerhallte leiſe von dem Schritte der Colonnen, 
die durch die Finſterniß zogen. Langſam ritt der General mit ſeinem Gefolge 
der großen Batterie zu. 

An der Spitze des amerikaniſchen Bataillons ſchritten indeß Hamilton 
und Lorsberg; der Marquis v. Lafayette befand ſich bei einem zweiten Ba— 
taillon, bereit, ſie zu unterſtützen, im Falle ihr Angriff mißlingen ſollte. Das 
deutſche Regiment Mühlenberg's ſtand in dritter Linie. 

— Keinen Schuß! hatten die Leute Hamilton gelobt. Wir nehmen die 
Schanze mit dem Bajonnet. 

Noch ſchwiegen die Kanonen der Engländer. In der Finſterniß erſchien 
der Erdwall und der Verhau der Redouten ſtärker, höher und gewaltiger als 
er in Wirklichkeit fein mochte. Aus umgcehauenen Bäumen, deren zugeſpitzte 
Acſte nach vorne gerichtet, war der Verhau gebildet. Als die Amerikaner 
die gigantiſche Maſſe ſich in geringer Entfernung vor ihnen erheben fahen, 
blitzte in der heſſiſchen Schanze, die weiter landeinwärts lag, ein Feuer— 
ſchein auf. 

— Sie ſind auf ihrer Huth, ſagte Lorsberg; die Franzoſen werden einen 
heißen Empfang erhalten. 

— Ihre Landsleute ſind die beſten Soldaten der Welt, entgegnete 
Hamilton; wie ſchade, daß ſie immer nur für Despoten kämpfen! 

Die engliſchen Geſchütze donnerten; ein Kugelregen überſchüttete die 
Stürmenden. 

— Vorwärts, vorwärts! riefen Officiere und Soldaten ſich einander 
ermuthigend zu. 

In wildem Laufe, mit gefälltem Bajonnet gingen die Amerikaner 
vor; ſie ließen ſich weder durch die Gefahren, noch durch die Schwierigkeiten 
des Weges aufhalten. Unter den Vorderſten waren Lorsberg und Hamilton; 
der Deutſche beſonnen, kaltblütig, mehr auf die Mannſchaft als auf ſich 
achtend, bald dem Einen, der über Steine und Baumſtämme ſtolperte, wieder 
aufhelfend, bald den Anderen einen Seitenpfad zeigend, auf dem ſie ſchneller 
fortkommen konnten, durchaus ein Führer, ein zum Kriege erzogener Mann; 
der Amerikaner, den Stulphut läſſig auf dem Kopfe, ſpringend, rennend, von 
einer bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit und Todesverachtung, unbeküm— 
mert, ob ihm ein Einziger folge, wenn er nur den Wall erklettere, zuweilen 
ein kurzes: „Halloh, Jungens!“ zurückrufend, wie ein Löwengebrüll ... 

Dieſelbe Kriegswuth erfüllte Alle. Sie erwarteten nicht, als ſie den 
Verhau erreicht, die Sappeure, um ihn in „regelmäßiger Weiſe“, wie es 
Lorsberg gewünſcht, einzureißen, fonderu ſtießen die Pfähle und Stämme mit 
ihren Händen beiſeite; vorſorglich hatten Einige kleine Beile mit ſich genom— 
men, die ihnen jetzt die trefflichſten Dienſte leiſteten, 
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War mit ihnen eine Lücke in den Verhau geſchlagen, ſo griffen hundert 
kräftige Arme zu, ſie zu erweitern. 

Das Leben und Jagen im Urwalde hatte die Männer zu all dieſen 
Arbeiten tauglicher gemacht, als es geſchulte Soldaten geweſen wären. Das 
Gewehrfeuer der Engländer erſchütterte ſie nicht. 

— Jetzt kommen wir hinauf! ſchrie Hamilton. 

In den nachdrängenden Reihen ſchlugen die Trommler den Sturm— 
marſch und die ſchrillen Töne der Sackpfeife klangen durch das Menſchen— 
gewirr, das Ziſchen der Kugeln und den Tumult des Kampfes. Einer der 
Amerikaner hatte ſich auf die Knie niedergelaſſen; auf ſeinen Schultern ſah 
man Hamilton; er ſchwang ſeinen Degen und erkletterte die Brüſtung. Faſt 
in demſelben Augenblicke war ein anderer Theil des Verhaus eingeriſſen 
worden. 

Dem Fahnenträger des Bataillons zerſchmetterte eine Kugel den Arm; 
Lorsberg nahm dem Sinkenden das Banner ab und ſprang in die 
Oeffnung. 

— Ein Hoch der Republik, die Schanze iſt unſer! rief er und ſtieß den 
Schaft der Fahne in die Erde. 

In aufgelöſten Haufen folgten die Amerikaner. 

In den hinteren Theil der Redoute hatte ſich der Oberſt Campbell mit 
ſeinen Engländern zurückgezogen. 

Seinen Hut ſetzte Hamilton auf die Spitze ſeines Degens und näherte 
ſich ſo den Feinden. Trommel und Pfeife ſchwiegen. 

— Ergebt euch! ſagte er laut. Jedermanns Leben iſt geſichert! 

Und während nun der Oberſt Campbell ihm ſeinen Degen überreichte, 
fing das deutſche Regiment Mühlenberg's, das in die Schlachtlinie rückte, 
draußen vor der eroberten Redoute das alte Soldatenlied zu ſingen an: 

„Zu Straßburg auf der Schanze!“ 

Auf ihrer Seite waren die Franzoſen methodiſcher zu Werke gegangen. 
Ihre Sappeure arbeiteten noch unter dem tödtlichen Feuer der Heſſen an der 
Zertrümmerung des Verhaues, während die Amerikaner ſchon ihre ſiegreiche 
Fahne aufgepflanzt. Dem Marquis v. Lafayette ſchien es räthlich, eine Ab— 
theilung ſeiner eigenen Leute den Heſſen in die Flanke zu ſchicken, um den 
Franzoſen im dußerſten Falle Beiſtand zu leiſten. Zu ihrem Führer wählte 
er Lorsberg, weil er überzeugt war, daß dieſer nicht ohne Noth ſeine Lands— 
leute angreifen und ſo die leicht verletzbare Empfindlichkeit der Franzoſen, 
wenn man ſich gegen ihren Willen an ihrem Kampfe betheilige, reizen würde. 
Der Raum einer Viertelmeile trennte etwa beide Schanzen von einander, und 
Lorsberg hatte erſt die Hälfte des Weges zurückgelegt, als das laute Ge— 
ſchreis „Vive le general! Vive la France!“ ihm verkündete, daß die Frans 
zoſen über die Bruſtwehr gedrungen. 

Umſomehr beſchleunigte er den Marſch; er hoffte durch ſein Erſcheinen 
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jeden Widerſtand der Heſſen zu brechen und ein unnützes Blutbad zu 
verhindern. 

— Wer da? Bringt ihr uns Hilfe? rief ihn eine Stimme an — eng⸗ 
liſche Worte, aber von deutſcher Zunge geſprochen. 

— Streckt die Waffen! Wir find Amerikaner! 

Ein ſchwacher Feuerſchein aus der erſtürmten Redoute, der die Dunkel- 
heit plötzlich erhellte, ließ die Geguer ſich gegenſeitig erkennen. 

— Lorsberg! ſchrie der heſſiſche Officier. 

— Franz Waldhauſen! 

Jedes weitere Wort wurde ihnen durch die Ankunft der verfolgenden 
Franzoſen abgeſchnitten; Franz Waldhauſen mit den wenigen Soldaten, die 
ſich aus der Redoute gerettet, um ſich nach dem Fluſſe und auf die engliſchen 
Schiffe zu flüchten, ergaben ſich den Franzoſen. 

— Wir find die Gefangenen Sr. franzöſiſchen Majeſtät, ſagte hoch— 
müthig der Graf, nicht die von Rebellen. 

Der Baron v. Virmenil verneigte ſich artig: 

— Sie ſowol wie ich, wir haben Beide den Befehlen Sr. Excellenz 
des Generals Waſhington zu gehorchen. 

Kaum hatte Virmenil dieſen Namen ausgeſprochen, ſo erhoben die 
Amerikaner wie die Franzoſen, als hätten ſie ſich überbieten wollen, ein 
Jubelgeſchrei, und das Gefilde, das noch eben vom Gebrülle der Kanonen 
und dem Lärm des Gefechtes durchtobt worden, widerhallte jetzt von dem 
Ufer des Fluſſes bis zu den entfernteſten Zelten von dem einzigen Rufe: 

— Victoria! Ein Hoch dem General Waſhington! Victoria! 


Achtes Capitel. 


Indeſſen war Waſhington in der großen Batterie ein aufmerkſamer 
und tief aufgeregter Zuſchauer dieſer Vorgänge geweſen. Er verſtand mit 
kluger Vorſicht ſeine innere Erregung hinter äußerer Ruhe und marmorkalter 
Unbeweglichkeit ſeiner Geſichtszüge zu verbergen. Aber ſein Herz klopfte hef— 
tig; das Leben ſo vieler Tapferen ſtand auf dem Spiele; von dem Gelingen 
oder Fehlſchlagen dieſer Angriffe hing das Geſchick der ganzen Belagerung 
ab. Der franzöſiſche Admiral hatte ihn benachrichtigt, daß er nur noch 
wenige Tage mit feiner Flotte am Cap Henry vor Anker bleiben könne; die 
gemeſſenſten Befehle riefen ihn nach Weſtindien, wo engliſche Schiffe überall 
die franzöſiſchen Beſitzungen plünderten. War die Flotte einmal abgeſegelt, 
ſo hinderte nichts den Rückzug der Engländer auf ihre Schiffe. Der kühne 
Zug der beiden Heere vom Hudſonfluſſe hieher war vergeblich, das Unter— 
nehmen geſcheitert. 

Dieſe Gedanken erfüllten Waſhington, während er, ſoweit es die Dun⸗ 
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kelheit erlaubte, von den Schießſcharten der Batterie aus das Hin- und Her— 
wogen des Kampfes beobachtete. 

Umher ſchwieg Alles; die Officiere, die den General begleitet hatten, 
ſchwankten wie er zwiſchen Furcht und Hoffnung. Augezogen und wie be— 
rauſcht von dem Pulverdampfe, dem Knattern der Gewehre hatte ſich Allan 
vor die Schanzkörbe der Batterie gewagt; barhaupt ſtand er da, den Hirſch— 
fänger in der Hand, mit ſeinem langen, ſchwarzen, flatternden Haar; voll 
wilder Freude ſchien er den Pulvergeruch einzuathmen. Zuweilen übermannte 
ihn die Leidenſchaft; er kehrte ſich zurück und rief dem General mit bebender 
Stimme zu: 

— Sie rücken vor, ſie rücken vor! 

Die Stellung, die Waſhington eingenommen, war nicht ungefährlich; ſie 
lag im Bereiche der feindlichen Geſchütze und überdies drangen von dem 
Kampfplatze Flintenkugeln, abirrend von ihrem urſprünglichen Ziel, in die 
Batterie. Einige Minuten lang flog ein Hagel glühender Kugeln über fie 
hinweg. 

Die Beſorgniß, daß der General ſo unbedacht ſein Leben ausſetze, ließ 
den Oberſt Humphreys ausrufen: 

— So bloßgeſtellt waren wir noch niemals dem Feinde! 5 

Waſhington antwortete nicht darauf, blickte zu den ſtürmenden Ameri— 
kanern hinüber, die eben den Verhau eingeriſſen hatten, und ſagte erſt dann 
kalten, aber höflichen Tones: 

— Fand nicht einer der Herren den Ort zu gefährlich? Es ſteht ihm 
ja frei, zurückzutreten. 

Es wurde noch ſtiller um ihn; jedes Geflüſter verſtummte. Hum— 
phreys war erdfahl geworden und ſtützte ſich, krampfhaft zitternd, auf eine 
Kanone. 

Indem ſchlug eine Flintenkugel in die Schießſcharte ein. Der General 
Knox ergriff Waſhington's Arm: 5 

— Und ſollte ich Sie gewaltſam fortführen . .. Sie find ſich uns, Sie 
find ſich dem Lande noch ſchuldig ... 

— Sieg, Sieg! ſchrie Allan über die Schanzkörbe. 

Mächtig brauſend über das Blachfeld hin ſcholl das „Victoria!“ der 
ſiegreichen Truppen. 

— Mein lieber Knox, ſagte Waſhington ruhig, Sie ſind zu beſorgt; es 
war eine ermattete Kugel; ſie hat keinen Schaden gethan. 

Darauf näherte er ſich den Officieren: 

— Wir haben geſiegt und können einen neuen glänzenden Tag in den 
Geſchichtsbüchern unſeres jungen Staates verzeichnen. 

Als er ſein Pferd wieder beſteigen wollte, kamen Lorsberg und Thouars 
herbei, um ihm die Einzelheiten der Gefechte und die Größe der errungenen 
Erfolge mitzutheilen. 
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— Ich bin erfreut, gerade Ihnen zuerſt danken zu können, meine Her⸗ 
ren, ſagte er; Ihnen, den Fremden, die um der Ehre und der Freiheit willen 
uneigennützig an unſerer Seite kämpfen. Dieſe Nacht wird für uns Alle eine 
ſchlafloſe fein; es gilt, unſeren Vortheil raſch zu verfolgen. Lord Cornwallis 
muß morgen in der Frühe Chamode ſchlagen. Ich erwarte Sie darum noch 
in meinem Zelte. 5 

So ritt er davon; ſein weißer Federbuſch war in der Finſterniß noch 
eine Weile ſichtbar; ihm nach flatterte ſein weiter grauer Mantel. 

Die Ueberbringer der Siegesbotſchaft ſahen ſich nach der Entfernung 
des Feldherrn von einem dichten Kreiſe Neugieriger umdrängt; Jeder wollte 
die Beſonderheiten des Kampfes aus ihrem Munde vernehmen, und es dauerte 
lange, ehe die beiden Freunde einander ungeſtört die Hände ſchütteln und 
Worte, die nur für ſie beſtimmt waren, gegenſeitig austauſchen konnten. Arm 
in Arm ſchritten ſie dann durch die Laufgräben einem hell auflodernden 
Wachtfeuer zu, wo der Oberſt Lewis Nicola den Siegern einen „kräftigen 
Punſchtrank“ bereitete. 

— Ich mag nicht an dem Trinkgelage theilnehmen, ſagte ſich ſträubend 
Lorsberg. Meine Seele iſt mit anderen Dingen als mit Luſt und Scherz be— 
ſchäftigt. Einſam möchte ich auf der zerſtörten Schanze ſitzen und zu jenem 
einſamen Sterne aufſchauen, der dort an dem wolkigen Himmel ſchimmert ... 
Was ſoll ich unter dieſen Männern? ö 

— Kommen Sie dennoch; thun Sie es mir zuliebe. Ich habe dem 
Oberſt verſprochen, Sie mit ihm bekannt zu machen. 

— Wir werden wenig Freude an einander haben; zwei Sonderlinge, 
wie wir nun einmal find, pafjen nicht zuſammen. 

— Der Verſuch läßt ſich doch wagen... 

— Wenn ich in anderer Stimmung wäre, vielleicht! Ach, mein lieber 
Marquis, es will mir noch immer nicht gelingen, mit meiner Vergangenheit 
fertig zu werden. Wie lebendig iſt ſie heute wieder vor mich hingetreten! Der 
Anblick des Deſerteurs und . . . Sie wiſſen ja, wer die Heſſen führte! Ge— 
waltſam ziehen dieſe Erſcheinungen meine Gedanken von der Zukunft ab; ſtatt 
vorwärts iſt mein Blick rückwärts gewendet. 

— Das heißt, wenn Sie mir dieſe Erklärung erlauben, Sie können die 
Gräfin Charlotte noch nicht vergeſſen. 

— Sie wollen mich beſchämen; aber ſchließt dieſer Name, den Sie 
wie eine Anklage gegen mich ausſprechen, nicht auch für mich die Begriffe 
Vaterland, Jugend und Freundſchaft in ſich? Die Amerikaner haben 
große, bewunderungswürdige Eigenſchaften, Alles an ihnen iſt männlich und 
kräftig, doch werden ſie mir niemals erſetzen, was ich verlor. 

— Am Tage des Sieges ein Träumer! 

— Spotten Sie nur; ich möchte nicht anders fein. 
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— Ich hatte gehofft, Marie Waldhauſen würde Sie ganz für Amerika 
gewinnen. 

— Eine chimäriſche Hoffnung! Warum ſollte mir gerade das Fräulein 
eine beſondere Theilnahme ſchenken? Unſere Wege haben ſich einmal begegnet, 
es wird nie wieder geſchehen. 

— Still, es folgt uns Jemand. 

Beide Männer hemmten die Schritte; langſam, den Kopf auf die Bruſt 
geſenkt, wandelte Allan Rolfe daher. Sein kriegeriſcher leidenſchaftlicher 


Uebermuth war verſchwunden; eine tiefe Niedergeſchlagenheit hatte ſich feiner 


bemächtigt. 

— Sind Sie es, Rolfe? rief ihn der Marquis an. 

— Reden Sie nicht mehr zu mir, ſagte der Jüngling düſter, ich bin 
ein Elender, ein Feigling. Wie verſtoßen bin ich von dem Angeſichte Gottes 
und ſeiner Helden! Was that ich, während Sie ruhmwürdige Thaten aus— 
führten? Ich ſtand beiſeite. Der General achtet mich nicht werth, ihm zu 
dienen, noch mit den Tapferen zu ſterben. 

— Auch Ihre Stunde wird ſchlagen, begütigte ihn Lorsberg. Ich 
ſehe noch manchen Sturm voraus, in dem der General treue Männer ge— 
brauchen wird. 

Die dunklen Augen Allan's kuchteten; er murmelte einige Worte vor 
ſich, das Geſicht zum Himmel gewendet, die Arme auf der Bruſt gekreuzt. 

— Aus der tiefſten Wildniß hat mich ein ungeſtümer Drang in die 
Welt der Städte und des Lagers getrieben, ſagte er. Dort im Walde, auf 
meinen Höhen, an meinen Bächen, kam ich mir vor wie ein König. Meine 
Pflugſchar zerriß das Land, und die Weizenkörner, die ich in die Furchen 
ſäete, trugen hundertfältige Frucht. Meine Büchſe tödtete den flüchtigen 
Hirſch und den hungrigen Wolf. Wenn ich das Schauſpiel des Sonnen— 
unterganges betrachtete, ſchien mir der Hauch und Duft des Paradieſes auch 
über meine Landſchaft zu ſchweben. Mein Blick ergötzte ſich an Schönheiten, 
die ſo uralt waren wie die Schöpfung und zugleich ſo neu wie der junge 
Morgen. Aber das Herz des Menſchen iſt unerſättlich und ſein Wille trachtet 
nach Eitelkeiten. Statt zufrieden mit meinen Freunden und Dienern auf 
einer kleinen Scholle zu leben im Bunde mit der Natur, verließ ich ſie und 
trat in eure Kreiſe. Ihr ſeid mir noch ſo fremd wie ich euch bin. Ihr haltet 
mich für einen unnützen Eindringling, der euch hemmt, wo er euch för— 
dern ſollte. 

Was thuſt Du hier? fragte ich mich vorhin, als der General davoıte 
geritten war und ſie euch Alle umdrängten. Wenn ich mein Pferd beſtiege 
und in meine Wildniß zurückritte, wenn ich mich einhüllte in ihre Verſchol— 
lenheit wie der Wanderer in ſeinen Mantel? Würde mein Herz nicht ruhiger, 
mein Geiſt nicht kräftiger werden? Ihr ſtaunt mich an als wolltet ihr 
ſagen: warum gingeſt Du nicht? Es bindet mich ein Etwas, das ich nicht 
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nennen, noch beſchreiben kann. Trotz der Demüthigung, die ich erfahren, 
trotz der Kränkungen, die meiner noch harren, muß ich bleiben. Der Herr 
Iſraels gebrauchte ſeine Propheten; ſie wußten nicht, wozu. So weiß ich 
nicht, warum ich aus meiner Heimat ſchied, warum ich Waſhington be— 
drohte, warum ich ihm jetzt folge wie ſein Schatten. Gott aber weiß, 
was er mit einem Jeden unter uns vorhat, und er iſt mächtig im 
Schwächſften. Ä 

Verwundert hörten Lorsberg und der Marquis noch den Worten 
Allan's zu, als von dem Wachtfeuer her, einen Kienbrand hochhaltend, ſich 
einer der Officiere ihnen näherte. 

— Wo bleiben Sie nur, meine Herren? rief er. Der Oberſt koſtet 
in jeder Minute zweimal feinen Punſch und findet ihn vortrefflich ... 

Jetzt bemerkte er Allan und ergriff ſeinen Arm. 

— Vorwärts, junger Herr, das iſt ein Gaſt mehr; Sie waren der 
Erſte, der Victoria ſchrie und müſſen das erſte Glas leeren. 

Widerſtandslos ließ ſich der Jüngling fortführen; ſtumm, noch unter 
dem Eindrucke deſſen, was ſie vernommen, ſchritten ihnen die beiden 
Freunde nach. 

Lorsberg war durch die Ereigniſſe des Abends in jene nachdenkliche 
Stimmung verſetzt worden, die einen Kern feines Weſens ausmachte. Wäh— 
rend des Gefechts ganz auf den Kampf gerichtet, verfanf er nach der Been— 
digung desſelben wieder in die Betrachtung ſeines eigenthümlichen Geſchicks. 
Das Zuſammentreffeu mit Franz Waldhauſen erſchütterte ihn tief; faſt in 
derſelben Lage, in der ſie von einander geſchieden, begegneten ſie ſich wieder. 
Auf der Spitze von Otto's Degen ſchwebte noch einmal Waldhauſen's Leben. 
Mußten damit nicht die alten Erinnerungen und Bilder in ihm aufwachen, 
nicht der Schatten Charlottens ihm nahen? Wie hatte ſich ihr Schickſal ge— 
wendet? Lebte ſie noch, oder ruhte ihr Herz gebrochen im Schoß der Erde? 
Er bangte, Gewißheit zu erlangen, und ſchmachtete doch danach. Und wenn 
er in der unauſhörlichen Bewegung feiner Gedanken aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart zurückkehrte, erſchien ihm Alles wie von einem düſteren 
Nebel bedeckt, feine Hoffnungen verlöſcht wie die Lichter des Himmels. 
Warum wollte ihn der Marquis mit holdem Blendwerk täuſchen? Was war 
denn liebenswerth an ihm, daß Marie ſeinetwegen die Bewerbung Thomas 
Randolph's ausſchlagen ſollte? 

Mit dem Scharfſinne, der ſich in uns durch die Beobachtung unſerer 
eigenen ſeeliſchen Empfindungen und Wandlungen entwickelt, hatte er in 
Allan's Herzen eine keimende, dem Jüngling ſelbſt noch unklare Leidenſchaft 
für das ſchöne Mädchen erkannt. Hier war eines jener geheimen Bande, die 
Allan in dem ihm fremden Treiben und Trachten feſthielten. Stellte er ſich 
dann im Geiſte zwiſchen den ritterlichen Randolph und den ſchwärmeriſchen 
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Allan, ſo dünkte ihn ſeine Armuth, ſeine Verlaſſenheit noch größer, als ſie in 
Wirklichkeit waren. 

Die Loſung dieſes Landes war: Zugreifen; ihm aber klang fort und 
fort eine Stimme im Ohr: Entſagen! Er fühlte keine Kraft in ſich, mit 
ſeinen beiden Nebenbuhlern um den Beſitz Marie's zu werben; noch ehe er 
einen ſolchen Wettkampf begonnen, hielt er ſich für den Geſchlagenen. Die 
Anforderungen, die man an ihn richtete, erfüllte er mit deutſcher Pflichttreue 
und Hingebung, ſelbſt zu handeln und im verwegenen Spiele Alles auf eine 
Karte zu ſetzen, aus dieſer Lage des Lebens gleichſam mit beiden Füßen in 
eine andere hinüberzuſpringen, heute den Degen und morgen den Pflug ober 
das Ellenmaß zu führen, wie die Amerikaner, fiel ihm ſchwer. 

„Der Freiheit Söhne, wollen wir auch nur in Freiheit leben!“ 
ſcholl vom Wachtfeuer her der Chor der Officiere. In ihren maleriſchen 
bunten Trachten, die ſich in dieſer Beleuchtung noch ſchärfer hervorhoben, 
ſaßen ſie um das mächtige Feuer von virginiſchem Fichtenholz, die Gläſer den 
Ankömmlingen entgegenſchwenkend. 

Geſaug, Geſchrei, Geſpräch wechſelten mit einander ab, kreuzten ſich, 
bis auf Augenblicke die Aeußerung jedes Einzelnen in dem wilden Stimmen— 
wirrwarr undeutlich verklang. Kaum vermochte dann Nicola's Ruf: „Füllt 
die Gläſer!“ den Lärm zu unterbrechen und zu beherrſchen. 

Die Ueberzeugung, durch einen glorreichen Kampf den Feldzug dieſes 
Jahres beendigt und dem Gegner einen Schlag zugefügt zu haben, von dem 
er ſich nicht erholen würde, riß dieſe ſonſt jo ruhigen, befonnenen, verſchlage— 
nen und verſchloſſenen Männer aus ihrem Ernſte zur ſtürmiſchen Freude hin. 
Ein Hoch nach dem andern wurde ausgebracht, die Hüte von Lorsberg und 
Thouars mit Fichtenzweigen geſchmückt; wurde ein neues Lied ange— 
ſtimmt, ſchlugen die Tollſten mit den leeren Rumflaſchen den Tact dazu, bis 
ſie zerſplittert waren. 

Zwei von den Jüugſten, Welche mit der Miliz von der Weſtgrenze des 
Staates gekommen, in Jagdhemden mit buntfarbigen Quaſten und Franſen, 
begannen vor dem Feuer den indianiſchen Kriegstanz in drolliger Uebertrei— 
bung auszuführen, und Allan, der bisher ſchweigend unter den Anderen ge— 
ſeſſen, jauchzte bei dieſem Anblide auf und erhob wie ein Beſeſſener das 
Kampfgeheul der Wilden. 

Nun ſuchte Einer den Andern in der Nachahmung der Töne des Wal— 
des zu überbieten; Jäger, wie ſie Alle waren, und mit den Gewohnheiten des 
Wildes vertraut, fingen ſie ein Concert an, das Lorsberg an ſeine heimiſche 
Sage von dem Getöfe der wilden Jagd erinnerte. 

Allmälig bekamen die Aelteren wieder das Uebergewicht; eine ernſtere 
Unterhaltung knüpfte ſich an. 

— ft in einer Mauſefalle gefangen, dieſer Coruwallis; weder zu Lande, 

noch zu Waſſer kann er fort. 


— 146 — 
— Wie Burgoyne bei Saratoga. 
82 Waret Ihr dabei, Oberſt Nicola? 
— War dabei, mein Junge. Sah zum erſtenmale Rothröcke das Ge— 
wehr ſtrecken. 
— Mit den Truppen in Yorktown hat England feines beſtes Heer auf 
dieſem Continente verloren. 


— Varus, gib mir meine Legionen wieder! kann nun auch Se. briti— 
ſche Majeſtät Georg III. rufen. 


— Sie semper tyrannis! ſagte Thomas Randolph, 

Und die Anderen ſchlugen an die Degen: 

— So möge es allen Tyrannen ergehen! 

— Jetzt werden fie mit uns Frieden ſchließen und um unfere Freund- 
ſchaft bitten müſſen. 

— Ja, Frieden! meinten die Officiere der virginiſchen Miliz. Es iſt 


Zeit, daß ein Jeder wieder zu ſeinem Herd und ſeinen Beſchäftigungen zurück⸗ 


kehre. Das Land und wir Alle leiden unter dem ewigen Kriege. 


— Sehnt ihr euch nach dem 0 der Mutter heim oder in den 
Arm der Braut? höhnte Nicola. 

— Habe keine Verlobte, entgegnete ein junger Mann, der die Bemer— 
kung als perſönlich an ihn gerichtet auffaßte. Würde Euch ſonſt anders ant⸗ 
worten, Oberſt! Ich bin aber der Meinung, daß der Krieg ſich nicht für 
einen Gentleman ſchickt. Wir vertheidigen unſer Land, unſere Ehre und 


unfere Freiheit; von einem Kriegshandwerk und einem beſonderen Soldaten- 


ſtand wollen wir nichts wiſſen. 

— Er hat Recht, rief die Mehrzahl. Wir wollen keine ſtehenden Heere, 
wie ſie Europa hat. 

— Ueberall ſind aus den Soldaten der Republik die Prätorianer der 
Kaiſer geworden. 

— Aber die Gläſer ſind darüber leer geworden, ſagte der gewandte 
Marquis dazwiſchen und klopfte mit dem Löffel an die Punſchterrine. 

— Der lange Burſche dort trinkt gar nicht, fuhr ein Anderer fort, der 
die Abſicht des Marquis, die Politik aus dem Geſpräche zu verbannen, ver— 
ſtanden hatte, und deutete auf Allan. Schmeckt Euch das Getränk nicht? 

— Ich bin kein Trinker und bin nicht zu euch gekommen, mit euch zu 
trinken, ſondern von euch zu lernen. 

— Schmeichelhaft für uns! Wer ſeid Ihr denn? 

— Es iſt Maſter Allan Rolfe von den großen Wieſen, im perſönlichen 


Dienſte bei dem Obergeneral und, wenn er es mir zu ſagen erlaubt, mein 


Freund, nahm Lorsberg für den Jüngling das Wort. 
— Es iſt der unerſchrockenſte Burſche im Heere; habt ihr ihn nicht vor 
der Batterie im Kugelregen ſtehen geſehen? 


f 
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5 — War es doch das erſte Gefecht, dem ich beiwohnte, ſagte Allan wie 
Einer, der ſich entſchuldigt. 

— Möge es auch lletztss fein. 

— Habt Ihr gutes Land hinter den Wieſen? 

— Auf den abgeholzten Feldern gedeiht der Weizen gut, aber die 9257 
Arbeit iſt hart. 
| — Beunruhigen Euch die Rothhäute? 

— Schon ſeit Jahren nicht mehr. Zuweilen kommen einige, die ſich 
verirrt haben, oder um Thierfelle zu verkaufen, vom Ohio zu unſeren Häu— 
ſern; dann machen auch wir einen Streifzug in ihr Gebiet. Es iſt immer 
gefährlich in der Nähe der Wilden, wie ihr wißt; aber der große Kampf hat 
ſich von unſeren Bächen und Wäldern fort nach dem Kentucky hingezogen. 

— Habe daran gedacht, weiter nach Weiten zu wandern. 

— Ihr werdet freies Land in Fülle und gute Freundſchaft finden. 
| — Gedenkt Ihr noch längere Zeit im Lager zu verweilen oder geht Ihr 
mit der Landwehr zurück? 

— Ich gehöre dem General an; er hat über mich zu verfügen. Und 
es war ja, wie ich euch ſagte, meine Abſicht, etwas zu lernen, die großen 
Städte Philadelphia und Newyork zu beſuchen. 

— Wünſche Euch Glück dazu! Ihr ſeid ledig und könnt die Welt 
genießen. 

2 — Dasſelbe joliten Sie auch thun und nicht fo trübſinnig in das Feuer 

ſtarren, Capitän, ſagte der Oberſt Nicola, indem er ſeine Hand auf Lors— 

berg's Schulter legte, um ſeine Aufmerkſamkeit deſto ſicherer zu feſſeln. 
— Nur mit heiteren Sinnen genießt man die Welt. 


— Mit offenen, Sir, mit offenen! Mit unſeren finſteren Einbildungen 
verhängen wir uns die Ausſicht wie mit einem Schleier und ſtumpfen die 
Fähigkeit unſerer Sinne ab. Wer ſcharfe Augen und Ohren hat, erkäppt das 
Glück viel leichter als der klügſte Grübler. Sie ſind ein Mann für unſer 
Land — hoffe, Sie werden uns trotz Ihrer düſteren Miene nicht verlaſſen. 
N — Gewiß nicht; ich werde Sie bitten, mich in die Friedensquartiere 
mitzunehmen, obgleich ich, offen geſtanden, noch nicht weiß, welches Hand— 
werk ich ergreifen ſoll. Ich habe eben nichts gelernt als den Krieg. 
— Und die Herren dort wollen die Armee abſchaffen. Aber wir find 
noch nicht ſo weit, unſere Waffen ſind noch unzerbrochen. 
| — Darum kann man ſie doch an die Wand hängen. Wir Fremden 
auf dieſem Boden, mein Herr Oberſt, müſſen beizeiten daran denken, ein 
neues Leben zu beginnen. Ich könnte zur Noth Sprachlehrer oder Muſik⸗ 
meiſter werden. 

— Sie ſprechen in bitterem Scherz. Und doch wäre es mit einem Ca— 
pellmeiſter nicht ſo übel; Einer, der in großartiger Weiſe den Taetſtock zu 
handhaben und ein n zu leiten verſteht. Aus der Probe, die Ihnen 
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vorhin meine Landsleute gegeben, werden Sie bemerkt haben, daß auf dieſem 


Feſtlande Alles nach einem ungewöhnlichen Maßſtabe angelegt iſt. Doch bei 
dem Muſikmeiſter fällt mir eine Angelegenheit ein, die Sie betrifft. Sie hat⸗ 
ten einen Diener aus Europa mit herübergebracht ... | 

— Er ift in den Wäldern um Belvoir, zwiſchen dem Potomae und dem 
Sheuandoah, verſchollen ... 

— Da bin ich beſſer unterrichtet. Er ſitzt jetzt in einer Schänke von 
Newyork und ſpielt die Violine ... 

— Der Schurke? Iſt er zu dem Feinde hinübergelaufen? 

— Kaum; ich glaube, Sir Robert Fairfax hat Gefallen an dem 
Burſchen gefunden und ihn zu ſeinem Begleiter auf ſeiner Reiſe nach Nor⸗ 
den genommen. 

— Und wiſſen Sie nicht, Herr Oberſt, daß der Verdacht des Mordes, 
der Verdacht einer Verſchwörung gegen den General über Sir Robert Fair⸗ 
fax ſchwebt? 

— Ich habe unbeſtimmte Anklagen gehört. 

— Unbeſtimmt! Das Sonnenlicht kann nicht klarer ſein. Wir waren 
noch in Mount Vernon, als die Lady von Belvoir einen Brief an den Ge- 
neral ſchickte: ihr Verwalter ſei im Walde erſchoſſen worden; bei einem auf⸗ 
gegrabenen Schatze habe man den Leichnam gefunden; in derſelben Nacht hätte 
ihr Schwager das Herrenhaus verlaſſen ... 

— So ungefähr hat mir auch Robert Fairfax geſchrieben .. 

Unwillkürlich rückte Otto von dem Oberſten zurück, als ſtröme auch von 
ihm etwas wie Blutgeruch aus. Der Verkehr mit Fairfax warf einen dunklen 
Schatten auf Nicola; aber dieſer ſchien aus Höflichkeit oder kluger Verſtellung 
die Bewegung des Deutſchen nicht zu gewahren. Mit ruhiger Stimme und 
unverändertem Geſichtsausdrucke fuhr er fort: 

— In kriegeriſchen Tagen kann man nicht jeden Mann auf der Gold- 
wage wägen. Seit zehn Jahren iſt unſer Volk in einer fieberhaften Bewe⸗ 
gung, unſer Boden zittert wie bei einem Erdbeben. Welche Wolken von Dampf 
und Staub ſind aufgewühlt worden, ſeit wir den erſten Freiheitsbaum bei 
Boſton aufpflanzten! Keiner kann unbeſchmutzt unter ihnen hinweggehen. 
Völker find Vulcane; unthätig ruhen fie oft Menſchenalter hindurch; tritt 
aber die Kriſis ein, ſchleudern ſie nicht nur eine ſtolze Flammenſäule edler 
und großer Männer, ſondern auch Aſche, Schlamm und Lava aus der Tiefe 


empor. Ich will Robert Fairfax nicht anklagen, nicht entſchuldigen; genug, | 


er hat mir geſchrieben und in dieſem Briefe ſteht Ihr Name, 
— Mein Name? | 
— Er hat Sie in Belvoir an dem Tiſche feiner Schwägerin geſehen; 
überdies mag Ihr Diener von Ihnen geſprochen haben ... 
— Im Ernſte, mein Herr Oberſt, ich begreife noch immer nicht.. 
Nicola zog ſchweigend einen Brief aus der Bruſttaſche ſeines Rockes, 


| 


— 


e 


ein kleines, enggefaltetes Papier, und gab es Lorsberg. Die Aufſchrift 
lautete: „Herrn Gabriel Waldhauſen-Waldgrave, zur Zeit in Williams 
burg in Virginien, anſäſſig bei Pomfret Caſtle am Susquehanna im Staate 
ape. 2 

Was ſoll mir das? 

— Ich wollte Sie bitten, dies Schreiben in die Hände des Herrn 
Waldhauſen zu legen. 

Eine tiefe Röthe bedeckte Otto's Stirne. 

— Sollte der Marquis gegen ſeine Gewohnheit geplaudert haben, der 
Name Marie Waldhauſen's vor dem Oberſt in Verbindung mit dem Deinigen 
genannt worden ſein? fragte ſich Lorsberg. 

Der Oberſt ſelbſt aber half ihm aus ſeiner Verlegenheit. 

— Was der Brief enthält weiß ich nicht; geſchrieben hat ihn Robert 
Fairfax. Er dringt nicht auf ſchleunige Uebergabe, allein er verlangt, daß er 
ſicher in die Hand des Herrn Waldhauſen komme. Darum habe ich mich an 
Sie gewendet. Sie werden, ob er nun in Williamsburg noch weilt oder nach 
Pennſylvanien zurückgereiſt iſt, eher mit ihm zuſammentreffen als ich. Mich 
halten nach der Aufhebung der Belagerung meine Geſchäfte im Süden feſt. 
Auch beſteht, um Ihnen nichts zu verheimlichen, zwiſchen jenem Herrn und 
mir eine Spannung; noch von unſerem Feldzug in Pennſylvanien her. Ich 


verfuhr ſeiner Meinung nach zu ſehr als Soldat, zu wenig als Bü Seit⸗ 
dem vermeiden wir uns. AK 8625 
— Vollkommen weiß ich die Ehre zu ſchätzen ... 1 4 4 

— Iſt Ihnen meine Bitte unangenehm? 0 Ubi 8 

S 80 „ 

— Durchaus nicht. 7. 0 wor — 


— Dann — kein weiteres Aber! Auf Ihrem Geſichle ſtcht ble rage: 
warum wählſt Du gerade mich? Wahrlich, ich kann Ihnen keine Antwort 
geben. Es hilft nichts, für Alles eine Erklärung zu ſuchen, da ein Unerklär— 
liches doch zurückbleibt. Ihr Benehmen in unſerer Batterie fiel mir auf, 
Fairfax hatte Ihrer in ſeinem Briefe erwähnt; reimen Sie ſich das 
zuſammen. 

Erſt jetzt nahm Lorsberg das Papier aus Nicol a's Hand und legte es 
ſorgfaͤltig in feine Brieftaſche. 

— Ich danke Ihnen, Herr Oberſt, und werde Ihr Vertrauen rechtſerti— 
gen. Um Ihre Aufrichtigkeit zu erwidern: ſchon lauge hegte ich den Wunſch, 
in zwangloſer Weiſe mit Herrn Waldhauſen bekaunt zu werden. Verwandte, 
die er noch in Heſſen hat, ſtanden mir früher, ſtehen meinem Herzen 
noch nabe ; 

— Wurde nicht vorhin ein heſſiſcher Officier Graf Waldhauſen gefan⸗ 
gen genommen? 

— Es iſt ein Vetter des Herrn Gabriel. Unter dieſen Umſtänden cr 
freut mich Ihr Auftrag doppelt ... 


— 150 — 


— Ich habe die Ahnung, daß Herr Waldhauſen den Dienſt, den Sie 
ihm leiſten, nicht geringſchätzen wird. 

Abſeits von dem Kreiſe der Officiere, die ſich dichter um das Feuer 
gelagert hatten, war dies Geſpräch geführt worden. Ein allgemeines: „Still, 
hört doch!“ ließ ſie ſich den Anderen wieder zuwenden; Allan, den die 
Freundlichkeit der Männer und das feurige Getränk beredt machten, erzählte 
von den Wildniſſen der Alleghaniesberge, von ſeinem ſchottiſchen Lehrer und 
deſſen Geſichten und Prophezeiungen. In den Amerikanern lebte damals ein 
tiefreligiöfer Sinn und eine Naturempfindung, die umſo inniger war, je weni— 
ger noch das Dichten und Trachten all dieſer Ackerbauer und Jäger, Pfad— 
finder und wandernden Händler ſich aus dem Schoße des Alldaſeins losge— 
wunden hatte. Wo dieſe Saite berührt wurde, klang ſie wieder. Aelter und 
gereifter als Allan, wie die Meiſten waren, fühlten ſie in dem, was er ſagte, 
etwas wie ihre eigene Jugend heraus. Sein kunſtloſer und doch von einem 
dichteriſchen Hauch verklärter Vortrag, das Abgeriſſene und Schwärmeriſche 
darin erhöhte noch den Reiz ſeiner Mittheilungen. 

— In Euch ſteckt eine Ader von einem Poeten, meinte Randolph. 

Und ein alter Herr, ein Major von der reitenden Landwehr, mit be— 
haglich breitem und rothem Geſicht, ſchwenkte ſein Glas: 

— Auf das Wohl der Schönen, die Euch begeiſtert! Ihr ſeht nicht aus 
wie Einer, der ohne Liebe in der Welt umherläuft! 

— Ich habe keine Geliebte, entgeguete Allan mit einem gewiſſen Trotze. 

— Dann thut Ihr mir leid, lachte der Alte. Kein rechter Burſche ohne 
Mädchen! Aber Ihr werdet es nicht jo ernſt gemeint haben. 

— Ich ſcherze nicht; am wenigſten jetzt, ſeit mir jene herrliche Erſchei— 
nung geworden! rief Allan, ſich vergeſſend, und bereute zu ſpät ſeine Unbe— 
ſonnenheit, denn von allen Seiten umſtürmten ihn die Fragen: 

— Welche Erſcheinung? Wer war es? Wo zeigte ſie ſich Euch? 

Und dazwiſchen auch die ſpöttiſchen: 

— Trug ſie ein Kleid aus engliſchem oder aus heimiſchem Gewebe? 
War es eine Lady oder eine Indianerin? 

Allan ſtand aufgerichtet im Kreiſe, die Augen nach den ſchwarzen Fich— 
ten gerichtet, die weiter hinaus auf einem Hügel ſich erhoben, von dem 
Widerſcheine des Feuers matt beleuchtet. Sah er dort einen geliebten Schat— 
ten vorübergleiten? Lorsberg's Herz pochte heftig; nur zu gut wußte er, 
welcher Zauber den Jüngling berückt hatte. Aengſtlich lauſchte er, ob der 
Name, der auch ihm wie Engelsgruß klang, von Allan's Lippen fallen würde. 
Aber dieſer wendete ſeinen Blick von den Bäumen, ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

— Sie iſt ſo ſanft und weiß, wie wir uns die Engel vorſtellen; ſie 
hat meine Hand vor einer ſchweren Schuld bewahrt. Das genüge euch. 
Wem ein ſolcher Engel auf Erden begegnet iſt, der ſchaut nicht nach anderen 
Weibern; wo er geht, fühlt er das Flügelrauſchen des Cherubs um ſich. 
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Die Munterſten wollten ſich mit dieſer Antwort nicht zufrieden geben 
und ſetzten ihre Späſſe fort, bis der Oberſt rief: 

| — Das iſt eine ernſte Geſchichte; rührt nicht daran! Laßt uns lieber 
den Damen zu Ehren ein Glas trinken. Ein Hoch den Damen im Norden 
wie im Süden! Jedem bleibt die Freiheit, an die Seine allein zu denken! 

— Schade, daß Lady Fairfax nicht im Lager iſt, ſagte einer der Vir⸗ 
ginier. Das iſt eine Frau! 

— Wie geſchaffen zu einer Königin! 

— Gott erhalte ſie! Sie iſt milde und verſtändig, wohlthätig und 
rechtſchaffen. 

— Nun, gemach! Keine Roſe ohne Dornen! Die Weiber ſoll man erſt 
loben, wenn ſie todt ſind. 

— Sie iſt die ſchöuſte Frau in den Vereinigten Staaten! 

— Oho, entgegucte cin Pennſylvanier, deſſen landſchaftliche Eitelkeit 
durch dies Lob einer Virginierin ſich gekränkt fühlte, jenſeits des Potomac 
gedeiht die Schönheit auch noch. 

— Die Damen in Philadelphia ſind wetterwendiſch; haben ſie nicht mit 
den Engländern geliebäugelt, als dieſe die Stadt beſetzt hielten? Lady Fair— 
fax aber iſt immer der Sache Amerikas treu geblieben. 

| — Glaubt Ihr, bei uns gäbe es keine Republikaueriunen? rief der 
hitzige Peunſylvanier. Ich will nur Eine nennen ... 
3 — Nennt fie, Mann! Je mehr ſchöne Mädchen man kennt, umſo beſſer. 

— Es iſt Gabriel Waldhanſen's Tochter, Miß Marie. 

— Das ift wahr, beftätigte der Oberſt. Miß Marie wetteifert an Schön⸗ 
heit, Güte und Liebenswürdigkeit mit den Veſten ihres Geſchlechts. 

— Wenn es dieſer Bär und Weiberfeind ſagt, wer will es bezweifeln? 

— Wo ſeid Ihr denn mit dem Mädchen zuſammengerathen? 

— Als mich ihr Vater, der Friedensrichter der Grafſchaft war, ins 
Loch ſtecken wollte, weil ich ungebührlicherweiſe den Bauern ein Paar Pferde 
und einige Bündel Stroh fortgenommen hatte .. 

In dem lauten Gelächter der Umherſitzenden fand Nicola eine Auffor— 
derung, ſein Abenteuer ausführlicher zu berichten. Zwei aber hatten ſich aus 
dem Kreiſe entfernt: Allan und Lorsberg. Dieſelbe Empfindung trieb Beide 

in die Einſamkeit; es erſchien ihnen wie eine Entweihung, daß über die Tu— 
gend und Schönheit Marie's von dieſen Männern verhandelt würde. Schwei— 
gend, in einem kleinen Zwiſchenraum, gingen ſie hinter einander. Allan hatte 
den Weg zu dem Fichtenhügel eingeſchlagen. Die Nacht näherte ſich ihrer 
Mitte und die Luft war ſtiller geworden. Schimmernder traten am Himmel 
die Sterne hervor. Als die Wanderer die Spitze der Anhöhe erreicht, lag das 
Lager zu ihren Füßen ausgebreitet. Ueberall herrſchte Uuruhe und Bewegung 
wie am Tage; Niemand hatte ſich zum Schlafe niedergeſtreckt; die Erwartung 
eines großen Ereigniſſes erhielt Alle munter. Auf dem vorgeſchobenſten Punkte 
Frenzel: Freier Boden. II. (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 90.) 39 


. * * 
BT 
3 
. 
* * 
Er. 
4 


der amerikaniſchen Vorpoſten brannte ein großes Feuer, und Lorsberg bemerkte : 
von ihm zu den engliſchen Linien ein fortwährendes Kommen und Gehen. 

Da Allan noch immer ſchwieg, nahm Otto, als der Aeltere, das Wort: 

— Ich muß fürchten, daß ich Ihnen zu ungelegener Zeit meine Be— 
gleitung aufgedräugt. 

— Nein, Sir, Sie ſtören mich nicht; nur die Anderen unterbrechen 
durch ihr Geſchwätz die Stille der Natur. 

— Doch beſitze ich keinen Vorzug vor jenen wackeren Männern. 

— Das vermag ich nicht zu entſcheiden; allein ich weiß, daß wir uns 
oft in deuſelben Empfindungen begegnen. Bei den verſchiedenſten Auläſſen er— 
ſchien mir Ihr Geſicht wie der Spiegel meiner Seele; lesbar drückte ſich für 
mich in Ihren Zügen aus, was verworren in mir ſelbſt lag. 

— Da wir gleich fremd in unſerer Umgebung ſind, haben wir dieſel— 
ben Gedanken. | | 

— Sollten fie nicht aus einer tieferen Quelle ſtammen? Zwei Flüſſe 
entſpringen aus einem Felſen; ob der eine auch nach Weſten, der andere 
nach Oſten fließt, ihr Urſprung iſt ein gemeinſamer. So fallen, denke ich 
mir, zwei Menſchenherzen zuweilen in einem Augenblicke aus der Hand Got: 
tes, und nähern ſie ſich nun im Leben, erwacht in ihnen eine Ahnung ihrer 
früheren Gemeinſamkeit ... 

— In dieſem Sinne, mein theurer Sir, find wir alle Blüthen an 
einem großen Baume des Lebens, und es iſt nur ein böſes Geſchick, daß wir 
uns fo ſelten als ſolche erkennen. Wem aber dieſe Erkenntniß gegeben, wer 
durch irgend einen Zufall, durch Beobachtung oder geheime Offenbarung, in 
einem Anderen einen Theil feines beſſeren Selbſt gewahrt, der ſoll ſich auch 
durch keine Rückſichten abhalten laſſen, Jeuem die Hand zu bieten und zu 
ſagen: ſei mein Freund! 

— Sie nannten mich vorhin den Ihrigen, noch ehe ich um Ihre Freund— 
ſchaft gebeten hatte; das hat mich gerührt und beſchämt. Ich bin Ihnen wie 
ein Wilder und ein Böſewicht entgegengetreten ... 

— Der General hat jenen unglücklichen Vorfall vergeſſen wie ich; auch 
Sie werden mir den Schlag verzeihen, den ich aus Nothwehr damals gegen 
Sie geführt. 

— Es war der erſte, der mich traf; ſo oft ich die Hand zu einer böſen 
That erheben ſollte, wird er als blutiger Striemen wieder darauf ſichtbar 
werden. Ein neues Leben begann damit für mich; Sie und jenes wunderbare 
Mädchen ſtanden an ſeiner Schwelle. Lange habe ich Sie mit feindlichen Augen 
betrachtet, wie der junge Wolf den Mann, der ihn zähmen will. Mich wurmte 
der Schlag und mein Stolz empörte ſich dagegen, daß Sie mein Hüter ſeien. 
Ich wünſchte, daß Sie mich hart behandelten, damit ich Grund zum Zorn und 
Widerſtand hätte. Die Würde und Hoheit, das Alter des Generals, ſein We— 
fen, dem ich mich beuge, weil ich mich vor ihm beugen muß, fehlten Ihnen. 
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Nach Schwächen und Laſtern fpürte ich bei Ihnen, und Sie waren immer 
gleich ruhig, beſonnen und großmüthig ... 

— Genug der Worte! Wenn ich noch an der Aehnlichkeit unſerer Her— 
zen gezweifelt, ſeit einer Stunde kann ich es nicht mehr. Die Klage, die Ihnen 
halb unbewußt entſchlüpfte, als Sie den Marquis und mich auf dem Wege 
nach dem Wachtfeuer trafen, enthüllte mir, was Sie ſo wahr den gemeinſa— 
men Urſprung unſerer Seelen nennen. Die Liebe zur Einſamkeit, die Sehn— 
ſucht nach einer ſchöneren Welt, die Sie aus der Natur ſchöpften, ſog ich aus 
Büchern. Ihre Jugend war eine glückliche, die meine an Kämpfen und Ents 
behrungen reich. Dennoch ſind wir jetzt in der gleichen Lage, unſere Zukunft 
gründen zu müſſen; ich kann nicht mehr nach Europa zurück und nicht, wie 
Sie aus ihnen geſchieden, kehreu Sie zu Ihren Bergen heim. 

— Sie haben ſich durch Ihre Thaten um dies Land verdient gemacht. .. 

— So ſehr bin ich doch ſchon Amerikaner, um keine Belohnung zu 
erwarten. Nicht Ruhe, Arbeit, täglich erneuerte Arbeit, iſt die Loſung die— 
ſes Bodens. 

Allan's Gedanken hatten eine andere Richtung genommen; er faßte die 
Hand Lorsberg's und ſah ihm mit ſeinem ſeltſamen, wie verſchleierten Blicke 
in die Augen: 

— Unter Freunden ſei kein Geheimniß. Ehe Sie mich damals an der 
Tanne erblickt, hatte ich Sie ſchon von dem Felſen des Waſſerfalls beobachtet. 
Sie kamen mit dem blonden Mädchen aus dem Walde; Sie lieben fie... 

— Mein theurer Freund! 

— Für mich iſt ſie wie ein Seraph, lichtverklärt; keine irdiſche Sprache 
vermag zu ſchildern, was mich bei ihrem Anblicke bewegt. Nur guten Mens 
ſchen kann ſie hold und freundlich ſein. Ich will um Ihre Freundſchaft werben, 
Capitän, weil Sie dieſes Mädchen lieben .. 

— Um etwas werben, Allan, was Sie längſt beſitzen ... 

An dem Hügel vorüber ſpreugte ein Reiter; die Erde dröhnte wider 
von den donnernden Hufſchlägen ſeines Roſſes. 

— Victoria! Victoria! rief er in die Zeltgaſſen hinein und wehte mit 
einem weißen Tuche. 

Bei dem Wachtfeuer hielt er eine Weile an und wechſelte einige Worte 
mit den Officieren. Das Licht, das auf ihn fiel, machte ihn kenntlich, 

— Es iſt der General Steuben, ſagte Lorsberg; er kommt von den 
Vorpoſten. 8 

Haſtig eilten Beide von der Höhe, aber der General hatte ſeinem 
Pferde ſchon die Sporen gegeben und war weiter nach dem Zelte Waſhing— 
ton's geritten, als ſie das Bivouak erreichten. Ihre Cameraden waren auf— 
geſprungen; Der ſchnallte den Degen feſter, Jener nahm den Mantel um... 

— Sind wir in Gefahr? Macht der Feind einen Ausfall? 
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— Nein, wir wollen zum Obergeneral. Eine große en Eine 1 
Nachrich, die durch Jahrhunderte fortzittern wird. Der Krieg. 1 

— Iſt zu Ende? Tale, A 3 

— So gut wie beendigt. Wir hatten das Richtige getroffen; Lerd 
Cornwallis hat ſoeben einen Boten zu den Vorpoſten g ſendet und bietet 
Unterwerfung au. 

— Uebergabe der Feſtung, das Material unſer, die Truppen gefangen. 

— Der Herr der Heerſchaaren, ſagte Einer und entblößte ſein Haupt, 
der die Pilgrimsväter hieher geführt aus den Banden der Stuarts und ihrer 
Pfaffen, iſt noch mit uns, den Enkeln. Seine Allmacht hat dies weite Lend 
für die Armen und Bedrückten geſchaffen, daß fie hier in Freiheit zu ihm 
beten mögen: Ehre ſei Gott in der Höhe! 

— Gott will, daß feine Menſchheit nicht in Knechtſchaft verfinfe! Er 
iſt ein gütiger und gnädiger Gott! 

Und Thomas Randolph in ſeiner Schulberedtſamkeit rief aus 

— Raum iſt hier für eine Republik, größer als Rom und freier als 
Athen! Die Lehren, die Plato, Demoſthenes und Cicero dem Alterthume vers 
kündigt, machen wir auf dieſem Boden wahr. Wenn unter uns ein Cäſar 
aufſtände, er würde tauſend Brutuſſe finden. 

— Ich würde Brutus ſein, fügte Allau düſteren Blickes. 

Hingeriſſen von der allgemeinen Begeiſterung ſtand Lorsberg inmitten 
der Amerikaner: 5 

— O, meine Kriegsgefährten, wie glücklich macht mich dieſe Stunde! 
Aus den Feſſeln fürſtlicher Tyrannei entflohen, begrüße ich hier die Morgen 
röthe der Freiheit! Ich bin einer der Erſten von all den Uuglücklichen und 
Verbannten, die fortan aus Europa ihrem Elend und ihrer Sklaverei zu ent— 
gehen nach dieſen geſegneten Fluren eilen werden. Mögen ſie Alle wie ich 
unter den ſchützenden Fittigen der Freiheit eine Zuflucht und, was mehr iſt 
als irdiſche Güter, ihre verlorene Menſchenwürde wiederfinden. Aus Zehn, 
die jetzt zu euch kommen, ſollen Hundert, Tauſend und Zehutauſend werden, 
daß die Saat der Freiheit wachſe, unermeßlich, unüberwindlich! 

— Ehre ſei Gott in der Höhe! tiefen die Amerikaner noch einmal. 

Der Oberſt Nicola hatte kein Wort geſagt; erſt als ſich die Wogen 
der Begeiſterung geebnet, erhob er die Skimme: 

— Wünſche euch Glück zum Siege! Im Uebrigen ſeid ihr große Kin⸗ 
der. Der vierte Act iſt aus, der fünfte beginnt — habe die Meinung, er 
wird tragiſch für eure Republik werden! . En 


Ende des zweiten Buches. 
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Mit ſeinen prächtigſten Farben und dem mildeſten Glanze ſeiner Lichter 
hat der indianiſche Sommer die Landſchaft geſchmückt. Ein buntes und bes 
wegtes Treiben herrſcht vor dem Wirthshauſe „zum Baum der Freiheit“, 
der als majeſtätiſche Ulme auf dem Schilde prangt. 

An dieſem Punkte laufen die Hauptſtraßen zuſammen, die von Phila— 
delphia aus nach Norden und Weiten den Staat Pennſylvanien durchſchnei— 
den. Ein guter Reiter auf einem guten Pferde braucht keine zwei vollen 
Stunden, um den Susquehanna-Strom von hier aus gerade an der Stelle 
zu erreichen, wo das Haus des Herrn Gabriel Waldgrave weithin ſichtbar 
an ſeinem Ufer ſteht, von grauen Steinen aufgebaut, mit rothem Dach; ſo 
verſichert der Wirth den beiden Reitern, die eben von Philadelphia her kom— 
mend vor ſeiner Thüre Halt gemacht haben. Es ſind Otto Lorsberg und 
Allan Rolfe. 

Mit Wagen und Karren, oft von den ſonderbarſten Formen, iſt die 
Straße ringsum bedeckt. Die meiſten mit den Erzeugniſſen des Landes, mit 
Getreideſäcken und Gemüſekörben beladen, wollen nach der großen Stadt, dem 
Sitze des Congreſſes; andere bringen die Arbeiten der Fabriken nach dem 
Innern. Unter dem „Baum der Freiheit“ haben Alle Ruhe geſucht. Einige 
ſitzen bei geöffneten Fenſtern und Thüren in der Wirthsſtube; Dieſe lagern 
auf dem Raſen vor dem Hauſe, Jene ſtehen in Gruppen um die Wagen 
zuſammen. 5 

Zu den Bauern und Hauſirern haben ſich Jäger gefellt, die während 
der Herbſtmonate in die weſtlichen Wälder bis hinauf zu dem Erie-See zie⸗ 
hen; die Büchſe in der Hand, das Meſſer und die Trinkflaſche im Gürtel, 
das Pulverhern um die Schultern gehängt, bringen fie mit ihren wetter— 
gebräunten Geſichtern und dem abenteuerlichen Ausſehen ihrer Kleidung in 
das friedliche Bild einen kriegeriſchen Zug. 
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Plötzlich aber wird dieſe Seite des bunten Gemäldes noch verſtärkt. 
Aus der Waldung, die nach dem Fluſſe zu ſich ausdehnt, taucht ein Trupp 
Indianer auf mit Wampumgürtel und Federkronen, die nackten Leiber roth, 


blau und gelb bemalt, alle von würdiger, ernſter und kriegeriſcher Haltung: 


wandelnde Broncefiguren. Furchtlos nähern ſie ſich den Weißen; die Hau— 
ſirer begrüßen ſie freundlich, mit den Jägern wechſeln ſie feindſelige Blicke. 
Es ſind Geſandte der ſechs indianiſchen Nationen, die von den Seen bis 
hinab zum Ohio und Kentudy wohnen und mit dem „großen Vater“ in 
Philadelphia, dem Präſidenten des Congreſſes, ein neues Freundſchaftsbünd— 
uiß ſchließen wollen. 

Eigenthümlich fticht von der wilden Pracht der Federkronen, der Scalpe, 
die an dem Gürtel der tapferſten Krieger hängen, das dunkle Gewand und 
der ſchwarze breitkraͤmpige Hut des Quäkers ab. Mehr als die Hälfte der 
Kaufleute gehören dieſer Secte an. Der Unterſchied der Farbe macht ſich 
auch im Verkehre geltend. 

Die Indianer haben bald auf einem Hügel eine beſondere Stätte ein» 
genommen; nur ein Weißer iſt bei ihnen: ein verſchmitzter Händler mit 
Lebenswaſſer, der gegen koſtbare Thierfelle ein Dutzend Flaſchen des koöſtlichen 
Trankes austauſchen will. 

Die Anderen indeß kennen keinen Unterſchied; ein Gentleman aus Phi: 
ladelphia, der einer Einladung cines Freundes nach deſſen Landſitz folgt, im 
modiſchen Reitfrack mit hohen Lederſtiefeln und einer franzöſiſchen Reitgerte, 
redet mit einem Bauer, der Federvieh auf den Markt führt; der reichſte 
Hutfabrikant aus Reading hat ſich mit einem Karrenſchieber in ein 
religiöſes Geſpräch vertieft und zieht gegen deſſen Bibelgelehrſamkeit den 
Kürzeren. 

Vor der Thüre des Hauſes haben Lorsberg und Rolfe ſich auf einer 
Bank niedergelaſſen; ein Knecht füttert und tränkt ihre Pferde. Sie genießen 
nicht nur den Ueberblick über das ganze belebte Schauſpiel, fortwährend 
kommt Der und Jener aus den einzelnen Gruppen nach dem Hauſe, und 
wieder tritt von Denen, die im Zimmer Platz genommen haben, bald der 
Eine, bald der Audere auf die Schwelle. Der Sonnenſchein und die milde 
Luft, die noch eine Reihe ſchöner Herbſttage verheißen, erhöhen die fröhliche 
Stimmung. Immer, wenn nur der Himmel über ihm klar und hell iſt, 
hofft der Amerikaner das Beſte; aus der tiefſten Niedergeſchlagenheit geht 
er, von irgend einem, ſelbſt dem flüchtigſten Einfluß berührt, zu den aus— 
ſchweifendſten Erwartungen über. Die Jager hoffen die herrlichſte Jagd, die 
Kaufleute den reichſten Erwerb. In munterer Laune ſucht Einer den Andern 
zu überbieten. Sogar die ernſtgezogenen langen Geſichter der Quäter werden 
zuweilen durch ein Lächeln erleuchtet. 

— Wie ich Euch ſaze, behauptet der Gentleman aus Philadelphia 
dem ungläubigen Kopfſchütteln des Bauers gegenüber, es iſt Friede und 
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Freundſchaft zwiſchen uns und den Eugländern, oder doch ſo gut wie Friede 
und Freundſchaft. 

— Vom Frieden haben fie ſchon oft geredet; zuletzt war es 
eitel Wind. 

— Diesmal nicht; ſeit Jahr und Tag iſt kein Scharmützel zwiſchen den 
beiden Heeren vorgefallen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt doch den Capi— 
tän dort, der vor dem Hau'e ſitzt. 

— Der muß es wiſſen. Aber er ſieht jo fremdländiſch aus . .. 

— Was? Er trägt die Uniform der Continental-Armee. 

— Sein Geſicht, meine ich, Mann. Iſt kein Yankee und kein 
Virginier! 

— Kenne ihn nicht; redet ſelbſt mit ihm. 

Der Bauer, den die Kriegs- und Friedensfrage lebhaft beſchäftigt, geht 
langſam, wie Einer, der ſich einen Plan oder eine Rede zurecht legt, auf 
Lorsberg zu. 

Inzwiſchen iſt es dem Karrenſchieber gelungen, den Hutmacher aus allen 
ſeinen Stellungen zu verdrängen. 

— Die Bibel ſpricht von keinem Papſt und keinem geweihten Di ſchof; 
ſie gibt keinem Tempel den Vorzug vor dem freien Felde. Denn der 
Heiland erhob ſeine Augen über Jeruſalem und weinte über die Stadt und 
den Tempel. 

— Und wenn ich Euch das Alles zugebe ... 

— So müßt Ihr mir anch zugeſtehen, daß die Obrigkeit kein Recht 
hat, ſich um den Glauben der Bürger zu bekümmern. Wir wollen keine Hei— 
den und keine Juden unter uns; ſonſt glauben wir Alle an Einen Golkt. 
Jeder kann ihn verehren in ſeiner Weiſe. Der Buchſtabe tödtet, nur der Geiſt 
gibt Leben. 

— Zogen die Pilgrime nicht aus, hier ein Reich der Gottesfurcht und 
Frömmigkeit aufzurichten? 

— Freilich thaten ſie das, und darum muß hier einem Jeden die 
Freiheit des Glaubens unangetaſtet bleiben. Sagt Ihr nicht, daß es 
Tyranuei war, als die Diener des Hoheuprieſters Chriſtus fingen und vor 
Pilatus führten? Was damals unbillig war, ſoll es jetzt nicht ſein? 

— Wenn die Obrigkeit ſich nicht einmiſchen darf, wie kann die Kirche 
von Irrthümern rein erhalten und die wahre Religion bewahrt werden? 

— Iſt denn Satan mächtiger als Gott? Auch ohne Euer Zuthun 
wird die Wahrheit über alle Lügen triumphiren. Seht Ihr nicht, daß die 
Gemeinden die ſchönſten Kirchen haben, denen bisher die engliſche Re⸗ 
gierung die meiſten Hinderniſſe in den Weg legte? Wodurch haben ſie die⸗ 
ſelben überwunden? Durch die en des Glaubens, der Freiheit und 
der Liebe. 


U 


Volk neben einander wohnen. 

— Und wir brauchen 8 nicht gegenſeitig den Schatten zu nehmen. 

— Brauchen nicht und wollen nicht! 

Beide ſchütteln ſich die Hände und fangen an von ihren Ge ſchäften 
zu reden. 

In dieſer Weile hat auch der Bauer ſeine Fragen an Lorsberg gebracht 
und befriedigende Antworten erhalten. 

— Jſt alſo ſicher, der Friede, Sir? 

— Wie ich Euch ſagte: es iſt Waffenſtillſtand auf der ganzen Linie, 
und wenn nicht ein Wunder die ganze Weltlage umkehrt, N Ihr niemals 
mehr die Kriegstrommel raſſeln hören. 

— Das iſt eine gute Nachricht! 


Der Bauer reibt ſich die Häude vor Vergnügen. 
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— Unſer Land iſt groß, tröſtet ſich der Hutmacher, da er vielerlei 3 
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— Ich bin keiner von den Brüdern, fährt er mit einem Seitenblicke 


auf den Quäker fort, aber in Einem Punkte haben fie Recht: Krieg iſt 
ſchlimm, Frieden iſt gut. Nicht eher wird der Herr mit gnädigem Auge auf 
die Erde ſehen, als bis ein ewiger Friede auf ihr herrſcht und alle Waffen 
vernichtet find... 

— Wir Kriegsleute danken Euch, ſagt Lorsberg lachend. Hat Euch 
unſer Schwert nicht freigemacht? 

— Das Schwert Gideon's befreite die Iſraeliten; aber nachher ward 
es beiſeite geſchoben. Gott war in ihm mächtig, wie er es jetzt in Euch war. 
Und wenn Ihr erſt einige Jahre lang den Wohlſtand und die Süßigkeiten 
des Friedens gekoſtet haben werdet... 

— Tragen wir Alle Quäkerhüte! Kann ſein! 


— Was haben Dir die Brüder gethan, junger Hauptmann, ſagt 


Einer der Umſtehenden, der Lorsberg's letzte Worte gehört, mit ſanfter Miß— 
billigung, daß Du ihrer ſpotteſt? Wenn Du und Deinesgleichen für das 
Vaterland gekämpft, fo haben wir mit unferer Hände Arbeit das Heer ge— 
kleidet und genährt. Sind wir geringer als Ihr ſeid? 

— Nein, das ſind wir nicht! rufen Alle im Chor. 

— Niemand taſtet die Ehre der Soldaten au, aber ſie ſollen auch uns 
nicht erniedrigen! 

— Ein Geiſt des Uebermuths hat ſich der Kriegsknechte bemächtigt; es 
ſind Belial's Söhne, die ihre Füße auf den Rücken des chriſtlichen Volkes 
ſtemmen möchten. 

— Zeit iſts, daß fie heimgeſchickt werden ... 

— Ein Gerücht geht um, daß ſie einen ihrer Oberſte zum Protector 
machen würden. 

— Laßt Euch doch keine Märchen aufbinden! Sind wir denn Eſel, 
die einen Sack tragen würden, nachdem fie einen König abgeſchültelt? 
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— Cromwell heuchelte auch eine zeitlang Gottesfurcht und zuletzt tödtete 
er die Heiligen, wie Jerobeam und Ahab. 

— Das iſt zu viel! wallt Lorsberg zornglühend auf. 

Die Beſchuldigung gegen ſeinen Feldherrn, die er in der letzten Aeuße— 
rung findet, zerreißt den Faden ſeiner Geduld. 

— Dies Lumpengeſindel wagt einen Helden zu begeifern! murmelt er 
vor ſich hin, und mit heftigem Wort will er die Menge anreden, als der 
Wirth mit der Flaſche Wein, die er beſtellt hat, aus dem Hauſe tritt und 
eine Unterhaltung anderer Art mit ihm beginnt. 

— Guter Madeira das, wie ihn Herr Waldgrave nicht beſſer im Keller 
hat! Daß Euch das Glas gut bekomme! Seid wol von den Kriegszügen her 
mit dem alten Herrn bekannt? 

— Ja, vom vergangenen Jahre aus Virginien her. 

— Stand damals auf ſchwankendem Grunde, das ſteinerne Haus; 
hatte große Verluſte gehabt, der Mann; muß aber doch ein größeres 
Vermögen beſeſſen haben, als wir Nachbarn glaubten. Hat Alles klar 
und rein gemacht, glatt wie die Hand hier. Sind gar wunderliche Ge— 
N: 

Der Wein hat Lorsberg's Heftigkeit nicht beſäuftigt. 

— Was nennt Ihr wunderliche Geſchichten? fragt er. 

— Nichts Schlimmes! Die Leute redeten von einem Schatze, den Wald— 
grave in Virginien aufgegraben hätte. Vielleicht wißt Ihr mehr von der 
Sache, Sir? Das Ende iſt, daß Waldgrave deu Schaden, den ihm der Krieg 
zugefügt, wieder geheilt hat. Er wird als ein reicher Mann und als ein 
Freund des Vaterlandes aus dieſem Leben ſcheiden 

— Er hat eine harte Krankheit überſtanden . .. 

— Hotte vor acht Tagen auf ſeinem Gute zu thun und war hinüber— 
geritten. Die gute Pflege ſeiner Tochter und das milde Wetter haben ihn 
wieder aufgefriſcht; er geht ſchon in ſeinem Garten und unter den Bäumen 
ſpazieren. Aber die Anſtreugungen und das Uebel haben ihn arg mitgenom— 
men; der böſe Huſten verläßt ihn nicht mehr. Er hat zu viel geredet, und 
wie geredet! Sir, die Bäume rauſchten nicht, wenn er anhub. Der Pitt, auf 
den die Engländer jo ſtolz find, wäre von ihm in Grund und Boden ges 
ſprochen worden; Funken und Flammen ſprach er. 

— Eure Rede macht uns froh, meinen Begleiter und mich. Wir fürch— 
teten, den Ehrenmann kränker anzutreffen ... 

— Ihr werdet ihm und ſeiner Tochter willkommen ſein. Einem Kran— 
ken iſt der Anblick guter Freunde wie Sonnenſchein. Und ich merke an Eurer 
Sprache, Sir, Ihr 5 ein Deutſcher. 

— Das habt Ihr richtig getroffen. 

Der Wirth lagelt pfiffig und brummt ein verſtändnißvolles: 

— Hm, hi! 
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gauche von denen, die in der Nähe des Hauſes ſtehen, find der Unter 


redung aufmerkſam gefolgt; man preiſt die Mildthätigkeit, die Beredtſamkeit 
und den Freimuth Waldgrave's; dieſe heben ſeine Verdienſte um die allge⸗ 
meine Sache, jene ſeine Reichthümer hervor. 

— Hat ein ſchönes Erbe zu erwarten, ſeine Tochter! meint Einer. 

— Zahlt auch der Bewerber fo viele, als fie Finger an den Hän⸗ 
den hat. 

— Iſt jetzt nicht einer von ihren Verwandten, ein gefangener heſſiſche 
Officier, im Hauſe? 

— Ja freilich; ein hochmüthiger Burſche, der Jedermann über die 
Schulter anſieht. 

— Der führt fie wol gar wieder nach Europa zurück? 

— Es kommen Manche herüber, die uns das Geld aus der Taſche 
ziehen, um es in London zu verjubeln. 

— Die Fremden find auch die Peſt im Heere; fie können ihre despoti⸗ 
ſchen Erundſätze nicht ablegen und den alten Adam nicht von ſich werfen. 
Mit ihren Lehren von der Obmacht des Schwertes ſtecken fie die Au⸗ 
deren on N 

— Sie ſollen einen geheimen Orden unter ſich geſtiftet haben, den 
Cougreß zu verjagen und einen Convent der Hauptleute einzuſetzen 

— Von den Unteren ſchleicht ſich die Peſt zu den Oberen... 

Lorsberg iſt aufgeſprungen. 

— Do find die Pferde? ruft er. 

— Was haben die Männer? heißt es in der Menge, als Rolfe 
und Lorsberg ſich auf die Roſſe ſchwingen und in wildem Galop 
davonreiten. 

— Ihr habt die Soldaten geſchmäht; das dulden ſie nicht. 

— Schade, ſahen Beide aus wie una 

— Wenn ſie nichts Arges im Schilde führten, was hätte fie in unferen 
Reden verletzen können? 

— Dürfen wir vor einem Capitän nicht mehr unſere Mei⸗ 
nung jagen? 

— Vor einem — Gott verdamme ihn! — vor einem Deutſchmann! 

— Du ſollſt nicht fluchen! ſagt ein Quäker. Sie waren llüger wie 


ihr, denn fie ritten ſchweigend davon, um öffentliches Aergerniß zu ver⸗ 


meiden. 
— Wachet, damit der Dieb nich 
Verſchwörung iſt im Werke! 
— Weil ihr ewig nüchtern ſeid und ſtatt Wein VWaſſer trinkt, ruft d 
Wirth dazwiſchen, wächſt euch ein Bret vor den Kopf. Was hatte der 13 
Capitän mit eurer Verſchwörung zu ſchaffen? Er ritt den Bräutigams⸗ 
galop. Und das habt ihr nicht eingeſehen! Rechnet doch zufſammen: Gabriel 


t in der Nacht über cuch herfalle! Eine 
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Waldgrave iſt ein Deutſcher, der Hauptmann iſt ein Deutſcher. Nun? Hit 
das Exempel ſo ſchwer? Aber um dahinter zu kommen, muß man den Wein 
nicht verſchmähen ... 

Derjenize aber, über den nun noch lange die Rede ging, war ſchon 
weit aus ihrem Geſichtskreiſe entſchwunden. In ſchweigendem Zoru ſprengte 
er auf der Landſtraße dahin; ſeiner Gewohnheit nach unterbrach Allan mit 
keinem Worte die erregte Stinmung feines Gefähr en. Nur die Hoffnung, 
geliebte Menſchen wiederzuſehen, beſänftigte die bitteren Empfindungen Lors— 
berg's; er vermochte es nicht, ſich in die Weiſe der Anerifaner, in die Keck— 
heit und Rückſichtsloſigkeit ihrer Reden zu ſchicken, und der Gedanke fiel ihm 
ſchwer auf das Herz, daß auch Gabriel Waldhauſen das allgemeine Mißtrauen 

gegen das Hrer che ilen möchte. Es war gerade ein Jahr vergangen, ſeit er 
dieſem cigenthümlichen und bedeutenden Mann in Williamsburg zum erſtenmal 
begegnet. 

Die Uebergabe Yorktowus hatte ganz Virginien mit Freude erfüllt; 
wohin damals das Heer auf ſeinem Rückmarſche nach dem Hudſonfluſſe 
kam, wurde es von den Gemeinden mit Begeiſterung aufgenommen. Muthiger 
und ſtolzer als heute, ſuchte Lorsberg in jenen Tagen Gabriel auf. Die 
Briefe feiner Tochter und Waſhington's hatten Waldhauſen auf dieſen Be— 
ſuch vorbereitet; er empfing Lorsbekg mit herzgewiunender Freundlichkeit. Die 
kurze Friſt, die dem jungen Offieier ſein Urlaub gewährte, verlebten ſie mit 
einander. Auch wenn Gabriel nicht Marie's Vater geweſen, würden ſein 
Eruſt und ſeine tiefe Lebenserfahrung, ſeine klare Anſchauung von Menſchen 
und Dingen, die Ruhe ſeines Weſens und die Milde ſeines Urtheils einen 
unverlöſchlichen Eindruck auf Otto gemacht haben. 

Wie hoch ſtand die 'er Mann über all den kindiſchen Eitelkeiten des 
curopäiſchen Lebens! Außer Waſhington fand Otto keinen, den er mit ihm 
hätte vergleichen wollen oder können; die Geſpräche, die er mit ihm geführt 
blieben ihm ein köſtlicher Schatz. 

Ueber das Schreiben Robert Fairfaz', deſſen uin Lorsberg 
geweſen, hatte Waldhauſen zuerſt die Stirne gerunzelt und zuletzt geäußert, 
der Inhalt beträfe die Lady Virginie nicht minder als ihn ſelbſt; mehr war 
über dieſe Angelegenheit zwiſchen ihnen nicht geſprochen worden. Nur bei dem 
Abſchiede ließ Waldhauſen ein Wort der Warnung fallen. 

— Tirzeiden Sie den Verkehr mit Robert Fairfax, ſagte er; dieſer 
Mann wendet ſeine glänzenden Eigenſchaften nur zum Verderben des Landes 
an; aber unſere Zuſtände find fo geartet, daß er bei alledem an dem Galgen 
vorbeigehen und ſich auf dem Präſidentenſtuhl niederſetzen kaun. Er beſitzt, 
was unſer Volk hochſchätzt: Kühnheit, Geiſtesgegenwart, eine raſche Haud, 
eine gewandte Zunge und die Gabe, die Menge zu blenden. 

Nicht ohne Schmerz trennten ſie ſich; Otto ſchied von Waldhauſen wie 
von einem väterlichen Freunde; wenige Tage hatten hingereicht, ein inniges 


Verſtändniß zwiſchen ihnen anzuknüpfen. Aus Otto's Seele wich das Bild 
des ſtattlichen graulockigen Mannes nicht, der ihm in Haltung und Rede ſeine 
Phantaſie von einem Senator des alten Rom verwirklichte. 

Im Laufe des Jahres hatte er, fern bei dem Heere, das im Staate 
Newyork lagerte, feſtgehalten, ſelten einen Brief Waldhauſen's empfangen, 
aber er brauchte auch nicht ſolche Zeichen der Freundſchaft; lebendig wirkte in 
ihm noch die Erinnerung nach. Ein ſolcher Glanz umgab für ihn die Geſtalten 
Gabriel's und Marie's, daß fein Widerſchein nicht fo ſchuell erlöſchen konnte. 

In die tiefſte Bekümmerniß ſtürzte ihn die Nachricht von der Krankheit 
ihres Vaters, die ihm Marie mittheilte; wenn es der Dieunſt erlaubt, wäre 
er auf der Stelle aufgebrochen. So mußte er in Geduld ſich faſſen und den 
Zeitpunkt erwarten, wo ihn eine Reife des Oberfeldherrn mit feinem Stabe nad) 
Philadelphia in die Nähe des Freundes und der ſtill Geliebten bringen würde. 

Die Krankheit Gabriel's nahm einen beſſeren Verlauf als er gefürch— 
tet; Marie konnte ihm bald Beruhigendes ſchreiben und zugleich den Wunſch 
des Vaters, ihn in ſeinem Hauſe zu ſehen. Durch dieſen Brief erfuhr Lors— 
berg auch die Anweſenheit des Grafen Franz auf der Beſitzung ſeines Vet— 
ters. In der Schanze der Heſſen vor Yorktown verwundet und gefangen, 
war Franz auf feine Bitte nach Philadelphia gebracht worden, wo er beſſere f 
Hilfe zu finden hoffte; hier nahm ſich Gabriel ſeiner in rückſichtsvollſter 
Weiſe an und ertrug ſelbſt den Hochmuth, mit dem der junge Graf anfäng— 
lich ſeine Bemühungen zurückwies. | 

Dieſe Mittheilungen verſetzten Lorsberg in ein Fieber voll Unruhe; 
widerſtreitende Empfindungen der Hoffnung und Furcht kämpften in ihm; an 
dieſer Angſt und Eiferſucht, die ihn quälten, und die doch, wenn er erwog, 
welche Verſchiedenheit der Lebensanſchauung und des Charakters Marie und 
Franz trennen mußte, ſo grundlos erſchienen, prüfte er die Stärke ſeiner Liebe 
für das Mädchen. 

Die frohe und gehobene Stimmung, in der er mit Allan am Morgen 
von Philadelphia aufgebrochen, war durch dies Reiſe-Abenteuer verdüſtert 
worden. In der offenen Feindſeligkeit der Menge gegen das Heer erblickte 
er etwas wie ein böſes Zeichen auch für ſeine Wünſche, und leichter würde 
er ſich darüber fortgeſetzt haben, wenn er dieſen Haß des Volkes einen blin— 
den hätte ſchelten können. Allein er wußte nur zu gut, daß dieſe Uebertrei— 
bungen auf einer Grundlage der Wahrheit ruhten. Mehrmals hatten die 
fremden Officiere, und er mit ihnen, in heimlichen Zuſammenkünften ſich ver— 
einigt, um über ihre Zukunft zu berathen. Noch hatten ſie gegen kein Geſetz 
verſtoßen; wer indeß wollte bei der Bewegung der Geiſter behaupten, daß ſie 
es niemals hun würden? Und wenn ſie die Noth und der Selbſterhaltungs— 
trieb zu einer gewagten Handlung fortriſſen, unter den Amerikanern fehlten 
ihnen die Verbündeten nicht, die aus politiſcher Ueberzeugung einen ſolchen 
Schritt unterſtützen würden. 


Lorsberg und Thouars hatten allmälig die Gewißheit gewonnen, daß 
im Heere und unter den wohlhabenden Bürgern Viele die Anſichten des 
Oberſt Nicola theilten und ein Koͤnigthum nach engliſchem Vorbilde auch 
in Amerika fine Anhänger und Bewunderer fand. Mit richtigem Gefühle 
ahute das Volk die Gefahr, die, ferner Freiheit drohend, in der Luft ſchwebte, 
und die Anklagen, die es eden gegen das Heer ausgeſtoßen, verletzten Lors— 
berg umſo tiefer, weil er ſich ſeiner Mitſchuld bewußt war. 

Sie reiten durch ein welliges Land, das noch mit dichtem Gehölz be— 
deckt iſt. Kleine Bäche, die dem Susquehanna oder dem Schuylkill zuſtrömen, 
bewäſſern es. 

Von manchem Hügel läßt ſich ein Fernblick über die Landſchaft gewin— 

nen. Jenſeits der Wälder, die zunächſt die Straße umſäumen, dehuen ſich 
die Felder und Weidetriften aus. Hier liegt ein einſames Gehöft mit einem 
Strohdach; dort weiterhin ſind mehrere ſchon zu einem kleinen Dorfe zuſam— 
mengewachſen; im Süden erheben ſich die Kirchthürme von Philadelphia. 
Der Gegend fehlen nicht die Spuren des Menſchen, feiner raſtloſen Arbeit, 
ſeiner Schaffensluſt; aber das Gepräge ihrer Jungfräulichkeit tritt doch ſchär— 
fer hervor. 

Am Rande des Hortzonts breitet ſich dicht und undurchdringlich der 
Urwald aus; langſam und vorſichtig arbeitet ſich der Menſch gegen ihn vor— 
wärts. Auf der Fläche des Stroms, von dem ſie jetzt nicht mehr weit ent— 
fernt ſind, iſt kein Segel ſichtbar. Das Junere des Landes iſt noch einſam 
und unberührt; es gleicht einem dunklen weiten Meere, dem Kühnen, der 
es zu erforſchen wagt, unermeßliche Schätze wie unermeßliche Gefah— 

ren bietend. N 

Auf einem dieſer Hügel, die eine ſolche Umſchau gewähren, unter den 
Lebeuseichen hält ein Reiter, nicht um den Reiz der Landſchaft in der herbſt— 
lichen Sonnenbeleuchtung und Färbung zu bewundern, ſondern um ſein Pferd 
verſchnaufen zu laſſen; er hat einen Taſchencompaß hervorgezogen und ſcheint 
die Richtung ſeines Weges erlunden zu wollen. Doch würde dieſe Beſchäf— 
tigung Niemand, der ihn aufmerkfamer beobachtete, täuſchen; an die Töne 
der Wildniß gewöhnt, hat ſein lauſchendes Ohr ſchon cine Weile den ſchalleu— 

den Huftritt der nahenden Roſſe vernommen. 

— Wer ſind die Reiter? fragt er ſich und hält ſein * länger an, 
als es nöthig wäre. 

Ihrerſeits haben Allan und Otto aus der Ebene den einſamen Maun 
bemerkt, der im dunf.en Rock, auf ſchwarzem Pferde, bei der Klarheit des 
Himmels ſich beſtimmt abhebt. Unwillkürlich geben ſie ihren Thieren die 
Sporen. 

Allan iſt der Erſte oben. 

— Daß es Euch gut gehe! Woher des Weges? 

— Von den Bergen und gedenke nach Philadelphia zu reiten. 
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Der Reiter hat ſich dabei umgewendet, und als er das leiſe Er⸗ 
ſchrecken gewahrt, das ſich bei feinem Aublicke in den Zügen der jungen | 
Männer malt, fährt er lachend fort: ! 

— Guten Tag, ihr Herren, guten Tag! Waret am Fuße des Hügels 
nicht der Meinung, daß ihr auf dem Gipfel in das Geſicht des alten Robert 
Fairfax ſchauen würdet! 

— Nein, gewiß nicht! entgegnete Allan. Euer Geſicht zeigte mir immer 
eine ſchwarze Stunde. 

— Es iſt zu Land und Waſſer Friede geſchloſſen; da ſollten unſere 
kleinen Zänkereien wol auch begraben werden. Nicht wahr, Capitän 
Lorsberg? | 

— Ja, wenn ſich alle böſen Thaten begraben ließen, wie ein Leichnam 
mit Erde bedeckt wird! Wenn man eine begangene Unthat aan könnte! 
ſagt Lorsberg nachdrücklich, in der Hoffnung, damit das Geſpräch kurz ab— 
zubrechen. 

Robert Fairfax fährt nicht zornig auf; er dreht an den Kuöpfen ſei— 
nes Rockes. 

— Ich wünſche Euch, Capitän, daß Ihr niemals vor die Büchde eines 
Anderen geſtellt werden mögt, ſelber ein Gewehr in der Hand. Vielleicht 
ginge das Eurige los, wie das meinige losging. Die Jury von Wiuncheſter 
hat mich freigeſprochen; es war bittere Nothwehr, was ich thit; ich komme 
aus der Gerichtsſitzung. Uebrigens kinn ſich das Shenandoah⸗Thal freuen; 
ſeit John Conover todt iſt, hat es einen Schuft weniger. Das nebenbei; ich 
habe Ihnen noch für die Freundlichkeit zu danken, Capitän, mis der Sie mei⸗ 
nen Brief in die Hände des Herrn Waldhauſen gelangen ließen .. 

— Ein unbedeutender Dieuſt, Sir ... 

— Unbedeutend? Wie man es nimmt. Ich glaube, Herr Waldhauſen 
denkt anders darüber. Haha! Wo waren nur meine Gedanken? Ich wette, 
die Herren reiten nach dem Hauſe Waldhauſen's. Iſt es erlaubt, begleite ich 
Sie eine Strecke. 

Und als wäre eine Verweigerung ſeiner Bitte unmöglich geweſen 
eder um mit raſcher That ihr zuvorzukommen, ſetzt er fein Pferd in Bes 
wegung. Allan behält die Spitze, Lorsberg und Fairfax bleiben neben 
einander. 

Eine peinliche Verlegenheit macht alle Bewegungen des Hauptmanns 
haſtig und unſicher. Iſt es nicht eine Schaude für ihn, auf offener Land⸗ 
ſtraße neben einem Mörder zu reiten? Denn der Wahrſpruch der Geſchwor— 
nen reinigt Robert Fairfax in Lorsberg's Augen nicht von jeder Schuld. Für 
den in beſchränkten und engherzigen Verhältniſſen erzogenen Deutſchen hat die 
öffentliche Meinung nicht jenes Gewicht, ihre Stimme nicht die Kraft eines 
Gottesurtheils, wie auf dieſem Boden. Wieder aber weiß er, was hier der 
Mann dem Manne ſchuldig iſt: daß er für ſeine Perſon Fairfax nichts vor⸗ 


de 
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zuwerfe: hat; er darf ihn nicht, will er nicht muthwillig einen ernſten Streit 

hervorrufen, von ſeiner Seite weiſen; allein er kann ſchweigen und den un— 

willkommenen Begleiter durch Kälte und Strenge zur Umkehr zwingen. 
Robert Fairfax iſt ein Mann von gröberem Korn, deſſen Ruhe und 

Sicherheit von der Neigung oder Abneigung ſeines Gefährten nicht bes 
rührt wird. 8 

— Gutes Wetter für die Reiſenden und die Geneſenden, plaudert er. 

Bitte, bringen Sie Herrn Waldhauſen meinen Glückwunſch. Es wäre Schade, 

wenn ein ſolcher Mann die Richtung des Gebäudes nicht erlebte, zu dem er 
mit den Grund gelegt hat. Ich hoffe, wir Beide, er und ich, werden uns nicht 
immer in der Geſchäftsſtube eines Advocaten, ſondern noch einmal in einer 
politiſchen Verſammlung begegnen. 

R Die Sicherheit — er rennt fie Frechheit — Robert's empört Lorsberg. 

— Vor einem Jahre, an der Tafel der Lady von Belvoir, äußerten 
Sie andere Grundſätze, Sir, Grundſätze, von denen ich annehmen muß, daß 
ſie mit denen, die Herr Gabriel Waldhauſen bekennt, im tiefſten Wider— 
ſpruche ſtehen. 

— So lange Se. britiſche Majeſtät Georg III. — und wie in alter 
Gewohnheit lüftet er ein wenig den Hut — über dieſe Länder regierte, war 
ich ſein getreuer Unterthan; jetzt, wo er einwilligt, feine Anſprüche aufzugeben, 
bin ich nichts als ein amerikaniſcher Bürger. Civis romanus sum. Durch 
keine Handlung habe ich das Recht verwirkt, an der Aufrichtung einer neuen 
Verfaſſung theilzunehmen. Männer aus dem Geſchlechte der Fairfax haben 
ſeit mehr als hundert Jahren in dem Rathe von Virginien geſeſſen. Was 
ich früher vertheidigt, das alte Recht und die alte Freiheit, ſie werde ich auch 
ferner vertheidigen. Mein lieber Capitän, mein Ziel ſteht nicht weit von 
dem des Herrn Gabriel Waldhauſen ab . .. meine, auch nicht weit von dem 
Ihrigen. | 
— Ich entſinne mich nicht, Sir, jemals mit Ihnen über Politik geſpro— 
chen zu haben. 

—Iſt auch nicht nöthig. In gewiſſen Zeiten genügt es, einen beſon⸗ 
deren Rock, einen weißen oder ſchwarzen Hut zu tragen, und der Kundige 
weiß, welches Lied der Vogel ſingt. Ihre Uniform, Capitän, ſagt mir, wie 
Sie denken. Auch haben Sie etwas im Geſichte, was ich unterdrückten Zorn 
nennen möchte, den Zorn eines tapferen Kriegers, der in den Straßen Phi— 
ladelphias die Menge hat rufen hören: Fort mit der Armee! Wir Tories 
haben immer davor gewarnt, dem Volke zu ſchmeicheln. Dahin iſt es nun 
gekommen; ein Haufe von Arbeitern, Krämern und Schreibern, von laug— 
ohrigen Quäkern und krummbeinigen Schuſtern ſchreibt den Helden Ge— 
ſetze vor. Iſt dieſer Zuſtand dauerhaft, erträglich? Wollen wir nicht auch 
den Sklaven Freiheit und Stimmrecht geben? Wer eine feine Naſe hat, merkt 
ſchon jetzt an der Republik den Negergeruch. 
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— Dennoch ſcheint die Mehrzahl Ihrer Landsleute dieſer Staatsform 
anzuhängen und cine glückliche Zukunſt von ihr zu erwarten. r 

— Die Amerikaner find ein wetterwendiſches Volk; ein Umſchwung des 
Geſchicks, ein Windhauch kann ihre Stimmung ändern. Die republikaniſchen 
Grundſätze haben fi ſo ſchnell verbreitet, weil das Volk in ihnen eine vor— 
treffliche Waffe in feinem Unabhängigkeitskampfe gegen England erkannte; aber 
ſie ſind jung und die engliſchen Einrichtungen alt. 

— Der Gedanke der Freiheit übt eine berauſchende Wirkung; auch 
mich hat er im erſten Eindrucke wie mit heiligen Flammen erleuchtet, Bine 
geriſſen ... a 

— Und dann erloſch er wie ein Meteor in der Nacht. Die Ernüchte— 
rung trat ein. Freiheit iſt wie Portwein, der zweimal die Linie paſſirt hat; 
mäßig genoſſen, vortrefflich; allein Glas auf Glas hinuntergeſtürzt? Gehört 
ein ſtarker Magen dazu, ihn zu verdauen. 

— Ich beſcheide mich gerne, wenn man mir mein Unrecht nachweiſt; es 
iſt natürlich, daß meine gekränkte Empfindlichkeit als Soldat mein Urtheil 
mit beſtimmt; aber auch einem ruhigeren Manne muß die maßloſe Freiheit, 
die hier jeder Einzelne beauſprucht, die unerhörte Keckheit, mit der er die 
Handlungen ſeiner Vorgeſetzten verurtheilt und dieſe ſelbſt vor das Ge— 
richt eines zuſammengelaufenen Volkshaufens ziehen möchte, Bedenken 
ere 

— Sie find ſchon auf halbem Wege zu mir, mein lieber Capitän! 
Eine Partei muß ſich bilden, die Freiheit, Einheit und Geſetz im Staate 
durchführen will. War es nicht ein Franzoſe, der in der engliſchen Ver— 
faſſung die Vorzüge aller Staatsformen vereinigt fand? In ihr würden 

auch bei uns die Armen wie die Reichen ihr Recht haben. Eine Spitze 
muß da ſein, zu der die Menge hinaufſchaut, vor der ſie Ehrfurcht 
Ae 

— Das ſind die Anſichten des Oberſt Nicola ... 

— Die großen Pflanzer in Virginien und Carolina denken nicht anders. 
Gäben keinen Deut für die Freiheilsulme bei Boſton, wenn die Republik 
zuletzt auch noch die Neger zu freien Leuten machte. Auf Sklavenarbeit beruht 
der Reichthum des Südens, cin König oder ein Protector wird ihn am ſicher— 
ſten ſchützen. 

— Ich ſche in den Vereinigten Staaten nur einen einzigen Mann, der 
dieſen Platz ausfüllen könnte... N. 

— Und diefer Eine, Georg Waſhington, wollen Sie hinzuſetzen — 
ſchweigt. 

— Er ſchwiigt; und Sie begreifen, daß es nicht die Aufgabe eines 

Officiers iſt, = Schweigen ſeines Generals auszulegen. Zu gehorchen iſt 
unſere Pflicht; Niemand wird ſie freudiger üben als ich. 
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— Kennen Sie den engliſchen Dichter Shakſpeare? Er hat Theaterſtücke 
geſchrieben, die fie in London mit vielem Feuer ſpielen. In einem dieſer 
Stücke läßt ſich Richard III. von den Bürgern Londons die eng iſche Krone 

gleichſam aufzwingen. Tolles Zeug, ruft mau zuerſt aus; aber vielleicht wie— 
derholt ſich jetzt bei uns dies Schauſpiel. 

— Ich glaube nicht an den Ehrgeiz des Oberfeldherrn ... 

— Sollte ihm allein die Bewegung im Volke, im Heere unbekaunt 
geblieben ſein? Er wäre ein ſchlechter Feldherr, wenn er nicht um die Ge⸗ 
danken ſeiner Soldaten wüßte. Wenn er einen Ausbruch erwartete, um ſich 
an die Spitze zu ſtellen ... 

— Von mir ſoll doch wol dieſer Ausbruch nicht ausgehen? 

— Von Euch nicht, von dem da nicht — und er deutet auf Allan, 
der etwa um fünfzig Schritte ihnen vorausritt — von mir auch nicht! Ja, 
wenn Jeder die Axt niederlegt, wird der Baum nicht umgehauen. Einer hat 
überall zuerſt den Urwald angreifen müſſen. Wenn man den Cäſar ſpielt, 
kann man als Catilina enden; das Capitol liegt dicht am tarpejiſchen Felſen 
und wie die alten Großmütterſprüche alle heißen! Vorwärts, mein Pferd— 
chen, vorwärts! Das iſts, Capitän! Zugreifen, wo man kaun: in die 
Erde, denn man faßt vielleicht einen Goldklumpen; in das Feuer, denn man 
holt ſich vielleicht eine Krone heraus. In Ihrer Lage würde ich die fremden 
Officiere um mich vereinigen, die Gemeinen gewinnen, eine Schrift mit den 
Beſchwerden des Heeres aufſetzen und dem Obergeneral überreichen, da nur 
er im Stande wäre, ihnen abzuhelfen ... 

— Und wozu dies Alles? Sir Robert Fairfax würde doch ſelbſt ein 
ſolches Wagniß .. | \ 

— Nicht ohne Entgelt verſuchen? lacht Fairfax. Nein, bei der Leiche 
Cromwell's, wie ſie am Galgen hing, nein! Aber die Belohnung fände 
ſich . .. Huſſah, wir find ſcharf geritten und kaum noch eine Viertelſtunde 
von dem grauen Haufe mit dem Epheu entfernt. Die umwohnenden Deuts 
ſchen nennen es Waldſtill. Trefflicher Boden, gute Wieſen, dahinter Wald— 
berge; ſind wohlhabende Leute, die ſich auch nach Ruhe in der Freiheit ſehnen 
und gegen einen König nach engliſchem Zuſchnitt nichts einzuwenden hätten. 
Meinen Gruß Herrn Gabriel; lege mich der ſchönen Miß zu Füßen. 

Ihnen wünſche ich, daß Sie fröhlicher aus dem Haufe reiten als Thomas 
Randolph. | 
— Was iſt ihm geſchehen? 
Liorsberg's Herz klopft mächtig. 

— Er war um einen längeren Urlaub eingekommen ... 

— Eine Erbſchaft anzutreten und ſich von der grauſamen Miß Wald— 
Haufen einen Korb in aller Form zu holen... In Ihren Zügen geht eine 
Veränderung vor, Capitän; habe ſo meine Rechnung, daß Ihnen die Nach— 
richt nicht unangenehn iſt. Dennoch, beurtheilen Sie eine Amerifanerin 
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nicht wie ein deutsches Mädchen. Hier ſpielt Beſitz und Vermögen in der 
Liebe eine große Rolle. Meine Schwägerin, die Dame von Belvoir, iſt eine 
hochſtrebende Frau; Miß Wee, wird ſich ihrem Einfluffe nicht haben 
entziehen können ... ö 

— Sahen Sie die Lady Virginie kürzlich? 


l 
a 


— Hatte nicht die Ehre; habe hin nach Wincheſter und d zurück einen 


Umweg um Belvoir gemacht; es ſteht noch ein Schatten zwiſchen uns, und 
bis der gewichen iſt, ſchreiben wir einander nur — die nothwendi— 
gen Geſchäftsbriefe mit den Glückwünſchen, wie ſie unter Verwandten 
Sitte ſind ... | 

— Und Sie glauben, daß jener Schalten verſchwinden wird? 

— Ich denke die Lady zu überzeugen, daß ich in der größten Sache 
ihres Lebens ihr treuer Verbündeter geweſen. Und wenn ihr Fahrzeug den— 
noch an verborgenen Klippen ſcheitert, ich habe keine Schuld daran. 

— Sie wollen nach dem Sitze des Congreſſes? 


— Ich reite durch das Land hin und her, rede und höre. Was kann 


ein Maun in meinem Alter treiben als Politik? Iſt man der Frauen und 
des Spiels ledig, packt uns der Ehrgeiz. Ein Dämon verjagt den andern. 
Hat denn Maſter Rolfe da vor uns die ſieben Teufel überwunden, die in 
ihm ſteckten? | 

— Er iſt anſtellig und tüchtig zu Allem, voll des redlichſten 
Willens. 6 ER 
| — Mäßig und nüchtern wie die Quäker. Aber das Feuer brennt unter 
dem Eiſe, gebt Acht! Ein Schwärmer, der eine That ſucht. Wie ſteht er 
mit dem General? * 

— Er bewundert ihn und gehorcht ſeinem Winke. Der General 
ſeinerſeits behält ihn gerne in ſeiner Nähe, iſt freundlich und höflich 
zu ihm 
— Und der blaue Oberrock iſt zu ihm wie zu Euch Allen bis an den 
Hals zugeknöpft. Habt Ihr Euch noch niemals gefragt, wie ich mich in die- 
ſem Augenblicke frage: ſchlägt hinter dieſem blauen Node ein Herz? Erhebt 
fich dieſer Mann über Cäſar oder ſinkt er unter ihn hinab? Antwortet nicht, 


Ihr wäret kein Deutſcher, Capitän, wenn Ihr nicht darüber gegrübelt! 


Schlimm, ſchlimm, daß an der Löſung dieſes Räthſels das Schickſal der 
Vereinigten Staaten hängt. Ein Königreich für ein Pferd, ruft jener 
Richard aus, von dem ich Euch vorhin erzählte. Hier heißt es: dreizehn 
Staaten für einen König! Guten Abend, Maſter Rolfe, guten Abend! Reiten 


Sie Ihrem Glücke entgegen, mein lieber Capitän. Dort am Fluſſe liegt das 


graue Haus. Wenn wir uns wiederſehen, iſt wol ein Knopf an dem blauen 
Rocke geſprungen: der Knopf dicht über dem Herzen. 


Damit wendet ſich Robert Fairfax um, ſchlägt mit der flachen Hand 
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ein⸗ zweimal den Hals feines Pferdes und verſchwindet den Freunden, die 
ihm nachblicken, bald in den Krümmungen, in dem Gehölze der Straße. 

Im Sonnenuntergang breitet ſich vor ihnen ein friedliches Landſchafts- 
bild aus. 

Breit und ruhig, im matten Goldlicht, ſtrömt der Susquehanna. Drü— 
ben erheben ſich waldgekrönte Hügel; einzelue ſpringen wie Klippen in das 
Flußbett vor. Am diesſeitigen Ufer aber hat ſich der Menſch ſchen zum 
Herrn der Natur gemacht. Ueberall abgetheilte Felder; in einiger Entfernung 
eine Reihe Häuſer mit Stroh- und Schindeldächern, die Lorsberg an heſſi— 
ſche Dörfer erinnern. Kleine Gärten verſchönern ihre ſchlichte Einfachheit 
und geben ihnen in der weiten Stille etwas traulich Behagliches. Stattliches 
Vieh weidet auf den Triften, an den Abhängen der Hügel; dort werden 
Pferde zur Schwemme getrieben. 

Am Ufer rauſchen die Weiden, und das Schilf, das weit in den 
Strom hineinwächſt, beugt ſeine feinen Spitzen faſt bis zur Waſſer— 
fläche nieder. 

Einſam ſteht hier, die vordere Front nach der Straße gerichtet, auf der 
die Reiter daherkommen, den Rücken an eine mit Fichten beſtandene Anhöhe 
gelehnt, das Haus Gabriel's. 

Au Anſehnlichkeit und Wohnlichkeit übertrifft es die sen alle, doch 
beſteht fein einziger Schmuck in dem dunklen Epheu, der die vordere Wand 
faſt ganz bekleidet, die fünf blanken Fenſter des zweiten Stockwerks umkränzt 
und ſich bis zum Giebel emporarbeitet. Aus feſtem grauen Stein, der in den 
Bergen gen Weſten gebrochen wird, iſt es aufgebaut; von Stein iſt ſeine 
Schwelle, von Eichenholz ſeine wohlgefugte Thüre. In den Scheiben ſeiner 
Fenſter ſpiegelt ſich der Widerſchein der Abendſonne; hinter ihm die Fichten 
ſind dunkel und majeſtätiſch: Rieſen der Vorzeit, welche die flüchtige, leicht 
zerbrechliche Schöpfung des Menſchen fromm beſchützen. 

Und doch merkt der Wanderer dieſem Hauſe ſein Alter und eine gewiſſe 
Ehrwürdigkeit an, noch ehe er die Inſchrift über der Thüre geleſen: 

i „In Gottes Schutz erbaute dieſe Stätte Friedrich Waldhauſen aus 
Heſſen 1728.“ 

| Unfern am Fluſſe befindet ſich eine Fähre; vom weſtlichen Ufer kom— 
men Leute herüber. Der Hauch der Wildaniß, der volle Athen einer 
friſchen, noch ungebrocheuen Natur ſtrömt von dorther; er berührt zunächſt 
dies Haus. 

— Konnten, fragt ſich Lorsberg ſtill, feine Bewohner in dieſer beleben— 
den und erquickenden Luft anders werden, als ſie geworden ſind? 

Ueber den Bergen und dem Urwalde ſahen fie täglich die Sonne unters 
gehen, zu ihren Füßen trieb ein ſtiller Strom feine Wellen dem Ocean ent— 
gegen. Die Arbeit des Menuſchen hat hier noch nicht das urſprüngliche Autlitz 
der Natur geändert; aus der Erde dampft noch die alte Urkraft zu ihm empor. 


Stille einfame Landſchaften kennt Lorsberg auch in feiner Heimat, 
idylliſche Orte im Fuldathal, zwiſchen Wald und Fluß in der Abenddämme— 
rung liegend, aber dem Frieden dort fehlte die Weite und die Großartigkeit, 
die hier Alles trägt. Eng und dicht wohnten dort die Menſchen zuſammen, 
einander ſtoßend und drängend, ſeit Jahrhunderten gehörte dieſer Fleck Erde 
dem einen, jener einem anderen Geſchlecht. Wenig Sonne, wenig Raum 
durfte dort der Einzelne verlangen, fein Weſen war gedrückt, wie fein Beſit 
klein und gering. 


Hier ſcheint keine ſolche Grenze vorhanden zu ſein. Wenn Lorsberg 
ſtatt des einen Dorfes, das er erblickt, ſich ihrer zehn in der Landſchaft zer⸗ 
ſtreut denkt: ſie bleibt noch ebenſo ſchrankenlos, unermeßlich wie jetzt. 
Alle Kähne, die auf den heſſiſchen Flüſſen fahren, auf einen dieſer amerifas 
niſchen Ströme geſetzt, würden auf feiner Breite wie ſchwarze Pünktchen ver- 
ſchwinden ... | 

— Wir find am Ziele! ſagte Allan mit bewegter Stimme, und von 
einer gleichen Empfindung erfaßt, ſtreckten die beiden jungen Männer ſich die 
Hände entgegen. f 


Jene Mauern umſchloſſen für ſie etwas Höchſtes und Schönſtes, das Mädchen, 
das auf ſie einen unverlöſchlichen Eindruck gemacht. Aber Allan in ſeiner faſt 
myſtiſchen Schwärmerei für Marie war ruhiger, in dem ſicheren Bewußtſein, 
daß ſie ihm in ſeinem Sinne niemals entriſſen werden könne, als Lorsberg, 
den eine irdiſchere Leidenſchaft entflammte. Die flüchtig hingeworfene Aeuße— 
rung Robert's, daß Marie Randolph's Werbung zurückgewieſen, hatte, wie 
ſelbſtlos Otto auch vor ſich ſelbſt ſeine Neigung für das ſchöne Mädchen 
darſtellen mochte, Hoffnungen wieder in ihm erweckt, die niemals ganz eut⸗ 
ſchlafen waren. Der Weg zu ihrem Herzen war ihm geebnet, das Bild des 
Nebeubuhlers davon gewichen. 


Wenn ſie jetzt plötzlich aus der Thüre träte, aus einem der Fenſter 
ſich niederneigte, wie würde er ihr entgegeneilen, welche Worte ihr zurufen! 
Wie von einem roſigen Zauberlichte umglänzt erſchien ihm das Haus, in dem 
ſie weilte; es verwandelte ſich, je länger er es betrachtete, in einen Feenpalaſt. 


Kein Dichter hatte eine entzückendere Landſchaft beſchrieden, kein Maler gemalt, 


als dieſe war, die vor Marie's Augen ſich täglich gleich der Knospe einer 
Rieſenblume entfaltete. 
Das Haus lag ſtill; einige der oberen Fenſter ſtanden offen, um die 
Kühle der Abendluft in die dämmerigen Gemächer zu laſſen. Auf dem Raſen 
vor ihm tummelten ſich zwei ſchwarze ſchlanke Hunde von Newfoundland. 
Ein Knecht ſaß auf der Bank vor dem Hauſe und beſſerte an einem Netz zum 


Fiſchfang. Zu den Ställen, die tiefer landeinwärts, rechts von dem Wohn⸗ 


hauſe lagen, wurde das Vieh getrieben. Nirgends ein Zeichen von ihr, das 
Lorsberg ſo ſehnſüchtig erwartete. 


— ... 


Die Augſt beſchlich ihn, es möchte wieder ſchlechter um ihren 
Vater ſteheu, und um feine innere Unruhe zu beſchwich tigen, fragte er 
den Freund: 

— Fällt Dir dieſe Stille nicht unheimlich auf? 

— So iſt es überall am Rande der Wildniß; der Lärm des Lebens: 
ſchweigt oder verhallt doch unvernommen in ihrer Unermeßlichkeit. 

— Hörteſt Du, was vorhin Robert Fairfax mit mir beſprach? 

— Der Wind trug mir einige Worte zu; er will die republikaniſche 
Verfaſſung ſtürzen. 

— Du gehſt zu weit mit dieſer Beſchuldigung; wie wir Alle iſt 
auch er über die Zügelloſigkeit der Menge und über die Zukunft des Staates 
in Sorgen. 

— Ihr ſelbſt erregt die Gefahren, die Ihr beſchwichtigen wollt. Als 
ich aus meinen Wäldern kam, glaubte ich, daß nur ein König rechtmäßig 
über ein Volk herrſchen dürfe, und ich haßte und verfolgte die Republikaner, 
die das Joch ſeines Geſetzes abgeſchüttelt. Seildem bin ich, zuhörend den 
Geſprächen der beſten Männer, anderer Meinung geworden. Die Hände des 
britiſchen Königs find nicht lang genug, uns über das Weltmeer hin zu len— 
ken; auf dieſem Boden aber ſind wir Alle gleich. Jeder wurde hier ein Jäger 
oder Ackerbauer; ich ſtamme ab von einer indianiſchen Kaiſertochter und bin 
nicht mehr wie Du, der Du ein Fremdling in dieſen Ländern biſt. Nur wider 
menſchliches und göttliches Geſetz könnte ſich Einer aus unſerer Mitte zum 
Herrn über Alle aufſchwingen wollen ... 

— So meine ich es nicht. Gingen die Juden nicht zu Samuel und 
riefen: Gib uns einen König! Wenn, um den Zerfall des eben gegründeten 
Staates aufzuhalten, nun die Beſten unter uns ſich zu Wafhington auf— 
machen und ihm die Herrſchaft antragen, willſt Du es hindern? Geht 
Dir das Wohl des Ganzen nicht über die zuchtloſe Freiheit des 
Einzelnen? 

1 — Ich ſehe die Dinge nicht mit Deinen Augen an und die innere 
Stimme ſagt mir, daß feine Mitbürger ihrer Freihtit berauben nicht die That 

eines Ehrenmannes iſt. Und Raub an dem Einzelnen wie an Allen iſt es 

doch, was Du vorſchlägſt. N 

. — Du würdeſt dem Feldherrn nicht folgen, wenn er das Scepter 

ergriffe, das ihm das Volk anbietet? 

— Ich würde ihm nicht folgen, entgegnete Allan mit feſter Stimme, 
obgleich ſein Geſicht bleich wurde. O, mein Freund, hilf Du dieſen Augen— 
blick nicht herbeiführen! Ein Ungebeures würde geſchehen; der große Mann, 
den ich in Waſhington verehre, würde zuſammenſtürzen wie Dagon, der Phi— 
liſtergötze, und der Geiſt, der jetzt in mir gefeſſelt ruht, aufſchreien, wie ein 
hungriger Löwe in der Wüſte! 
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So eigenthümlich zuckte es in feinem Antlitze, als hätte ihn der Dämon 


ſchon in feiner unheimlichen Gewalt. 

Aber Lorsberg blieb die Antwort erſpart, denn eben hatten die Hunde 
die heranſprengenden Reiter gewahrt und ſchlugen an. 

Der Knecht blickte von feiner Arbeit auf. 

Ein ſchmaler Graben, von einer Holzbrücke überjocht, die jedoch nur 
für Fußgänger beſtimmt ſchien, trennte fie von der Gemarkung des Gehöfts. 
Mit raſchem Sprunge ſetzten die Pferde über das kleine Hinderniß hinweg. 
Der letzte Strahl der Abendſonne glitt über den Raſen. Aus dem Hauſe 
trat, den einen Arm auf einen Stab geſtützt, den andern in den ſeiner Toch— 
ter gelegt, Gabriel Waldhauſen. Ein ſchwarzes Sammtkäppchen bedeckte ſein 
graues Haar und ließ ſeine breite, kühn gewölbte Stirne frei. Nicht ſowol 
die Jahre, als die Mühen und Auſtrengungen eines arbeitreichen Lebens hatten 
die Furchen darauf und um ſeinen Mund gezogen. 

Er ging ein wenig gebückt, der Bruſtkrankheit wegen, die ihn peinigte. 
Jetzt richtete er ſich zur vollen Höhe ſeiner edlen Geſtalt auf, als wolle er 
die untergehende Sonne noch einmal grüßen. 

In der Ruhe ſeiner Haltung, in ſeinem feſten, langſamen Schritte, in 
der Weiſe, wie er ſich auf den Stock mit dem Kuopfe von Elfenbein ſtützte, 
ſprach ſich die Sicherheit und Würde eines guten und wackeren Man— 
nes aus. 

Die Tochter in einem blauen Gewande, welches, in Puffen aufgenom⸗ 
men, das weiße Unterkleid ſehen ließ, ſtrebte eiliger vorwärts, und hemmte 
doch wieder aus Sorge für den Vater die raſchen Schritte. Ihre glänzenden 
Augen hatten die Reiter ſchon erkannt; ſie erhob ihre weiße Hand und winkte 
ihnen Willkommen zu. 5 

Ihre Hüte ſchwenkend erwiderten die Männer den Gruß. 

Da, als ſie von den Pferden ſprangen, ward auf der Schwelle des 
Hauſes, nachläſſig an einen Thürpfoſten gelehnt, ein junger Mann ſichtbar — 
auffällig genug an dieſem Ausgangspunkte europäiſcher Cultur — in der 
Uniform der heſſiſchen Garde-Grenadiere, die vor Jahren 1 85 f niit 
demſelben Stolz getragen. 

Und ſtolz und kalt waren die Blicke, mit denen Franz v. Waldhauſen 
die Ankommenden muſterte und mit vornehmer Nachläſſigkeit die Hand an 
den Degen legte, den ihm die Amerikaner, wie allen Officieren des engliſchen 
Heeres, bei der Uebergabe von Porktowu gelaſſen. Von Allan ſchweifte fein 
Auge zu Otto herüber mit feindſeligerem ehe, obgleich ſeine Lippen ein 
feines, höfiſches Lächeln umſpielte. 

— Da find wir, Herr Gabriel Waldhauſen! rief Lorsberg und cifte 
auf ihn zu. | 

Gabriel ließ den Arm ſeiner Tochter fahren ab ſchloß in leichter Um⸗ 
armung den jugendlichen Freund an ſein Herz. 
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— Ich beiße Sie nicht willkommen, ſagte er, denn Sie find kein Frem⸗ 

der auf dieſer Scholle, wenn Sie auch heute zum erſtenmale ſie betreten. 

Der Schatten cines wahren Freundes wandelt neben uns, wo wir auch weilen; 

er ſitzt mit uns an unſerem Tiſch; wir fühlen bei unſeren guten Gedanken 
etwas um uns wie das Wehen ſeines Geiſtes. 

Und auf Allan zug hend fuhr er fort: 

— Maſter Allan Rolfe, ſeien Sie freundlich gegrüßt. Dies Haus am 
Saume des Urwaldes gemahnt Sie wol au Ihr Vaterhaus; je heimiſcher Sie 
ſich darin finden, umſo beſſer für uns. . 

Den Kopf erhoben, ron ſanfter Röthe überflogen, in der die Erregung 
ihres Herzens mit dem Widerſcheine des Abendroths verſchwolz, ſtand 
Marie; ſie empfand eine unbeſchreibliche, ſtillſelige Freude, daß fie Lorsderg 
wiederſah, ritterlich, ſieggekrönt, ihn an der Hand ihres Vaters dem Hauſe 
zuſchreiten ſah, in dem ſie geboren ward, das ſie als das ihrige 
betrachtete. 7 
ä War dieſe Freude Liebe? 

Sie wußte es nicht, noch mochte fie darüber ſinnen. Die ruhige Klar⸗ 
heit ihrer Seele machte fie. fähig, das Glück eines ſolchen Augenblicks voll 
und ganz, ohne Nachgedanken, ohne Worte zu genießen. Nicht die Hand hat e 
Te ihm noch gereicht, fie ſchaute ihn nur mit ihren blauen ſtrahlen⸗ 
den Augen an und ſtrich mit ihren Fingern langſam eine Locke von 
der Stirne. . 

— Was ſind Sie braun geworden, pulvergeſchwärzt, Maſter Rolfe! 
rief ſie dann luſtig und ging zu Allan, ihm beide Hände entgegenſtreckend. 
O, ich weiß, wie Sie in der Schanze bei Vorktown im Kugelregen vor dem 
General ſtanden! Vetter Franz, das iſt hier ein echter Waldgänger aus dem 
Weſten, ein rauher Sohn der Natur, wie Du meine Landsleute nennſt, der 
mehr Prairiewölfe geſchoſſen als Du Hirſche! Womit ich nicht ſagen will, 
daß mein Vetter nicht den Geier im Fluge trifft, Maſter Rolfe. 

Graf Franz lachte, immer noch mit der Hand am Degengriffe 
ſpielend: 

— Ich bitte um die Gunſt, Herr Rolfe, unter Ihnen das Schießen 
zu leruen. 

Und als nun Gabriel und Lorsberg ihm naghten, öffucte er artig 
die Thüre: 

— Die Republik und die Sieger haben den Vorkritt. 
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Drei Tage verweilten nun jhon Otto und Allan in dem gaſtfreundli⸗ 
chen Hauſe Gabriel's; ſie waren ihnen wie kurze Stunden entflohen. Des 
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Vaters Würde und die Anmuth der Tochter vereinigten ſich, um den. jungen 
Männern das ſtille ephenumrankte Haus als ein wiedergefundenes Paradies 


erſcheinen zu laſſen. 


Der eigenthümliche Reiz der Landſchaft erhielt und erhöhte dieſe Stim— 
mung. Es war, als ob die Menſchen von der Stille und Größe der Natur 
einen Hauch des Friedlichen und Heiligen geborgt hätten; unwillkürlich, wenn 
Lorsberg die ſonnige Schönheit Marie's bewunderte, ſie in ſtiller und reizen⸗ 
der Geſchäftigkeit walten ſah oder den klugen inhaltsreichen Reden Gabriel's 
lanſchte, mußte er an die Geſtalten Milton's und Klopſtock's denken. Kein 
Mißklang hatte bisher dies ruhige und freudige Genießen eines jeden neuen 
Tages geſtört. 


Sorgſam vermied Graf Franz jedes Alleinſein mit Otto, aber er ver— 
letzte ihn niemals weder durch Wort, noch Blick. Er war in allen Dingen 
höflich und entgegenkommend, nur den Fragen nach der Heimat wich er aus 
oder ſchien ſie zu überhören. 

Wie er ſagte, wollte er bis zum vollen Abſchluß des Friedens in Ame— 
rika bleiben und dann mit ſeinem Regimente nach Europa zurückkehren. In 
feinen Aeußerungen über Land und Leute bewahrte er eine Vorſicht und 
Zurückhaltung, die Lorsberg überraſchte. Aus dem Tuftigen, heftigen, thörid)- 
ten jungen Menſchen, der er am Hofe zu Kaſſel geweſen, hatten das Miß— 
geſchick und die amerikaniſche Luft einen ernſten Maun gemacht, welcher ſich 
nicht mehr leicht zu unbedachten Worten und leidenſchaftlichen Handlungen 
hinreißen ließ. 

Dennoch betrachteten ihn die Diener im Hauſe, die Freibauern in der 
Umgegend mit unfreundlichen Augen. Wie ſehr ſich der Graf auch in die 
Sitten und Gewohnheiten des Landes zu ſchicken ſuchte, er fühlte ſich eben 
doch den Anderen gegenüber als geborener Edelmann. Nicht immer hielt er 
fein Lachen und feinen Witz im Zaume. Zuweilen hätte er gerne auf eine 
grobe Ben erkung mit einem Schlage feiner Reitpeitſche geantwortet, gerne 
dem trotzigen Bauer, der ihn nicht grüßte, die Mütze vom Kopfe geſchlagen. 
Er bezwang ſich wol, allein die Leute laſen feine tyranniſchen Gelüſte von 
ſeinem Geſichte ab. 


— Was will er unter uns? fragten ſie ſich und auch Lorsberg de | 
ſich mehr als einmal dieſe Frage geſtellt. | 


Als Lord Cornwallis die Feſtuug Yorktown übergab, hatte er für feine 
Officiere freien Abzug ausbedungen; nach der Heilung ſeiner Wunde hätte 
Graf Franz auf dem erſten Schiffe nach Europa zurückfahren können. War 
er in der That aus Pflichtgefühl, aus Mitleid für die gefangenen heſſiſchen 
Soldaten in Amerika geblieben? 5 ſich darum in Verhältniſſe gefügt, die 
ihn drücken mußten? 


. 
— Aufänglich, hatte Franz ſelbſt einmal, als fie zuſammen mit Allan 
und Marie vor der Thüre ſaßen, gejagt, aufäuglich erſchien mir Ihre Re— 
publik unleidlich; ich ſehnte den Augenblick herbei, wo meine Wunde mir ges 
ftattet hätte, dies Land, in dem mir Alles mißfiel, das ich verabſcheute, zu 
verlaſſen; ſogar die Sorge meiner theuren Verwandten, denen ich ſo viel, ſo 
unendlich viel zur Geneſung meines Körpers wie meiner Seele verdanke, ſtieß 
ich eigenſinnig zurück. Allmälig auf meinem Schmerzenslager kamen beſſere 
Gedanken über mich . . . Und dann, fuhr er mit einer ſcherzhaften Wendung 
zu Otto fort, ſagen Sie es meiner ſchönen Verwandten, die mir nicht glaubt, 
kann ein echter Heſſe an dieſem Hauſe vorübergehen, ohne einen Ha Stich 
im Herzen zu empfinden, ein Heimatsgeſühl? 

Redete Franz die Wahrheit? 

Zwar hatte ihn Lorsberg nie von dieſer Seite kennen gelernt, aber 
konnte das Zuſammentreffen mit einem Manne wie Gabriel Waldhauſen nicht 
gerade ſeine beſſeren Eigenſchaften gefördert und entwickelt haben? Die Eifer— 
ſucht ſtimmte ihn ungünſtig für den Grafen — eine Eiferſucht, zu der er 
jetzt weniger Recht hatte als Franz, da er ſich Marion's wegen mit ihm auf 
dem Abhange des Karlsberges geſchlagen. 


Höflich, ritterlich, oft mit heiterem Scherz, wie er der Jugend und 
unter Verwandten wol anſtändig iſt, behandelte Franz Marie; fo wenig in 
ſeinem wie in ihrem Benehmen verrieth ſich der Funke einer leidenſchaftliche— 
ren Neigung. Der dunkle und tiefe Blick, der zuweilen aus Marie's Auge 
zu Otto hinüberirrte, traf niemals den Grafen. Dennoch argwöhnte Lors— 
berg, daß Franz nur um des Mädchens: willen in dieſer Einſamkeit aus— 
hielte; die Nachrede, die er im Wirthshauſe über den Grund der Auweſeu— 
heit des Grafen gehört, klang ihm noch im Ohre. Auch war es nicht allein 
die Furcht vor einer Eutſcheidung Marie's zu Gunſten ihres Verwandten, die 
ihn beunruhigte; er beſorgte aus kleinem Anlaß einen ernſten Streit mit 
Franz, wie damals in Kaſſel. 

Auhaltend freilich vermochten ihn dieſe Grillen nicht zu beſchäftigen; der 
Aublick Marie's, die Geſpräche mit Gabriel rieſen ganz andere Gedanken in 
ihm herauf. In dem großen allgemeinen Schickſale des Landes, das er zu 
ſeiner neuen Heimat gewählt, tauchte das ſeine wie ein verſchwindender Punkt 
nieder. Nur wenn er, wie in dieſem Augenblicke, allein war, traten die Bil— 
der der Vergangenheit lebendiger au ihn heran und ihre Schatten fielen auf 
die Gegenwart. 

Er war am Ufer des Fluſſes entlang gegangen und wollte unter einer 
Weide ſich zum Ausruhen niederſetzen; ein Anderer hatte vor ihm den Platz 
eingenommen und blickte, den Kopf auf den Arm geſtützt, auf die langſam 

An Süden hinuntergleitenden Wellen. Sie murmelten leiſe im Scheine der 
rgenfonne, * 
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In den Bergſchluchten und Wäldern des jenſeitigen Ufers dampfte noch 
der Nebel. | 

Als Lorsberg näher kam, blickte ſich der Andere um; es war Franz, 
der auf dem Steine unter dem Baume ſaß. 

— Sind Sie auch ein Frühaufſteher? fragte er mit einem leichten 
Gruß. Oder zieht Sie die Landſchaft an und wollten Sie dieſelbe einmal 
allein genießen? 

— Es iſt Zufall, daß ich hieher meine Schritte gelenkt ... 

— Alles weit und ungeheuerlich, eine Weile blendend, aber zuletzt 
verwirrend und ermüdend, meinte Franz die Haud ausſtreckend und 
rückte daun auf dem Steine. Es iſt Platz für uns Beide; Sie werden 
müde fein... 

— Der Boden iſt trocken, entgegnete Lorsberg und fette ſich auf 
die Erde. a 

— Wie Sie wollen! Es iſt lange her, daß wir einen ſolchen Morgen 
zuſammen erlebt. Die holden Göttinnen find dahin: jeunesse, ivresse, amour! 


Selbſt die Franzoſen, Ihre Verbündeten, dieſe Meiſter in der Kunſt zu leben 


und zu lieben, werden hier ſauertöpfiſch und reden nur von der Liberté und 
der Republique. Offen heraus, Herr v. Lorsberg, ich habe die Freiheit 
immer ganz anders verſtanden, als fie mir hier entgegentritt. Daß Alle die— 
ſelben Rechte wie ich — Pardon, ich habe kein Urtheil über dieſe Dinge ... 
Wir ſind Beide ernſter geworden, Herr v. Lorsberg; welchen Einfluß üben 
doch zwei Jahre auf den Menſchen aus! 

— Die Jahre ſind es wol nicht allein, Herr Graf. Die ſchwierige 
Stellung, in der ſich hier der Fremde befindet ... | 

— So haben Sie für immer mit Europa abgeſchloſſen? 

Lorsberg warf einen Stein in den Fluß. 

— Ergriff mich nicht fo das Schickſal und warf mich auf den Boden 
der neuen Welt? 

— Hat man, wie Sie, mit allen Verhältniſſen der Heimat gebrochen 
— und Franz betonte das Wort „allen“ — kaun man hier am ſchnell— 
ſten ſich ein neues Lebensboot zimmern. Ueberall wächſt ja das ſchönſte 


Holz. Und einem Manne wie Sie ſollte es fehlen? Dies Volk, wird noch 


lauge, jo hochmüthig es ſich geberdet, Exercirmeiſter gebrauchen . . . 

Verloren irrte Lorsberg's Blick in der Bläue des Himmels; er hatte 
Franzens Rede nur flüchtig vernommen. 

— Sie aber werden die Heimat bald wiederſehen, ſagte er, mehr ſei— 
nen Gedanken folgend, als die des Andern beachtend. 

— Haben Sie mir Grüße aufzutragen? Leider könnte ich den freund 


lichſten, an Mademoiſelle Marion ... | 
44 


— Herr Graf! * 
Franz lachte. 


— Es war nicht böfe gemeint! Auge in Auge mit der Wildniß, was 
iſt da eine Tänzerin aus Paris? Der Kummer um Ihre Abreiſe hat das 
Herz der Kleinen nicht gebrochen. Sie haben ſtarke, vorurtheilsloſe Seelen, 
dieſe Damen. Mit ihren Freundinnen ging ſie nach Paris und eine neue 
Schaar Nymphen ließ ſich bei uns nieder. Es iſt langweilig in Kaſſel ge— 
worden; der Landgraf hat feine Munterkeit und feine Spannklaft verloren. 
Wie lange wird ers noch treiben? Si vieillesse pouvait! Sie kann aber 
eben nichts als griesgrämig und mürriſch die Welt ſchelten und einſam 
ſterben . 

— Ich habe mit dem Fürſten nichts mehr zu theilen ... 

— Pardon, wenn ich da eine unangenehme Seite berührt. Es iſt 
fo natürlich, weun man vom Heſſenlaude ſpricht, daß man zuerſt 
des Landgrafen gedenkt. Alles geht von ihm aus und kehrt auch zu 
ihm zurück. 

— Haben Sie Nachrichten von — von Ihrem Herrn Vater? fragte 
mit Ueberwindung Lorsberg. 

Und als bedürfe feine Frage noch einer bejonderen Entſchuldigung fette 
er hinzu: 

— Er war wir freundlich gefinut; die ſchöͤnen Tage, die ich auf feinem 
Schloſſe verbracht, werden mir immer eine der liebſten und glänzendſten Er— 
innerungen meines Lebeus ſein. 

Hin und her wiegte Franz den Kopf: 

— Uns geht es ebenſo mit Ihnen, Herr v. Lorsberg. Wo gäbe es bei 
uns im Schloß und Garten einen Fleck, auf dem uns Ihr Schatten nicht 
begegnete? Ich ſage nicht, daß wir Ihrer ſtets in Freundſchaft gedacht, aber 
die Wunden, die Sie uns ſchlugen, ſind verharſcht. Schon von meinem 
Krankenlager in Philadelphia ſchrieb ich dem Vater, wie wunderbar wir Beide 
auf dem Schlachtfelde zuſammengetroffen. Dort erhielt ich auch Nachricht von 
ihm; mit ſeiner Geſundheit iſt er zufrieden. | 

Sorgfältig wie er ſelbſt hatte Franz es vermieden, den Namen Char: 
lottens auszuſprechen; und doch war fie es allein, deren Schickſal zu verneh— 
men Lorsberg brannte. 

Seine Blicke weilten mit halb ängſtlichem, halb bittendem Ausdrucke 
auf des Grafen Geſicht, der jetzt nach einer Pauſe fortfuhr: 

— Sie kennen jetzt das traurige Zerwürfuiß in unſerer Familie: daß 


der ältere Bruder meines Vaters mit einer Pfarrerstochter verſchwand und 


niemals eine ſichere Kunde von ihm nach Europa drang. Erſt kurz vor dem 
Ausbruche des Krieges erhielt mein Vater Mittheilungen, die keinen Zweifel 
mehr geſtatteten, daß uns hier, in Amerika, liebe, theure, die nächſten Ver— 
wandten, wohnen. Und wieder verknüpft ſich da Ihr Geſchick mit dem unſri— 
gen, denn offenbar waren Sie es, der Herrn Gabriel Waldhauſen die erſte 


EBEN 
Nachricht von meinem Daſein gab. Wir Alle find Ihnen für e Dienſt 
verpflichtet, ich, mein Vater, meine Schweſter .. 

Er hielt betroffen inne, als wäre das letzte Wort ihm wider ſeinen 
Willen entfaͤhren. 

— Ihre Schweſter! entgegnete Lorsberg und legte die Hand auf die 
Augen. 

— Sie lieben fie noch? Pauvre homme! Obgleich das Weltmeer 
zwiſchen ihnen liegt! Daran erkennt man die Leideuſchaft, la belle 
passion! 

— Nein, es iſt nicht das! ſagte Otto ſchmerzlich bewegt. Läugſt habe 
ich einſehen gelernt, daß meine Liebe bei den Vorurtheilen, die noch Europa 
beherrſchen, eine Thorheit war; daß Ihre Schweſter Klugheit für uns Beide 
beſaß, indem ſie mich ausſchlug. Ein armer Officier und eine reiche Gräfin: 
es reimt ſich nicht zuſammen. Ruhig denke ich an fie zurück. Ruhig? Viel- 
leicht täuſche ich mich ſelbſt. Sie iſt mir wie ein Stern am Himmel, zu den 
wir oft emporgeſchaut und den wir eines Abends nicht mehr an ſeiner alten 
Stelle finden. Können wir dem Sterne zürnen, daß er für uns in die Tiefe 
des Himmels verſunken? Er wird jetzt Anderen ſtrahlen, wie er einſt uns 
entgegenſchimmerte. | 

— Ach, 9 noch immer find Sie der Poet! Sie haben ſich 
die ſentimentaliſche Weiſe aus der Heimat herübergerettet; ich fürchte mich 
faſt, Ihnen zu erzähleu, wohin der glänzende Stern gerathen. Wol glänzt er 
noch, aber .. 

— Nun? 

— Kurz und poſitiv, wie es der Amerikaner liebt: meine Schweſter iſt 
verh.watet, ſeit beinahe zwei Jahren mit dem Grafen Vitzthum verhei⸗ 
ratet . . . Sie entfärben ſich? Ja, wer das gedacht hätte! Ich wäre der 
Letzte geweſen. Der Graf könnte mehr als ihr Vater ſein; indeß iſt er 
wohlbegütert, ein unabhängiger Reichsgraf, ein grand seigneur; er hat 
mit feiner jungen Frau Reiſen nach Paris, Wien und Venedig gemacht. 
Mariago de raison; Sie haben ja ſelbſt der Klugheit meiner Frau Schwe— 
ſter erwähnt... 

— Und fie ift glücklich? brachte Lorsberg mühſam über die in Schmerz 
und Verachtung geſchloſſenen Lippen hervor. 

Glücklich mit dieſem Vitzthum, den er als alten Gecken und frechen 
Prüfling am Hofe des Landgrafen gekannt! Schon der Gedanke hätte ihu in 
Charlottens Seele wie Entweihung gedünkt. Und fir mit ihm vermält, fir, 
die wie eine Göttin durch dies Leben ſchreiten und mit ihrer Schönheit feine 
Armſcligkeit verklären wollte! i 

Franz halte inzwiſchen eine Weile mit feiner Uhrkette geſpielt und 
ſagte jetzt: | 


Be 

— Die Leute ſagen, es ſei eine ſehr glückliche Ehe. Ihre Ders 
ehrer verſichern meiner Schweſter, daß ſie noch ſchöner geworden. In allen 
Geſellſchaften funkelt ihr Esprit wie ein Diamant; ihre Haltung hatte 
immer etwas Königliches. O, ſie iſt ſehr glücklich! Wenn man Reich⸗ 
tum, Schönheit und einen galanten Ehemann beſitzt, was will eine 
Frau mehr? 

— Ich danke Ihnen, Herr Graf; Sie haben mir die Laſt der Unge⸗ 
wißheit vom Herzen genommen Wenn ſich noch einer meiner Wünſche 
nach der alten Heimat richtete, ſo war es der, die Gräfin Ke möge 
glücklich ſein. 

— Sie faſſen ſich wie die großmüthigen Liebhaber in den Romanen. 
Sie müſſen mir Eines zugeben, Herr v. Lorsberg: ich ſtand Ihnen bei mei⸗ 
ner Schweſter nicht entgegen. Mais enfin, es iſt beſſer fo, als wenn Sie 
Charlotte geheiratet hätten; beſſer fo. Jetzt aber iſt es Zeit, daß wir wie⸗ 
der nach Hauſe kommen; Herr Gabriel Waldhaufen liebt es, daß alle ſeine 
Säfte am Frühſtückstiſche verſammelt ſind ... patriarchaliſche Sitten! 

— Beſſer ſo! feste Lorsberg tief aufathmend und ſchlug mit Franz 
den Weg nach dem grauen Hauſe ein. 

Das Eßzimmer des Hauſes lag nach dem Garten hinaus; es war mit 
Stuck verziert und die ſtattlichen Möbel, Tiſche und Seſſel, der offene Schrank 
mit Silbergeſchirr, koſtbarem Porcelan und geſchliffenen Kelchgläſern, von 
Eichen: und Nußbaumholz, zierlich ausgelegt, auf vergoldeten Löwenfüßen 
ruhend, nahmen ſich prächtig darin aus. An den Wänden hingen einige 

upferſtiche und in einem einfachen Goldrahmen, ſauber auf Pergament ges 
druckt, die Unabhängigkeits⸗Erklärung, welche am 4. Juli 1776 der Congreß 
der dreizehn vereinigten Staaten erlaſſen hatte. 

Als die beiden jungen Männer eintraten, fanden ſie ſchon Gabriel, 
Marie und Allan im Gemache. 

Man neckte ſie, daß ſie zu ſpät gekommen, und Marie meinte, ſie 
müßten dieſelben wichtigen Staatsgeſchäfte verhandelt haben, die auch die 
Stirne ihres Vaters in Falten zögen. 

In der Frühe war ein reitender Bote aus Philadelphia eingetroffen 
mit Briefſchaften und Zeitungen, mit deren Durchſicht Gabriel noch beſchäf⸗ 
tigt war. Das Seäpftüg endete darum früher und einſylbiger als gewöhn⸗ 
lich. Gabriel winkte Lorsberg, neben ihm in einem Lederſeſſel niederzuſitzen, 
während Franz mit Marie in den Garten ging, Allan ſein Gewehr holte 
und es zu putzen begann. 

Von dem Eßzimmer führten einige Stufen in den Garten hinab und 
ein Laubengang durchſchnitt ihn in gerader Linie von ihnen bis zu dem Fuße 
des Hügels, der ihn gegen Norden hin ſchützte. 

Auf dieſen Stufen ſaß Allan, in dem Gange wandelten Marie 
und Franz. 
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w- St etwas Ernſtes geſchehen, belle cousine? fragte er. dug Su 
ſiehſt bewölkt. 

— Ernſteres und Gefährlicheres, als wir ſchon erlebt, kann kaum ge⸗ 
ſchehen — ich meine, was die Republik betrifft. Wir haben geſiegt, der Frie⸗ 
den iſt in ſicherer Ausſicht. Ich ſorge um den Vater. Iſt es die Folge ſeiner 
Krankheit oder der Anſtrengungen der letzten Jahre, die ſeine Kraft vor der 


Zeit untergraben haben, jede politiſche Neuigkeit verſetzt ihn in eine fieber⸗ 


hafte Erregung. Es drückt ihn, daß er ſich nicht mehr wie ſonſt an den 
öffentlichen Angelegenheiten betheiligen kann. In Schrift und Wort möchte er 


die Gegner der Republik bekämpfen und nennt ſich ein verroſtetes Schwert, 


das man am beſten thäte, zu zerbrechen. Dieſe Aufregungen find zu mächtig 
für die Schwäche ſeines Leibes; ſie werden ihn aufreiben. 

— Er ſollte ih ſchonen, ohne Zweifel; aber, ſoviel ich hier und in 
England geſehen, die Politiker ſind wie die Spieler; noch auf ihrem Sterbe⸗ 


bette leſen ſie die Zeitungen und halten Reden. Du glaubſt mir, meine 


Theure, daß mir der Tod Deines Vaters ſo nahe gehen würde, wie der 
meines eigenen. Hat er doch wie ein Vater an mir gehandelt auf fremder 


Erde, obwol ich ihm feindlich gegenüberſtand. Ich habe bei Euch erfahren, 


was Tugend, Herzlichkeit und Gaſtfreundſchaft bedeuten. Wahrlich, nicht ſpar⸗ 
ſam, nicht flüchtig würden meine Thraͤnen dem Andenken eines ſolchen Mannes 
fließen; aber Du wirſt meine Bemerkung nicht herzlos finden, wenn mich 
Dein Schickſal doch noch tiefer bekümmert ... 

— Mein Schickſal? Du biſt ein artiger Mann, lieber Vetter, und willſt 
meine zweiundzwanzig Jahre vergeſſen. 


— Vergib, wenn ich die hieſigen Verhältniſſe zu ſehr mit europäiſchen 
Augen betrachte; übel wirſt Du es Deinem Verwandten nicht deuten, was er 
in ſeiner Weiſe, in beſter Abſicht erwägt. 

— Uebel? 

Sie gab ihm lächelnd die Hand. 

— Wie Du redeſt! Einen guten Rath kann man immer anhören. 

— Nun denn, offen heraus, nachher kannſt Du mich verſpotten! Ein 
einzeln ſchutzlos daͤſtehendes Mädchen, eine Erbin von ſo großen Gütern, zu 
deren Verwaltung — wie hoch ich auch Deine Talente habe ſchätzen gelernt 
— doch ein männlicher Geiſt, eine kräftige Hand gehört, ſcheint mir den 
ſchlimmſten Gefahren und Bedrängniſſen ausgeſetzt zu ſein; ſchon inmitten 
geordneter Staatsverhältniſſe, wie viel mehr an der Grenze der Civiliſation, 
in einem Staate, der erſt werden ſoll. Ich kenne den jungen Virginier nicht, 


der vor einigen Wochen bei Deinem Vater vorſprach; Du wirſt mir das 
N Zeugnfß geben, daß ich mich nicht vorſchnell zum Richter oder Prüfer Deines 
Herzens aufwerfe, aber ich ſah ihn mit einiger Verwunderung unmuthiger 


davonreiten als er gekommen. 


an 
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— Das heißt alſo, Vetter Franz, Du hätteſt ihn meiner Hand für 
würdig gehalten? 

— Das ſage ich nicht, rief er eifrig und blickte ihr tief in die dige, 
das nicht! Kein Mann iſt würdig genug, erſcheint mir würdig genug, Dich 
zu beſitzen! Du haſt die Galanterie von Verſailles in Deinem Hauſe verpönt, 
ſonſt würde ich Dir in anderem Tone antworten. Braucht man aber der 
Göttin zu ſagen, daß ſie ſchön und gut ſei? Ich dachte in jenem Falle nur 
wie Dein uneigennützigſter Freund ... 

— Und ſo, unterbrach ſie ihn mit größerem Ernſte, als ihn vielleicht 
das Geſpräch, wie es bis jetzt geführt worden war, erforderte, ſo faſſe ich 
Deine Worte auf als die eines werthen Verwandten, dem meine Zukunft 
redlich Sorge macht. Faſt zu viel Sorge, Vetter Franz! Denn müſſen alle 
Mädchen heiraten, um vor Gefahren bewahrt zu bleiben? Oft iſt der Mann 
die Quelle alles Uebels für ein Weib. Was Du und der Hauptmann, mein 
Vater und Lady Virginie mir von der Stellung der Frauen in Europa er— 
zählt, erklärt mir Deine Beſorgniſſe; hier theilt ſie nicht einmal mein Vater. 
Der gnädige Gott wird mich noch lange den Schutz und die Liebe eines ſol— 
chen Vaters genießen laſſen, ſchutzlos aber würde ich auch nicht nach ſeinem 
Tode ſein. Nach beſtem Vermögen würde ich mein Haus verwalten, deu Nach— 
barın dienſtbereit und den Fremden gaſtfreundlich ſein. Betrachte die Dinge 
einmal ſo! Soll ich eine Ehe eingehen nur aus Furcht, eine zu ſchwere Laſt 
könnte auf meine Schultern geladen werden? 

— Wenn Du es ſo wendeſt, bin ich freilich der Thor. Doch redete ich 
von einer Heirat, noch dazu von einer Ehe ohne Liebe? Ich ſtellte Deine 
Jugend, Deine Schönheit, die Lebeusluſt, die auch in Deinen Adern klopft, 
der Einſamkeit, die Dich hier umgibt, der Eintönigkeit Deiner täglichen Be— 
ſchäftigung, der Qual wachſender Geſchäfte, dem Ueberdruſſe, der Dich einmal 
doch daraus angähnen wird, den Gefahren der Wildniß gegenüber, und mir 
erſchien dies Los weder beneidenswerth, noch geeignet für Dich. Biſt Du denn 
beſtimmt wie die Wieſenblume am Susquehauna in der Oede zu duften und 
zu verblühen? 

— Bin ich denn Beſſeres als eine ſolche Blume? Ein beſeeltes Weſen, 
erwiderſt Du mir wol, ſoll nach Ausbildung und Gebrauch all ſeiner Kräfte 
ſtreben. Wo ſollte ich nun von meinen Gaben und Vorzügen einen edleren 
Gebrauch machen als hier, wohin mich die Hand des Schöpfers gepflanzt 
hat? Unter dieſen Bäumen habe ich als Kind geſpielt; iſt der Gedanke nicht 
tröſtlich, daß fie meinen letzten Tagen Schatten ſchenken, ihre Zweige um wid 
breiten werden, wenn ich ſterbe? 

Am Tage meiner Geburt wurden die drei Blockhäuſer dort drüben am 
Walde aufgerichtet; jetzt find es ſtattliche Farmershäuſer geworden; ſtatt ihrer 
drei zählſt Du jetzt zehn und viele Morgen Aecker haben wir dem Walde 
abgewonnen. Wenn mich Gott eine alte Frau werden läßt, Hoffe ich W:ite 
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hin, wo jetzt noch der Fichtenwald dunkelt, Weizenähren wie ein goldenes 
Meer im Abendwinde wogen zu ſehen. 

Was ich draußen leiſten könnte, weiß ich nicht, hier aber habe ich das 
ee und ſtarke Bewußtſein, den Platz auszufüllen, den mir die Vorjehung 

n ihrem Weltall gegeben hat. Wer möchte nicht ein Adler fein und mit 
es reiteten Schwingen über die Lande fliegen? So ergreift auch mich wol 
die Luſt nach einem anderen Leben, nach größerem Wechſel; zuletzt kehre ich 
immer demüthig und ſtill zu mir ſelbſt zurück und freue mich 
meines Hauſes, meiner Bäume. Iſt die Welt um mich nicht groß genug 
und in mir. 

Sie ftocfte und ein leiſes Erröthen trat auf ihre Wangen. 

— In Dir? wiederholte Franz. Ja, ma belle cousine, glaubſt Du 
denn, daß diefer Krieg mit ſeinen Aufregungen, mit all den fremden Men⸗ 
ſchen und Erſcheinungen, die er auch Dir vorübergeführt, ſpurlos und wir— 
kungslos für Dich bleiben würde? Wenn die alte Ruhe wieder in das Land 
eingekehrt iſt, wird es Dir einfamer als jemals früher erſcheinen. Die Bilder 
des Fremden und Seltſamen, von dem Du gehört haſt, werden Dich heim— 
ſuchen wie Kobolde . .. Ach, Ihr ſeid hier jo aufgeklärt, daß Ihr nicht an 
Kobolde glaubt! Aber die Geſellſchaft dieſer Baueratölpel — und er ſtreifte 
mit dem Blicke Allan, in deſſen Nähe ſie, in dem Baumgang auf- und nieder⸗ 
gehend, wieder gekommen waren — wird Dir auf die Dauer ſchwerlich be— 
hagen, glaube es mir und ſchelte es nicht eine höfiſche Schmeichelei, Du biſt 
nicht für ſie gemacht. 

Da ſie in deutſcher Sprache redeten, verſtand Allan ſie nicht; allein 
inſtinctmäßig fühlte er ſich von dem ſpötliſchen und böſen Blick des Grafen 
getroffen und ſchaute von ſeiner Arbeit auf. 

Er bemerkte, wie Marie leiſe zuſammenfuhr, und ſeine Augen folgten 
in düſterer Gluth dem Paare, das ſich jetzt wieder von ihm und dem Hauſe 
entfernte. 

— Dieſe Tölpel find meine Landsleute, Vetter Franz, hatte Marie mit 
ſcharfem Tone geſagt. 

— Ja, wie die Philoſophen in Paris nachgewieſen haben, daß in den 
Adern der Könige kein anderes Blut, als in denen der Sackträger fließt. 
Dies iſt eben die neue Welt und ich ſtamme aus der alten. Jede hat ihre 
Vorzüge, und ehe wir uns für die eine entſcheiden, ſollten wir erſt beide ken⸗ 
nen gelernt haben. Die Armen leben und ſterben auf derſelben Scholle, Dir 

aber hat das Schickſal die Mittel gegeben, Dich frei und ſicher überall hin 
zu bewegen. 

Es iſt drüben in Europa nicht Alles verächtlich und ſündhaft, wie Eure 
Prediger es ſchildern. Nur dort herrſcht feine Sitte, ein edles Betragen; 
Paris im Großen, unſere deutſchen Reſidenzſtädte im Kleinen ſind Ajyle der 
Künſte und des guten Geſchmacks. 
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Welche Freude würdeſt Du meinem Vater, meiner Schweſter bereiten, 
wenn Du zu ihnen einmal hinüberkämeſt! Ich ſage nicht mit mir, aber nach 
wiederhergeſtellten Frieden würden ſich hundert Gelegenheiten finden. .. 
Vielleicht geht Deine Freundin, die Lady von Belvoir, wieder nach Paris 
zurück; Du könnteſt ſie begleiten. Was ſollte das für ein Feſt werden auf 
unſerem alten Schloſſe in Heſſen, wenn die ſtolze Tochter Amerikas darin 
einzöge durch Triumphpforten ... 

— Das iſt ein Traum, meinte ſie leichthin. 

— Den zur Wahrheit zu machen doch nur von Dir abhängt, erwiderte 
er eifrig. 

Daß ſie ihn nicht gleich zurückgewieſen, gab ihm eine größere Sicher— 
heit und beflügelte ſeine Worte. 

— Dein Vater wird wieder geſunden und an den politiſchen Geſchäf— 
ten, an Wahlen und Congreſſen, an Staatsverfaſſungen, an Dingen, von 
deuen ich nichts weiß, theilnehmen und Deiner nicht in dem Maße bedürfen 
wie jetzt. Du wirſt die Schätze ſehen, die Europa birgt, unſer Herz zu 
erfreuen und unſeren Geiſt zu bilden. 

Nachher magſt Du Deine Wahl treffen, und wenn Du dann noch dies 
weltverlorene Farmerhaus den Städten und Schlöſſern vorziehſt, nimmſt Du 
wenigſtens unvergeßliche Eindrücke mit Dir. Der kann leicht die Geſellſchaft 
der Vornehmen und die große Welt verachten, der ihr niemals genaht. Ließe 
ich nur mein Herz ſprechen, wollte ich Dir die Freude, das Entzücken ſchil— 
dern, mit dem die Meinigen Dich in ihre Arme ſchließen würden, ich 
brauchte andere Worte. Aber, fuhr er ſcherzend fort, Du biſt ſchon zu ſehr 
Amerikanerin, um nicht bei allen Eutſchließungen zuerſt den Verſtand um 
Rath zu fragen. 

— Nicht den Verſtand, ſondern die Pflicht, antwortete ſie. Das Alles 
iſt eine wunderliche Laune; ſchlage ſie Dir aus dem Sinne. Der Vater 
wird mich nicht von ſeiner Seite laſſen auf eine ſo lange Reiſe, in eine ſo 
fremde Welt hinein. Und zuletzt lohnte vielleicht der Gewinn den Einſatz 
nicht. Wir ſollen nicht zu ſtark auf die Kraft unſeres Herzens pochen; könnte 
ich nicht der Heimat nur ein gebrochenes, ein unheilbar getroffenes zurück— 
bringen? Mein Tagewerk, das ich jetzt freudig vollbringe, würde ich dann, 
die Seele voll unbefriedigter Wünſche, unmuthig beginnen und noch unmuthi⸗ 
ger beendigen. i 

— Weil Du mir widerſprechen willſt, machſt Du Dich ſchwächer als 
Du biſt. Wenn wir die Dinge ſo betrachten, ſollten wir niemals einen 
Schritt vorwärts thun. Vielleicht verlöreſt Du Dein Herz ganz in Europa 
und fehrieft nie in die Wilduiß zurück. Sie iſt eine Schule, aus der wir 
umſo gereifter in das Leben treten... 

— Für Dich; mir iſt ſie das große Buch Gottes, das mir täglich neue 
Wunder enthüllt. 
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— Warte nur, ma belle cousine, Du wirſt anders denken, wenn ... 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn fragend an. 

Auf den ſteinernen Stufen vor dem Hauſe hatte ſich Allan aufgerichtet 
und ließ den blankgeputzten Lauf ſeiner Büchſe im Sonnenſcheine funkelu. 

Vor dem fragenden Blick des Mädchens verftummte Franz; es ſchien 
ihm doch zu gefährlich, ſeinen Satz zu vollenden. Nicht als ob er einen 
boshaften Scherz im Sinne gehabt, allein die Empfindungen Marie's 
waren für ihn unberechenbar; ein Wort, in dem er keinen Anſtoß fand, 
kränkte ſie. 

— Was wollteſt Du ſagen? forſchte ſie. Deine Rede geht wie auf 
einem geſpannten Seile .. | 

Ihr Ton verletzte feine Eitelkeit; er hob den Kopf, den er vor ihren 
Blicken ein wenig geſenkt, wieder in die Höhe und erwiderte: u 

— Ich hoffe, Du läſſeſt mich nicht den Hals brechen. Wenn nur der 
Rechte naht, dachte ich bei mir, der Rechte, den Du liebſt, fo wirft Du ihm 
ohne Widerſtreben folgen, wohin er Dich führt. Da fiel mir ein, daß ich 
nicht dieſer Rechte bin und ich ſchwieg. a 

Marie's Geſicht erglühte. 

— Und daran thateſt Du llug! ſagte fie haſtig und ſchritt an ihm 
vorüber. 

— Stolze Dirne! murmelte Franz, die Arme über einander ſchlagend. 

Eine Weile blieb er noch auf der Stelle und folgte ihr nicht eher, als 
bis fie hinter der Thüre des Hauſes entſchwunden war.“ 

Langſam ging er, im Gedanken. Dem Eindrude der eigenthümlichen 
Schönheit Marie's war er freilich nicht erlegen, aber dieſe Schönheit im Ver— 
eine mit einem großen Beſitzthum übte einen unwiderſtehlichen Einfluß. Der 
Brief feines Vaters ermunterte ihn, das Glück beim Schopfe zu ergreifen; 
war auch von Gabriel Waldhauſen nicht zu beſorgen, daß er je Anſprüche 
auf die Güter ſeines Großvaters in Heſſen erheben würde, ſo empfahl ſich 
doch eine Ehe zwiſchen Franz und Marie, eine Vereinigung der beiden ges 
trennten Zweige der Familie als das ſicherſte Mittel, jeden Streit für immer 
abzuſchneiden. 

Franz erkannte die Vortheile dieſer Verbindung umſo lebhafter, je 
läſtiger er die Wucht feiner Schulden fühlte. Den beſiegten Officier erwar- 
teten in Europa keine Ehreu, ſondern nur ungeduldige Gläubiger. Wenn 
man ihnen eine reiche Frau zeigen konnte, eine Frau, die in Pennſylvanien 
ein Gebiet beſaß, umfangreicher als die Landgrafſchaft Hanau und engliſche 
Goldkronen mitbrachte! 

Dies war der letzte ehem Grund, der Waldhauſen beſtimmte, in 
der Plebejer⸗Republik zu verweilen. Denn daß er feine Verwandte nicht 
leicht wie eine Dame am Hofe von Kaſſel gewinnen würde, ſah er im Augen— 
blicke ein: Sitten, Gewohnheiten, Anſchauungen trennten fie von ihm; ihr 
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mit Leidenſchaft zu begegnen, war ihm unmöglich; ihre ſtillen großen Augen, 
die jungfräuliche Strenge ihrer Haltung waren wie ebenſo viele Schranken, 
die er weder überſpringen, noch durchbrechen konnte. Zu ihrem Herzen mußte 


er ſich einen beſonderen Weg bahnen in ausharrender Freundſchaft und 


Huldigung. 

Die Vorrechte, die er als ihr Verwandter, als ein auf dem Schlacht— 
felde Verwundeter genoß, ebneten die erſten Schwierigkeiten; Niemand hin— 
derte und ſtörte in der Einſamkeit der Anſiedelung ſeinen Verkehr mit ihr. 
Mit kluger Mäßigung übereilte Franz ſeine Werbung nicht; ehe er ſich offen 
erklärte, ſollte ſie einen günſtigen Eindruck von ſeiner Perſönlichkeit empfan— 
gen haben. 

Nebenbuhler hatte er nicht zu fürchten; zuweilen ſchien es ihm, als ob 
Marie unfähiz ſei, die Leidenſchaft der Liebe zu empfinden und zu erwidern. 
Wenn das Gleichmaß ihres Weſens ihm jede Aunäherung ſchwer machte, ſo 
beruhigte es ihn doch auch; Andere ſtanden ihr noch ferner und fremder ge— 
genüber als er. 

Nicht einmal die Wärme, mit der ſie von Lorsberg und ſeinen Thaten 
vor Yorktewan ſprach, riß ihn aus feiner ſicheren Stimmung; war es nicht 
natürlich, daß die ſchwärmeriſche Republikanerin ſich für einen Mann begei- 
ſterte, der, um die Freiheit ihres Landes zu vertheidigen, feine Heimat vers 


laſſen und ſeine Stellung, ſeine Ausſichten auf Reichthum und Ehren aufe 
gegeben hatte? 


Erſt ſeit der Ankunft Lorsberg's fühlte Franz ein täglich ſteigendes Un⸗ 
behagen; zu der alten Eiferſucht geſellte ſich die neue. Ein ganz anderer, ge— 


fährlicherer Nebeubuhler, als Thomas Randolph geweſen, trat ihm in Otto 


entgegen. a 
Das Geſpräch, das er eben mit Marie geführt, beſtärkte ihn in ſeinen 
Zweiſeln und Befürchtungen; fortan mußte er die Augen offen halten. Nicht 
ohne die Frucht zu pflücken wollte er ſieben Jahre — ſo hoch rechnete er ſich 
die Monate an, die er auf der Farm zugebracht — um Rahel ge⸗ 
dient haben. 

In dieſem Entſchluſſe befeſtigte er ſich, während er den Baumgang 


entlaug ſchritt. 


Aufblickend ſah er den jungen Allan unbeweglich, die Büchſe in der 
Hand, vor ihm ſtehen auf den Stufen wie eine Geſtalt von Stein. 

— Auch ſo ein ſchwerfälliger puritaniſcher Tölpel! dachte Franz. 

Aber zugleich fiel ihm ein, daß er die Einfalt Allan's vielleicht benützen 
könnte, das Liebesgeheimniß Lorsberg's zu erfahren. 

— Schönes Wetter heute, ſagte er laut, und ein friſcher Wind weht über 


den Fluß. Haben Sie Luſt, Maſter Rolfe, mit mir ein paar wilde Enten zu 


Vn 


schießen? Unterhalb der Weide habe ich in der Frühe wol un hundert im 
Röhricht bemerkt. 


ur ae 
Eine Weile ſtarrte ihn Allan mit feinen dunklen Augen an, ohne zu 
antworten. 

Wie aus einem Traume erweckt oder auf cinem Nachtwandlergang ans 
gerufen, ſchien er ſich nur allmälig in der Wirklichkeit zurechtzufinden; ein 
anderes Bild hatte ſich vor ſeiner Seele gezeigt. 

— Ich werde bei Dir fein in der Stunde der Gefahr, ſagte er tonlos 
vor ſich hin. 

Erſt dann erkannte er den Grafen. 

— Sie finds, Sir? Ich ſah einen Nebel über die Gegend hinziehen .. 
Auf die Eutenjagd wollen Ste? Ich bin bereit. 

— Ich hatte gehofft, Lorsberg würde uns begleiten, allein — und er 
blickte durch das Fenſter in das Gemach — die Herren ſitzen noch immer 
im Geſpräche vertieft zuſammen; da verſtieße es gegen die Höflichkeit, fie 
zu ſtören. Wir müſſen unſere Flinten und unſer Glück allein verſuchen, 
Maſter Rolfe. 

Auch hatte die Unterredung zwiſchen Gabriel und Otto eine ſo 
ernſte Wendung genommen, daß ſie kaum die Gegenwart eines Dritten zu⸗ 
gelaſſen. 

— Schlimme Zeltung hat der Bote aus Philadelphia gebracht, hatte 
Gabriel begonnen. Die Aufregung wächſt und mit ihr die Auflöſung aller 
Verhältniſſe. Von der Kriegsfurcht befreit, droht der Bund der dreizehn 
Staaten wieder auseinanderzufallen. Nie war die Union in größerer Ge— 
fahr, ſchreibt mir Waſhington; er, der niemals verzagte, für den in den 
ſchlimmſten Kriegsnöthen der Stern der Hoffnung nicht erblich, blickt trübe in 
die Zukunft. 

Scharf und ſchärfer treten die Gegenſätze auf; die Leute des Nordens 
ſind den Pflanzern des Südens zu demokratiſch; in den Carolinas fürchtet 
man, eine Partei im Congreß würde den Antrag ſtellen, die Negerſklaverei 
aufzuheben. Selbſt das kleinſte Gemeinweſen iſt nicht gewillt, einen Theil 
ſeiner Hoheit und Macht auf eine allgemeine leitende Gewalt zu übertragen. 
Wir ſind wie ein Faß, das zuſammenhält, ſo lange Waſſer darinnen iſt, und 
von dem ein Reif nach dem andern abſpringt, wenn es in der Sonne liegt. 
O, daß mein Leib zu kraftlos iſt, um dem Geiſte willig zu folgen, daß ich 
nicht mehr Hand anlegen kann zur Leitung des Steuers! 

— Herr Gabriel Waldhauſen, Niemand theilt aufrichtiger Ihren 
Schmerz als ich. Im Heere ſind viele deutſche Officiere, die erwartungsvoll 
in dieſer ſchwierigen Lage Ihrer Eutſcheidung harren. Warum ſoll ich es 
Ihnen nicht geſtehen? Ich kam, wie die meiſten Fremden, in der Hoffnung 
herüber, mir hier mit dem Degen ein neues Vaterland zu erobern. Die 
Franzoſen gehen wol nach dem Süden des Landes, dem Miſſiſſippi zu, den 
ſie beinahe als ihren Strom betrachten; wir Deutſche können uns nur im 
Norden niederlaſſen. | 
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Oft haben wir am Lagerfeuer beſprochen, uns in Pennſylvanien, unter 
Ihrem Schutz, eine neue Heimat zu gründen; die Kühnſten unter uns wollten 
noch weiter nach Weſten ziehen und einen eigenen deutſchen Staat bilden, dem 
Banner der Republik eigen vierzehnten Stern zufügen. Das waren unſere 
Träume, als wir Yorktown belagerten. 

Tänſchungen waren es, bittere Täuſchungen, Herr! Nicht als Befreier 
des Landes grüßt und ehrt man uns, eine Lanzdplage ſchilt man das Heer. 
In unſerem Lager am Hudjon leiden wir Mangel am Nothwendigſten; ſeit 
Menaten iſt kein Sold bezahlt worden, oft fehlt es an Lebensmitteln für 
den nächſten Tag. Unſere Vorſtellungen beim Congreſſe bleiben fruchtlos; 
zerriſſene Schuhe, zerriſſene Hofen und zum Ueberwurf eine wollene Decke, 
das ſind die Kleidungsſtücke in mehr als einer unſerer Compagnien. Die 
amerikaniſchen Officiere ſind noch ſchlimmer daran als wir; in den Augen 
dieſes Volkes gelten wir Fremde für Abenteurer und Ehrgeizige, die kein 
beſſeres Los verdienen; wohl denn, wir ſind Miethlinge der Freiheit, wir 
haben Geſundheit und Leben in die Schauze für ſie geſchlagen und haben 
unſeren Ruhm dahin; unſere amerikaniſchen Cameraden aber haben auch ihr 
Vermögen, ihre ganze Zukunft einer Republik geopfert, die ſie jetzt ver— 
hungern läßt. 

Ich habe zu heftig geſprochen; verzeihen Sie mir, Herr Waldhauſen. 
So viel Auklagen, Schmähungen und Beleidigungen habe ich in Philadelphia 
und auf dem Wege zu Ihnen hinunterſchlucken müſſen, daß mir endlich die 
Galle über die Zunge läuft. Sie ſind frei von den Vorurtheilen, mit denen 
der größte Theil Ihrer Landsleute das Heer betrachtet, trotz Ihrer Zurück— 
gezogenheit von den öffentlichen Geſchäften wird Ihre Stimme weithin ge— 
hört, iſt ſie von Einfluß im oberſten Rathe der Nation; ſprechen Sie für 
uns. Nicht wir wollen die Republik ſtürzen, die wir mit unſeren Schwertern 
vertheidigt, diejenigen thun es, die unſere gerechten Anſprüche mißachtend uns 
zur Gewaltthat drängen. ö 

— Weunn es in allen Herzen fo ſiedet wie in dem Ihrigen, mein wer— 
ther Freund, wie recht hat dann der Feldherr mit ſeinem forgenvoffen Brief! 
Unfriede in der Rathsverſammlung, Unfriede im Lager! Mäßigung auf 
beiden Seiten, das iſt das einzige Mittel, uns vor dem Geſchicke zu bewäh— 
ren, dem Rom erlag. Es iſt nicht die Weisheit des Alters, es iſt der Aus— 
druck unſerer Lage. Das Heer muß befriedigt werden, aber es muß ſich auch 
dem bürgerlichen Geſetze fügen. Sie dürfen nie vergeſſen, daß wir nur in 
der äußerſten Noth zum Schwerte griffen; wie es das letzte Mittel zur Ver— 
theidigung unſerer Freiheiten geweſen, ſo ſoll es auch zuerſt beiſeite gelegt 
werden, wo dieſe Freiheiten feſt begründet ſind. 

Viele Männer denken an die Aufrichtung einer Monarchie, wie ſie in 
England beſteht; die Prediger der Hochkirche, die ehemaligen Tories und An— 
hänger Englands ſind für dieſe Staatsform eingenommen; ſie ſende ihre 
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Redner in alle Landſchaflen und verbreiten Schriften in dieſem Sinne, An: 
hänger zu gewinnen. Dagegen rühren ſich Alle, die es eruſt mit der Frei- 
heit und der Republik meinen. Die eine wie die andere Partei erkennt die 
Wichtigkeit des Heeres — können Sie es uns verargen, wenn wir feine Ent— 
ſcheidung fürchten? e 

— Und warum fürchten? fragte Lorsberg mit unſicherer Stimme. 

— Der Klang Ihrer Stimme verräth Sie ſchon, Sie ſind nicht zum 
Politiker geboren, antwortete lächelud Gabriel. Sie wiſſen fo gut wie ich, 
daß wir Republikaner keine Urſache haben, uns der Stimmung des Heeres 
zu freuen. Unter Ihren Camceraden ſind Viele geneigt, dem Königthum den 
Vorzug vor einem Freiſtaat zu geben; fie verſprechen ſich von einem Könige 
oder Protector mehr Ehren und Macht, als von einem Beamten, der nur 
eine kurze Zeit, nur vorübergehend an der Spitze des Staates ſteht. Wie 
lebendig kaun ich mich in die Stimmung Ihrer Freunde verſetzen! Jahrelang 
haben ſie alle Gedanken auf Kampf und kriegeriſche Uebungen gerichtet, nun 
ſoll ihre Mühe und Arbeit umſouſt geweſen ſein. Nicht genug, daß fie 
unſere Schlachten geſchlagen, das Vaterland verlangt von ihnen eine Ent— 
ſagung, eine Selbſtentäußerung, wie fie in der Geſchichte faſt ohne Beiſpiel 
iſt. Ich ſrage mich oft, ob ich ſelbſt nicht in dieſer Prüfung noch ſchwächer 
erſcheinen würde als unſere Krieger ... 

— Wahrlich, Herr ST Waldhauſen, es iſt nicht unſer Vortheil, 
nicht die Sorge um unſere Zukuuft ae, welche die Uuruhe in unſere Ge⸗ 
müther wirft. Auch uns en das Gemeinwohl am Herzen. Wir glauben 
nicht, daß der Congreß die Arbeit vollenden wird, die ihm aufgebürdct iſt. 
Eine kräftige Hand wird das Ganze feſter zuſammenfaſſen, fördern und len— 
keu, als dieſe ewig wechſelnden, ſich ewig erneuernden Rathsverſammlungen. 
Geredet ward genung, Thaten wollen wir ſehen. An die Spitze eines großen 
Gemeinweſens gehört ein Fürſt; unter ihm wird die Freiheit Aller am ſicher— 
ſten gedeihen. 

Wir ſind nicht aus Europa herübergekommen, das Tyrannenthum, das 
dort die Menſchen nil derdrückt, hier einzuführen, wie uns die thörichte Menge 
vorwirſt; Freiheit und Wohlfahrt für Alle iſt auch unſer Wahlſpruch; aber 
kaun ein Verſtändiger glanden, daß diefe beſtändige Unruhe und Aufregung, 
der laute Widerſtand des kleinſten Demagogen gegen die heilſamſten und 
nothwendigſten Maßregeln, die maßloſe Heftigkeit in Wort und Schrift, die 
nicht einmal Ku erlauchten Oberfeldherrn ſchont, dem Ganzen zum Vor- 
theil gereiche? 

Alle Baude der Untererdnung ſind zerriſſen; der letzte Zaum der 
Zügelloſigkeit ſind wir, das Heer, der eiſerne Reifen, der die loſen Theile 
dieſer angeblich vereinigten Staaten zuſammenhält. Darum fürchtet, darum 
haßt man uns ... 

— Sie ſprechen dieſelben Geſinnungen aus, die jetzt auch dem Ober⸗ 
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feldherrn bekannt geworden find, Er habe, ſchreibt er mir, von cinem hoch— 
geſtellten Officier einen Brief erhalten, der ihm einen tiefen, einen unerfreuli— 
chen Blick in die Geſinuungen des Heeres eröffnet ... 

— Uud wer hat dieſen Brief geſchrieben? fragte Lorsberg cifrig. 

— Waſhington verſchweigt feinen Namen, allein ich meine nicht 
zu irren 

— Kein Zweifel, es iſt der Oberſt Nicola. Er mag ein wunderlicher 
Mann ſein, doch Alles, was er bisher gethan, hatte Hand und Fuß. 
Und der General, Herr Waldhauſen? Was äußert er über dieſe Au— 
ſichten? Vielleicht hat ihn die Form verletzt, in der ſie ihm vorgebracht 
wurden? 

— Waſfington ſchweigt. 

— Er ſchweigt! rief Lorsberg und ſprang auf. 

Mit großen Schritten ging er durch das Gemach; ſein Auge blitzte. 

— Er ſchweigt! wiederholte er, vor Gabriel ſtehen bleibend. Wie 
vieldeutig iſt dieſes Schweigen! Und auch Ihnen gegenüber, einem ſeiner 
treucſten und redlichſten Freunde ... 

— Seine Entſcheidungen trifft er nur mit ſich allein; gerne pflegte er 
immer den Rath und die Meinung Vieler einzuholen, aber der Entſchluß 
reift langem in ihn ſelbſt. Er wird in dieſer wichtigſten Angelegenheit nicht 
anders handeln. Eine außerordentliche Verſuchung iſt an ihn herangetreten, 
die größte, die ſeit Cäſar einen edlen Mann zu verlocken kam. Wie der 
Römer ſteht er jetzt vor feinem Rubicon. Nur drängte jener die Genoſſen 
vorwärts, und er wird von feinen Cameraden, von den Verhältniſſen 
gedrängt. N 

In Philadelphia treibt Sir Robert Fairfax fein Unweſen; er redet in 
den Schänken öffentlich für den Umſturz der Republik; eine Menge verlau— 
feuer Abenteurer, loſes Geſindel, hängt ihm an. Wo der General ſich zeigt, 
bringen ſie ihm ein Hoch! dar, ſcheinbar, um ihm ihre Verehrung zu bewei— 
ſen, in der That, um ihn zum Mitſchuldigen zu machen. 

— Man ſollte die Unverſchämten in das Gefängniß werfen, brauſte 
Lorsberg auf. 

— Ja, wenn ſie nicht auf amerikaniſchem Boden ſtänden! entgegnete 
Gabriel. Sie haben den Europäer noch nicht ausgezogen, mein junger 
Freund. Sir Robert Fairfax lennt genau die Greuze, bis zu der ihm die 
Geſctze erlauben vorzugehen; er wird ſich hüten, ſie zu überſchretten. Bis 
hart daran aber treibt ihn ſein Uebermuth, das Unſtäte und Abenteuerliche, 
das ihm angeboren iſt. 

— Ich ſagte Ihnen ſchon, daß Rolfe und ich dem Manne unweit Ihres 
Hauſes begegnet wären ... 

— Er umfreift das Haus wie der Wolf die Hürde. Hier ſchreibt er 
mir gar — und er ſuchte unter den Papieren einen kleinen Zettel hervor — 


daß er mich für den heutigen Abend um eine Unterredung bäte. Er würde 
um ſieben Uhr am Bache ſein, ich möchte ihm einen Dieuer entgegen— 
ſchicken ... 

— Wenn ich die Falte auf Ihrer Stirne betrachte, klage ich mich an, 
Ihnen den erſten Brief dieſes Mannes überbracht zu Haben... 

— Setzen Sie ſich her zu mir, Lorsberg, ich bin Ihnen noch eine Er— 
klärung über mein Benehmen ſchuldig, das Ihnen ſeltſam, ja unbegreiflich 
erſcheinen muß. 

Jener Brief verſetzte mich damals in ein zu großes Erſtannen, enthielt 
ſo unglaubliche Dinge und berührte die Verhältniſſe Dritter ſo tief, daß ich 
Anſtand nahm, einen Fremden in dies ehen einzuweihen. 

Durch einen Zufall hatte Fairfax jene Truhe mit den ſpaniſchen Schätzen 
unter der Tanne bei Belvoir entdeckt; alle älteren Dieuſtleute des Hauſes 
wußten etwas von dieſem Schatze; er war die Sage des Hauſes geworden, 
wie in den meiſten Schlöſſern Europas ein Geſpenſt. Als er nun plötzlich 
und unerwartet an das Tageslicht gefördert wurde, begriff man nicht, daß 
er jo lange hatte verborgen bleiben können. Wäre die Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme Aller damals uicht mit den Kriegsthaten vor Porktown beſchäf— 
tigt geweſen, würde das Gerede über den gefundenen Schatz Länger ges 
dauert haben; ſo hatte ich die ſeltſame Begebenheit ſchon vergeſſen, als ſie 
mir durch Fairfax' Schreiben in aller Umſtändlichkeit wieder in das Gedächt— 
niß zurückgerufen wurde. 

In jener Truhe hatte er Papiere gefunden, gleich wichtig für mich wie 
für ihn und die Lady von Belvoir. Wenn die Blutſchuld nicht auf ihm ges 
legen, er einen beſſeren 11 im Lande gehabt hätte, würde er mir ſchwerlich 
eine Mittheilung von dieſen Schriften gemacht haben; aber er konnte den 
Vortheil nicht allein ausnützen und mußte, von der Noth gezwungen, meine 
Hilfe in Anſpruch nehmen. 

Gegen eine Summe Geldes, deren größere Hälfte die Lady, die kleinere 
ich zu zahlen verſprach, lieferte er die Papiere aus: ihr Inhalt hat ſich faſt 
in alleu Punkten als wahr beſtätigt. 

Vor etwa fünfzig Jahren war eine ſchlimme Zeit in den Colonien; ich 
erinnere mich ihrer noch recht gut. Mehrere Jahre mißrieth uns die Erute; 
ung dicht gegenüber im Walde jagen die Indianer. Zwiſchen unſeren Wald⸗ 
läufern und Händlern und den Franzoſen, die von Canada herab über die 
Seen nach Süden gezogen kamen, gab es auf den Grenzen Zwiſt und Todt— 
ſchlag. Um unſere Farm ſtand es ſchlecht; mein Vater lebte nicht glücklich 
mit meiner Mutter, obwol er ihretwillen der alten Heimat und ſeinem Erbe 
Valet geſagt hatte. 

Den gethanen Schritt zu bereuen, war er zu ſtolz und zu edel ſeinen 
Schmerz derjenigen zu zeigen, welche doch die erſte Urſache desſelben war. 


m 
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Von den abenteuerlichen Hoffnungen, mit denen er Amerika betreten, hatte 
ſich keine erfüllt; er beſaß kein ftatiliches Schloß, keinen zahlreichen Dieners 
troß; er war cin Bauer wie die anderen Alle um ihn her. Uumuth mit 
feinem Geſchicke, Verdruß im Haufe, die Langweile des Alltagslebens, das 
ihm keine Veränderung, keinen Genuß bot, trieben ihn hinaus. 

Die Wirthſchaft überließ er meiner Mutter und ging nach Virginien, 
einer Einladung des Lord Henry Fairfax folgend, mit dem er in Philadel— 
phia Freundſchaft angeknüpft. Sie waren gleichalterig, Beide ihrer Natur und 
Begabung nach europäiſche Edelleute, wenn nicht mit allen Vorurtheilen, doch 
mit allen Laſtern und Tugenden ihrer Standesgenoſſen behaftet: ein ce 
ſchlecht, das jetzt auf unſerem Boden im Ausſterben begriffen iſt. Henry 


Fairfax war in England erzogen und erſt vor einem Jahre von feinen Vater 


nach Virginien zurückgerufen worden. Er fand das Leben und die Sitten 
eines Pflanzers bäueriſch, roh, eines Edelmannes unwürdig. Das war der 
erſte Punkt, in dem feine und meines Vaters Geſinnungen zuſammentrafen. 
Eines Tages waren Beide verſchollen und meine Mutter würde ihren Gat— 
ten als todt beweint haben, wenu nicht von Zeit zu Zeit Kaufleute aus 
Philadelphia ihr Briefe von ihm geſchickt hätten, die ſie wieder von Han— 
delsfreunden, bald aus England, bald aus Weſtindien erhalten haben woll— 
ten — Briefe, die zuweilen von einem Säckchen voll Goldkrouen oder einem 
koſtbaren Geſchmeide begleitet waren. 

Plötzlich, wie ſie verſchwunden waren, tauchten die beiden Männer auch 
wieder auf; in Newyork mein Vater, in Baltimore Henry Fairfax. Doch 
ſchienen ſie ſich gegenſeitig ein unverbrüchliches Schweigen gelobt zu haben; 
erſt die Papiere in jener Truhe haben das Geheimniß ihrer Abweſenheit 
aufgeklärt. 

Auch ſpäter machten ſie noch oft Reiſen, deren Zweck und Ziel Niemand 
erfuhr. Ich war noch minderjährig, als mir der Vater nach dem Tode der 
Mutter die Farm und das Land umher zur eigenen Bewirthſchaftung hinter— 
ließ und ſich in die Nähe von Newyork zurückzog, wo er ein Haus kaufte 
und die letzten Tage ſeines Lebens verbrachte. Was er nicht geweſen, war 
ich mit Leidenſchaft: ein Landwirth. 

Das Gut gedieh wider Erwarten; reichlich lohnte der Boden, der ſich 
zuerſt ſo karg erwieſen, die Arbeit. 

„Es iſt gut ſo,“ ſagte mein Vater, „Du wirſt keine anderen Schätze zu 
Deinem Fortkommen gebrauchen.“ 

Darüber iſt er wie Lord Henry Fairfax mit geſchloſſeuen Lippen ge— 
ſtorben; in jedem Sinne barg die Tiefe ihr Geheimuiß ... 

Erſchöpft lehnte ſich der Erzähler zurück; ein heftiger Anfall ſeines 
böſen Huſtens ergriff ihn, von dem er ſich nur langſam erholte. 

— Sprechen Sie nicht weiter, bat ihn Lorsberg, es geht über Ihre 
Kräfte. Vielleicht findet ſich morgen eine ruhige Stunde, in der Sie 
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Ihre Geſchichte vollenden können; auch mich beſchäftigt ſie auf das Leb— 
hafteſte | 

— 63 find nur noch wenige Worte, meinte Gabriel. In meinem Zu: 
ſtande ſchiebt man nichts mehr auf und benützt jeden Augenblick, wo Alter 
und Krankheit unſeren Kopf freilaſſen, um noch ſeine letzten Geſchäfte auf 
Erden zu ordnen. 

Mein Vater und Henry Fairfax hatten ein Kaperſchiff ausgerüſtet und 
bekämpften und plünderten unter engliſcher Flagge die Spanier in Weſtindien 
und im mexicaniſchen Meerbuſen: ein Handwerk, das ſich wenig für einen 
wahren Edelmann geziemte, aber ihren abenteuerlichen Neigungen eutſprach 
und in dem ſich von Geſchlecht auf Geſchlecht vererbenden Haß der engliſchen 
proteſtantiſchen Coloniſten gegen die katholiſchen Spanier eine Entſchuldigung 


fand. Der bald heimlich, bald offen betriebene Kampf der beiden Völker 


hatte in jenen Gegenden nie aufgehört; ſobald ſich die Verhältniſſe zwiſchen 
England und Spanien in Europa trübten und eine Kriegserklärung in Aus— 
ſicht ſtand, entbrannte er umſo heftiger und rückſichtsloſer. 

Mehrere Jahre führten Fairfax und mein Vater ſelbſt den „Drachen“, 
wie ſie das Schiff genannt; ſpäter verkauften ſie es und nahmen nur durch 
Geldunterſtützungen, die ſie den Capitänen der Kaperſchiffe zukommen ließen, 
an dem gefährlichen, doch beutereichen Krieg Theil. Der Aachener Friede 
machte endlich auf allen Meeren den Kämpfen ein Ende; die Abenteurer 
waren beide alt und müde geworden, der Ruhe bedürftig; fie ſahen ſich im 
Beſitze größerer Schaͤtze, als ſie jemals zu erwerben gehofft; das Sprich— 
wort: wie gewonnen, ſo zerronnen, mag ſich indeß auch bei ihnen bewährt 
haben, und um ſich für den äußerſten Fall zu fichern, kamen fie, als der 
franzöſiſche Krieg jedes Landbeſitzthum an der Weſtgreuze unſicher machte, zu 
dem Eutſchluſſe, einen Theil ihres Raubes im Walde von Belvoir zu ver— 
graben; die Erkenntuiß, daß fie dieſe Reichthümer in einem unehrlichen 
Kriege gewonnen Hatten, trug vielleicht das Ihre zu dieſem Eutſchluſſe bei. 
Das war der Inhalt des Documents, das Robert Fairfax in der Truhe ge— 
funden; die an deren Papiere enthielten ein Verzeichniß der Orte und Schiffe, 
von denen die Beute ſtammte, und eine genaue Angabe, wie Fairfax und mein 
Vater ſich in dieſelbe geth eilt. 

Schon dieſe Mittheilungen waren für die Lady und mich nicht unwich⸗ 
tig; Robert Fairfax aber behauptete überdies, daß außer jener Truhe noch 
eine zweite vergraben worden ſei; er wiſſe die Stelle und wolle fie gegen End 
ſchädigung uns bezeichnen. 

Daher ſchreibt ſich meine Verbindung mit jenem Manne, die er, wie 
Sie ſich bei ſeinem verſchlagenen Charakter wol denken können, in jeder 
Weiſe mir zum Verdruſſe auszuuntzen ſucht. Wie oft und wie vergeblich 
habe ich mich ſchon angeklagt, daß ich ihm, auf feinen erſten Brief hin, den 
Finger reichte! Er hat nun die ganze Hand ergriffen und ſcheint nicht 
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Willens zu fein, fie wieder loszulaſſen. Ich ſehe einen unangenehmen Abend 
voraus.. 

— So laſſen Sie mich ſtatt Ihrer mit ihm reden; ich werde feine 
Vorſchläge in Empfang nehmen . .. 

Sie hatten in dem Eifer ihres Geſprächs überhört, daß in dem Gange 
vor dem Gemache Schritte laut wurden; die Thüre ward haſtig aufgeriſſen 
und Allan ſtand auf der Schwelle. 

— Sir, rief er, eine boͤſe Nachricht! Habe die Meinung, daß Indianer 
in der Nähe ſind. 

— Indianer? 

Gabriel Waldhauſen ſchütlelte den Kopf. 

— Es ſind fünfzehn Jahre und darüber her, daß ich auf meinem Grund. 
und Boden Rothhäute geſehen. 

— Viell icht iſt es ein Trupp friedlicher Händler, die vorübergezogen, 
aber die Spuren ihrer Füße find deutlich der Erde eingedrückt. Ich bes 
merkte ſie, als ich mit Ihrem Verwandten am Ufer eutlang ging. Sie 
ziehen ſich von dem Fluſſe am Bache hinauf bis in deu Urwald oberhalb 
der Anſiedelung ... 

— Ich danke Ihnen, Allan. Ich glaube an keine Gefahr, aber wir 
wollen vorſichtig und auf unſerer Huth ſein. 


Drittes Capitel. 


Wie unwahrſcheinlich die Kunde Allan's auch klang, eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe warf ſie doch in die Gemüther. 

Die Fußſpuren waren deutlich zu erkennen; nach Indiauerweiſe waren 
die Einzelnen hinter einander gegangen und in dem Walde verſchwunden. 
Sie brauchten nicht in böſer Abſicht gekommen zu ſein, und einen Angriff 
hatte das ſteinerne Haus, wohlverwahrt und beſchützt wie es war, nicht zu 
fürchten. 

Auch den Gebäuden in ſeiner Nähe gab es Schirm und Schutz; Ga— 
briel erzählte, wie ſein Vater mit wenigen Leuten darin zwei Tage lang 
eine Belagerung der Rothhäute ausgehalten und ſie endlich zurückgeſchla⸗ 
gen habe. 

Ausgeſetzter lagen die Blockhänſer am Waldſaume; hier konnte den 
Indianern, wenn fie einen Raubzug beabſichtigten, ein plötzlicher Ueberfall in 
der Nacht gelingen. 

In Eile wurden die Bewohner von Allan's Entdeckung benachrichtigt; 
die Frauen und Kinder ſollten in den Häuſern bleiben und die Dräung nur 
bewaffnet auf das Feld gehen. | 

Für die jungen Männer im Herrenhauſe hatte die Ausſicht auf ein 
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nächtliches Abenteuer etwas Berauſchendes. Die Waffen wurden in Ordnung 
gebracht, die Pulverhörner gefüllt. Wenn es zu einem Kampfe kam, welch 
Glück! Galt es doch das ſchönſte Mädchen unter der Sonne zu vertheidi— 
gen; man ſiegte für fie, unter ihren Augen. 

Allan erhielt die Führnug, weil er am vertrauteſten mit den Liſten und 
der Fechtart der Indianer war. 

Wieder erſtaunte Franz, daß ſelbſt die älteſten Leute und die trotzigſten 
Männer in dieſem Falle ſich ohne Widerſpruch allen Befehlen des Jünglings 
fügten; ein Geiſt beſeelte Alle: ſich gegenſeitig zu unterſtützen, Rücken an 
Rücken zu ſtehen und mit gemeinſamer Kraft die Gefahr zu vertreiben. Dem 
Grafen erſchien das Ganze mehr als ein luſtiger Scherz, denn als ſchreckli— 
cher Ernſt; die Geſchichten, welche die Aelteren von der Wildheit und Grau— 
ſamkeit der Indianer erzählten, dünkten ihm Uebertreibuugen und Fabeln. Er 
freute ſich, einmal mit dem gefürchteten Feinde zuſammenzuſtoßen und konnte 
ungeduldig kaum die Dämmerung erwarten. 

Am Rande des Waldes hatte Allan eine Kette von Spähern aufge— 
ſtellt, um die Bewegungen der Indianer, die er im Walde verborgen glaubte, 
zu überwachen. 

Im Laufe des Tages ließ ſich nichts Verdächtiges bemerken; erſt am 
ſpäten Nachmittage meldete einer der Wächter: aus der Tiefe des Waldes 
dräuge ein dumpfes Geſchrei; es müßten dort viele Menſchen verſam⸗ 
melt ſein. 

Die Erwartung und die Aufregung hatten die Bewohner aus dem 
Hauſe getrieben, die gewohnten Geſchäfte ſtockten und Alle ſtanden müßig, 
plaudernd, berathend, ſtreitend auf dem Raſenplatze. Der Tag war ſonnig⸗ 
mild; ein fanfer Wind wehte vom Fluſſe her. In der Mitte ſeiner 
Freunde, Nachbarn und Diener ſaß Gabriel Waldhauſen, anordnend, rathend; 
der Schein der ſinkenden Sonne lag verkläreud auf ſeinem ruhigen, ſtill ern— 
ſten Geſicht; zuweilen wendete er es mit einem Lächeln zu ſeiner Tochter, die 
hinter ſeinem Lehuſeſſel ſtand. 

Geſchäftig eilten Allan und Lorsberg hin und her, die Waffen der 

Känner beſichtigend, den Zaghaften Muth einſprechend, nach dem Walde 
ſchauend, ob die Späher das verabredete e von dem Nahen der In⸗ 


diancr gäben. 


Nachläſſig auf dem Raſen ausgeſtreckt, den Kopf auf die Hand ges 
ſtützt, lag Franz; er betrachtete das bewegliche Schauſpiel mit philoſophiſchem 
Gleichmuthe und richtete in langen Zwiſcheuräumen ein Scherzwort an ſeine 
„ſchöne und vieltheuere Couſine“, die er mit einem Edelfräulein aus dem 
Mittelalter in nitten ihrer getreuen Vaſallen verglich. 

Man hatte die Hunde losgelaſſen und ſie jagten im wilden Laufe mit 
lautem Gebelle querfeldein. Aus den entfernteren Gehöften antworteten ihnen 
die Genoſſen, die noch von der Kette feſtgehalten wurden. 


al 
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Umſonſt ermahnte Gabriel die Männer, ruhig zu bleiben, da die In— 
dianer vor Einbruch der Nacht keinen Angriff wagen würden; jedes unerwar— 
tete Geräuſch, jede Bewegung in den Gebüſchen erweckte den Ruf: 

— Sie kommen! Sie kommen! 

Der wollte ganz deutlich den Knall einer Flinte, Jener das Geheul 
der Wilden, aus der Ferne herüberklingend, gehört haben. Bald ſtellten 
ſie ſich in Reih und Glied, als wollten ſie zum Kampfe vorgehen, bald liefen 
ſie auseinander. 

— Was halten wir hier Maulaffen feil? murrten die Verwegenſten. 
Laßt uns die Indianer in ihren Schlupfwinkeln aufſuchen! Kommt in den 
Wald! Vorwärts! Führt uns an, Allan Rolfe! 

— Seid keine Thoren! entgegneten Andere darauf. Ihr werdet Alle 
hinterrücks niedergeſchoſſen, ehe ihr den Haarſchopf einer Rothhaut ſeht; ſie 
lauern in dem Dickicht und hinter den Bäumen! 

— Fütcchtet euch doch nicht vor dem feigen Geſindel; es läuft davon, 
wenn Männer kommen! 

So ging die Rede hin und wieder; Allan aber ward weder durch den 
Zuruf der Einen, noch durch den Widerspruch der Anderen aus ſeiner Faſſung 
gebracht. 

Er befahl, daß ſich Niemand allzu weit von dem Hauſe entfernen ſollte; 
um der Ungeduld und Kampfluſt der Jüngeren zu genügen, wählte er eine 
kleine Schaar aus, mit der er vorzugehen beſchloß; ein ſtärkerer Trupp unter 
Lorsberg's Führung ward zur Nachhuth beſtimmt. 

— Sind dieſe Amerikaner langſam! lachte Franz und erhob ſich. Allein 


jetzt ſetzen wir uns in Bewegung. Ich werde mich den Freiwilligen anſchlie— 


ßen und mein Beſtes thun, ma belle cousine, den Fürſten der Wilden ge— 
fangen zu Deinen Füßen zu führen, als preux chevalier Deiner Herrlich— 
keit. Dieſe Männer denken nur daran, die armen Rothhäute niederzuſchlagen, 
ich aber, je pense à votre gloire! 

Und Gabriel die Hand reichend, ſagte er: 

— Auf Wiederſehen, mein Herr Vetter! Ich wollte, es würde ein 
ernſthaftes Gefecht, damit Sie ſähen, daß alle Waldhauſen zu fech— 
ten wiſſen. 

Er grüßte lachend mit militäriſchem Gruß und eilte ſchnellfüßig zu 
Allan, der eben feinen Leuten die letzten Verhaltungsmaßregeln gab. 

Dieſer Beweis von Unerſchrockenheit ſtimmte die Amerikaner, die ihn 
bisher immer mit ſcheelen Blicken betrachtet, zu ſeinen Gunſten; ſeine glän⸗ 
zende Uniform ſtach ſo ſeltſam und prächtig von den Kitteln und dunklen 
Röcken der Männer ab, daß es ihrem Stolze ſchmeichelte, einen ſolchen bun— 
ten Vogel, wie ſie ſagten, in ihrer Reihe zu haben; ſie empfingen den Grafen 


mit einem lauten Hochrufe. PR 
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Indeſſen hatte ſich Marie zu ihrem Vater hinabgebeugt; ein Suiten 
der Sorge ward auf ihrer Stirne ſichtbar. | 

— Glaubſt Du an die Gefahr, Vater? fragte fie leiſe. 

— Noch nicht, erwiderte Gabriel. Ein verſprengter Trupp Indianer, 
die ſich auf einem großen Jagdzuge verirrt haben und nun den Weg nach 
ihrer Heimat ſuchen, mag ſich im Walde verbergen; unfere kriegeriſchen Anz 
ſtalten werden ſie noch mehr erſchrecken. Sollten ſie mit unſeren Männern 
zuſammenſtoßen, werden ſie eher die Friedenspfeife als den Tomahawk her— 
vorholen. Aber laß ſich die Männer nur tummeln, mein Kind; es iſt gut, 
wenn der Eruft des Lebens zuweilen die idylliſche Ruhe unterbricht ... 

Marie ging von dem Seſſel ihres Vaters auf die Männer zu, ihnen 
allen die Hand zu reichen, als ſich von der Brücke über den Bach her ein 
lautes Geſchrei erhob: 

— Ein Reiter! Ein Reiter! 

Und gleich darauf ſetzte mit keckem Sprunge auf ſchwarzem Pferde ein 
ſtattlicher Maun in einem dunkelgrünen, etwas fadeuſcheinig gewordenen 
Sammtrocke über das kleine Gewäſſer. 

— Was geht hier vor, Männer? rief er ſchon von Weitem. Habt ihr 
euren Exercirtag oder iſt der Feind in das Land gefallen? 

Alle Blicke richteten ſich auf ihn, doch war er den Meiſten un⸗ 
bekannt 

An Lorsberg vorüberreitend, nahm er den runden Hut, der entfernt an 
die in Pennſylvanien üblichen Quäkerhüte erinnerte, ab, und Lorsberg erwi— 
derte den Gruß mit ſeinem Degen winfend. 

Barhaupt näherte er ſich ſo dem Seſſel Gabriel's, der bei der Ankunft 
des Fremden aufgeftanden war. | 

— Verzeiht, Sir, wenn ich früher komme, als ich Euch angezeigt, ſagte 
er und ſprang vom Pferde. Die Freude beflügelte meine Schritte, wie es bei 
irgend einem Dichter heißt. 

— Sir Nb Banırar, Willkommen! entgegnete förmlich Gabriel, ohne 
ihm die Hand entgegenzuſtrecken. 

— Ich finde Alle in Bewegung; Sie ſelbſt, mein werther Sir... Und 
ich rieche doch keinen Pulver- und Brandgeruch! Da rückt eine Schaar nach 
den Blockhäuſern zu . .. 

Und er deutete auf die mit Allan Abziehenden. 

— Huſſah, bereitet ſich hier eine große Begebenheit vor? Laßt mich 
Theil daran nehmen, meine Jungens! 

— Es iſt nichts, Sir. Die Beſorgniß vor einem Ueberfalle der India⸗ 
ner hat uns zu den Waffen greifen laſſen. 

— Dann können wir uns noch manche Stunde friedlichen Beſchäfti— 
gungen widmen, meinte Fairfax. Dieſe rothen Diebe find nur in der Nacht 
kampfluſtig. Und die Sonne iſt noch nicht einmal geſunken! Guten Namen, 


| = 
Miß Marie! Wäre meine Schwägerin nicht von der Reiſe ermüdet geweſen, 


ſie ſtände jetzt ſtatt meiner vor Ihnen. 


— It Lady Virginie in Philadelphia? 

— Sie kam geſtern Abend in der Stadt an. Mulier taceat in ecclesia, 
iſt zwar ein alter Spruch, von einem alten eungliſchen Könige herrührend. 
Aber die engliſchen Geſetze gelten nicht mehr im freien Amerika. Warum 
ſollen die Frauen ſich weniger als die Männer um die Politik bekümmern? 
Mein Schwägerin glaubt, uns einen ganz vortrefflichen politiſchen Kuchen 
baden zu können ... Gott ſegne fie! 

Miß Marie, tauſend Grüße, tauſend Wünſche und Fragen an Sie hat 
die Lady mir aufgetragen; ich faſſe ſie alle in die Worte zuſammen: Liebes 
Herz, denkſt Du uoch mein? Ich liebe Dich; wann ſehen wir uns wieder? 
Nun bin ich zu Ende und folge Ihnen Sir. 

Gabriel winkte ſeinem Gaſte, zuerſt in das Haus zu treten. 

Wenn er nur der Stimme ſeines Herzeus gehorcht hätte, wäre Lorsberg 
nicht von der Seite Gabriel's gewichen und hätte ihn nicht mit Robert Fairfax 


allein gelaſſen. 


Der kaum Geneſene bedurfte der ſorgſamſten Schonung; ſchon hatten 
die Geſpräche, die Aufregungen des Tages ſeine Kräfte erſchöpft. Eine lange 
und anftrengende Verhandlung mit dem verſchlagenen Abenteurer war für ihn 


vielleicht von den bedenklichſten Folgen. 


Aber die Höflichkeit geſtattete Lorsberg keine Einmiſchung und ſein 


militäriſches Pflichtgefühl gebot ihm, auf ſeinem Poſten zu bleiben. 


In der Ferne war das Gebell der Hunde verklungen. 

Auf einem kleinen Erdhügel, welcher zwiſchen den älteren Häuſern 
und den neuen Anſiedelungen ſich erhob, wurde ein Feuer angezündet; dort 
und weiter hincus ſtanden Allan's Leute. Raſch ausſchreitend mochte man 


von dem Herrenhauſe zu ihnen in einer Viertelſtunde gelangen. 


In der Stille der Dämmerung ſcholl jeder Ruf der Wachen deutlich zu 
Lorsberg hinüber. 

Die Sonne war geſunken; über den Susquehanna ſtieg der Nebel 
empor. In der Erwartung, daß jede nächſte Minute eine Entſcheidung brin— 
gen könne, ſprachen die Männer und Frauen auf dem Platze nur leiſe mit 
einander. 

Es waren Deutſche, zum Theile aus den öſtlichen Landſchaften des 
Staates gekommen, die felten oder nie mit den Rothhäuten zuſammengetroffen 
und ſich jetzt, in der Gewißheit, mit ihnen handgemein zu werden, die über— 
triebenſten Vorſtellungen von ihrer Wildheit und Grauſamkeit machten. 

Von Zeit zu Zeit ging Lorsberg über den Raſen, ſah nach dem Feuer, 
das luſtig auf dem Hügel brannte und in einer prächtigen Flammenſäule 


aufſtieg, und ſprach den Leuten zu, guten Muthes zu ſein und geduldig noch 


eine Weile auszuharren. 
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Wenn er ſeine Runde vollendet, kehrte er immer wieder zu dem grauen 
Hauſe zurück und blickte nach dem Feuſter im Oberſtock hinauf, dem einzigen, 
aus dem der Schein eines Lichtes fiel. 

Dort ſaßen Gabriel und Robert im Geſpräche; es war ihm, als würde 
auch fein Geſchick von ihnen erwogen.“ 

— Sie ſprechen von Dir, ſagte er ſich. Ob ſie wol im Gemache iſt, 
ob ſie erröthet, wenn Dein Name von der Lippe ihres Vaters fällt? 

Er ſaß auf der Bank vor dem Hauſe, halb den Märchen, Erinnerungen 
und Hoffnungen hingegeben, die ihm eine geheime Stimme ins Ohr raunte, 
halb in die ſtets dunkler werdende Landſchaft hinausſchauend und lauſchend. 
Milden Lichtes traten einzelne Sternbilder an dem Himmel hervor. Jetzt 
ſchlug ein Hund an, jetzt ein ſchriller Pfiff ... Und wieder Alles ſtill; die 
Wellen murmelten hohler. | 

Eine weiche Hand legte ſich auf feine Schulter ... aufblickend, ſah er 
Marie neben ſich. 

Unbemerkt war ſie, nach Beſorgung einiger häuslicher Geſchäfte, wieder 
herausgetreten. Sie ſtand ganz im Schatten des Hauſes und hatte ein dunkles 
Flortuch über den Kopf gezogen, ſo daß die Umriſſe ihrer Geſtalt und die 
Züge ihres Geſichts ſich nur undeutlich abzeichneten. 

— Das war ein unruhiger Tag, ſagte ſie leiſe, und ich fürchte, die 
Nacht wird uns noch größere Unruhe bringen. 

Bei ihrer Berührung war Lorsberg aufgeſtanden und war nun ſo 
dicht an ihrer Seite, daß fie ihr Haupt hätte auf feine Schulter leh⸗ 
nen können. | | 

— So lange wir wachen, antwortete er mit ſanftem Vorwurf, follten 
Sie ruhig ſchlafen. 

— Sie fordern von mir, was Sie ſelbſt in meiner Lage nicht thun 
würden. Auch erſchrecken mich die Indianer nicht. Mit Gottes Hilfe wird dieſe 
Heimſuchung an uns vorübergehen. Mich ängſtigt der unheimliche Mann, der 
oben bei dem Vater ſitzt ... 

— Es iſt ein unglückliches Zuſammentreffen, daß ſeine Ankunft gerade 
heute erfolgt; hätte Rolfe's Entdeckung unſere Gedanken nicht alle nach einem 
anderen Ziele gewendet, vielleicht wäre es mir gelungen, Ihrem Vater dieſe 
Unterredung zu widerrathen; er hätte mir geſtattet, mit Sir Fairfax die Ver 
handlung zu führen. 

— Warum trat er mit dieſem Manne in Verbindung! Es iſt, da 
etwas, ein dunkler Punkt, den ich nicht aufklären kann! Der Vater hüllt 
ſich in ein tiefes Schweigen wie Lady Virginie, wenn das Geſpräch auf 
Robert Fairfax kommt. Während er fonſt in allen Angelegenheiten offen 
verfährt, ſucht er hier das Geheimniß auf. Mir liegt es ſchwer auf der 
Sele 
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— Sie quälen ſich um Schatten, theuerſte Miß! Offen vor aller Welt 
könnten die Geſchäfte Ihres Vaters mit Fairfax verhandelt werden, weun Jeuem 


nicht die Geheimhaltung erwünſcht wäre... 


— Sie wiſſen darum? 


— Ihr Vater würdigte mich heute feines Vertrauens, und gerade dar⸗ 
auf gründete ich die Hoffnung, ihm die neue Unterredung mit dem Abenteurer 
zu erſparen. 

Marie ſchien nur die erſten Worte gehört zu haben. 

— Er vertraut Ihnen! wiederholte fie für ſich und ſetzte bewegter 
hinzu: Wie mich das freut und beruhigt! Seit ich Robert Fairfax geſehen, 
habe ich ihn für einen gefährlichen Mann gehalten. Seine lärmende Fröh⸗ 
lichkeit, feine Redſeligkeit verbergen nur feine tiefangelegten Plaue; unter der 
Maske des um die Welt unbelümmerten Lebemannes iſt er ehrgeizig und 
rachſüchtig. Er näherte ſich dem Vater, als dieſen bange Sorgen um die Zu⸗ 
kunft niederdrückten. Unſere Güter waren verſchuldet; in der allgemeinen 
Geldnoth wurden die Gläubiger dringender. Wie durch den Schlag der Wün⸗ 
ſchelruthe hat ſich ſeit wenigen Monaten Alles geändert; Ihnen darf ich es 
jetzt wol ſagen: ſeit dem Tage, wo das Verhältuiß zwiſchen Fairfax und 
meinem Vater ſich ankuüpfte . 

— Genießen Sie ſorglos Ihres Glückes; es iſt Ihr rechtes Eigenthum, 
das nur durch eine ſeltſame Laune Ihnen entriſſen und durch eine wunderliche 


Verkettung der Umſtände wiedergegeben ward. 


— Ich habe an meinem Vater nie gezweifelt, ſagte Marie mit einem 
Anfluge von Stolz. Ader dieſe Verbindung iſt ihm zum Nagel feines Sarges 
geworden. Sie beſchäftigt und untergräbt die Ruhe feines Geiſtes, wie die 
Krankheit ſeinen Leib zerſtört. Gott ſteht mein Herz, wie gerne gäbe ich alle 
meine Schätze für die Geſundheit, für das Leben dieſes theuren Hauptes! 
Wenn es die Augſt um mein Geſchick geweſen wäre, die ihn nach der Hand 
Fairfax' greifen ließ!... 

— Wohin führt Ste die aufgeregte Phantaſie! Jeder hätte gehandekt 
wie Ihr Vater. Wir vertheidigen jo oft den Schein unſeres Rechts, und ſoll⸗ 
ten ein feſtes, ſicheres Recht aufgeben? 

— Ich will Itznen glauben. Die Zeit der Präfung iſt eben für mich 
noch nicht vorbei und mein Schiff noch nicht im Hafen des Friedens. 

— Sie denken zu mänulich und tragen Laſten, die nur auf unſere 
Schultern gehören. 

Sie waren aus dem Schatten des Hauſes getreten und gingen langſam 
neben einander auf und weder. 

— Mir hat heute ſchon Jemand einen ähnlichen Vorwurf gemacht, 
fagte fie ſinnend. Die Männer lieden es nicht, daß wir Frauen allzu ſelbft⸗ 
ſtändig urtheilen und harrdeln, ohne eus auf itzren Arm zu Altken. Aber die 


Einſamkeit, das Leben am Raade der Wilduiß wies mich früh auf ua fetßf 
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Ay 
au; ich habe es nicht anders gelernt, als daß wir Alle auf eigenen Füßen 
ſtehen müſſen. Mein Vetter ſpottet über mich, daß ich mich wie ein Landwirth 
geberde; er vergißt, daß ich ſeit fünf Jahren auf dieſem Gute wirthſchafte, in 
Krieg und Frieden. 

— Dem Grafen wird der Gegenſatz Ihres Lebens und der Feſte und 
Nichtigkeiten, in denen das Leben ſeiner Schweſter verläuft, aufgefallen 
ſein, entgegnete Lorsberg. Er ſelbſt iſt zu ſehr Edelmann von altem Schlage 
und alten Vorurtheilen, um das Dafein, das Sie führen, zu en ja nur 
zu begreifen. 

— Sie hai verſtehen mich beſſer, nicht wahr? rief fie lebhaft Ich 
habe die Luft der Freiheit mit meinen erſten Athemzügen eingeſogen, immer 
auf das Große und Ernſte hat der Vater meinen Geiſt gerichtet; daher fehlt 
mir der leichte Sinn, die gefällige Weiſe des Lebens, und Viele ſchelten mich 
unweiblich und flo. Ich bin es vielleicht vor den Anderen, ich din es nicht 
in meinem Herzen. Am wenigſten in ditſen Tagen, wo mich der ſchrecklichſte 
Verluſt bedroht, wo ich langſau und unabwendlich den Tod meinem Vater 
näher rücken ſehe und lächeln muß, um den Krauken nicht zu betrüben! Wo 
Alle an jedem Tage zuerſt in mein Geſicht blicken, um zu erkennen, wie es 
mit dem ſteht, der ihnen Allen ein Vater war! Ich verlor meine Mutter, 
als ich noch ein Kind war; nach meinem erſten leidenſchaftlichen Schmerze 
beruhigte und tröſtete mich der Anblick der Natur, die ich jetzt erſt verſtehen 
lernte, die Arbeit, die mir auferlsgt ward, die Liebe meines Vaters. Damals 
that ſich vor der erwachenden Secle die Welt auf und dor dem neuen Lichte 
entſchwanden die Schrecken des Grabes wie Nachtgeſpenſter; heute iſt es mir, 
als ſtürzte die beſſere Hälfte meines Lebens in eine uuergründliche Tiefe, wenn 
mir der Vater entriſſen würde .. f 

— Und dech würden Sie nicht allein ſtehen! Beſitzen Sie nicht 
in Waſhingtsn einen zweiten Vater, der nach Kräften ſtreden würde, Ihnen 
den erſten zu erſetzen? Ju der Lady eine hingebende, zärtliche und trene 
Freundin? 

— Und wenn ich nun am meiſten auf Sie gerechnet hälte? ſagte 
ſie unter leiſen Thräuen lächelnd. O, ich werde alle meine Freunde 
brauchen! 

— Marie! 

Er hatte ihre Hand ergriffen und legte fie auf ſein Herz. 

— Ich werde Sie niemals verlaſſen! Arm und machtlos wie ich in 
dieſem Lande bin, kann ich Ihnen nichts bieten als mein Herz, das Sie 
verehrt, els mein Liben, das ich freudig für das Ihrige opfern 
würde a 55 

— Und gehört tiefes Herz ganz mir? fragte ſie mit bebender 
Stimme. 
Vom Gefühle überwältigt, wollte er fie in ſeine erme ſchließen. Ries 
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mals war ſie ihm lieblicher erſchienen; der Nachtwind hatte ihr das Tuch 


vom Haupte herabgeweht, ihre Augen ſtanden noch voll Thränen und blickten 
ihn wie durch einen Schleier an. Oben am Himmel fohimmere fo das 
Licht des Mondes durch eine leichte ſilberweiße Wolke. In ſanfte Neigung, 
in die ſüße Empfindung der Bedürftigkeit und Hingabe hatte ſich ihre 
Strenge gelöſt. 

Da flammte das Feuer auf dem Hügel mächtiger auf; ein rother Schein 


lohte über die Gegend hin. 


Plötzlich erhob ſich ein heftiges Rufen in der Ferne; wüthendes 
Hundegebell. 

Raſch auf einander fee drei Schüſſe. 

— Die Indianer! Die Indianer! ſchrien die auf dem Platze Ver— 
ſammelten. 

— Allan gibt mir das verabredete Zeichen! Lebewohl, Marie! rief 
Lorsberg. 8 
Wie im Flnge berührten feine Lippen ihre Stirne ... und ſchon war 
er bei den Männern. 

Ihr war es, als ftrebe ihre Serle gewaltſam ihm nach, aber ihre Glie— 

der waren ſchwer wie von Erz, ihre Füße wie angewurzelt in dem Boden. 
War dies ein Liebestraum? Warum mußten fie dann jo unfreundlich daraus 
geriſſen werden? 
* — An die Waffen! hörte fie ſein befehlendes Work. Sechs Mann 
vor; die Anderen bleiben hier! Zieht euch näher an das ſteinerne Haus zurück, 
damit euch Richt der Weg dahin abgeſchnitten wird. Bringt die Frauen und 
die Kinder in die Halle und in den Garten. Dort ſteht Miß Marie! 
Vorwärts ! 

Wenn die Indianer einen Ueberfall beabſichtigten, fo konnte er, wie 


Lorsberg, mit dem Dlide eines kampferprobten Soldaten das Feld übew 
ſchauend, erkannte, nur an einer Stelle mit der Hoffnung des Gelingens ver» 


ſucht werden. 

Zwiſchen der großen Farm und dem Herreuhauſe Gabriel's mit fie 
Scheuern, Schoppen und Hütten und den neuen Auſiedelungen am Walde 
ſtand einſam ein weitläufiges Blockhaus; der Bach trennte dasſelbe und die 
Aecker umher von der unmittelbaren Umgebung des Herreuhanſes; ſtatt der 
Brücke diente ein Baumſtamm. Hier war der geeigueifte Ort für einen 
raſchen, ſtürmiſchen Angriff; das Haus kounte ausgeraubt und angezündet 
ſein, ehe eine wirkſame Hilſe von Allan's Schaar oder von dem Herrenhauſe 
her gebracht wurde. 

Dorthin leukte Lorsberg mit den entſchloſſeuen Männern, die ſich ihn 
angeſchloſſen, feine Schritte. 

Inzwiſchen hatten die Schuͤſſe auch das Geſpräch oberes. und Ga⸗ 
briel's geſtört. 


Den Beer 


Mit kalter Höflichkeit hatte Waldhauſen den unerwünſchten Gaſt in 
das Haus und in das ſtille Gemach hinaufgeleitet; es war ſeine le 
und fein Arbeitszimmer. 


In einem der hohen gepolfterten Seffel mit Armlehnen, die um den 
runden eichenen Tiſch in der Mitte ſtanden, machte es ſich Robert Fairfax 
bequem; einen Imbiß verſchmähte er, aber der Flaſche Madeira, die 
Marie hinaufſendete, ſprach er umſo fleißiger zu. In dem dreiarmigen 
Leuchter von Bronce brannten die Wachskerzen mit ruhigem, mat⸗ 
tem Lichte. 

— Die Indianer werden Euch keinen Schaden thun, meinte Sir Ro⸗ 
bert und klopfte mit den Fingern auf die Tiſchplatte, verlegen nach einem 
Beginne der Unterhaltugg ſuchend. 


Ein leiſes Unbehagen, das er ſich doch nicht eingeſtehen wolle, beſchlich 
ihn. In einer Advocalenſtube, in der Beide fremd waren, unter freiem Him⸗ 
mel hätte er ſich weniger als in Gabriel's eigenem Hauſe von deſſen Würde 
und Gemeſſenheit gehemmt und gedrückt gefühlt. 

— Werden zwei oder drei Waldläufer ſein! Dieſer Rolfe hat das 
zweite Geſicht, aber dafür fieht er auch die Wirklichkeit in einem Vergröße⸗ 
rungsglaſe .. „Trefflicher Wein das; könnte aus einem mexieaniſchen Kloſter⸗ 
keller oder aus der Havana ſtammen, aus der Beute Eures Vaters und 
meines Bruders. Gott habe Beide ſelig, es waren wackere Mäuner; die Zei⸗ 
ten ſind ſeitdem ſchlechter geworden und die Männer auch. Was denkt Ihr 
darüber, Sir? 

— Viele, die mit uns leben, haben mehr gethan als ihre Vorfahren, 
antwortete Gabriel, und Gut und Blut für die Aufrichtung der Republik 
gewagt, für die Herſtellung der Freiheit, zum Segen und Heil kommender 
Geſchlechter. Es iſt traurig, daß nicht Alle auf dieſem Continente dieſes Ruh⸗ 
mes theilhaftig ſind. 

— Der Eine lobt das Neue, am Alten hängt der Andere. Iſt das nicht 
die moraliſche Reibung, aus der Menarchien und Republiken entſtehen? Ihr 
ſeht mich noch immer ſcheel an, weil ich während des Krieges ein loyaler 
Unterthan war... 

— Nicht deßwegen, ſondern weil Sie noch jetzt, wie ich mit Bedauern 
erfahren, kein loyaler Bürger der Republik find. 

— Ihr thut mir Uurecht! Ich will dies Land fo mächtig und einig, 
ſo angeſehen in der Welt, wie einer vom Meere bis zum Ohio, aber ich 
halte nicht ſo viel von den Menſchen als Ihr. Ein gutes Schwert und ein 
ſicheres Gefängniß ſcheinen mir für einen jungen Staat nöthiger als ein 
Schön geſchriebenes Geſetz. Und wartet, ob nach kurzer Zeit der Mann... 
Doch ich kam nicht zu Ihnen, Sir, unliebſame Worte mit Ihnen zu wech⸗ 
ſeln und dem großen Politiker mit meinen Einwänden und Grillen e 
lich zu fallen — 


N SER 


— Zum Geſchäfte denn, Sir, wie es Ihnen beliebt! 

Langſam griff Robert nach der Flaſche: 

— Mit Ihrer Erlaubniß! und goß ſich langſam ein neues Glas voll. 
Bedächtig hob er es empor und hielt es gegen das Licht, als erfreute 
er ſich der dunklen Goldfarbe des herrlichen Weines. 

Dabei blinzelte er mit zuſammengekniffenen Augen zu Gabriel hinüber, 
der würdevoll, den Kopf zurückgelehnt, mit unverändertem Geſichte daſaß: einem 
Richter nicht unähnlich, der mit gleichen Zügen Anklage und Vertheidigung, 
das Luſtſpiel wie das Trauerſpiel des Lebens anhört. 

Robert war mit dleſem Gleichmuthe feines Wirthes wenig zufrie— 
den; er hätte ihn neugieriger und erwartungsvoller gewünſcht; für die Mits 
theilung, die er vorhat, verſprach die Kälte Gabriel's, dieſe zugleich zurück— 
haltende und überlegene Ruhe nichts Gutes. 

Er hatte ſein Glas geleert, klopfte mit dem Finger daran und 
meinte zuletzt: 

— Ich bin doch wol zu einer nugelegenen Zeit gekommen; ſchade, daß 
u ſer Geſchäft keinen Aufſchub erleidet. 

— Ich bin ganz Ohr, reden Sie nur! 

— Miſtreß Waſhington kam geſtern in Phlladelphla an; auch meine 
Schwägerin, wie ich Ihnen ſchon ſagte; die Damen ſcheiuen während des 
Winters im Lager bleiben zu wollen ... 

Wieder eine Pauſe, ein Augenblinzeln, ein Trommeln auf dem 
Tiſche 

— Hängt die Abſicht der Damen mit unſerem Geſchäfte zuſammen? 

Gabriel betonte das Wort „unſerem“. 

— Gewiß, Sir; in dem Punkte juft, daß unſere Soldaten zu Newbury 
in der Nähe des Hudſon ihre Winterquartiere haben. Dort am Fluſſe, etwa 
in der Mitte zwiſchen unſeren und den engliſchen Linien, ſteht ein kleines Lands 
haus, einem Maſter William Robinſon gehörig... 

— Ich kenne das Haus. 

— Mäffen es keunen; haben es vor fünfzehn oder zwanzig Jahren an 
Reynolds verkauft um geringen Preis, der es wieder, vermuthe nicht zu ſei⸗ 
nem Schaden, ein Jahr vor dem Ausbruche des Krieges an Robinſon 
veräußerte. 

— Alles richtig; aber ich ſehe noch immer nicht, wo Sie hinauswollen. 

— Om! machte Robert. 

Es blieb uneutſchieden, ob dieſer Laut bedeutete: „dieſer Gabriel iſt ein 
Dummkopf!“ oder: „iſt das ein verſchlagener Fuchs, der meine Hühner aus 
dem Hofe locken will!“ 

Er ſtaud auf, trat an das Feuſter und ſchaute in das Abenddunkel 
hinaus. 

— Es iſt noch Alles ſtille! 
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Den Zeigefinger an die Stirne legend, näherte er ſich wieder dem 
Tiſche und blieb vor Gabriel, der mit keiner Bewegung der Ungeduld ihn 
unterbrochen hatte, ftehen: 

— Habe Luſt, das Haus zu kaufen. 

— Die Lage iſt angenehm; aber es find keine Aecker darum und der 
Garten dient mehr zur Zierde als zum Nutzen, 

— Mich dünkt, es hat bisher nur an dem richligen Manne ges 
fehlt; man muß das Geheim eiß des Bodens kennen, um Nutzen daraus 
zu ziehen. 

— Will Robinſon verkaufen? 


— Die Noth zwingt ihu dazu; er iſt nicht mehr in der Lage, ein Haus 


zu beſitzen, das nichts einträgt, deſſen Erhaltung nur foftetz die Nähe des 
Lagers mit ſeinem Lärm, die Truppenzüge hin und her hatten ihm überdies 
chou den Aufenthalt verleidet; gegen eine mäßige Sum: me, über die ſich noch 
verhandeln ließe, wäre er nicht abgeneigt ... 

— Ihnen das Haus zu übergeben? 

— Mir? Nicht mir allein; ich bin der jüngſte und der verlaſſene 
Sohn der Familie, und wenn ich, wie der Sohn im Evangelium, auch reuig 
zurückkehren wollte, ich ſände den Vater nicht mehr, der meiner H imkehr 
wegen das beſte Schaf in der Heerde ſchlachtete. Mir allein wäre das 
Haus zu weitläufig; aber wenn wir Drei, Sie, meine Schwägerin und 
ich, den Kauf wagten ... Denke, daß uns das Geſchäft nicht ges 
reuen würde. 

— Es iſt nicht das Haus, das Sie im Sinne haben; reden Sie offen, 
dann ſollen Sie cine offene Antwort erhalten. i 

— Einer anderen war ich mir von Gabriel Waldhauſen nicht gewärs 
tig. Darum — uud er ſetzte ſich wieder in den Lehuſtuhl — oh ie Hinter— 
halt. Jencs Haus, Sie wiſſen es wohl, beſaß Ihr Vater; er beſuchte 
oft 

— Weil er den Garten liebte. 

— Moöglich, ich halte bei der Thatſache feſt. Nur auf das dringendſte 
Aurathen des Arztes verließ er es in ſeiner letzten Kraukheit und begab 
ſich nach Newyork, in der Hoffnung, dort beſſere Hilfe für feine Leiden 
zu finden. 

— Das Alles iſt richtig. 

— Mein Schluß wird Ihnen vielleicht weniger richtig erſcheisen und 
Sie belächelten ihn wol als die Grille eines überſpannten Kopfes, wenn die 
Erde nicht ſchon einmal ein Zeugniß für mich abgelegt hätte — hoffe, daß 
der Boden jenes Hauſes auch goldhaltig fein wird. Ich bin der Anſicht, ihn 
auszubeuttn. Jene Truhen werden nicht die ganze ſpaniſche Siegesbeute enthal— 
ten haben; Ihr Vater und mein Bruder waren humoriſtiſche Leute, die mit 


ihren Erben Verſteckens ſpielten; ich aber will fie in alle ihre Schtupſwintel 


un 


verfolgen. 
— Sir, ein Dämon hat Sie erfaßt. Weil Sie einmal Glück bei 


Ihrem Schatzgraben hatten, verblendet Sie die Leidenſchaft, überall vergrabe— 


nes Gold zu vermuthen. Eine Weile läßt ſich der Tenfel betrügen, zuletzt 
betrügt er uns. 

— Keine Sorge, Sir, keine Sorge! rief Robert eifrig 

Er glaubte, halb gewonnenes Spiel zu haben, und die eigene Begierde 
raubte ihm die Schärfe des Urtheils, 

— Alles trifft zu. Als Ihr Vater das Haus kaufte, war die Gegend 
umher noch einſam, übel berufen; ein Mord war dort geſchehen. Was feſſelte 
ihn an jenen Ort? Die Nähe Newyorks, die Handelsgeſchäfte, die er in der 
Stadt zu betreiben hatte? Warum kaufte er ſich dann nicht in der Stadt 
ſelbſt au oder auf Long Islaud? Er lebte für ſich, faſt menſchenſcheu; wenn 
er ſeine Freunde bewirthen wollte, lud er ſie in ſein Haus ein? Nein, er gab 


ihnen ein Feſt in einem Gaſthauſe. 


— Wauhrſcheinlich, weil er in in m kleinen Landhauſe nicht Raum genug 
hatte, unterbrach Gabriel trocken den Redeſtrom ſeines Gaſtes. 

— So ſucht der Verſtand die Handlungen eines großen Humsrijten zu 
erklären! Nein, ſo leicht ergebe ich mich Ihnen nicht, ſo natürlich deute ich 
mir keine That Ihres Vaters. Er hat bis zu ſeinem Tode ſein Steckenpferd 
geritten. Wir müſſen das Haus und den Garten haben, Sir, wir müſſen! 
Wenn auch nur zu unſerer inneren Beruhigung! Reynolds und Robinſon 
hatten keine Ahuung, welchen Boden fie beſaßen. Ich habe mir nealich, als 
ich bei unſerem Heere war, das Haus und die Gegend augeſehen; es hat Alles 
einen phantaſtiſchen, geheimnißvollen Charakter. Semper aude! rief ich mir 
zu, es iſt mein Wahlſpruch ... 

— Und Sie haben mit Ihrer Schwägerin von dem Unternehmen 


geſprochen? 


— Ich habe. In allen Angelegenheiten, welche die ſpaniſche Beute 
betreffen, müſſen wir Drei gemeinſchafttich handeln. 

— Will die Lady auf Ihren — Sie vergeben das Wort — abenteuer— 
lichen Plan eingehen? 

Auf Robert's Zunge ſchwebte eine Lüge, aber er beſann ſich, daß es 
dieſem Manne gegenüber klüger ſei, die Wahrheit zu ſagen, als zu verſuchen, 
ihn durch eine Unwahrheit zu verwirren. 

— Wie hätte meine Schwägerin eine beſtimmte Autwort geben kön— 
nen, erwiderte er mit einer höflichen Neigung des Kopfes, ehe unſer 
Orakel geſprochen?, Wir wollten uns erſt Ihrer Geneigtheit verſichern ... 

— Der meinigen? Ich verſprach Ihnen eine eufrichtige, ſchlichte, runde 
Antwort, Sir Fairfox; hier iſt fie: Verfahren Sie hinſichtlich des Kaufes wie 
Sie wollen, auf mich rechnen Sie nicht. 


a 

— Bedenken Sie es wohl! Sie wollen nicht eine handvoll Dollars 
wagen, um ein Vermögen zu gewinnen? 

— Will nicht, Sir! In der Noth, um meines Kindes willen, nahm 
ich einmal der Erde, was beſſer auf immer in ihrem Schoße verborgen ge— 
blieben wäre. Blut und Schuld kleben an dem Schatze, den wir getheilt. 
Ich nahm Ihr Anerbieien an, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, 
meine Tochter arm und hilflos zu hinterlaſſen, arm durch meine Schuld; 
mich verfolgte das Schreckbild, daß fie, eine Waiſe, aus dieſem Haufe wei» 
chen müßte und fremdes Brod eſſen. Ich bin Ihnen dankbar verpflichtet, 
daß Sie mir dieſen Schmerz erſpart haben — fernerhin aber ziehen Sie mich 
nicht in Betracht für Ihre Plane. Am Rande des Grabes will ich den 
Schatten meines Vaters nicht aufſtören und die Tiefe, in die ich bald 
ſelbſt hinabſteigen werde, nicht um ſeine Geheimniſſe befragen. Er verhüllte 
ſie forgfältig vor mir; habe ich ein Recht, fie zu offenbaren? Mehr und 
mehr wendet ſich von mir Furcht und Hoffnung von irdiſchen Dingen ab; ſie 
fallen von mir nieder wie dfe Blätter vom ſterbenden Baum, Ich bin kein 
Mann des Lebens mehr... 

— Oho! brauſte Robert in halb wahrer, halb erkünſtelter Weinlaune 
ſtürmiſch auf. Sie ſitzen zu viel bei den Büchern . . . Wahrhaftig, nicht einen 
Tropfen Wein haben Sie getrunken! Da hängen die Gedanken freilich duck— 
mäuſeriſch die Köpfe. Horch, ein Schuß! 

Er ſprang auf. 

— Es iſt nicht Ihr letztes Wort... Zwei, drei! Huſſah, die 
Indianer! 

— Es iſt mein letztes Wort, entgegnete Gabriel und erhob ſich 
gleichfalls. 

Indeſſen hatte Fairfax das Fenſter aufgeriſſen. 

— Sollten die rothen Teufel wirklich einen Augriff wagen? Da rückt 
Lorsberg vor; ein wackerer junger Mann! Unten ſteht Miß Marie, umringt 
von Frauen und Kindern. Verzeiht, Sir, ich laſſe Euch allein und mache den 
Strauß mit; ich habe ein Paar Piſtolen bei mir, die ihr Ziel noch nie ver 
fehlt und vor Vergnügen brennen, losgeknallt zu werden. 

— Einen Augenblick Geduld, dann gehen wir zuſammen. 

— Nicht doch, bleiben Sie in Ruhe. Die Nachtluft und die Auf⸗ 
regung könnten Ihnen ſchaden; Sie müſſen ſich für größere Zwecke g fund 
erhalten ... 

— Ich ſollte meine Leute und meine Nachbarn nicht vertheidigen, ſo 
lange ich noch einen Blutstropfen in den Adern habe? 

Und ehe ihn Fairfax daran zu hindern vermochte, hatte er einen Man⸗ 
tel um die Schultern genommen und die Thüre geöffnet. 

— Voran, Sir! Die Frauen gehören ins Haus, die Männer auf 
das Feld! 
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Als fie unten auf dem Raſenplatze ankamen, hatte Lorsberg mit den 
Seinen eben das Ufer des Baches erreicht und ſchickte id an, über den 
Baumſtamm zu gehen. 

Noch war Alles ſtille um das einſame Haus. 

Es wurde von einem alten mürriſchen Manne bewohnt, der es von 
dem Vater Gabriel's zum Geſchenke erhalten hatte. Bei ſeinen Nachbarn war 
Wolf, wie er hieß, nicht beliebt; er haßte die Menſchen und fürchtete Gott 
nicht. Selten ſah man ihn mit den Anderen, ſelten auf feinem Acker. Er 
zog die Jagd dem Feldbaue vor und ſchweifte oft monatelang in den Wäl— 
dern umher. 

Während des Feldzuges der Engländer in Pennſylvanien hatte er 
Wa hington und Gabriel Waldhauſen als verwegener Kundſchafter die nütz⸗ 
lichſten Dienſte geleiſtet und ſo durch ſeine aufopfernde Vaterlandsliebe auch 
den Ruf der Bosheit und Wildheit, in dem er bei den Umwohnenden ſtand, 
widerlegt. 

Aber die allgemeine Stimmung, die ſich damals zu feinen Gunſten 
ausgeſprochen, war bald wieder umgeſchlagen. 

Auf einem Jagdzuge nach den Seen hin hatten ihm Indianer feinen 
einzigen Sohn getödtet; ſein Weib hatte er ſchon früher verloren. Jugrim— 
miger und menſchenſcheuer als je war er zurückgekehrt; er verſchloß ſich in 
ſein Blockhaus und redete mit Keinem. 

Er hatte Wuthanfälle, in denen es gefährlich war, ihm zu begegnen. 
Einen unverſöhnlichen Rachekrieg hatte er den Indianern geſchworen; man 
erzählte ſich in den nächſten Weilern und Dörfern, daß er die Scalpe von 
zehn Erſchlagenen an die Wand feines Hauſes aufgehängt habe. 

An dieſem ganzen Tage war nichts von ihm zu ſehen oder zu hören 
geweſen. Man hatte an ſeiner Thüre geklopft, gerufen — umſonſt, nichts 
hatte ſich in dem Haufe geregt. Die Meinung lag nahe, daß Wolf es ver— 
laſſen und wieder eine Waldfahrt angetreten; Niemand hatte im Verlaufe 
des Tages ſeiner ſernerhin gedacht. 

Jetzt als Lorsberg, den Anderen voran, über den Baumſtamm ſchritt, 
erhob ſich ein wilder, ſchrecklicher Schrei vom Blockhauſe her, und ehe er 
noch verhallt war, ſchlug die Flamme aus dem Dache, gierig an dem alten 
Gebälke weiterfreſſend. 

Die Leidenſchaft beflügelte Lorsberg; in der nächſten Minute ſtand er 
mit den Männern auf der andern Seite des Baches. 

Auch zu denen, die vor dem Herrenhauſe angſtvoll und erregt der Ent— 
ſcheidung entgegenharrten, war der Schrei gedrungen und hatte bei den Frauen 
und Kindern ein Echo gefunden. 

Das brennende Haus erlenchtete die nächtliche Landſchaft. Nach dem 
Walde zu bewegten ſich von der Braudſtätte her einzelne fliehende Geſtalten. 
Gabriel hatte ſeines leidenden Zuſtandes vergeſſen und ging anorduend— 
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rathend, ermuthigend umher. Unterhalb des Baumſtammes deutete er Ro- f 
bert Fairfax eine Furth in dem Waſſer an, durch die man leicht an das 
andere Ufer gelangen konnte. 

Schnell theilten ſich die Männer in zwei Schaaren; die Einen ſchloſſen 
ſich Fairfax an, die Anderen überſchritten mit Gabriel den Baumſtamm. 

Als ſie ſich drüben wieder vereinigten, ſchollen auch die Signale Allan's 
herüber; ſeine Hunde jagten über das Blachfeld. 

Noch war kein Schuß gefallen; mit drei Gefährten war Lorsberg über 
die Brandſtätte hinaus vorgerückt. Die Anderen ſammelten ſich um das 
Feuer, Einige ſuchten die wenigen Geräthſchaften aus dem Innern des Hau— 
ſes zu retten, die Meiſten ſtanden um die Leiche des alten Wolf. Auf der 
Schwelle ſeines Hauſes hatte er ausgeſtreckt ne als fie nahten. Der 
Schlag einer Axt hatte ihm die Hirnſchale zerſchmettert; zuſammenſtürzend 
war er verſchieden. 

Rache an ihm, ihrem langjährigen und gefährlichen Feinde, zu üben, 
nicht Raubgier hatte die Indianer hergeführt; feine Hartnäckigkeit und Ver⸗ 
achtung der Gegner waren die Urſachen ſeines Falles geworden. Eigenſinnig 
blieb er während des Tages in dem Blockhauſe; er glaubte nicht an die 
Nähe der Indianer und verſchmähte es, mit feinen Nachbarn in Reih und 
Glied zu treten. 

Jetzt am Abende, bei dem ſteigenden Lärm und der Unruhe, die laut 
und lauter un ihn tönte, hatte ihn die Neugierde hinausgetrieben, wie es 
ſchien; auf der Schwelle ereilte ihn ſein Schickſal. Von der Dunkelheit be⸗ 
günſtigt, waren die Indianer herangeſchlichen, hatten ſich um das Haus in 
einen Hinterhalt gelegt und den günſtigen Augenblick erwartet. So erklärten 
ſich die Männer das e 

Der Anblick des Todten fachte ihre Kampfluſt, ihren Zorn gegen die 
hinterliſtigen Mörder, die ſie nun ſchon ſtundenlang in Bewegung und Auf⸗ 
regung hielten, zur Wuth an. 

Bei ſeinen Lebzeiten war Wolf Niemandens Freund geweſen; jetzt, wo 
er todt dalag, von dem gemeinſamen Feinde erſchlagen, ſahen Alle in ihm 
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nur den Genoſſen, den Nachbarn, den ſie rächen mußten, da ſie ihn nicht 
mehr ſchützen konnten. 

Mit weithin ſchallendem Kampfruſe ſtürzten fie vor und eröffneten, 
trotz Lorsberg's M Be g, ihre au ln nicht unnöthig zu verſchießen, blind⸗ 
lings ein Feuer gegen den Wald. Dorthin waren die Indianer geflüchte 
bellend ſuchten die Hunde i im Dieicht ihre Spur. 

Erſt auf Gabriel's wiederholte Warnunz, ſich nicht voreilig zu weit 
vorzuwagen, da die Indianer, wenn fie zum Kampfe eutſchloſſen wären, ſicher 
hinter den Bäumen eine gedeckte Stellung eingenommen, und da au 
Walde her kein Schuß fiel, hemmten die Männer ihren Vorlauf. Die Führer 


traten zu einer Berathung zuſammen. 
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— Wir wollen Allan Rolfe erwarten, meinte Fairfax. Der kennt alle 
Schliche dieſer rothen Beſtien und iſt außerdem ein halber Schotte. Der 
Teufel übertrifft die Rothhaut an Pfiffigkeit, aber der Schotte den 
Teufel. 

Auch ſchien keine ernfte Gefahr mehr zu drohen; die Maßregeln, 
welche die Anſiedler zu ihrer Vertheidigung getroffen, hatten die Indianer 
zu einem raſchen Nückzuge bewogen; die Schnelligkeit, mit der fie nach der 
Ermordung Wolf's geflüchtet, ohne ſein Haus zu plündern, bezeigte ihren 

ent u. ö 
Dies war Gabriel's Anſicht. Er ſtand in der Mitte zwiſchen Lors— 
berg und Fairfax, von dem Widerſcheine des niederbrennenden Feuers hell 
beleuchtet. Sein weißes Haar flatterte im Nachtwinde. Mit ausgeſtrecktem 
Arme deutete er nach einer Stelle des Waldes hin, wo er vor einiger 
Zeit angefangen hatte, Bäume zu fällen und eine Straße anzubahnen, als 
ein Schuß fiel. 

Aufſchreiend ſank er in die Arme Lorsberg's; gut gezielt, hatte die 
Kugel ſeine Bruſt getroffen. 

Hinter den Bäumen hervor klang ein gellendes Siegesgehenl und wie 
raſend ſprangen einige Indianer vor. 

Aber fie hatten zu früh triumphirt; ein Kugelregen ſtreckte fie nieder. 
Nichts vermochte die Wuth und den Anſturm der Männer länger zu zügeln 

nd zu hemmen. Wie im Fluge waren fie am Waldſaume; wo eine Roth» 


haut ſich ſehen ließ, war ihr der Tod gewiß. 


Nur wenige Minuten währte der Kampf, dann waren die Anſiedeler 
die Sieger. 

In der Tiefe des Urwaldes erſtarb das Geſchrei der fliehenden und 
verwundeten ns 
Aus dem 

ſtätte getragen. 
Den Rücken an einen Baum gelehnt, lag er auf dem Stufen, mit ſei⸗ 
nem Mantel bedeckt: ein Held, im beſten Kampfe, in der Vertheidigung der 
Heimat und ſeiner Freunde gefallen. 
Mühſam verhaltene Thränen in den Augen ſtanden 
Tochter kniete neben ihm; bei der erſten Kunde des S 
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e hatte man den ſterbenden Gabriel nach der Feuers 


ie umher. Seine 
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über den ſchwankenden Steg des Baches geeilt. 


Ruhig war Gabriel's Antlitz; der Schein einer ſtillen ſonnigen Heiter⸗ 


keit verklärle es im Sterben, wie im Leben. 


— Die Gefahr 5 vorüber; ich kaun ohne Sorge für euch in die jen⸗ 


ſeitige W̃ , ſagte er. 


und als er Rot 5 airfax erkannte, der ſich in einiger Entfernung von 
ihm hielt, und mit v = 5 ikten Armen und gefurchter Stirne in einer bei 


ihm ſeltenen tragiſchen Erſchütterung zur Erde ſtarrte, winkte er im: 


4 


3 

— Nun bin ich doch ein Mann des Todes! 

— Was ift das für eine Welt, murmelte Fairfax zwiſchen den Zähnen, 
in der die Kugel eines indianiſchen Schuftes den Lebensfaden des beſten Mans 
nes zerſchneiden kann! 

Indem kam Lorsberg, den gezogenen Degen noch in der Hand, von der 
Verfolgung der Wilden zurück. 

— O, wie theuer haben wir unſeren Sieg erkauft! rief er und küßte 
die matt herabhängende Rechte Gabriel's. 

Bei dieſen Worten hob Marie ihr Haupt aus den Falten des Man— 
tels, von den Knien des Vaters. 

Der ſchmerzerſtarrte Ausdruck ihres Geſichtes ſagte mehr als der hef— 
tigſte Jammer und die heißeften Thränen. 

— Gebt mir zu trinken! ſeufzte Gabriel mit ſchwächer werdender 
Stimme und machte eine Auſtrengung, ſich aufzurichten. 

Das Waſſer, in das man einige Tropfen Wein gemiſcht, erfriſchte ihn. 

— Sind Sie da, Lorsberg? Der Feind iſt im Weichen, nicht? Grüs 
ßen Sie Waſhington von mir; ich vermache ihm die Sorge für mein Kind 
und die Republik ... Wo biſt Du, meine Tochter? 

Er legte die Hand auf ihr Haupt. 

— Gott fegue Dich für und für! Halte Deine Seele frei von 
Schuld und Dein Kleid rein von Flecken ... Wer kommt daher auf der 
ſchwarzen rieſigen Wolke? Iſt es der Tod? Immer dunkler wird es. 

Biſt Du noch kei mir, Marie? Deine Hand... Lebe wohl! Ich ſterbe RR: 
freiem Boden! 


Im letzten Kampfe taftete er umher, nach einer Stütze ſuchend ... 
Ein leiſer Schrei löſte gleichſam die Seele Marie's aus ihrer Erſtar— 
rung; ſie ſank über den Vater hin und bedeckte ſeine Augen, ſeine Lippen mit 
ihren Küſſen. 
Die Männer hatten ihre Häupter entblößt; ſie falteten ihre Hände 
und beteten. 
An der Spitze der Ihrigen hatten jetzt Allan und Franz die Stätte des 
Unglücks erreicht. 
— Tretet leiſer auf! winkte ihnen Fairfax zu. Stört das letzte Ein⸗ 
att en eines guten Mannes nicht. 
ver ſeine ſatyriſche Laune überwältigte ſeine feierlich ernſte Stimmung 
und er > feste hinzu: 
— Da liegt nun der beſte Republikauer, und ich frage, was iſt die 
Republik ohne ihn werth? ER 
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Viertes Capi el. 


Ju der Umgebung von Newburg am Hudionfluffe herrſchte ein reges, 
vielgeſchäftiges Leben. Durch das Barrakenlager des amerikaniſchen Heeres 
ging ein Geiſt der Unruhe, der Erwartung; Officiere und Gemeine ſahen 
fürchtend und hoffend zugleich einer nahenden großen Entſcheidung entgegen. 
England hatte die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerkannt; bald 
mußten die letzten ſeiner Truppen von dem amerikaniſchen Boden, aus der 
Nähe Newyorks ſich eutfernt haben. 

Aber es war nicht die gewiſſe Ausſicht des Friedens, nicht der Hauch 
des kommenden Frühlings, die alle dieſe Männer bewegten; düſter, voll Sor— 
gen und Traurigkeit zeichnete ſich das Bild der Zukunft vor ihnen ab. 
Weder den guten Willen, noch die Macht ſchien der Congreß zu haben, ihren 
Anforderungen gerecht zu werden; je näher der Frieden rückte, um ſo karger 
war er in ſeinen Verſprechungen und Bewilligungen für das Heer geworden. 
Mit dem Falle von Norktown hatte die Meuge des Volks, in dem Rauſch 
des glücklichen Erfolges zu den kühnſten Hoffnungen hingeriſſen, den Krieg 
für beendigt gehalten, und ungeduldig, unwillig die Laſten eines Heeres ge— 
tragen, das es nach ſeiner Meinung entbehren konnte. Zwar theilte der 
Congreß die Anſicht Waſhington's, daß man, im Begriffe Frieden zu ſchlie— 
ßen, das Heer eher verſtärken als verringern mäſſe, um durch eine mächtige, 
Achtung gebietende Stellung im Verlaufe der Unterhandlungen die beſten 
Bedingungen zu gewinnen, aber das Volk erblickte darin nur einen Weg zur 
Dietatur. Es fing das Schwert zu fürchten an, das fo lange feine Freiheit 
beſchützt, ja erkämpft hatte. Nicht einzelne Vorfälle, nicht die heftigen Reden 
der Officiere, der Aufſtand mancher Regimenter, die Wünſche, die laut 
wurden, riefen dieſe Beſorguiß hervor, es war der ganze Charakter des Hee— 
res, von dem die Freunde der Republik das Schlimmſte fürchteten. 

Dies Heer beſtand nicht mehr aus den muthigen, begeiſterten Landweh— 
ren, welche vom Pfluge her mit Büchſe und Axt auf den Ruf der Söhne 
der Freiheit nach der Brücke von Lexington geeilt waren, mit Putnam Bun— 
kershill vertheidigt und Waſhington zuerſt im Lager vor Boſton begrüßt hat— 
ten; der lang dauernde Krieg hatte die Freiwilligen zu Berufsſoldaten ums 
gewandelt. 

Nur wer zwei oder drei Jahre zu dienen verſprach, wurde in der letzten 
Zeit des Krieges angenommen. | 

Langſam bildete fih fo eine Schaar von Veteranen, die ſich, ihre 
Wunden zählend, ihrer Mühen und Beſchwerden gedenkend, mehr als Krieger 
denn als Bürger fühlten. 

An ſchärfſten prägte ſich dieſe Geſinnung in den Officieren aus. Wenn 
ihre Tracht, ihre Haltung und ihr ganzes äußeres Weſen auch noch ſo ſehr 
von den fireng geregelten Formen, dem ariſtokratiſchen Benehmen des frau⸗ 
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zöſiſchen und engliſchen Officiersſtandes abſtachen, ihr Geiſt war derſelbe. In 
dem Lagerleben, an dem Wachtfeuer, auf den Märſchen und in den Gefech— 
ten, im beſtändigen Verkehre mit den fremden Officieren, die ſie mit ſcheelen 
Augen anſahen und doch nicht entbehren kounten, deren ritterliche Weiſe Ein— 
druck auf ſie übte und ſie zur Nachahmung verlockte, wuchs der Gedanke und 
das Gefühl, daß fie inmitten der anderen Bevölkerung einen beſouderen Stand 
ausmachten, groß. 

Je abgeueigter der Kongreß ſich ſhueſt zeigte, deſto Höfer ſteigerte ſich 
ihr Trotz und ihr Eigenwille. 


Nur zu gut waren ihre Klagen begründet. Seit einem Jahre hatten 


fie keine Löhnung erhalten; der General-Inſpector des Heeres, der Baron 
Steuben, mußte fein Silberzeug verkaufen, um einigen franzöfifhen Officieren 


ein beſcheidenes Mittagsmal vorfegen zu können. Die Papierdollars, in denen 
die Soldaten bezahlt wurden, waren werthlos geworden. Tagelang blieb das 
Heer ohne Lebensmittel. 


Nicht in Städten und Dörfern, ſondern in einem leicht befeſtigten 
Lager, in Hütten, die ſie ſelbſt nach Art großer Blockhäuſer erbauten, brach— 
ten die amerikaniſchen Soldaten den Winter zu. Je zehn Mann lagerten in 
einer dieſer wohlgefügten hölzernen Barraken, und wohnten beſſer und behag— 
licher darin, wie fie behaupteten, als in jeder Stadt des Kontinents. | 

In früheren Jahren hatte ſich diefe Anordnung Waſhington's bewährt, 
das Heer während der Strenge des Winters zuſammenzuhalten und für den 


neuen Fele zug vorzuberiten und einzuüben. Diesmal nährte fie nur den 


Geiſt der Unzufriedenheit. . 

Regiment tauſchte mit Regiment ſeine Beſchwerden und Wünſch aus, 
jeder Einzelne fühlte ſich durch die Allgemeinheit gedeckt und ſtark durch ihre 
Stärke. 

Hinter der Anklage des Congreſſes, in der Alle übereinſtimmten, ver— 
bargen ſich leicht die gefährlichen Plane ſchlauer und ehrgeiziger Männer, die 
den Zuſammenſturz des Beftchenden herbeiſehnten. Die loſe Verbindung der 
dreizehn Staaten genügte Keinem; die Prätorianer wollten einen großen ein— 
heitlichen Staat herſteklen, in dem das Heer die entſcheidende Rolle ſpielte; im 
Volke wünſchten Viele, daß jede Landſchaft ſich wie vor dem Kriege allein 
regiere und ihre volle Selbſtändigkeit genieße. 

Zwiſchen dem Städtchen Newburg, in deſſen unmittelbarer Nähe ſich 
das Hauptquartier befand, und einem Hauſe mit weitläufigen Gartenanlagen, 
das von einem früheren Beſitzer Reynolds-Hall hieß, lag zwiſchen Gebüſchen 
und Hecken verſteckt ein kleines Gehöft. 


In der unruhigen Zeit war es von ſeinen Bewohnern verlaſſen wor: 


den; zuletzt hatte es ein verabſchiedeter Soldat, ein anſchlägiger Kopf aus 


Boſton, um geringen Preis erſtanden und eine Schänke darin eingerichtet. Er 


— 
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mußte ſeine beſonderen Verbindungen mit Newyork haben, denn man fand 


bei ihm die beſten und billigſten Weine. 


Bald waren John Barker und ſein Mulatte Crispus, der als Auf— 
wärter diente, im ganzen Lager, bei Soldaten wie Officieren, wohl 
bekannt. 

Die Soldaten pflegten die geräumige Wirthsſtube im Erdgeſchoß eine 
einzunehmen, oben in einem kleineren Raume hielten die Officiere ihre Ver— 
ſammlungen. 

An dieſem Mittwoch, den 5. März 1783, hatte ſich der behäbige 


Wirth, der noch immer von ſeiner kriegeriſchen Laufbahn her an einer Wunde 


am Fuße litt, auf die Bank in der unteren Stube zum Mittagsſchlafe aus- 
geſtreckt und Crispus, in rothen Hoſen und blauer Jacke mit Silbertreſſen, 
ein wenig prahleriſch ausſtaffirt, ſtand müßig vor der Thüre. Um dieſe frühe 
Stunde waren keine Gäſte zu erwarten; meiſt traten fie erſt mit Sonnen— 
untergang ein. 

Die eine Hand in der Hoſentaſche, kratzte er ſich mit der andern den 


Kopf und ſchien ſich mit einem ſchwierigen Räth'el oder einem mühevollen 


Auftrage zu quälen. 
Seine großen funkelnden Augen hingen unverwandt an den glänzenden 


Feuſtern und dem Dache von Reynolds-Hall, die über den Bäumen hin 


ſichtbar wurden. 

In geringer Entferrung von dem Wirthshauſe lief die Straße von 
Newburg vorüber und ſtieg nach Reynolds Hall zu allmälig empor. g 

Crispus nahm ſeine Hand von dem Kopfe; auf der Straße kam ein 
Wanderer daher; jetzt bog er um die Ecke von Reynolds⸗Hall. Er trug einen 
ſtahlgrauen Gehrock und eine mit Federn geſchmückte Mütze, wie Crispus 
fie bei deu ſchottiſchen Soldaten geſehen. Lange blonde Haare quollen dar— 
unter hervor; auf den Rücken hatte er ſich ein Felleiſen und einen länglichen 
Holzkaſten geſchnallt. 

Nichts von alledem entging den ſcharfen Blicken des Mulatten; ein Geis 
fälliges Grinſen lief über ſein breites Geſicht und er nickte fortwährend mit 
dem Kopfe, wie Einer, dem, was er ſieht, beſtätigt, was er denkt. 

Seiuerſeits machte auch der Wanderer auf der Höhe der Straße Halt 
und blickte nach dem Haufe und dem Mnulatten hinüber. 

Er trat einige Schritte vor und rief in einem ſchwerfälligen 


Englicch: 


— Scid Ihr cin Wirthshaus? 

— Ja, ſind ein Wirthshaus, Herr! Gut Wein, gut Branntwein. 
Kommt herein! 

Der Fremde zögerte noch. 

— Heißt Ihr Crispus? 

— Crispus heiße ich und John Barker iſt mein Herr. 


BR ie, 

Und er erhob die drei Mittelfinger feiner rechten Hand, als wollte er 
durch dies Zeichen die Wahrheit ſeiner Ausſage bekräftigen. 

Ein Fußpfad führte von der Fahrſtraße zu dem Hauſe; bald ſtanden 
ſich der Mulatte und der Fremde gegenüber, beides kräftige athletiſche Geſtalten, 
aber der Eine gelbbraun von Geſichtsfarbe, mit dunklem, welligen Haar und 
aufgeworfenen Lippen, der Andere weiß und roth, blondhaarig, mit hellen 
Augen. 


Crispus ſchlug lachend in die Hände und ſprang um den An⸗ 
kömmling. 

— Großer Herr haben von Euch geredet! Ihr ſollt gut aufgehoben 
ſein! Ihr ſeid noch größer als ich und Euer Name iſt Herkules. 

So durcheinander ſchwatzend führte er den Fremden in das Haus. 

Auf ſeiner Bank richtete John Barker den Kopf in die Höhe, legte ſich 
aber wieder ſchweigend auf die Seite, als ihm der Mulatte einige Worte in 
das Ohr geflüſtert hatte. 


In der Nähe des niedrigen Fenſters ſetzte ſich Herkules nieder, legte 
Felleiſen und Violinkaſten ab und ſprach der Speiſe und dem Tranke, die 
Crispus dienſteifrig herbeitrug, munter zu; ſeine Zunge hatte mit dem Eſſen 
zu viel zu thun, um noch Laune zum Reden zu haben, und Crispus mußte 
eine Weile allein mit Fragen, die unbeantwortet blieben, die Unter— 
haltung führen. 


Eine ſchlimme Veränderung war feit jener Nacht, als er mit Robert 
Fairfax im Walde von Belvoir den Schatz gegraben hatte, mit Herkules 
vorgegangen. Auf feinem Geſichte, den jugendlichen Zügen gleichfam zum 
Trotze, lag ein Ausdruck der Wüſtheit und Verlebtheit; der unſchuldige Sohn 
der Natur hatte ſich in einen Satyr verwandelt. Wer ihn früher gekannt, 
mochte ihn jetzt bemitleiden und zugleich vor den wilden Leidenſchaften erſchre⸗ 
cken, die in ihm tobten. 

Mit Fairfax war er nicht lange umhergezogen; in der Nähe von Phis 
ladelphia hatten ſich Beide getrennt. 

So lange er auf amerikaniſchem Gebiete weilte, glaubte Herkules ſich 
von den Gerichtsdienern verfolgt, weil er Zeuge von dem Tode Conover's 
geweſen; aus ſeiner deutſchen Heimat wußte er, aus den Erzählungen der 
Bauern von Apolda, was es für einen armen Schelm bedeutet, in die 
Hände des Gerichts zu fallen. Erſt am Strande von Newyork, unter dem 
engliſchen Banner, hielt er ſich für ſicher. 

Die Goldſtücke, die ihm Fairfax gegeben, gingen in luſtigem, leicht⸗ 
ſinnigem Treiben bald aus feiner Taſche in die der Schänkwirlhe, Gauner 
und Dirnen über; fo ſchwer es dem langen Herkules ankam, er mußte es 
mit der Arbeit verſuchen. 
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Die Stadt und die Infeln im Hafen wimmelten von Soldaten und 
Matroſen; da waren engliſche und ſchottiſche Regimenter und deutſche Mieths— 
truppen, Heſſen, Waldecker, Braunſchweiger, in großer Zahl; der hübſche 
lauge Burſche wäre in jeder Compagnie willkommen geweſen, und die Werber 
lockten mit guten Worten und einer Handvoll blanker Goldkrouen. Aber in dem 
Soldatenſtande hatte Herkules ein zu langes Haar gefunden, um die Muskete 
freiwillig wieder zu ergreifen. Er zog es vor, heute Schiffe ein- und auszu⸗ 
laden und morgen in den Schänken aufzuſpielen. 

Ein alter Muſikmeiſter unterrichtete ihn in den Anfangsgründen und 
Handgriffen der Kunſt, und da hier Herkules’ angeborene Neigung und Ge— 
ſchicklichkeit ſeinem guten Willen zu Hilfe kam, ſo wurde er bald von ſeinen 

Zuhörern als ein befonderer Künſtler augeſtaunt. Seine ſchlanke Geſtalt und 
ſein freundliches Geſicht erwarben ihm nicht weniger Freunde als ſein 
Violiuenſpiel. 

Ju diefem Treiben, dem es an jeder Stetigkeit fehlte, und das mehr 
geſchäftigem Müßiggange als fleißiger Arbeit glich, trat die Verführung in 
der mannichfaltigſten Weiſe an Herkules heran; die luſtigen Trinkbrüder und die 
gefälligen Mädchen führten ihn Schritt vor Schritt dem Abgrunde zu; unter 
Wein und Tanz, Spiel und Geſang merkte er gar nicht, welche abſchüſſige 
Bahn er wandelte. Ehe er ſichs verſah, befand er ſich in der Tiefe, zu jedem 
verwegenen Streich entſchloſſen, wie nur einer der loſen Abenteurer, die in 
Newyorks Straßen ſich auf- und niedertrieben. 

So lange das engliſche Heer in der Stadt, die Flotte im Hafen blieb, 
gab es vollauf zu verdienen, ehrliche und unehrliche Arbeit genug; die Geld— 
ſtücke können bekauntlich nicht erzählen, durch welche Hände fie gegangen und 
welche Schickſale ſie erfahren haben. Aber in dieſen erſten Frühlingstagen 
des neuen Jahres wurde es öder in Newyork; am Strande verſtummte das 
rauſchende, brauſende Leben; ein Regiment nach dem andern fuhr ab, ein 
Schiff nach dem andern verließ die Rhede. 

1 Kummervoll ſah Herkules viele feiner treueſten Genoffen ſcheiden; öfters 
dachte er daran, ſich mit ihnen einzuſchiffen und auf gutes Glück oder den 
Galgen hin in dem großen London ſeine Künſte und Streiche fortzuſetzen; da 
erhielt er den Auftrag, einmal nach John Barker's Wirthshaus am Hudſon 
Bas vandern; man habe ein Geſchäft mit ihm zu bereden. 

Herkales' Taſchen waren gerade leer und wenn ihm der Teufel die 

Hand ie in diejer verzweifelten Stimmung hätte er eingeſchlagen. 


l 


Teller und Glas ſchob er beiſeite, ſtützte den Kopf auf den Arm und 
blickte mit Augen voll Frechheit und Uebermuth umher. 
— Habt Ihr viele Gäſte? fragte er den Mulatten. 
— Viele, Soldaten und Officiere ... 
— Kommen hübſche Mädchen zu Euch hinaus? Wird getanzt? 
Crispus ſchüttelte den Kopf. 
Frenzel: Freier Boden. III. (Roman⸗Beilage zur „Preſſe“ Nr. 108.) 16 
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— Sind keine hübſchen Mädchen da... 

— Dann bleibe ich nicht lange, brummte Herkules. Beſucht der Herr, 
der mich einladen ließ, jeden Tag Euer Haus? 

— Nicht jeden Tag, aber er hat mir geſagt, ich ſollte Euch gut beher⸗ 
bergen, und er wohnt ganz in der Nähe ... 

— Wo denn? 

— In dem großen Hauſe, an dem Ihr vorübergekommen, mit den 
grünen Laden vor den Fenſtern; es iſt Reynolds-Hall. 

Herkules machte große Augen. 

— Gehört ihm das Haus? 

— Die Diener ſagen, ihm gehörts nicht, ſondern der Lady... Dort 
find ſehr ſchöne Damen, die Lady und eine junge Miß ... 

— Hui! 

Herkules ſprang auf. 

Das war die ganze Geſellſchaft aus Belvoir. 

Aber er war nicht mehr der Tölpel, der ſich damals mit wenigen 
en von Robert Fairfax abfinden und fortſchicken ließ; er hatte den 
Weg des Wüſtlings und die Schule des Vagabunden hinter ſich und fühlte 
ſich dem verſchlagenſten Manne gewachſen. 

— Diesmal oder nie, dachte er; hier iſt eine Gelegenheit, um das 
Geld zu verdienen, das Du zur Rückfahrt nach England brauchſt, und ein 
Wenig?:s darüber; man lann doch nicht ohne eine gefüllte Börſe in London 
einziehen! 

Es duldete ihn nicht länger in der niedrigen Stube; er trat vor die 
Thüre und Crispus folgte ihm. 


— 


Auf der höher gelegenen Straße ritten langſam zwei Reiter vorüber; 


ein Diener kam in einiger Eutfernung ihnen nach. 

Aus Leibeskräften ſchrie Crispus: 

en Hoch! 

Und ärgerlich fragte Herkules: 

— Warum brüllſt? Du wie ein Stier? 

— Kenuſt Du denn den Mann nicht, der da reitet? 

— Warum ſollte ich den Blaurock nicht kennen? Es iſt der Generak 
Waſhington und ſein Begleiter iſt ein Franzoſe, ein Marquis v. Thouars; 
wir keunen uns alle Drei. 

— Du kügſt! rief der Mulatte und ſtarrte ihn mit offenem 
Munde am 

— Oh! N e Herkules auf, ande. denn aber in verächtlichem Mit⸗ 
leid die Schultern. Du biſt ein dummes Thier, das nicht aus dieſem Lande 
gekommen Weißt Du, was Kaſſel iſt und Paris? Nein, Du weißt es 
nicht. Ich bin mit dem frarzöſiſchen Herrn über das große Waſſer ge⸗ 
fahren; ich kenne ihn fo genau, wie Du das Uuterfutter Deiner Jacke 
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keunſt! Sperre nicht Maul und Naſe auf, ſondern ſage mir lieber, wohin 
reiten ſie? 

— Wohin ſollen fie reiten? ſagte Crispus verdroſſen. Nach Rey- 
nolds⸗-Hall. 

Indeſſen waren auch vom oberen Stockwerke des Hauſes die beiden 
Reiter bemerkt worden. 

Zwei Officiere, die durch den Garten und die Hinterthür des Hauſes 
eingetreten waren, ſtanden am Fenſter. 

— Er verkehrt ſeit den letzten Wochen viel mit dem Franzoſen und 
der Lady von Belvoir, ſagte der Jüngere. 

— Ein gutes Zeichen, John Armſtrong, entgegnete der Aeltere, denn 
die Lady und der Marquis find anſerer Sache gewogen. 

— Dir find heute die Erſten und bleiben noch eine Weile ungeſtört. 
Darf ich Ihnen meine Meinung rund herausſagen, Oberſt Nicola? 

— So rund als Fr wollt. 

John Armſtrong rückte die Stühle um den Tiſch und ſagte dabei: 

Ich glaube, Sir, einige Ihrer Freunde gehen zu weit. Noch vers 
handeln wir mit dem Congreß; wir haben ihm eine Se Kal mit der An⸗ 
führung aller unſerer Beſchwerden, mit der Bitte, uus für die erſten Friedens⸗ 
jahre unſeren vollen Sold zu bewilligen, geſendet ... 

— Aber Ihr habt keine Autwort darauf erhalten. 

— Richtig; das hartnäckige Schweigen des Congreſſes vergrößert 
unsere Anklage, rechtfertigt unſeren Unwillen, allein cs cutbindet uns Ans 
jeder Pflicht. Ihre Freunde predigen den offenen Umſturz der beſtehend 
Verfaſſung. 

— Ihr liebt wol die Republik ſo ſehr, um für ſie zu verhungern? 

— Mich kümmert die Verfaſſung nicht, ich ſtehe für das Recht des 
Heeres, das ſoll nicht geſchmälert werden. Statt uns aber zu nützen, ſchadet 
uns ein Manu wie Robert Fairfax nur, der die Soldaten mit den unſiunig⸗ 
ſten Gerüchten aufregt und von einem bewaffneten Zuge gegen Pfiladelphia 
als von einer beſchloſſenen Sache redet. ö 

— Robert Fairfax ſchießt immer über das Ziel hin aus, dafür iſt e 
Falle der Noth ein Mann, der Nichts fürchtet und Selbe les wagt. Wir ſelbſt 
können die Menge nicht mit aufrührer.ſchen Reden 1 Zewegung ſetzen; wir 
ſtehen unter dem Kriezsrechte. Fairfex iſt ein freier Mann, ich kann ihm kein 
Schloß vor den Mand legen. Laßt ihn ſchwatzen, ſeine Worte fi.d der Regen 
und der Sonnenſchein, in dem unſere Saat reift. 

— Sie verg er nur Eines, Oberſt: daß dieſe Zuſammen⸗ 
rottungen der Soldaten, die Anweſenheit des alten 
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haben wir die Schwerter in den Händen; gebt Acht, daß fie Euch nicht plötz⸗ 
lich entwunden werden. 

— All unſere Schwerter find nur Binſen, wenn Wafhingten feinen 
Degen in der Scheide behält. 

— Reißt ihn mit Euch fort! Er iſt ein Mann, der langſam zu 
einem Entſchluſſe reift und vor dem Neuen zuerſt erſchrickt. Uns Allen 
klingt der Titel Protector oder König noch fremd in den Ohren; wir wer— 
den uns wie der General ſchwerer an den Namen als an die Sache gewöh— 
nen. Da kommen die Cameraden die Treppe herauf. Guten Tag, Gentlemen, 
guten Tag! 

Bald hatte ſich das Gemach mit Officieren aller Grade gefüllt. 

Nicht geringes Erſtannen erregte der Eintritt des General Steuben; 
aber er hinderte weder die freie Rede, noch die freie Bewegung der Anderen. 

Dieſe ſaßen um den runden Tiſch in der Mitte des Zimmers, Jene 
ſtanden in Gruppen beiſammen in den Fenſterniſchen. 

Geſchäftig eilte John Barker ſelbſt auf und ab, ſeine Gäſte zu bedienen. 

Von Unten tönte zuweilen der Lärm und der Geſang der zechenden 
Soldaten herauf. | 

Es dunkelte bereits und einige Lichter wurden auf den Tiſch geſtellt. 
Auf einen verſtohlenen Wink Nicola's entfernte ſich der Wirth, und eiuer der 
Jüngeren, cin ſtarker herkuliſcher Mann, ſtellte ſich wie zufill'g vol die Thüre, 
entſchloſſen, jedem Unberufenen den Eintritt zu wehren. | 

— Erlauben Sie mir, Herr Baron, fagte darauf, zu Steuben ſich 
wendend, der Oberſt, Sie in unſerem Kreiſe willkommen zu heißen. Wir 
verehren in JI'nen den Lehrer und kriegskundigen Meister von uns Aklen; 
wir ſehen in Ihnen das würdige Haupt all der tapferen Männer, die der 
Ruf unſeres Freiheitsfampfes aus den Ländern Europas herüberführta. Zwei 
Gentlemen, der Marquis v. Thouars und der Capitän Lorsberg, die heute 
der Dienſt von unſerer Zuſammenkunft ferugehalten, haben uns oft der 
Theilnahme verſichert, welche Sie, Herr Baron, für dies unglückliche, noth⸗ 
leidende amerikaniſche Heer fühlen. Wenn Se. Exeellenz der Obergeneral der 
anszchetste Held und Kriegsherr di ſes Heeres iſt, fo dürfen wir Sie mit Recht 
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den zweiten Vater unſeres Heeres nengen 

— Mein Herr, fügte Steuben, ihm die Hand drückend, in franzöſiſcher 
Sprache, denn mit feinem Engliſch wollte es noch immer nicht gehen, Sie 
beſchämen mich durch Ihr Lob. Ja, ich liebe dies Heer, ich habe es ein⸗ 
geübt Tag und Nacht, und mit Bedauern erfüllt es mich, daß wir jetzt aus⸗ 
einander gehen ſollen; eine Stunde zerſtͤrt das Werk von Jahren. Wie, piele 
große Thaten hoffte ich noch gemeinſam mit Ihnen zu verrichten! Audere 
ſollen ernten, wo wir geläet — verzchn Sie die grobe Sprache eines alten 
Soldaten: man ſpringt ſchlecht mit uns um. Vollgehäuft iſt das Maß des 
Leidens und der Kränkungen dem Einzeluen, wie Allen. 


; PT En 

— Dieſe Betrachtungen haben uns zuſammengeführt, nahm John Arm— 
ſtrong das Wort. In der Lage, in der wir uns befinden, wacht es die Selbſt— 
erhaltung Jedem zur Pflicht, womöglich mit feinen Camtraden einen ehren— 
vollen Ausweg aus der Noth zu fuchen. Nur der ſchlechte Mann gibt ſich 
feige und voreilig auf. 

— Die Erfüllung Auſerct gerechten Forderungen allein kann das Heer 
zufriedenſtellen! rief Einer. 

— Aber es muß bald geſchehen, lachte Steuben, ſonſt muß ich mein 
letztes Leinenzeug verſetzen, um ein Stück Rindfleiſch auf meinem Tiſche 
zu haben. 

— Ja wohl! Die ſchnellſte Aenderung! Die Abhilfe der Nothſtände! 
Man muß den Geſetzgebern in Philadelphia näher auf den Leib rücken! Der 
General ſollte einen Bajonnetangriff commandiren! ſchwirrten nun die Stim— 
men durch einander. 

Aus der dunkelſten Ecke des Gemachs, ſo daß man nicht entſcheiden 
konnte, wer das Wort geſprochen, rief eine helle durchdringende Sti ume: 

— Weg mit der republikaͤniſchen Verfaſſung! Darin liegt das Uedel, 
Gentlemen! 

— Oho, entgegnete Steuben und ſchlug auf deu Tiſch, daß Alle frilk 
wurden, nichts gegen die Republik! Nicht in meiner Gegenwart, das geht 
wider unſeren Eid. Wir ſind Soldaten, meine Herren, keine Geſetzgeber! 

— Die Anſichten jedes Einzelnen über die zukünftige Verfaſſung der 
Vereinigten Staaten gehören nicht hieher, lenkte Nicola vorſichtig ein, um den 
ſchlechten Eindruck zu verwiſchen, den die unbedachte Aeußerung jenes Heiß: 
jporns auf Viele geübt hatte. Wir berathen in friedlicher und geſetzmäßiger 
Weiſe die Mittel, den höchſten Rath der Nation von unſerer Noth zu über— 
zeugen, wie von der Billigkeit unſerer Forderungen. 

— Wollt ihr euch noch einmal mit ciner Bittſchrift dem Tiſche des 
Hauſes nähern? 

— Und wenn ihr zehnmal den Namen Bittſchrift in den einer Denk— 
ſchrift umändert, fie halten euch doch für unverſchämte Bettler! 

— Sie gehen zu weit, Major Wilſon, bemerkte Nicola dem letzten 


Sprecher; das iſt ein unſtatthafter Ausdruck. 


— Das Heer muß als Geſammtheit auftreten und ſeinen Geſammt— 
willen verkündigen. 
— Gewiß, wir find keine Männer aus Maſſachuſſetts oder Connecticut, 


aus Pennſylvanien oder Virginien, im Heere find wir Amerikaner; als ſolche 


wollen wir zu dem Congreſſe reden. 
— Wahr und gut! Dieſer Weg iſt der beſte! ließen ſich beifällige 
Stimmen aus der Mitte der Verſammlung vernehmen. 
— Eine Vereinigung des Hecres! Ja wohl! Einig werden wir 
ſtark ſein! 
Erenzel: Freier Boden. III. (Roman Beilage zur „Preſſe“ Nr. 1100 17 
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— Die fremden Officiere werden ſich uns ſo am leichteſten anſchließen 
können; ſie haben ſich mit ihrem Blute das Recht erworben, Amerikaner zu 
ſein, und freudig ſtrecken wir ihnen die Bruderhand entgegen. 

— Ich habe ſchon vor einiger Zeit an einen ſolchen Schritt gedacht, 
ſagte John Armſtrong, und eine Aufforderung an die Cameraden aufgeſetzt, 
gemeinſam zu handeln. Wenn mir die Herren geſtatten wollen, Ihnen die 
Adreſſe vorzuleſen. 

— Leſen Sie, Sir, leſen Sie! 

— John Armſtrong weiß mit der Feder ſo gut Beſcheid wie mit dem 
Degen; es wird ein Meiſterſtück ſein! 

— Wer dafür iſt, daß John Armſtrong ſeine Adreſſe vorleſe, ſtehe auf, 
ſagte Nicola. 

Alle erhoben ſich. 

— Angenommen! Leſen Sie, Sir! 

John Armſtrong trat an den Tiſch und entfaltete ein Blatt Papier, 
während die Anderen ſich um ihn drängten, um kein Wort zu verlieren; nur 
die Aelteren hatten ſich niedergeſetzt, die Jüngeren ſtanden, dieſe in lauſchen— 
der Stellung, wit verſchränkten Armen, jene aufrecht, die Hand am 
Degengriff. 

Etwas wie Dämmerung, ein eigenthümliches Halbdunkel lag über der 
Verſammlung. Ein tiefes Schweigen herrſchte; in einer Niſche des Gemachs 
ſtand eine alterthümliche Uhr in ihrem Holzgehäuſe, und ihr ſcharfer ſtarker 
Pendelſchlag ward in der allgemeinen Stille umſo lauter vernehmbar. Denn 
auch unten bei den Soldaten war der Lärm verſtummt; Leben und Bewe— 
gung ſchienen ſtillzuſtehen, nur die Zeit ging raſtlos weiter mit klingen— 
dem Schritt. 

Schüchtern, doch mit feſter Stimme begann Armſtrong zu leſen. Ein 
Kriegsgefährte erlaube ſich zu ſeinen Cameraden zu ſprechen, mit denen er 
die Schlachten und Mühſeligkeiten des Kampfes durchgemacht; weder auf ein 
höheres Alter, das Weisheit, noch auf höheren Rang, der Auſchen verleiht, 
könne er Auſpruch erheben; er ſei der Geringen Einer, darum empfinde er 
ihre Leiden am lebendigſten. 

Ungern habe er ſeine ſtille friedliche Zurückgezogeaheit verlaſſen und die 
Waffen ergriffen; einmal gezückt aber, er er das Schwert nicht eher nieder— 
legen wollen, als bis die Unabhängigkeit Amerikas erſtritten ſei. Wie ſie 
Alle habe er gehofft, daß die Regierung nach dem Frieden ſich den Händen 
dankbar erweiſen würde, die fie aus der Kuecktſchaft zur Freiheit geführt; 
ftatt deſſen erführen fie nur drückende Un gerechtigz zeiten. 

Und mit erhobener Stimme fuhr Armſtrong fort: 

— Nach einem Kampfe von ſieben langen Jahren ſehen wir das Ziel, 
dem wir nachſtrebten, endlich vor uns. Ja, meine Freunde, der Muth, wel— 
cher jetzt nur bereit iſt, zu dulden, entflammte euch einſt zu Thaten; er 
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ſchützte die Vereinigten Staaten und erwarb ihnen Freiheit und Macht. End» 
lich kehrt der Friede zurück und verbreitet ſeine Segnungen — über wen? 
Ueber ein Volk, das bereitwillig ſinnt, eure Leiden zu vergüten, euren Werth 
anzuerkennen und eure Dienſte zu belohnen? 

Ueber ein Volk, das euren Abſchied aus dem öffentlichen Leben mit 
einer Thräne des Dankes und einem Lächeln der Bewunderung feiert? 
Das ſich freut, die Unabhängigkeit, welche ihr ihm durch eure Tapfer— 
keit erkämpftet, die Reichthümer, welche ihr durch eure Wunden ſchütztet, mit 
euch zu theilen? Gibt es auf dieſem Continente ein ſolches Volk? Tritt es 
nicht vielmehr eure Rechte mit Füßen, verachtet eure Klagen und verhöhnt 
euer Elend? 

Wie oft habt ihr nicht eure Wünſche ausgeſprochen und dem Congreſſe 
eure Noth geklagt: Klagen und Wüuſche, welche ſowol Politik als Dankbar— 
keit zuvorkommend hätten erfüllen ſollen, ehe fie noch ausgeſprochen waren, 
auſtatt ſie abzuweiſen. Habt ihr nicht noch vor Kurzem in der ſanften Sprache 
demüthiger Bittſchriften die Gerechtigkeit um das angefleht, was der gute 
Wille euch nicht gewähren wollte? Welch eine Erwiderung habt ihr erhalten? 

Ein lang enhaltender lauter Beifallsſturm unterbrach den Leſenden. 

— Welche männliche, edle Sprache! 

— Jedes Wort ein Goldkorn! 

— Kann ein Herz ungerührt bleiben, das dieſe Worte vernimmt? hieß 
es hier und dort. 

— Leſet weiter! 

— Leſet weiter! 

Und die Jüngſten ſchlugen an ihre Degenſcheiden. 

— Da man euch ſo begegnet, las Armſtrong, nun ſelber glühend im 
Geſichte, vor Aufregung zitterte das Blatt in ſeiner Hand, während Amerika 
die Schwerter, welche ihr traget, noch zu ſeiner Vertheidigung bedarf, was 
habt ihr da erſt nach dem Frieden zu erwarten, wenn eure Stimme nicht 
mehr gehört und eure Kraft zersplittert fein wird? Wenn dieſe Schwerter, 
die Werkzeuge der herrlichſten Thaten, die Begleiter auf der Bahn des 
Ruhmes, euch entriſſen werden und euch kein anderes Zeichen der krie— 
geri chen Würden übrig bleibt, als Armuth, Krankheit und Narben? 

Könnt ihr es dulden, daß ihr die Einzigen ſeid, die durch dieſe Staats⸗ 
umwälzung verlieren? 

Wollt ihr von dem Schauplatze eures Ruhmes ſcheiden, um in Dürf— 
tigkeit, Elend und Verachtung dem Alter entgegenzugehen? 

Seid ihr damit zufrieden, den niedrigen Schlamm eines abhängigen 
Lebens zu durchwaten und den kläglichen Reſt eines Daſeins, das der Ehre 
geweiht war, dem Erbarmen zu verdanken? 

So geht denn hin und ertragt, ſofern ihr es vermögt, den Spolt der 
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Tories und die Verachtung der Whigs, den Hohn, und was noch ſchlimmer 
iſt, das Mitleid der Welt! Geht, verhungert und ſeid vergeſſen! 

Cmpört ſich aber euer Geiſt gegen dieſe Schmach, habt ihr noch Ems 
pfindung und Kraft, um die Tyrannei zu fühlen und wider ſie aufzuſtehen, 
in welchem Gewande fie auch erſcheinen mag, ſei es nun das ſchlichte Kleid 
des Republikanismus oder der Purpurmantel des Königthums; habt ihr ges 
lernt, das Volk von der Sache zu trennen, für die es kämpft, den Mann von 
den Grundſätzen, die er vertheidigt, wohlauf, fo erwacht, überſchaut eure Lage 
und helft euch ſelbſt! 

— Helft euch ſelbſt! riefen Alle und erhoben wie zum Eidſchwur 
die Hände. 

— Wird dieſer Augenblick nicht benützt, fuhr Armſtrong fort, ſo iſt in 
Zukunft jede Anſtrengung vergeblich, und eure Drohungen werden alsdann 
ebenſo nichtig verhallen, wie jetzt eure Bitten. Nicht von der Gerechtigkeit 
der Regierung erwartet Abhilfe, ſondern allein vou ihrer Furcht. Noch ein— 
mal wendet euch an den Congreß, aber die Hand am Schwerte. Sagt ihnen, 
was ihr gethan und gelitten, was man euch verſprochen und was man ge— 
halten hat; ſagt ihnen, daß die geringſte Beleidigung von Seiten des Con— 
greſſes eurer Treue den Todesſtoß geben und eure Sache auf immer von 
der einer ungerechten und undankbaren Republik trennen würde. 

Wie ſich auch immer die Ereigniſſe geſtalten mögen, ſeid ohne Sor— 
gen; ihr haltet Amerikas Geſchick in eurer Hand, dem Heere ſteht die 
Wahl frei. 

Laßt aber neben der Drohung auch die Verſöhnlichkeit ihre Stimme 
erheben; erklärt, daß, wenn der Congreß die Forderungen in eurer letzten 
Bittſchrift bewilligen wolle, es euch mehr beglücken und ihm ſelbſt größere 
Ehre bringen würde. In dieſem Falle wäret ihr bereit, ſo lange der Krieg 
noch währt, feinem Banner in die Schlacht zu folgen und euch, ſobald der 
Friede geſchloſſen ſei, in die Verborgenheit zurückzuziehen, um der Welt einen 
neuen Gegenftand der Bewunderung zu geben in einem Heere, das zuerſt 
ſeine Feinde und dann ſich ſelbſt bezwang. 


Einen Augenblick, nachdem Armſtrong geendet, herrſchte noch dasſelbe 
athemloſe Schweigen, mit dem die Verſammelten ſeinen Worten gefolgt 
waren; er legte das Papier auf den Tiſch nieder und mit eigenem ſchrillen 
Ton ſchlug die Uhr die ſiebente Stunde. 5 

Dieſe Schläge übten eine wunderbare Wirkung; ſie durchſchauerten die 
Herzen Aller; von dem Entf ſchluß, den ſie in dieſer Minute faſſen würden, 
ſchien die fernſte Zukunft abzuhängen. 

— So ſei es, wie John Armſtrong geſagt, fo fei es! rief endlich Eier, 
und in betäubenden Zurufen, in beſtändig ſich wiederholendem Beifall gaben 
Alle ihre Zuſtimmung. 
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— Sie haben zu uns geſprochen wie ein Soldat und wie ein Mann, 
ſagte Steuben zu dem Verfaſſer und drückte ihm die Hand. Schreiben Sie 
eine Verſammlung der Officiere aus; dort wollen wir gemeinſam ein letztes 
Wort an den Congreß richten. Die Zukunft ſei dann dem Himmel empfoh— 
len, wir haben unſere Schuldigkeit gethan. Ich hoffe, es wendet ſich Alles 
noch zum Guten. Leben Sie wohl, meine Herren! 

Unter Hochrufen verließ er die Verſammlung. 

— Das war ein Triumph der guten Sache, wie wir ihn uns kaum 
zu vermuthen getraut, ſagte Nicola. Der General bürgt uns für alle fremden 
Officiere und deckt mit ſeinem Range unſere Schritte. 

— Schon eher als wir ſind die Fremden auf den Gedanken gekommen, 
ſich zu vereinigen. Sie wollen einen Orden der Cincinnatusritter bilden zu 
gegenſeitiger Unterſtützung ſeiner Mitglieder; ein kahlköpfiger Adler iſt ihr 
Symbol. Ahmen wir ihnen nach; vereinigt werden wir ſtark und unüber— 
windlich ſein, meinte ein Anderer. 

— Die Adreſſe muß in den nächſten Tagen im Heere verbreitet 
werden. ö 

— Nennt Armſtroug's Namen nicht als den des Verfaſſers. Das 
Blatt muß wie vom Himmel herabgeweht fein... 

— Je geheimnißvoller etwas erſcheint, umſo mächtiger wirkt es. 

— Iſt Aller Meinung, daß die Adreſſe veröffentlicht werde? fragte der 
Oberſt. | 
| — Ja, ja! 

— Es wird ſich ziemen, daß dem Obergeneral ein Exemplar derſelben 
überreicht werde an dem Tage, wo wir ſie unſeren Cameraden bekannt 
machen. 

— Gewiß. Und wer ſoll es übergeben? 

— Wählt Lorsberg! Er iſt viel um den General und war heute nich 
unter uns. Jeden Auderen brächten wir in eine peinliche Verlegenheit, wenn 
wir ihn den Fragen des Feldherrn nach dem Verfaſſer der Adreſſe und nach 
unſeren Beſchlüſſen ausſetzten; Lorsderg kennt fie nicht ... 

— Der Capitän Lorsberg iſt ein vollendeter Gentleman; er wird ſich 
des ſchwierigen Auftrages klug und edel entledigen — 

N — Wer für den Capitän Lorsberg ſtimmt, erhebe die Hand, ſagte 
wieder der Oberſt. 

— Alle! entgegnete nach einem Blicke auf die Verſammlung 
Armſtrong. 

— Bis zum 10. März können alle Vorbereitungen zu der Verfamme 
lung getroffen, die Adreſſe gedruckt und verbreitet ſein, fuhr Nicola fort. Iſt 

es Ihr Wille, daß wir unſere Cameraden auf den 11. März einladen? 
— Der Elfte? Das iſt eine böſe Zahl! 
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— Seid doch nicht abergläubiſch; es ift der dritte Tag der Woche, ein 
Dienſtag. 
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— Am nächſten Dienſtag alſo! riefen Mehrere. Redet doch nicht über 1 


jede Kleinigkeit. 

— Vergeßt das Wichtigſte nicht! Ladet auch die Uuterofficiere ein; 
durch ſie bleiben wir in Verbindung mit den Soldaten. 

— Richtig, die Unterofficiere! Aus jeder Compagnie ſoll einer in der 
Verſammlung erſcheinen. 

— Angenommen! So ſtänden wir nun Ciner für Alle, Alle für Einen! 
Gott ſei mit unſerem Werke! 

Nicola war aufgeſtanden. 


— Es lebe das Heer für und für! Das Heer und die Freiheit! 


— Die Größe und Macht Amerikas! Wir wollen das Sternenbanner 
bis an die Südſee tragen! 


— Und nun das Letzte, ihr Männer! ſagte Nicola und ſtieg auf den 


Tiſch. Wenn unſcre erneuerte Forderung vom Congreſſe verworfen wird, 
dann ſchlagt, wie Armſtrong es gerathen, ernſthaft an euer Schwert. Laßt 
euch nicht von dem Namen der Republik und der Volksvertretung einſchüch⸗ 
tern! Krämer und Bauern ſind nicht dazu gemacht, einen großen Staat zu 
gründen und zu erhalten. Sie erkennen nur Ein höchſtes Gut, dem ſie Alles 
opfern: den Beſitz, das Geld. Was wiſſen ſie von dem Ruhme und der 
Ehre eines Volkes? Sie beten das goldene Kalb an; für ein Stück Geld 
iſt ihnen die Freiheit wie das Gewiſſen käuflich. Denkt an Karthago; eine 
ſolche feile, geldgierige Handelsrepublik, die den Mann nur nach den Dollars 
im Kaſten ſchätzt, iſt hier im Eutſtehen. Dieſe Vereinigten Staaten werden 
ausei nanderfallen, wie die Theile eines Wracks, welches die Sturmfluthen 
zerreißen, wenn das Heer auseinander gegangen iſt; in deu einzelnen Staa— 
ten werden die Reichen aller Aemter ſich bemeiſtern und die Armen _ unters 
drücken. Erwerb und nur Erwerb wird die Loſung Aller ſein. Wie im 
Süden die Neger, werden bald im Norden die armen Weißen zum Sklaven⸗ 
thum entwärdigt werden. Die Republik paßt wol für eine Stadt, aber nicht 
für einen großen Staat. Wir müſſen beizeiten überlegen, welch andere Form 
wir unſerem Gemeinweſen geben wollen, eine dauernde, haltbare. Aber 
fürchtet nicht, daß ich den plötzlichen Umſturz des Beſtehenden herbeiführen 
will; im Gegentheil, ich ſuche den feften Punkt, von dem aus wir den ang 
den Fugen gegangenen Staat — und er wird aus den Fugen brechen, 
wen tie $ Hartnäckigkeit des Congreſſes uns zum Aeußerſten treibt — wo wir 
dieſen Staat, un er theures Vaterland, wieder einrichten können. Ein Mittel 
gibts: die Dictatur! Wählt einen Dictator! Wählt Waſhington zum 
Dictator! 

Nun entftand eine unbeſchreibliche Scene voll Verwirrung und Lärm, 
von ſtreitenden Stimmen, von begeiſterten Hochrufen auf Waſhington. Einem 
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Theile der Verſammlung war Nicola mit feiner kühnen Rede zu weit gegans 
gen; wie unzufrieden ſie auch mit der Handlungsweiſe des Congreſſes waren, 
an einen Umſturz der Verfaſſung dachten fie nicht. Audere dagegen hatten 
längſt den Gedanken einer gewaltſamen Umwälzung heimlich im Herzen ges 
nährt und begrüßten jubelnd den Vorſchlag des Oberſt; für die Meiſten deckte 
der verehrte Name dis Generals wie mit goldenem Schilde jede, auch eine 
ungeſetzliche Handlung. 

Aus dem wilden Gewirre drang ſiegreich der Ruf: 

— Wafhington ſei unſer Schirm und Schutz! Waſhington ſei 
Dictator! 

Da wurde trotz des Widerſtandes des Officiers, der ſich daran gelehnt, 
die Thüre des Gemachs aufgeriſſen und mit geballter Hand, zoruglühend im 
Geſichte, trat Thomas Randolph auf die Schwelle. 

— Zurück! ſagte der Officier. Für Sie, mein Herr, iſt in dieſer Ver— 
ſammlung kein Platz. 

— Ueberall hat ein Bürger das Recht, ſeine Stimme gegen den 
Verrakh am Vaterlande zu erheben, entgegnete Randolph heftig. Und 
viele dieſer Herren werden mich kennen, wenn ich jetzt auch keinen Officiers— 
rock Rage. 

Bis in die Mitte des Gemachs war er geſchritten. 

— Es iſt Thomas Randolph von der Virginiſchen Linie, ſagte Einer. 

— Schon vor acht Monaten hat er den Dienſt verlaſſen, murrten An— 
dere. Wes miſcht er ſich in unſere Angelegenheiten? 

— Weil Sie nicht Ihre, weil Sie die Angelegenheiten Aller hier ver— 
handeln! rief Randolph denen, die auf ihn eindrangen, zu. Berührt es nicht 
Alle, wenn Sie Plane gegen die Republik ſchmieden? Müſſen wir uns 
willenlos den Geſetzen fügen, die es Ihnen gefällt uns vorzuſchreiben? Woher 
leiten Sie Ihre Vollmacht? Haben Sie denn dieſen Krieg allein geführt? 
Wie Viele, die noch vor Yorktown neben Ihnen gefochten, bearbeiten jetzt ihr 
Feld oder gehen in den Städten ihren Geſchäften nach .. 

— Was ſoll uns dies Alles? unterbrach ihn Nicola, die Haud in die 
Seite ſtemwend. Sind Sie unſer Schulmeiſter? Gehen Sie! Wir find 
für unſere' Thaten nur unſerem Feldherrn Rechenſchaft ſchuldig! 

— Iſt es ſchon dahin gekommen, daß ihr das Wort eines freien 
Mannes fürchtet? branſte Randolph auf. Wollt ihr eure Degen ziehen? Ich 
ziltere vor keinen Verſchwörern. 

— Welche Frechheit! 

— Werft ihn hinaus! 4 

— Wir ſind keine Verſchwörer! 

— Thomas Randolph war immer ein hochmüthiger Ariſtokrat! 

— Er läßt feine Neger zu Tode peätſchen! grollten die Eczüruten. 
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ihn legen. 
Ein blutiger Kampf ſchien bevorzuſtehen. 


— Halt! rief John Armſtrong und warf ſich zwiſchen Randolph und | 
feine Bedränger. Halt! Wenn Sie ein Gentleman, ein Virginier find, wer- | 
den Sie nicht länger jeder geſellſchaftlichen Sitte Hohn ſprechen. Wir Haben 


dieſen Raum gemiethet; verlaſſen Sie ihn. Wir kennen W und 

Sie die unſrigen. Thun Sie, was Ihnen beliebt! 

— Ich gehe, entgegnete Randolph mit ſtolzer Bewegung. Fur diejeni⸗ 
gen der Herren, die noch weiter mit mir ſprechen wollen: ich wohne in 
Newburg im Adlergaſthofe. Meine erſte Pflicht wird es jetzt fein, den Ge— 
neral zu benachrichtigen, wie man in dieſer Verſammlung feinen Namen 
mißbraucht. 


Die Verhandlung fortzuſetzen war nach Randolph's Fortgang unmöge 


lich. Sein Auftreten, feine Reden hatten die heftigſten Leidenſchaften erweckt. 
Zu Zweien oder Dreien beſprachen die Officiere das Geſchehene. In dem 
allgemeinen Tumulte konnte ſich der Einzelne nicht mehr verſtändlich machen. 
Nur einmal rief noch der Oberſt, daß es im Gemache widerhallte: 

— Gedenkt eurer Ehre! Am nächſten Dienftag ſehen wir uns wieder! 
Ehrlos, wer die Cameraden im Stiche läßt! 

Viele drängten ſich aus dem Zimmer; unter ihnen auch Nicola. Aber 
während die Anderen im Garten unter den Bäumen ſtehen blieben oder den 
Weg nach Newburg zu ihren Standquartieren einſchlugen, wickelte er ſich 
dichter in ſeinen Mantel, obgleich die Luft nicht kalt war, und ging in die 
Wirthsſtube. 

Kein Apfel hätte hier auf die Dielen des Fußbodens fallen können, ſo 
eng ſaßen und ſtanden die Soldaten zufammen. Eifrig wurde auch in dieſen 
Kreiſen die Lage des Landes und die Noth des Heeres beſprochen; allein die 
Aufmerkſamkeit richtete ſich nicht ausſchließlich auf dieſen Gegenſtand: ein 
junger Mann mit blonden Haaren, auf einem Holzſchemel ſtehend, hatte mit 
feinem Violinſpiel die Ohren und die Neugierde Vieler gefeſſelt. 

Forſchend blickte Nicola, während er ſich ſachte durch die Gruppen 
arbeitete, umher; nur die Wenigſten erkannten ihn, ſtießen ſich mit dem Ellen⸗ 
bogen au und nickten ſich wie im geheimen Einverſtändniſſe zu. Den Mann, 
den er ſuchte, fand der Oberſt erſt auf der andern Seite des Raumes; er 
war eben von der Straße hereingekommen. 

— Herr, ſagte Crispus, mit Flaſchen und Gläſern an ihm vorbeieilend, 
da iſt der Mann, den Sie erwarteten. 

Und er zeigte auf den geigenden Herkules. 

— Habe ich keine Augen im Kopfe, Tölpel? brummte der 
Angeredete. 
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Dicht an ihn heran traten die Wüthendſten, als wollten re Sand an 
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— Heute war es vielleicht beſſer, ſcharfe Ohren zu haben, Sir Fair 
fax, raunte ihm Nicola, der indeß neben ihm Poſto gefaßt, zu. 

Ohne ihn anzuſehen, flüſterte Fairfax vor ſich hin: 

— Hatte fie. Habe wohl gehört, wie fie oben Waſhington zum Dic— 
tator ausriefen ... 

— Auch wie wir geſtört wurden? 

— Freilich; Randolph war ſchneller auf den Beinen als ich, ſonſt wäre 
lch ihm zuvorgekommen, euch zu warnen. 

— Wie es geſchehen, hat es der Zufall wohl gefügt. Der virginiſche 
Tollkepf hat durch ſeine Heftigkeit auch die Schwankenden erbittert und fie 
uns genähert. Sie kounten ſich aus feinen Reden überzeugen, wie der Con- 
greß gegen die Officiere verfahren wird, wenn ſie nicht mit Einem Schlage 
dieſe eitle Schwätzzrbrut in alle vier Winde auseinanderjagen. Wie ein Be— 
ſeſſeuer ſtürzte er aus dem Saale . .. 

— Und vor dem Hauſe wartete ein anderer Toller auf ihn, Allan 
Rolſe, mit den Pferden. Sie waren von Newburg herübergeritten ... 

— Welche Richtung nahmen ſie? 

— Sie ſpreugten nach Reynolds-Hall, wo fie den General wol noch 
treffen werden. 

— Die Lady ſteht noch immer auf unſerer Seite? 

— Sie glaubt, daß nur das Königthum Waſhbington's dieſem 
Lande Frieden und Ordnung ſichern und Macht nach Außen verleihen könne. 

— Der Stein iſt im Rollen ... 

— Er iſts! Verſichert Euch der Officiere! Die Einſtimmigkeit ihrer 
Wünſche wird von unberechenbarem Einfluß auf die Entſcheidung des Generals 
fein. Gerne läßt er ſich von den Ereigniſſen vorwärts treiben. An Gäld fol 
es nicht fehlen, wenn die Würfel gefallen ſind. 

— Weun ein unvorhergeſehenes Ereignis eintreten ſollte? 

— Ihr trefft mich jeden Abeud in der achten Stunde hier, Ihr oder 
Eure Boten. 

— Gott mit Euch! Er helfe uns dieſe Republik ſtürzen und ſegne 
das Land! 

Die Männer hatten im Flüſterton mit einander geſprochen; ſie drückten 
ſich ſtumm die Hände. 

Im Gewühle war der Oberſt raſch entſchwunden. 

Robert Fairfax ſetzte ſich an einen Tiſch und bedeckte das Geſicht mit 
den Händen. 

— Bei all ſeinem Verſtande iſt dieſer Nicola ein Narr, dachte 35 
Alles thut er nur der gemeinen Wohlfahrt wegen und bedenkt gar nicht, daß 
Ler zukünftige Dictator ihn vielleicht ebenſo rückſichtslos beiſeite ſchiebt, wie 
jetzt die Republik. 

Da war er ſelbſt ein anderer Mann! Er hatte die beiten Gründe, 
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diefe Republik aus dem innerften Herzen heraus zu haſſen, die ihn um Bi 
Hoffnungen feines Ehrgeizes gebracht. Die engliſche Regierung würde gewiß 1 


einmal ſeine Verdienſte anerkannt und verwendet haben. Wenn er mit der 
Aufhebung eines Fingers den Sturz der neuen Staatsverfaſſung hätte auf- 
halten können, er hätte es nicht gethan. 


b 


Es war ſchlimm, daß fein größter Feind, Waſhington, fortan der erſte 


Mann in Amerika ſein ſollte, aber er verdankte fein Erhebung doch zum 
Theile ihm, Robert Fairfax. 

So ſchuell und mühelos, wie die Officiere wähnten, würde die Um⸗ 
wälzung ſich nicht vollziehen, in den Wechſelfällen des Bürgerkrieges brauchte 
der Dictator entſchloſſene und vorurtheilsloſe Männer; war es fo unwahr— 
ſcheinlich, daß Robert Fairfax eine bedeutende Rolle darin ſpielen würde? 
Von jeher hatte er den Geiſt abenteuerlicher Thaten in ſich gefühlt; er wollte 
ihn jetzt wieder bethätigen. 

Und konnte in dem ausbrechenden Kampfe, wenn die Republikaner ſich 
zum Widerſtande entfchleffen und kräftig zeigten, nicht Waſhington fallen, die 
Partei der alten Tories aufs Neue emporkommen, die Engländer von Canada 
her ſich einmiſchen? 

Eine grenzenuloſe Ausſicht für den verſchlagenen, erſinderiſchen Kopf! Da 
war Bewegung und Wagniß, ein raſches Genießen des Lebens; heute war 
man unten, morgen oben: der rechte Strom für Fairfax, den das Gewohnte 
und Alltägliche beengte und drückte. 

Inzwiſchen hatte Herkules ſein Geigenſpiel beendigt; bei dem plötzlichen 
Abbrechen der Muſik, die ihn noch tiefer in ſeine Träumereien gewiegt, ließ 
Fairfax die Hände vom Geſicht ſinken und ſchaute umher. 

Der lange Burſche, der auf dem Schemel ſtand, die Violine in der 
einen, den Fiedelbogen in der anderen Hand, erregte ſein lautes Gelächter; ihm 
fiel ein, zu welchen Dienften er dieſen gutmüthigen deutſchen Narren ſchon 
beuützt — und mit dieſem Lachen ſchüttelte er die Geſichte der Zukunft von 
ſich ab und war wieder voll und ganz in der Gegenwart. 

— Was gibts in der nächſten Zeit für Wetter? fragte ein Corporal, 
verſtändnißvoll mit den Augen zwinkernd, Fairfax. 

— Breitet die Mäntel aus, wenn fie euch der Congreß nicht als ſchäd— 
lich für die Jahreszeit vorenthalten hat; ich wiltere Sturm. 

— Wo ſollen wir Mäntel hernehmen? brummte ein alter Soldat. 
Wohl dem, der eine wollene Dede beſit t! 

— Müßte 'mal ein Schlaukopf in Philadelphia nachforſchen, wie viel 
die dortigen Kaufleute an euch verdienen. 

— Wenn nur der General wollte — 

Und der Corporal ſtrich ſich ſchweigend ſeinen Bart. 

— Wenn er wollte, was ihr wollt! 

Fairfex wi gle feinen Kopf bedenklich hin und her. 
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SE — Seit, da müßte er 880 zuerſt von eurem Willen gehörig in Kennt— 


niß geſetzt fein. Ein General, und wenn er auch Waſhington heißt, kann 


doch nicht Alles wiſſen. Schließt euch zuſammen, ſchreibt cure Forderungen 
auf, verbündet euch mit den Officieren! Ich verſtehe nichts von den neuen 


Einrichtungen, aber zu meiner Zeit machte man es fo. Faſſen Viele zugleich 
au, rollt ſich das ſchwerſte Faß leicht. 

— Sir, Sie ſollten einmal rundweg mit dem General reden ... 

— Geht nicht. Sind Dienſtſachen, würde er ſagen, laſſen Sie mich 
ungeſchoren. Ja, wenn Sie im Congreſſe A n, mein werther Ro— 
bert Fairfax, dann wäre es anders. Tritt heute ein Schneider in den Con— 
greß, wird er über Nacht ſo klug wie der franz och Kriegsminiſter. 

Der Scherz verfehlte ſeine Wirkung nicht; Jeder ſuchte den Anderen in 
Schmähungen und Scheltworten gegen den Sonate eß zu überbieten. Gelaſſen 
entfernte ſich Robert Fairfax von dem Tiſche und ging dem langen Herkules 


entgegen, der von dem Hintergrunde des Gemachs her, nachdem er ſeine Vio— 


line in Sicherheit gebracht, auf ihn zukam. 

Prüfend betrachteten ſich Beide. 

Jetzt, wo er ihn in der Nähe ſah, bemerkte Fairfax die Veränderung in 
Herkules' Geſicht; in die Gutmüthigkeit, die noch immer darin lag, miſchte 


ſich ein Zug von Liſt und Berechnung. 


Mit nachläſſigem Gruße richtete er ſich vor Fairfax auf, wie Einer, der 
zu einem Glaeichgeſtellten ſagt: da bin ich. 
— Seid pünktlich, Mann, fing Fairfax raſch entſchloſſen das Geſpräch 


an. Das Eeſchäft ſtockt in Newyork? 


— Hoffte hier ein beſſeres zu machen. 

— Das wird von Eurer Bereitwilligkeit, mir zu dienen, abhängen. 

— Lirum, larum! 

Und Herkules pfiff auf dem Finger. 

— Laßt die Redensarten und ſagt mir Eure Bedingungen. Ich werde 
nicht wieder Gold graben und mich wie ein Bettler von Euch abſpeiſen laſſen. 
Was habt Ihr vor und wie viel wollt Ihr zahlen? 

— Du haſt etwas gelerut, mein Junge, das gefällt mir; kluge Leute 


werden überall beſſer bezahlt als dumme. Für heute freue ich mich Deiner 


Gegenwart, von den Geſchäften ein andermal ... 
Wollt Ihr mich foppeu? 
— er das wie Fopperci aus? 


irfax drückte ihm einige Geldſtäcke in die Hand. 
— in Eutſchädigung der Reiſekoſten und damit es Euch bei uns 
wehlgefalle. 
— Il 4 in freigebig! 
Herkales verlor in der Betrachtung des Geldes elwas von feinem Trotz 


und ſeiner 0 rheit. 
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— Und was ſoll ich dafür thun? 1 

— Für dieſe Kleinigkeit? fragte Fairfax mit einer gewiſſen Großartige 
keit. Sie zählt unter guten Cameraden nicht. Seht Euch die Gegend 
dafür an. | 

— Ich ſoll alſo hier bleiben? 

— Ich meine, Ihr habt gerade nichts d de zu thun. John 
Barker wird Euch ein hübſches Kämmerchen anweiſen; des Tages geht Ihr 
ſpazieren, des Abends ſpielt Ihr den Soldaten luſtige Weiſen auf... 

— Der Dienſt iſt nicht ſchwer. 

— Was ſagte man in Newyork? Wollten die Engländer die Stadt noch 
lauge halten? 

— Viele Regimenter ſind abgezogen; ſie behaupteten, der Friede ſei 
geſchloſſen. Aber ehe ſie alle ſich eingeſchifft, könnte der Herbſt herangekommen 
ſein; ſie beeilen ſich nicht ſehr — 

— Da wäre es ja noch möglich, ſich eine letzte engliſche Parade in 
Brooklyn mit anzuſehen ... 

He.tules ſpitzte die Ohren; er witterle etwas Verdächtiges in 
der Luft. N er 

— Man muß ein gutes Pferd haben, oder die Schleichweze kennen, 
um den amcrikaniſchen Schildwachen auf der Grenze zu entgehen. 

Eine Weile ſah ihm Fairfax in das halb gutmüthige, halb ſpitzbübiſche 
Geſicht; dann lachte er hell auf: 

— Du biſt ein Yankee geworden, Burſche; wir werden uns 
verſtäudigen. 


Fünftes Capitel. 


Als oben im Saale von John Barker's Schänke der Oberſt Nicola 
die Verſammlung der Officiere eröffsete, hatte Waſhington mit dem Mar⸗ 
quis v. Thouars Rehnolds-Hall erreicht; er pflegte ab und zu von Newburg 
her den Damen, der Lady von Belvoir und Miß Waldhauſen, die es ſeit 
einigen Monaten bewohnten, feinen Beſuch abzuftatten. Nicht nur die 
Freundſchaft, die er für Virginie empfand, und das Vergnügen, das ihm der 
Verkehr mit ihr bereitete, führten ihn dahin; er erfüllte damit zugleich 
eine Pflicht. 

In der Tochter feines geſtorbenen Freundes ſah er ſein eigenes Kind; 
es war ihm Bedürfuiß, fie öfters in der Nähe zu beobachten, dem Gange 
ihres Lebens und ihrer Entwicklung theilnahmsvoll zu folgen und in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken ihr rathend und helfend zur Seite zu ſtehen. 
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Der Feldherr eines Heeres, auf dem in dicfer gefährlichen Spannung aller 
Geiſter die Zukunft des Staates einzig zu ruhen ſchien, konnte er dem Geſchicke 
und den Herzenswandlungen eines jungen Mädchens nur in flüchtigen Minus 
ten der Muße ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken; darum hatte er ſelbſt Marie zu 
beſtimmen gewußt, die Gaſtfreundſchaft Virginie's in Reynolds-Hall anzuneh⸗ 
men, und die Lady zu dem Kauf des ſchön gelegenen Hauſes bewogen; ſo 
lebte ſeine Tochter, wie er ſie zuweilen nannte, gleichſam unmittelbar unter 
ſeinen Augen. 

Ohne es zu ahnen, hatte Waſhington durch feine Vorſchläge nach Gas 
briel's Tode die Abſichten und Plaue Robert's unterſtützt. 

Zu der Beſtattung des edlen und guten Mannes waren damals 
Waſhington und die Lady von Philadelphia nach dem Haufe am Susque— 
hanna herübergekommen. 

Nach der Erfüllung der letzten traurigen Pflicht hatte der General 
tröſtliche Worte zu der weinenden Tochter geſprochen, fie mit feiner herz— 
gewinnenden Freundlichkeit und Ruhe bei der Hand gefaßt und in langem, 


einſamem Geſpräche ihre nächſte Zukunft mit ihr erwogen. 


Sie dürfe bei ihrer Neigung zur Schwermuth nicht in dem Hauſe, das 
nun leer geworden, in dem Alles ſie an den geliebten Todten erinnere, einen 
rauhen und freudenloͤſen Winter zubringen; im Aublicke eines bewegten Lebens 
würden ihre trüben Gedanken ſich aufhellen. 

Mit drängenden Bitten unterſtützten Virginie und Lorsberg die Rath— 
ſchläge Waſhington's; Graf Franz fand in ihnen feine ſehnlichſten Wünſche 
erfüllt, daß ſeine Couſine, die bei alledem doch eine geborene Edeldame ſei, 


nicht im Hinterwalde auf einer Farm verkümmern möge, und erblickte fie 


ſchon im Glanze ihrer Schönheit auf den Feſten, die, wie er zu Waſhington 
gewendet äußerte, die Stadt Newyork bald dem ſiegreichen und hochherzigen 
Feldherrn der Amerikaner, ihrem Befreier von der Herrſchaft der Engländer, 
geben werde. 

In dieſer Stimmung Aller griff die Lady mit ihrer feurigen Lebhafs 
tigkeit das hingeworfene Wort ihres Schwagers, zwiſchen Newburg und 
Newyork ſei um billigen Preis Haus und Garten zu kaufen, auf; ſie trieb 
ein ungeſtümes Verlangen, in der Nähe Wafhington’s zu fein. Einmal in 
Reynolds⸗Hall, dachte Robert Fairfax ſein abenteuerliches Unternehmen, im 
Garten uach verborgenen Schätzen zu graben, ungehindert ausführen 
zu können. | 

Zur Weihnachtszeit hatten Virginie und Marie das für jie Beide ges 
räumige und ſtattlich eingerichtete Haus bezogen; wieder hatte Robert ſeine 


Geeſchicklichkeit bewieſen, einen vortheilhaften Vertrag zu ſchließen und ein 
Haus mit Allem, was „zwei wohlerzogene Ladies“ brauchen, geſchmackvoll 


zu verſehen und zu ſchmücken. Eine Wohnung im Hauſe ſelbſt, die ihm 
ſeine Schwägerin any ten, ſchlug er mit gutgeſpieltem Zartgefühl aus und 
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richtete ſich in einem kleinen, einſam am Ende des Gartens ftchenden Pa⸗ 


villon in „echter Junggeſellenweiſe“, behauptete er, ein; ſo bewache er wie 


der Höllenhund mit den drei Köpfen die Damen vor jeder Gefahr und 


erſchrecke ſie doch niemals durch den Anblick ſeiner Häßlichkeit. 

Zwiſchen Reynolds-Hall und dem Lager zu Newburg entſpann ſich bald 
ein täglicher Verkehr. 

Wenn es ihm der Dienſt geſtattete, war Lorsberg bei der Geliebten. 
Nach jenem halben Geſtändniſſe, das Marie's Lippen in der Abendſtunde, 
als die Indianer das Haus ihres Vaters bedrohten, faſt unwillkürlich ent— 
ſchlüpft war, hatte es zwiſchen ihnen keiner weiteren Erklärung bedurft. Von 
jedem Hinderniſſe befreit, ſchien ihre Liebe einer glücklichen Zukunft agen 
zu wandeln. 

Mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit begünſtigte die Lady dies Verhältniß; 
gleich nahe im Denken und Empfinden, gleich verpflichtet durch die Dankbar— 
keit fühlte fie ſich Marie wie Lorsberg; es war, als ob ſich ihr in dem 
Glücke dieſer Beiden der ach! ſo raſch zerſtörte Traum ihrer eigenen Ju⸗ 
gendliebe gefällig wieder erneuere. 

Neidlos ſah ſie Beide bei einander am Caminfeuer Auen; neidlos an 
den erſten ſonnigen Tagen des Jahres Arm in Arm geſchlungen durch den 
Garten gehen. Wie ein Sonnenblick durch Wolken voll Regenſchauer fiel 
dieſe Liebe in die ernſten gewichtigen Gedanken, die ſie ſeit ihrer Anweſenheit 
in Reynolds⸗Hall beſchäftigten. 

Häufiger als ſonſt hatte ſie langdauernde Unterredungen mit Robert 
Fairfax, die fie mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit vor ihrer Freundin zu ver— 
bergen ſuchte; wenn der Marquis v. Thouars im Hauſe vorſprach, ergriff 
ſie wol raſch ſeinen Arm und entführte ihn aus der Geſellſchaft der Anderen, 
„aus Furcht,“ lachte ſie, „die ſchmachtenden Augen der Miß möchten ihr noch 
den letzten Anbeter rauben.“ 

Zuweilen erſchien der Marquis in Begleitung von Officieren, die er 
der Lady vorſtellte, mit denen fie ein politiſches Geſpräch anknüpfte; Grunds 
ſätze wurden denn von ihr geäußert und verfochten, welche in jedem anderen 
Falle die republikaniſche Geſinnung Marie's zum heftigſten Widerſpeuch her— 
ausgefordert hätten. 

Aber in den ſüßen Banden der Liebe betrachtete Marie wie von einem 
ſicheren Ufer aus die Sturmfluth, auf der das Schiff der Republik hin⸗ und 
hergetrieben ſchwankte. Nicht das Schickſal des Allgemeinen, nur ihr befone 
deres erfüllte und beunruhigte noch ihr Herz. Mit dem Verſtande nahm ſie 
noch einen flüchtigen Antheil an dem Streite der Mäuner, ihre Seele jedoch 
ſpiegelte nichts wider als das Bild ihres Geliebten; vor ihrer Phantaſie 
ſtand kein kriegeriſch bewegtes Lager, ſondern ein ſtilles Thal mit hohen 
Bäumen und ſanft murmelndem Bache im goldenen Dufte der Abend⸗ 
dämmerung. 
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Und wie fo nahe, fo greifbar lag dies idylliſche Glück vor ihr! Würde 
Waſhington nicht freudig ihre Hand mit der des tapferen Officiers vereini— 
gen, den er ſchätzte, der an ſeiner Seite ſo viele Mühſeligkeiten und Gefah— 
ren des Krieges überſtanden hatte? 

Die Bedenklichkeiten eines zarten Ehrgefühls, die Lorsberg ſo lange in 
ſcheuer Entfernung von der reichen Erbin gehalten, waren endlich dem Drange 
der Liebe gewichen, vor der die Frage: was gibſt Du mir, was gebe ich 
Dir? nicht gilt. 

Auf dieſem Boden wurde der Mann nach feiner Tüchtigkeit und Kraft 
geſchätzt, weil hier eben jede Kraft ſich ungehemmt bewähren und nach allen 
Richtungen hin ausbreiten konnte. Je ſtärker der Einzelne ſich den Gewalten 
der Natur gegenüber erweiſen mußte, je mehr er auf ſich allein beruhte, 
deſto höher wuchs auch ſein Selbſtgefühl: Lorsberg, der in Europa nur ſei⸗ 
nen Stand und feinen Soldatenrock gekannt, nur in ihm eine aufſteigende 
Laufbahn erhofft und erſtrebt, lernte hier einen anderen Maßſtab au Meu— 
ſchen und Dinge legen. 

Die volle und ganze Perſönlichkeit trat in ihre Rechte: eine Farm zu 
bewirthſchaften, die Ernte des Feldes einzubringen war ſo ehrenwerth, als 
den Degen des Kriegers oder die Feder des Advocaten zu führen. Keine 
Arbeit wurde mißachtet; der ärmſte Anſiedler in der Wildniß trug den Kopf 
ſo ſtolz wie der reichſte Kaufmann und der Präſident des Congreſſes, und 
Niemand fand eine Anmaßung darin. | 

In dem Bewußtſein, daß er der Geliebten helfen, für fie etwas thun 
und leiſten könne, daß ihr Reichthum ſeinen Manueswerth nicht beein— 
trächtige, fühlte er ſich allmälig des Kleinmuths und der ſchwächli— 
chen Sorge entledigt; ruhigen, feſten Blickes ſchaute er als Manu in die 
Zukunft. 

Am Gitterthore des Gartens ſtand Marie und wehte mit dem Tache, 
als Waſhington und der Marquis in den Hof ritten. Aber der Gencral 
blickte heute mit ungewöhnlichem Ernſte fie an und erwiderte ihre und Vir— 
ginie's Begrüßungen nur in kühler Einſylbigkeit. 

Eine Weile gelang es dem munteren Geiſte der Lady und der nie um 
Stoff verlegenen Rednergabe des Marquis eine leichte Unterhaltung aufrecht 
zu erhalten, bis Waſhington, der bisher ein ſchweigender Zuhörer geweſen 
war, ſich von ſeinem Stuhle erhob und einigemale, wie Einer, der 
eine innere Unruhe nicht bewältigen kann, durch das Zimmer auf- und 
uiederſchritt. 

Indem bemerkte Thouars in dem Garten, zu dem die Glasthüre des 
Gemachs offen ſtand, eine ſeltene Pflanze, von der er nicht geglaubt, daß ſie 
ſo hoch im Norden unter freiem Himmel gedeihe, und auf Marie's Angabe, 
daß noch mehrere dieſer Gewächſe in den entlegeneren Theilen des Gartens 
wuchſen, bat er ſie, ihm dieſelben zu zeigen. 
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Der General fhien die Entfernung Beider nicht zu gewahren; er feßte 
feinen Spaziergang, immer in derſelben Linie, die Angen am Boden und 
wie nach Innen gerichtet, fort; Virginie's Herz klopfte ſo laut, daß ſie jeden 
Augenblick ſeine Frage zu vernehmen fürchtete: 

— Warum pocht Dein Herz ſo ungeſtüm? 

Ueber den Raſenplatz vor der Glasthüre ging eben Marie hin; ein 
milder Sonnenſchein umglänzte ihre ſchlanke Geſtalt. Waſhington richtete das 
Geſicht empor und ſein Auge hing mit dem Ausdrucke des Wohlgefallens 
flüchtig an ihr. 

— Wie iſt ſie ſo jung, ſo glücklich und hoffnungsvoll! ſagte er halb⸗ 
laut und wendete ſich nach Virginie um. 

— Ein edler Mann liebt ſie und eine reiche Saat des Guten reift ihr 
entgegen. 

— Wenn nicht ein Sturm oder ein Hagelwetter dazwiſchen fahrt. Das 
iſt ja ein altes Wort von dem Schiffe, das im Hafen geſcheitert. 

— Hängt eine Wolke über meinen Schützlingen? Ich könnte mit der 
Gottheit hadern, wenn fie dieſen Bund zerſtörte; verdienen Sterbliche ein 
ungemiſchtes Glück, fo find es Lorsberg und Marie. Doch warum erſchrecke 
ich auch? Wir find am Ende des Krieges ... 

— Ja, des auswärligen, und am Anfange eines Wenn EERREN anker⸗ 
brach ſie der General mit ſtarker Stimme. 

Die Arme auf den Rücken gelegt, blieb er vor ihr ſtehen. 

Virginie erblaßte bei ſeinem ungewöhnlich ſtrengen und harten Ton und 
antwortete mit bebenden Lippen: 

— Sie find heute in der finfterften Laune, Sir... 

— Und wenn uns Unmuth oder Schmerzen plagen, ſollte uns ſchon 
die Höflichkeit verbieten, die Geſellſchaft Anderer aufzuſuchen, entgegnete er 
mit ſarkaſtiſcher Wendung, als wollte er ihren Satz vollenden. 

Kaum geſprochen aber, bereute er das Wort, die Heftigkeit, zu der er 
ſich hatte hinreißen laſſen. 

Hart trat er noch mit dem einen Fuße auf, ballte die rechte Hand 
und ſagte: 

— Vergeben Sie mir, Virginie, nicht jedem Schlage widerſteht mein 
Gleichmuth. Dieſe letzten Tage ſind für mich die unglücklichſten und unheim⸗ 
lichſten des ganzen Krieges geworden; Dinge geſchehen, die mich tief erſchüt⸗ 
tern, die mir meine eigenen Thaten in das Gegentheil zu verkehren drohen. 
Handlungen der Klugheit und Ueberlegung erſcheinen als die kindiſchen Spiele 
eines Blödſinnigen. Niemals war der Stern Amerikas ſo von Wolken ver⸗ 
hüllt, als jetzt. Gefaßteren Muthes fuhr ich durch die Eisſchollen 
des Delaware, als ich jetzt nach ſchlaflos durchwachter Nacht jeden 
neuen Morgen anbrechen ſehe. Denn jeder Morgen kann uns aus ſeiner 
Dämmerung den Bürgerkrieg ſchütten: den Aufſtand des Heeres. 
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— Man ſagt auch mir, entgegnete die Lady ausweichend, daß die Leis 
den unſerer tapferen Soldaten das Maß überſteigen; allein ihr Unwille wird 
ſich nicht gegen ihren Feldherrn wenden. Andere wird er treffen mit zerſchmet⸗ 
ternder Gewalt. 

— Haben ihre Leiden ihre Geduld erſchöpft, ſo ſchreiten dafür auch 
jetzt ihre Beſtrebungen über Billiges und Gerechtes hinaus. Das Heer fühlt 
ſich nicht mehr als ein Glied des Ganzen, nicht als der bewehrte Arm des 
Staates, ſein Haupt will es ſein. Meinen Namen wagen ſie in ihre Re— 
bellion hineinzuziehen. Täglich erhalte ich Zuſchriften von unbekannter Hand. 
Brutus, Du ſchläfſt! ſtand an der Säule des älteren Brutus, als ſich Cäſar 
in Rom zum Dictator aufſchwang. Umgekehrt fragen mich meine geheim— 
nißvollen Berather: Willſt Du Dein Schwert in der Scheide roſten laſſen? 
Biſt Du nicht von der Vorſehung zum Cäſar Amerikas beſtimmt? Andere 
ſind deutlicher in ihren Schreiben; ſie fordern mich auf, den Congreß aufs 
zulöſen, Namen und Titel eines Protectors anzunehmen und mit 
einem Rathe der Officiere zu regieren. Vielleicht wäre ein mitleidiges 
Lächeln die beſte Antwort darauf, vielleicht! Nur bin ich nicht in der 
Stimmung dazu. Es find eben keine Thoren und Phantaſten, die jo zu 
mir reden — 

— Männer find es, antwortete Virginie eifrig, welche ihr Vaterland 
lieben und ihm die größte Schmach erſparen wollen, die Schmach der Uns 
dankbarkeit gegen ſeine Helden und Befreier! Nicht der Dämon des Ehr— 
geizes, der Genius unſeres Landes ſpricht zu Ihnen in dieſen geheimen 
Stimmen. Weil wir den Schild republifanifcher Freiheit gegen die Ans 
maßungen des fremden Königthums erhoben, müſſen wir darum an einer 
Staatsform feſthalten, die, ſtatt unſere Einheit zu befeſtigen, unſere Macht 
zu vergrößern, unſeren Wohlſtand zu fördern, ſie untergräbt? O, Sir, prü— 
fen Sie mit leidenſchaftsloſer Seele unſere Lage! Das Wort einer Frau 
fällt nicht in die Wagſchale Ihrer Entſchlüſſe, aber verurtheilen Sie 
auch meine Anſichten nicht ohne Prüfung. Ich habe in Frankreich Lud— 
wig XVI. als einen gerechten König, von ſeinem Volke angebetet, auf dem 
Throne feiner Vorfahren geſehen. Mit der Kraft feines königlichen Scepters 
hat er die Mißbräuche niedergeſchlagen, ſeine Weisheit eine Zeit des 
Segens für Alle herbeigeführt. Die edle Einfachheit, die einen wahren 
Republikaner auszeichnen ſoll, wiſſen Sie, bei wem ich ſie gefunden? Nur 
bei zwei Männern: bei Ihnen, General, und bei dem deutſchen 
Kaiſer Joſeph. Uuſere Prediger reden von den Königen, als ob ſie alle 
Ahabs und Jerobeams wären; ich habe von dem Königtham eine beſſere 
Meinung. 

— Ihnen hat kein König wehe gethan, Virginie; viele unſerer Landes 
leute indeſſen erinnern ſich noch des Elends und der Geißelſchläge, die ihre 
Großväter von den Stuarts erlitten. In alten Bibeln, welche die Eukel als 
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Heiligthum bewahren, haben die Pilgrimsväter ihre Leiden unter den Tyran— 


nen, die grauſame Pein und Verfolgung aufgezeichnet, denen zu entgehen fie 


y 
9 
| 


über die weite Wüſte des Oceans ſchifften. Das hat dieſem amerikaniſchen 


Volke feinen Charakter gegeben. Auf dieſem Boden gedeiht die Majeſtät 
des Königthums nicht; das Scepter erſcheint hier wie eine Geißel mit Scor— 
pionen umflochten. Meine Vorfahren haben freiwillig England verlaſſen; 


kein Fürſt hat mich beleidigt oder verletzt und ich weiß mein Gemüth von 


jedem Haſſe des Königthums frei. In Europa mag dieſe Einrichtung ihr 
Gutes gehabt haben und noch iu ferner Zukunft den Sitten und Gewohn— 
heiten ſeiner Einwohner entſprechen; wir ſind ein anderes Volk. Wo Niemand 
vor ſeinen Mitbürgern hervorragt, es ſei denn durch größere Tugend, da 
findet ſich nirgends ein Platz für einen König. 

— Und woher ſtammte denn dieſer Ruf, der an Sie ergeht, weun 
nicht aus der Ueberzeugung, daß nur die ſtarke Hand eines königlichen Man— 
nes uns vor der Herrſchaft der roheſten Menge, eigennützigſter Intereſſen 
bewahren und uns eine gemäßigte Freiheit, ein geſichertes Glück be— 
reiten könne? War es nicht immer ſo? In ihrer Noth wendeten ſich die 
Völker an ihren beſten Mann und ehrten ihn zum Dank für die Wohlthaten, 
die ihnen aus feinen Thaten reiften, als igren Herrn. 

Der General antwortete nicht, denn aus den inneren Gemächern 
trat eine Negerin mit einem Armleuchter ein, den ſie ſchweigend 
auf den Tiſch niederſetzte, und blieb, die Befehle ihrer Gebieterin erwar— 
teud, ſtehen. 

Die Lady winkte ihr mit der Hand, ſich zu entfernen, und da Waſhing— 
ton dem Mädchen nachblickte, ſagte ſie: 

— Auch um jener Armen willen möchte ich Sie bitten, nicht allzu haſtig 
die Würde von ſich zu weiſen, die man Ihuen anbietet. Was wird das 
Schick al der Sklaven in dem republikauiſchen Staate fein? Werden fie 
nicht immer tiefer herabgedrückt werden? Die Weißen werden ſich als das 
geborene Adelsgeſchlecht und die Farbigen als Geſchöpfe einer niederen Gat— 
tung betrachten. 

Ein König aber beſchützt alle feine Unterthanen mit gleicher Hand, in 
gleicher Wagſchale wägt er ihre Rechte und Pflichten. Während feine Herr⸗ 
ſchaft die allmälige Aufhebung der Sklaverei herbeiführen würde, wird eine 
republikaniſche Verwaltung ſie nur zum Verderben des Ganzen beſtärken. Schon 
jetzt hindert die Sklaverei den innigen Zuſaumenſchluß der dreizehn Staaten; 
wenn ſie das Schwert würde, das einſt das loſe Band, das uns umſchlingt, 
vollends zerſchuitte? Welche Verantwortlichkeit fiele damit auf Ihre Seele, 
auf Ihr Andenken, General! 

— Nicht auf mich, entgegnete er. Ich bin nicht berufen, dieſem 


Volke Geſetze vorzuſchreiben, es iſt fein eigener Herr und Geſetzgeber. 


Die Sklaverei wird abfterben wie ein fanlender Baum. Täuſchen Sie doch 
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Ihr eigenes Gewiſſen nicht mit trügeriſchen Schlüſſen. Wozu gib man mir 
das Schwert in die Hand? Die Freiheit zu vertheidigen oder zu ſtürzen? 
Das iſt die Frage. 

Und er ergriff ihre Hand, führte fie zu einem Seſſel und ſctzte 
ſich ſelbſt. 

Das Licht der Kerzen beleuchtete ſcharf ſeines ruhiges ſtilles Geſicht 
die Augen hielt er halb zugedrückt, als ſchmerze ihn das Licht. 

— Die Lady von Belvoir, ſagte er mit einem leiſen Lächeln, iſt nech 
immer das junge, ſchwärmeriſche und hochſtrebende Mädchen geblieben, das 
vor manchem Jahre viel Unbill und Tadel von dem ſauertöpfiſchen Wafhing— 
ton zu erdulden hatte. Er iſt ſeitdem nicht liebenswürdiger und feine Phan⸗ 
taſie noch lahmer geworden. An der Schwelle des Alters kann ich nur nach 
Einem trachten: zu ſterben wie ich gelebt habe. Auf einen Andern übten 
ihre Gründe, die Mahnungen vieler Männer, die ich achten muß, wenn ich 
auch ihre Ueberzeugung nicht theile, die Ausſicht auf eine Krone wol mehr 
Gewalt aus als auf mich. Mir fehlt der Siun für gewagte Uateruehmun— 
gen, vollends, wenn fie mein Gewiſſen beunruhigen würden. Ein Purpur⸗ 
mantel hat keinen Reiz für mich; er machte mir nur die wenigen Schritte, 
die ich noch auf Erden zu thun habe, beſchwerlicher. Still bin ich durch das 
Leben gegangen, ein trockener Kopf, ich will nicht als Phantaſt daraus 
ſcheiden. Wenn mir auch der große Wurf glückte und die Herrſchaft über 
dieſes Land zu Theil würde, wem vererbte ich meine Herrlichkeit? Ich habe 
keine Kinder. Mein Tod riefe die kaum bezwungenen Parteien aufs Neue 
in Waffen. 

Warum ſollte ich Ihnen in dieſer Stunde nicht geſtehen, Biel fuhr 
er nach einer kurzen Pauſe halb in ſich hineinſprechend fort, was ich noch 
keinem Menſchen geſagt habe? Wenige Jahre nach meiner Verheiratung 
brach der Streit zwiſchen den Colouien und Englaud aus; ſeit dieſem 
Augenblicke habe ich es als ein beſonderes Glück gepri.fen und als ein 
Zeichen der Vorfehung für mich betrachtet, keine Kinder zu haben. Nicht für 
Weib und Kind, uoch für Eltern und Geſchwiſter brauche ich zu ſorgen, das 


5.5 


Vaterland und meine Freunde beſchließen den Kreis meiner Pflichten. Nur 


im Großen, nur für das Gauze kann ich wirken; jo bin ich der Mann 


Amerikas. 

— Und ſpreche ich denn für mich? erwiderte ſie. Welch anderes Ge⸗ 
fühl bewegt mich, als die Liebe zum Vaterlaude und die Sorge für Ihren 
Ruhm? Wenn Sie mich mit dem Namen Ihrer Freundin ehren, müſſen Sie 
auch meine Einwendungen anhören. Daß ich ein Maun wäre, Sir, daß ich 
an Ihrer Seite ſtehen könnte! Ihnen durch Thaten zu bweiſen, wie alle 
eine Empfindungen nur ... 

Sie brach plötzlich ab und wendete das Geſicht dem Boden zu. 


— 


— Ich bin ein Weib mit kindiſchen e Mein ganzes Leben 


a 


laug jage ich Luftgebilden nach, und unbefriedigt von der Gegen⸗ 
wart, von allem Beſitz, verzehrt ſich mein Herz in unendlicher Sehn— 
ſucht. Warum iſt der Kreis des Handelns für uns Frauen fo eng 
umſchrieben? 

— Die alte Klage, Virginie! Aber Keinem unter uns hält die Welt, 
was wir von ihr erwarteten, ja was ſie uns zu verſprechen ſchien. Darin 
zeigt ſich die Güte unſerer Natur, daß wir zu entſagen wiſſen und uns freu— 
digen Muthes dem fügen, was die Vorſehung über uns beſtimmt. Wer die 
Hand nach den Sternen ausſtreckt, wie kann er ſich wundern, daß er fie leer 
zurückzieht? 

— So redet die Vernunft; warum beſitzen wir dann Leidenſchaften? 

— Um ſie zu zügeln und in dieſem Kampfe die Ruhe der Seele zu 
gewinnen. 

— Und ſind Sie ſo ſicher, nie von einem heftigeren Wap einer 
heißeren Begierde ergriffen zu werden? 1 

— Ich bin es nicht, liebe Virginie, ſagte er ſanft, denn ich leide. Noch 
fürchte ich die Verſuchung, die an mich herangetreten iſt, nicht, aber die Vor— 
ahnung des Unglücks, das uns bevorſteht, laſtet ſchwer anf meinem Gemüthe. 
Nicht der Feldherr dieſer Republik, der Menſch wird ſchmerzlich in mir ge— 
troffen. Alte Freundſchaften ſehe ich ſich löſen; welchen Weg ich auch wähle, 
Viele, die bisher mit mir gegangen, werden ſich von mir trennen — auch 
Sie vielleicht, Virginie! 

— Nie, niemals wird das geſchehen! O wie ſchlecht kennen Sie 
mein Herz! Ich begehre nichts für mich; wenn ich Ehrgeiz habe, ſo habe 
ich ihn für Sie! Als ich ein Kind war und zum erſtenmal von Königen 
las, dachte ich ſtets, ein König müſſe ausſehen wie Georg Waſhington. Wollen 
Sie mich ſchelten, daß der Gedanke mit mir groß geworden iſt? Und wie 
kbunte ich ihn jetzt los werden, wo ihm die Erfüllung winkt? Mein Ver— 
mögen, mein Leben würde ich dafür opfern... 

— Und wenn ich nun anders entſchiede, wenn ich Sie verdam⸗ 
men müßte? 

Die Lady war aufgeſtanden und ging leidenſchaftlich bewegt auf 
und nieder. 

Ihre Augen blitzten, ihre ſchlanke edle Geſtalt hob ſich Höher. 

— Verdammen, rief fie, die innigſte Hingebung verdammen! Sie wer⸗ 
den es nicht, Sir! Bin ich denn ſo werthlos vor Ihnen, daß Sie alle meine 
Worte, daß meine Liebe Sie nicht rührt? Hat uur die kalte Ueberlegung 
des Mannes, nicht das warme Gefühl des Weibes ein Recht? Wäre ich doch 
in der Wildniß umgekommen, ich hätte weniger gelitten. In einge freudloſen 
Ehe war Ihre Freundſchaft mein einziger Troſt; wie das Schiff an ſeinem 
Anker klammerte ſich meine Hoffnung daran. Ihre Thaten erfüllten meine 
Phantaſie, Ihre Zukunft beſchäftigte meine Gedanken. 


„ 


— Welche Sünde hätte ich damit begangen? Was thue ich Sträf— 
liches, wenn ich Ihrem Haupte eine Krone wünſche? Was iſt einem Weibe 
der Staat, gegenüber dem Manne, den ſie liebt? 

— Virginie, wohin verirren Sie ſich! 

Sie aber hatte der Sturm der Leidenſchaft gefaßt, alle künſtlichen 
Dämme der Sitte und Form durchbrechend. 

Das jahrelange Schweigen, das ſie ſich auferlegt, wie hart ſie auch 
darunter gelitten, wich vor der Aufregung des Augenblicks. Wenn bisher 
ihre Liebe kaum in zaghaften Andeutungen ſich hervorgewagt, ſo tobte ſie jetzt 
wie in bacchantiſcher Trunkenheit. 

Zu verlieren hatte fie nichts; es war ihr Genugthuung und Luſt 
zugleich, endlich einmal ihr Herzblut vor ihm verſtrömen zu laſſen. Mit 
fliegenden Locken ſtand ſie vor ihm. 

Daß der erſte Schmelz der Jugend von ihr gewichen, brachte ihr keinen 
Eintrag; ihre Erregung erhöhte die Eigenthümlichkeit ihrer Schönheit. Sie 
war eine königliche Frau mit dem majeſtätiſch erhobenen Haupte und den 
ſtolz blickenden Augen. 

Die Scheu und faſt mädchenhafte Demuth, in der fie ſouſt in Waſhing⸗ 
ton's Gegenwart verharrte, hatte ſie verlaſſen; ein ſelbſtbewußter Stolz 
ſchwellte ihr die Bruſt. 

— Wohin ich mich verirre, Sir? fragte ſie, und ihre Stimme hatte 
einen wunderbar ſüßen und herzergreifenden Ton. In Phantaſien, die mir 
theurer als mein Leben find. Es hilft nichts, daß Sie mir ihre Unmög— 
lichkeit beweiſen; ich hänge doch an dicſen Träumen. Sie ſind ein großer 
Maun, wol zu groß für die Liebe eines Weibes; aber verurtheilen Sie 
nicht, wo Ihnen das Verſtändniß fehlt. Welche Empfindungen Sie in der 
Seele des Kindes erweckten, Sie haben es nicht bemerken wollen. Was konn⸗ 
ten Sie für mein kindiſches, thörichtes Herz? Sie ſchritten an uns Anderen 
vorüber, als gehörten Sie nicht zu uns, und neigten ſich aus Güte und 
Mitleid zu dem armen elternloſen Kinde, nicht weil auch Sie ein Bedürfniß 
empfanden, von ihm geliebt zu werden. In mir jedoch wuchs Ihr Bild 
rieſengroß und ſein Schatten füllte meine Welt aus. Es war die uneigen— 
nützigſte Liebe, die Ihnen jemals zu Theil geworden, denn ſie verzichtete auf 
jede Erwiderung, auf jede Beachtung. Für ſie gab es nur Einen Lohn: von 
Ihren Thaten zu hören und Ihren Stern immer hoͤher ſteigen zu ſehen. Dar— 
über ſind die Jahre gegangen und gekommen und haben von den meiſten 
Dingen die friſchen Farben abgeſtreift; meine Liebe iſt jung geblieben. Wie 
damals, als ſie zuerſt in mir aufkeimte, beſitzt ſie noch all ihren Glanz und 
Duft; wie damals find Sie noch mein König, mein Held! Und nun ver⸗ 
damme, weil es Deine Republik nicht mag, ein Weib, das Dich grenzenlos, 

wig und ohne Hoffnung liebt! 

Ohne fie anzuſchaucn, hatte Waſhington ſchweigend geſeſſen; auch ihn 
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berührten die Jugenderinnerungen vorüberſchwebend mit ihren Fittigen und 
gedankenvoll ſchüttelte er zuweilen das Haupt. 

— Liebe, theure Virginie! ſagte er halblaut, mit einer tiefen Bewegung 
ämpfend, deren er nicht Herr werden konnte. 

Er ergriff ihre beiden Hände, die ſie ihm entgegenſtreckte, und drückte 
ſie an ſein Herz. 

— Laß es genug ſein! bat er und ſtand auf. 

In ſeinen Augen ſchimmerte ein feuchter Glanz; er wendete ſich ab und 
ſchlug die Arme über die Bruſt zuſammen. 

— Du weinſt! ſchluchzte Virginie, aber ſie wagte es nicht, ihm näher 
zu treten. 8 
Durch die Glasthüre ſtarrte er in das abendliche Dunkel des 
Gartens. 

Nichts war vernehmlich als ihre unterdrückten Seufzer und das ſchwere 
Athemholen des eruſten Mannes, welcher nach Faſſung rang. 

Hatte er eine Ahnung von dieſer Liebe gehabt oder war ihm Virginie's 
Geſtändniß neu, unerwartet, eine Offenbarung? Er gedachte der Zeiten, wo 
ſie als Kind zu ſeinen Füßen geſpielt, während ſein Geiſt ſchon mit den Ge— 
ſchicken feines Landes und mit den ernſten und gewichtigſten Fragen des Lebens 
beſchäftigt war. 

Ueber die Kluft der Jahre und Vethältniſſe, die fie Beide von einau— 
der trennte, hatte ſich das leidenſchaftliche Mädchen hinweggeſchwungen; die 
Einſamkeit, in der ſie lebte, daß ſie des Schutzes einer Mutter und der 
rathenden Liebe einer Schweſter entbehrte, hatte ihre Gefühle verſtärkt und 
in dieſer idealiſchen, über aller irdiſchen Bedürftigkeit ſchwebenden Liebe, wie 
die Sonnenſtrahlen in einem Brennpunkt, geſammelt. 

Einem Regenbogen gleich ſpannte ſich dieſer Jugendtraum über ihr 
Daſein hin. Thöricht und rührend zugleich: eine Schwärmerei, in der ſich 
die edelſte Hingabe des Weibes mit den dunklen Empfindungen einer nach 
Wohlwellen und Liebe ſchmachtenden Kindesſeele verband. 

Und alte Bilder, Bilder aus heiteren Tagen tauchten vor Waſhington 
auf: mit ihren dunklen Haaren und Augen, im weißen Kleide huſchte fie 
koboldarlig durch den Garten von Belvoir, ein luſtiger Ueberallundnirgends, 
dem trotz ſeiner Launen kein Mann gram werden konnte und den der alte 
Lord Henry, wenn er mit etwas heiſerer Stimme und falſchem Pathos ſeinen 
Gäſten aus Shakſpeare's Comödien die luſtigſten Stellen vorlas, mit den 
Elfen des Dichters verglich. 

Mit elf Jahren ſaß ſie ſchon keck und übermüthig auf dem kleinen 
Pferde, das ihr der Lord geſchenkt, und wenn fie damals Waſhington eine 
lleine Strecke im Galop nach dem Walde zu begleiten durfte, glühte ihr Geſicht 


in dunklem Feuer. 5 a 
Wie hätte er darin etwas anderes leſen können, als die natürliche Auf— 


_ 


regung eines Kindes, das ſich ſeiner Waghaljigk.it freut — jetzt freilich wußte 


er es beſſer! 


Aber dies Wiſſen entlockte ihm keine Klage; in dem Gleichmaße ſeines 
Weſens fand die Reue, das Hadern mit dem Schickſale keinen Raum. Wol 
ging es ihm durch den Sinn, daß ſich ſein Leben an der Seite der geiſtig 
beweglichen, ehrgeizigen, phantaſievollen Virginie lühner und ſchimwernder 
geſtaltet hätte, als neben Martha Cuſtis, die ſo alt und ſo ruhig war wie 
er; allein dieſe Ueberlegung dämmerte nur flüchtig in ihm auf, um gleich 
wieder zu verſinken. | 

Virginie ſtand noch immer auf derſelben Stelle, die Hand auf den 
Tiſch geftügt. 

Er war wieder zu ihr getreten und betrachtete ſie lange mit jenen mil 


den Blicken, jener Miſchung von Würde und Freundlichkeit, vor der jeder 


Trotz verſchwand und jede Thräne ſich ſtillte. 

— Theure Virginie, Sie haben mich ſehr glücklich und ſehr 
traurig gemacht. Erlaſſen Sie mir jedes weitere Wort; glauben Sie 
nur, daß die Ihrigen unverlierbar einen Platz in meinem Herzen haben. 

Sie aber konnte ſich nicht fo Schnell beruhigen; unter heißen Liebes— 
betheuerungen, ſchluchzend und jubelnd zugleich, warf fie ſich in 
j.ine Arme: 

— Ich will ſtill ſein wie ein Kind, doch vertreibe mich nicht von dieſer 
Stelle, jetzt nicht! bat ſie. 

— Sieh doch mein Haar an, ſagte er ernſt; es iſt grau geworden. 
Die Spiele der Jugend find vorbei; wohl uns Beiden, mein liebes Kind, 
daß wir ohne Kummer und Reue auf ſie zurückblicken können. Mir ward 
Vieles gegeben; am unverdienteſten Deine Liebe; fie erinnert mich jetzt, wo 
das Alter mir mit raſchem Schritte naht, daß auch ich eine Jugend gehabt. 


Beruhige Dich, Virginie — und er führte fie wieder zu ihrem Seſſel — 


ungeſtraft pflegen wir nicht lange die Wirklichkeit zu verlaſſen und auf Wol— 
leu zu ſchweben. 
— O, warum haſt Du für Alles ein Herz, nur nicht für 


die Liebe! 


— Vi lleicht, meinte er lächelnd, weil ich keine geſehen, die Dir glich, 


als ich noch jung war. Ein Etwas in mir ſchließt jede heftigere Leiden— 


ſchaft aus und ſtößt fie von ſich; ich habe zu früh gelernt, meine 
Blicke auf das Allgemeine zu richten und der Einzelnen zu vergeſſen. So 
Schlecht paßte ich jetzt zu einem König, wie ich vor Jahren zu Deinem Gemal 
gepaßt hätte. 

— Wirf die Krone nicht von Dir, die Du ja nicht raubſt, wie 
Cäſar, die ſie Dir anzubieten kommen. Wenn Du ſie trägſt, wirſt Du eeſt 
alles Große vollführen können, was in Deinen Gedanken für die Wohlfahrt 


— 


dieſes Volkes gereift iſt. Du wirſt die 1 haben, Gutes zu ſcaffen und 


ein Reich der wahren Freiheit zu gründen. 
— Dich blendet noch immer der Pil e mit dem Dein Traum 


mich bekleidet. Sind wir in dieſer Welt, rückſichtslos zu faſſen, zu ergrei⸗ ; 


fen, zu erobern, oder uns zu beſcheiden, zu entſagen? Ich will nichts ent— 
ſcheiden; verlange Du nichts, was gegen mein Weſen ſtreitet. Du rühm— 
teſt, daß Du Deiner Liebe die Treue gehalten; ich bewahre ſie meinen 
Grundſätzen. 

— und wenn Heer und Volk im Aufruhr ſich erheben und nur Du 
als Dictator das Vaterland retten kaunſt — 


Waſhington runzelte die Stirne und machte eine unwillkürliche Bewe⸗ 
gung nach dem Griffe feines Degens. 

— Unbeſorgt! ſagte er ſcharfen Tones. Noch bin ich der Feldherr dieſer 
Republik. Sie wird nicht auseinanderfallen, ſo lange ich lebe. Ich werde Alles 
prüfen, ohne republikaniſche Vorurtheile, Virginie, und handeln, wie Vernunft 
und Ehre gebieten. 

Sie beugte ſich auf ſeine Hand nieder, um ſie zu küſſen; er aber legte, 
ihr zuvorkommend, ihreu Kopf ſauft au feine Bruſt und berührte mit feinen 
Lippen ihre Stirne. 

Einen Augenblick nachher ward die Glasthüre, die nach dem Garten 
hinausging, geöffnet; der Marquis v. Thouars erſchien auf der Schwelle. 


Er ſah ungewöhnlich blaß aus, allein weder die Lady noch Waſhington be— 


merkten es. 
— Es iſt die Stunde, Exeellenz, die Sie zur Rückkehr beſtimmt hatten, 
ſagte Thouars. 


— Sie finden mich bereit, mein lieber Marquis; nur müſſen Sie ſich 
auf ein ernfthaftes Geſpräch vorbereiten. Wir werden auf dem Heimritt nicht 


von den Blumen der Lady reden. Wo iſt Miß Marie, daß ich ihr Lebe⸗ 


wohl ſage? 

— Miß Waldhauſen hat in der Halle eben zwei Gentlemen empfan⸗ 
gen... Da ſind ſie ſchon. 

Und haſtig an dem Marquis vorüber drängte ſich Thomas Randolph. 
Ueber und über war er vom ſcharfen Ritt beſtaubt, beſchmutzt, die Feder auf 
ſeinem Hute geknickt. 

Mit zufammengezogenen Brauen muſterle ihn Waſhington, den jeder 
Perſtoß gegen die Formen der Höflichkeit verletzte. 

— Was bedeutet Ihr Eintritt, Sir? fragte er kurz. 

— Vergebung, Milady, wendete ſich Randolph, erſt die Dame und 
dann den General grüßend, en fie, daß ich die Ruhe Ihres Hauſes ſtore; 
indeß meine Meldung an den General duldet keinen Aufſchub ... 
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— Sie gehören nicht mehr zur Armee, Sir, und ich wüßte auch nicht, 
daß dies Haus der geeignetſte Ort wäre, mir Meldungen zu machen. Mein 
Quartier iſt in Newburg. 

— Ich bin ein Bürger von Virginien wie Sie, Excelleuz, und wohl 
berechtigt, Sie in aller Ehrerbietung auf die Umtriebe aufmerkſam zu machen, 
die in Ihrer Nähe zur Vernichtung der Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
geſchmiedet werden, wo und wann mir ſich die Gelegenheit dazu darbietet. In 
Ihrem Hauptquartiere würden mir Ihre Officiere den Zugang zu Ihnen 
erſchweren, denn gerade dieſe klage ich au .. 

— Sie klagen meine Officiere, meine Freunde und Waffengefährten 
au? fuhr Waſhington auf. Wenn es nicht Thomas Randolph wäre, der zu 
mir ſpricht, würde ich ſagen, daß ſich das Geſchäft eines Anklägers wenig 
für einen Gentleman ſchickt. 

— Doch, wenn Niemand den Muth hat, zu rufen: hier brütet man 
Hochverrath! Unweit von dieſem Hauſe, in Barker's Schänke, hat vor einer 
Stunde eine Verſammlung von Officieren aller Grade ftattgefunden, in der 
man Sie, Excellenz, zum Dictator ausrief und in Worten, die ich nicht wie— 
derholen will, die Auflöſung des Congreſſes forderte. 

Die Lady erbleichte. 

Indeſſen waren auch Marie und Allan Rolfe in das Gemach getreten 
und ſtanden abſeits in der Fenſterniſche. 

Was ging in Waſhington's Seele während Randolph's Rede vor? Sein 
Geſicht wurde noch finſterer, ſeine Lippen murmelten einige halblaute Worte, 
aber er hielt an ſich und fragte nur: 

— Hatten Sie ein Recht, in der Verſammlung zu erſcheinen? 

— Kein anderes, als was jeder Bürger beſitzt, Verſchwörungen zu ent— 
decken oder zu verhindern. 

— Sie drängten ſich alſo ein, Sir, entgegnete Waſhington. Sie hör— 
ten, was nicht für Ihr Ohr beſtimmt war, und erh ben nun eine An— 
klage . . . Ich überlaſſe Ihrem eigenen Ehrgefühle das Urtheil über dieſe 
Handlungsweiſe. Von jener Verſammlung war ich wohl unterrichtet; der 
General Steuben wohnte ihr bei. Sie köunen über keine Ungeſetzlichkeit kla— 
gen; ich muß Sie abweiſen, Sir. 

— So werde ich mich an den Cougreß wenden und feine Vaterlauds— 
liebe r 

— Dies, ſagte Waſhington mit flammenden Augen, dies iſt Ihnen 
unbenommen. 

Schweigend grüßte er die Lady und Marie und verließ das Zimmer. 

— Gott geleite Sie, Sir! ſagte Virginie. 

Die Anderen ſtimmten in den Ruf nicht ein. 

Der Marquis war Waſhington gefolgt; deutlich vernahm man den 
Hufſchlag der Pferde, die ſie eiligſt davontrugen. 
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Das Peinliche des ganzen Vorfalles wirkte noch eine Weile uf d die 
Zurückgebliebenen nach. | 

Auf Randolph's Stirne waren alle Adern geſchwollen, feine Hunde | 
zitterten vor Wuth; am kiebſten hätte er den Mann niedergeſchlagen, der | 
ihm, wie er es auffaßte, eine fo ſchwere, nicht zu fühnende Beleidigung 
zugefügt. 

Virginie war blaß in ihren Seſſel geſunken; wortlos, ängſtliche und 
verwundernde Blicke mit einander wechſelnd ſtanden Marie und Allan. 

Randolph erlangte zuerſt die Sprache wieder; ſeine Stimme war heiſer 
und er mußte ſich oft unterbrechen: 

— Noch einmal, Vergebung, Milady .. . Ich bin ungeſtüm und kenne 
in ſolchen Dingen kein Zögern, keine Form. Das mag den General verdroſſen 
haben . . . Auch Sie, Miß Waldhauſen, ich bitte um Verzeihung ... Roms 
men Sie, Maſter Rolfe, unſer Verdacht war nur zu gegründet. Die ganze 
Welt ſteckt voll Verräther. 

— Weunn Sie ungeſtüm eingedrungen ſind, ſagte Virginie, ſich faſſend, 
werden Sie nicht mit gleichem Ungeſtüm von uns gehen und ſo eine Unart 
durch die andere wieder gutmachen wollen. Noch begreife ich nicht, was Sie 
in ſolchen Zorn verſetzt. 

— Alle ſind Verräther, Alle! grollte Randolph. Von den Tories und 
den Geiſtlichen ſtammt der hölliſche Plan, die Republik zu ſtürzen. Da fie 
es nicht mit Hilfe des ausländiſchen Feindes vermochten, benützen ſie das 
Heer dazu. Und nach der Behandlung, die mir zu Theil geworden, kaun ich 
noch zweifeln, daß der General um die Verſchwörung weiß, ja wol gar im 
Gehei nen ihr Haupt und Leiter iſt? 

— Nehmen Sie dieſe Behauptung zurück, Sir, ſagte vertretend „ 
Sie beleidigen den edelſten Menſchen. 

— Ich nehme ſie nicht zurück, Miß, auch wenn ich noch tiefer bei Ihnen 
in Ungnade fallen ſollte. Es war die Pflicht des Generals, gegen die Ver— 
ſchwörer einzuſchreiten; ich bin nicht der Mann, Unſchuldige anzuklagen. Statt 
deſſen geſteht er ein, daß er fie begünſtigt, daß fie mit feiner Erxlaubniß ihre 
hochverrätheriſchen Zuſammenkünfte halten ... 

— Hat ſich denn ſeit geſtern die Welt verkehrt? rief das junge Mäd⸗ 
chen. Sind Tugend und Sünde nicht mehr verſchieden? Der Feldherr. 
der den Sieg an das Sternenbanner gefeſſelt, ſollte es in den Staub 
reißen? Wohin gerathe ich? Helfen Sie mir, Allan, mich zurecht⸗ 
zufinden in dieſer Verwirrung der Geiſter, klären Sie mich auf! Was iſt 
Wahrheit? 

— Ich kann Thomas Randolph nicht Lügen ſtrafen, fagte düſter der 
Jüngling. Mir ſtraͤubt ſich das Herz wie Ihnen, Miß Marie, den General 
eines ſolchen Verraths zu zeihen; aber der Anfchein iſt gegen ihn. Sollte er 
nicht wiſſen, was unter ſeinen Augen vorgeht? 


ET 

— Die Fremden und die Tories haben fich feiner bemächtigt, meinte 
Randolph mit ſtechendem Blicke anf die Lady. Er iſt gutmüthig und leicht 
zu gewinnen, und da er die Kriegskunſt und Erfahrung ſeiner deutſchen Offi— 
eiere ſchätzt, hat er auch allmälig ihre politiſchen Grundſätze angenommen. In 
Deutſchland werden nur kuechtiſche Menſchen geboren; der General Steuben 
war drüben irgendwo bei einem kleinen Tyrannen Hofmarſchall und der Ca— 
pilän Lorsberg Kammerjunker, glaube ich! 5 

— Capitän Lorsberg iſt mein Verlobter! entgegnete ſtolz Marie. 

— Solche Männer, fuhr Randolph, ihren Ausruf nicht beachtend, fort, 
ſtehen an der Spitze eines republikaniſchen Heeres und beſitzen das Vertrauen 
des Feldherrn; was ſoll uns Gutes von ihnen kommen? 

— Und es iſt doch nicht wahr, weil es nicht möglich iſt! Ihre Eins 
bildung betrügt ſie. Auf der Stirne Waſhington's wohnt die Wahrheit, 
ſtrahlend wird fie aus all dieſen Lügen hervortreten! ſagte das junge Mäd- 
chen bezeiſtert. Dieſer Mann kann der Freiheit nicht ungetreu werden; ſelbſt 
die Verſuchung bleibt ihm ferne. Wenn man ihm Schlingen legt, wird fie 
ſein edler Wille wie Spinnengewebe zerreißen. 

— Das gebe Gott — und Allan erhob ſeine Haud — ſonſt kenne ich 
nur Ein Mittel, die Republik zu retteu. 

Damit ſchieden die Männer. 

Die Lady hatte keinen Verſuch gemacht, fie zurückzuhalten. 

— Und Ste haben zu allen Beſchuldigungen geſchwiegen, Virginie, die 
Randolph gegen den General ausſtieß! ſagte jetzt mit leiſem Vorwurfe 
Marie. Hat das Unerhörte Sie fo entſetzt? Mir treibt es das Blut 
in die Wangen! Wie eine Meute gieriger Hunde werfen ſich die Neidiſchen 
und Boshaften auf die Männer, welche das Land vor der Knechtſchaft 
bewahrten ... 

— Mein Kopf iſt wüſt, erwiderte Virginie; verlange jetzt kein Ge— 
ſtändniß von mir. Laß uns ſtill niederſitzen und das Schickſal walten. 

Jndeſſen hatten ſich Waſhington und der Marquis ſchon weit von 
Reynolds⸗Hall entfernt. 

Die Verſtimmung, die der kurze Wortwechſel mit Randolph in ihm 


hervorgerufen, äußerte noch in dem tiefen Schweigen, in dem Beide neben 


einander hinritten, ihre Nachwirkung. In einen grellen Mißklaug waren 
dadurch die zarten und ſüßen Erinnerungen aufgelöſt worden, die Virginie 
heraufbeſchworen. 

Je ſeltener ihm die Pflichten ſeines Amtes und die tauſend Geſchäfte 
des Tages eine Einkehr in ſich ſelbſt und in die Vergangenheit geftatteten, je 
mehr nur ſein Ve ſtand von dieſen Dingen in Anſpruch genommen wurde, 
umſo ſchmerzlicher empfand er es, daß ihm ſelbſt die wenigen koſtbaren 
Augenblicke, in denen er lieblicheren Bildern nachhängen und der Stimme des 


. 


Herzens lauſchen konnte, vergällt wurden. Er bedurfte einer Weile, bicfe Ge⸗ 
danken von ſich zu bannen. | 
Ja wol, er diente dem Allgemeinen, über jede kleinliche Rückſicht und 


Auwandlung erhaben; er wirkte ins Große, vielleicht für eine unabſehbare 


Reihe von Jahrhunderten; für eine Aufeinanderfolge von Menſchengeſchlech— 
tern, die ſich mit ihrem Dichten und Trachten an ſeinen Namen knüpften; 
aber um welchen Preis war er ein Mann der Vorſehung! Niemals war 
es ihm deutlicher als in dieſer Stunde geworden, welche Opfer an Ruhe, 
Frieden und Behaglichkeit, an der freien und harmoniſchen Entwicklung aller 
ſeiner Kräfte er gebracht. 

Es ſchauerte ihn in der kühken Märzluft und er nahm den grauen 
Reitermantel dichter um die Schultern. 

Er hatte ſich nicht zu der Stelle gedrängt, die er jetzt inne hatte, und 
ſtets mehr die Verborgenheit als den Weltlärm aufgeſucht. Dennoch ſchien 
ihn von früher Jugend her eine unſichtbare Hand ergriffen und aus der 
Menge hervorgezogen zu haben. Schon ſein Reichthum zeichnete ihn aus; 
was er that, vermehrte fein Anſeheu. f 

In jener Schlacht am Monongahela verſchonten ihn die Kugeln der 


— 


Franzoſen wie der Indianer; er heiratete aus Neigung, und dieſe Heirat ver⸗ | 


doppelte fein Vermögen. 

So war er emporgeſtiegen in der Achtung der Menſchen; fo aber trat 
auch das Stille und Gewohnte, die Idylle des Lebens, tief und tiefer vor 
ihm in den Hintergrund zurück. 

Heute zum erſtenmale wieder hatte ſein Herz lauter in Gefühlen ge— 
ſchlagen, auf die das Vaterland keinen Anſpruch hatte. Was iſt unſere Auf— 
gabe hienieden? Uns ſelbſt zu leben oder opferbereit für ein Allgemeines in 
der Menſchheit aufzugehen? 

Auf öder, menſchenleerer Straße waren ſie dahingeritten. Als ſie in 
die Nähe von Barker's Schänke kamen, ſcheute Waſhington's Pferd. Aus den 
erleuchteten Feuſtern fiel heller Lichtſchimmer durch das Dunkel und ein 
wirrer Lärm von Stimmen, Jauchzen, Singen und Pfeifen drang herüber. 
Es war um die Zeit, wo nach den Geſetzen des Lagers alle Soldaten in 
ihren Quartieren ſein mußten. In kleineren und größeren Haufen verließen 
ſie das Haus. Wie ſtreng auch die Verordnungen waren, nicht Wenige hat— 


ten über den Durſt getrunken. Sir Robert Fairfax hatte das Geld nicht 


angeſehen und ſeine Freunde eine Kaune nach der andern auf das Wohl des 
commandirenden Gencrals leeren laſſen. 

Wechſelweiſe brachten die Abziehenden in ihrer Freude ein Hoch auf 
Waſhington und eines auf Fairfax aus: es war wie ein wilder Chor- 
geſaug; Waſhington nannten ſie den Blaurock-Protector, denn der Titel eines 
Königs wollte ihnen doch nicht über die Lippen gehen, und den tollen Robert 
ſeinen grünen Lord-Schatzmeiſter 
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Einige ſchwenkten ihre Hüte, Andere ließen Tücher, die ſie an lange 
Stangen geknüpft, wie Fahnen in der Luft flattern. 

In den Wolken tauchte die Mondſichel auf und beſchien die wunderli— 
chen ſchreienden Gruppen, die ſich von dem Wirthshauſe bis zur Straße hin⸗ 
wälzten. 

Mitten unter ihnen ſpielte Herkules feine Geige und der Mulatte bear— 
beitete mit einem Schlägel eine alte Trommel mit zerborſtenem Felle, die er 
in der Trödelkammer ſeines Herrn aufgeſtört. 

Waſhington gab dem Pferde die Sporen, um fehnelfer an dem Getüm— 
mel vorüberzukommen. 

— Sie ahnen nicht, ſagte Thouars, auf die Soldaten deutend, wie 
nahe ihnen der Protector iſt. 

— Protector! Sie ſind ein weitgereiſter Mann, Herr Marquis, und 
haben die Menſchen in der alten und neuen Welt ſtudirt. Gleich unbe— 
ſtochen von unſeren Parteiungen wie von den Vorurtheilen der Menge 
iſt Ihr Urtheil. Halten Sie unſere Republik für dauerhaft? Haben wir ein 
Gebäude für die Ewigkeit oder nur ein Kartenhaus errichtet? 

— Excellenz. 

— Sie waren nicht immer ſo förmlich zu einem Freunde. 

— Nicht einen Gedanken will ich Ihnen verbergen, General. Ich hoffte, 
die Staaten würden durch den Krieg enger zuſammenwachſen; dies iſt nicht 
geſchehen und die Lage ſehr gefährlich. In dem Heere und dem Congreſſe 
ſtehen ſich die kriegeriſche und die bürgerliche Gewalt gegenüber, und die 
größere Macht ruht ſicherlich im Schwerte. Bald droht Virginien, 
bald Peunſylvanien von dem Bunde der dreizehn Staaten ſich zu treu— 
nen; ich liebe die Freiheit, aber ich fürchte den Zerfall der Union und die 
Geſetzloſigkeit. 

— Sie ſprechen wie Lorsberg, wie Lady Fairfax. Hätten wir zwan— 
zig Jahre lang für die Freiheit geredet, gelitten und gekämpft, um ſo 
zu enden? 

— Wenn Sie das Seepter nicht ergreifen, wer ſichert uns, daß nicht 
ein Anderer danach zu taſten wagt? 

— Das Volk. 

— Das Volk iſt vom Kriege erschöpft und verlangt nach Frieden und 
Ordnung; dem Manne, der beide wiederherſtellt, wird es zufallen, ohne nach 
ſeinem Rechte zur Herrſchaft zu fragen. 

— Können ſich nicht vernünftige Weſen in Freiheit ſelbſt beſtimmen? 

— Wol; nur ſetzt dieſe Möglichkeit Eines voraus: die Tugend, welche 
die Selbſtfucht überwindet. Es müßten in unſerem Falle Congreß und 
Heer ſich ſelbſt überwinden, dieſe tapferen vielgeprüften Officiere auf jede 


Belohnung verzichten und arm und wundenbedeckt, aus einer ehrenvollen 


Laufbahn ſcheidend, einer ungewiſſen Zukunft entgegengehen. Läßt ſich, mein 
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General, ein ſolches Opfer von Menſchen verlangen? Es müßte ihnen 


denn ein Beiſpiel erhabenſter Seelengröße und Uneigennützigkeit gegeben 


worden ſein, das Jedem von uns nur die Wahl freiſtellte, ihm nachzuahmen 
oder ehrlos zu werden. 

— Ich dauke Ihnen, ſagte Waſhington mit einer Gclaſſenheit, die den 
Marquis, da ſie ſo ſeltſam von der innerſten Erregung des Generals bei 
dem Beginne des Geſprächs abſtach, überraſchte. 

Daß ihn indeſſen doch etwas in den Worten Thouars' getroffen, 
wurde in der Bewegung bemerklich, mit der er haſtig den Hut tiefer in die 
Stirne drückte. 

Schweigend legten ſie die letzte Strecke des Weges nach New⸗ 
burg zurück. Hinter ihnen verklangen die Lieder und die Hochrufe der 


Soldaten. re 
N wa K N 


LI 1 16 7 
Sechstes Capt. 7 0 we 


In dieſen Märztagen herrſchte eine vielgeſchöf 0 heimnißvolle und 
zugleich unheimliche Bewegung im Lager des amerikaniſchen Heeres. Nichts 
wurde laut, und doch ging es im Flüſterton wie ein Zauberwort von Mund 
zu Mund. An einem Handdruck, einem Zeichen verſtand man ſich. Selt— 
ſame Cocarden tauchten auf. Unter den Officieren wanderte die Zeichnung 
zu einem Orden umher: ein kehlköpfiger Adler, der in feinen Klauen Oel- 
zweige hält und auf deſſen Bruſt Cincinnatus vorgeſtellt iſt, wie er von drei 
römiſchen Senatoren ein Schwert empfäugt. 

Jede Ungeſetzlichkeit wurde forgfältig vermieden; Führer wie Gemeine 
wetteiferien bei den Uebungen und Paraden, die der Geuneral-Inſpector, der 
Baron Steuben, angeordnet. Niemals hatte der wackere, aber leicht auf— 
brauſende General weniger franzöſiſche und deutſche Flüche verbraucht, als 
in dieſen Tagen. 

Nach Beendigung des Dienſtes ſtanden die Soldaten in Gruppen 
zuſammen; zuweilen miſchte ſich ein Officier unter ſie. Bei den Deutſchen 
in den pennſylvaniſchen Regimentern wurde wiederholt Lorsberg geſehen. 
Thomas Randolph hatte ſeine Falkenaugen überall. Was ſich jedoch vor⸗ 
bereitete, blieb ihm verborgen. 

Die Männer, die das Ganze leiteten, hatten ihre Vorkehrungen ſo gut 
getroffen, daß nach wie vor ein undurchdringliches Dunkel ihre letzten Abſich⸗ 
ten bedeckte. 

N in unbeſtimmten Tönen grollt der Donner aus weiter 
Ferne; ähulich rauſchte, immer ſtärker werdend, ein Gemurmel durch das 
ar zu welchem Nufe es ſich verdichten, welcher Blitz aus dieſer Wetter— 
wolke fahren würde: dies war das in unverbrüchlichem Schweigen bewahrte 

Geheimniß der Führer, 
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Außerhalb des Lagers ſchienen fie jo viel Vorſicht nicht für nöthig zu 
halten. Ein Trupp Menſchen, die ſich nach ihren blauen Jacken die blauen 
Burſchen nannten, zog längs des Hudſon hin und her; an ihrer Spitze 
ſchritt öfters der lange Herkules. Sie führten eine Fahne mit ſich, welche 
die Inſchrift trug: „Frieden, Frieden! Waſhington Protector!“ Die meiſten 
waren verlzuſene Arbeiter aus Newyork; einige ſollten bei den Garten— 
anlagen, welche die Lady Fairfax in Reynolds-Hall vollenden ließ, beſchäf— 
tigt ſein; andere waren, ihrer Ausſage nach, auf der Wanderung nach dem 
Weſten begriffen. 

Abenteuerliche Gerüchte waren in den Dörfern und ſelbſt in Newyork 
ausgejprengt. Zwiſchen dem Heere und dem Cougreſſe werde es in den 
nächſten Tagen zum Bruche kommen; die Miliz von Philadelphia würde 
einen Befehl erhalten, von wem, verſchwieg das Gerücht, und alle Congreß— 
mitglieder, die längſt durch Unfähigkeit und Unthätigkeit ihr Auſehen bei dem 
Volke verſcherzt hätten, verhaften. 

In der unmittelbaren Nähe des Heeres wagten nur Wenige andere, 
dem Congreſſe freundlichere Meinungen zu äußern. Die Bevölkerung der 
Staaten Newhyork und Jerſey hatte fo viel von den Durchzügen, Gefechten 
und Standlagern der Heere zu leiden gehabt, daß ſie des Krieges herzlich 
müde war und die Hartnäckigkeit des Congreſſes, mit der er alle Forderun⸗ 
gen der Officiere ablehnte und neue Unruhe in des Land warf, verdammte. 
Hier wäre eine Dictatur Waſhington's mit allgemeinem Jubel begrüßt 
worden. Die Sache Hätte. keinen Widerſtand gefunden, wenn man nur 
republikaniſche Acußerlichkeiten und Vorurtheile klug geſchont. 


er vermied es ſelbſt, zu feiner nächſten Umgebung darüber zu ſprechen. Wels 
chem Verdacht er ſich dadurch ausſetzte, ſchien ihm gleichgiltig zu ſein. Er übe 
ſich ſchon in der Rolle des Dictators, ſagten ſeine Gegner, und die, 
welche den Umſturz wünſchten, legten ſein Schweigen güuſtig für ihre 
Plane aus. 

An feiner gewohnten Weiſe änderte er nichts, nur an einer größeren 
Einſylbigkeit und Zurückhaltung ahnten ſeine Vertrauten, daß er etwas Erite 
ſtes auszuführen gedenke. Wie immer in ſolchen Fällen ſchrieb er viel; ſeine 
Arbeitskraft verdoppelte ſich; täglich ſendete er Briefe und Voten nach 
Philadelphia. 

Wenn er einzelne Truppentheile beſichtigte, war er karg in ſeinem Lobe, 

von untadeliger, aber eiſiger Höflichkeit gegen die Officiere. Gleichſam mit 
cinem Panzer von Kälte und Strenge hatte er ſich bewaffnet. 

Nach Reynolds⸗Hall kam er nicht wieder hinaus; von den Briefen, die 

ihm die Lady ſchickte, beantwortete er nur den letzten: fie möge fein Feru⸗ 
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bleiben bach ldi, für die nächſte Zeit, bis zu den Iden des März, näh⸗ 
men Staatsgeſchäfte ſeine Tage und Nächte in Auſpruch. 

Virginie und Marie deuteten ſtill für 1“ jede. in ihrem Sinne dieſe 
Anſpielung auf Cäſar's Ausgang. 

Am Nachmittage des 10. März ritt Loroͤberg von Newburg nach 
Reynolds-Hall. 

Auch er war lange nicht bei den Frauen 5 

Mit dem Auftrage, die entfernteren Poſten am Hudſon zu beſichtigen, 
hatte ihn der General aus dem Lager geſendet. Spät in der Nacht des 
Sonntags zum Montag war er zurückgekehrt und hatte auf ſeinem Tiſche 
mehrere Druckſchriften gefunden: Abzüge der Adreſſe Armſtrong's mit der 
Bitte, die eine ihm unbekannte Hand niedergeſchrieben, eines dieſer Blätter 
am nächſten Morgen, wenn ihn ſein Dienſt in das Hauptquartier riefe, dem 
Feldherrn zu übergeben. 

Nachdem er feinen Bericht abgeftattet, war er dieſer Bitte „eines Ca— 
meraden“ nachgekommen. 

Waſhington hate das Blatt langſam durchgeleſen, feine Züge ſich nicht 
geändert. 

— Sind Sie der Camerad, der zu uns ſpricht? hatte er gefragt, 

— Ich bin es weder, Excellenz, noch kenne ich ih. 

— Waren Sie am letzten Mittwoch in der Verſammlung der Offictere? 

— Nein; Eure Excellenz entſinnen ſich vielleicht, daß ich an jenem Tage 
die Wache des Hauptquartiers hatte. 

— Richtig; aber Sie kennen und billigen den Inhalt dieſer Schrift? 

— In mancher Einzelheit bin ich als Fremder nicht zum Urtheile bes 
rechtigt; die allgemeinen Grundſätze der Adreſſe ſind auch die meinigen. 

— Der Verlobte der Miß Waldhauſen, ihr zukünftiger Gemal, iſt kein 
Fremder, ſondern ein Bürger dieſes Landes; er ſollte bürgerlich denken und 
ſich lieber einem harten Geſetze fügen, ſtatt die Gewalt anzurufen... 

Er hatte wieder in das Blatt geſehen, die Stirne leicht gerunzelt. 

— Sie ſind entlaſſen, Capitän Lorsberg; ich bedarf heute Ihrer Dienſte 
nicht mehr. 

Als Lorsberg das Lager verließ, war die Adreſſe in Aller Händen. 
Man bewunderte ihren kräftigen und ſchwungvollen Ausdruck, die Mäunlich— 
keit und Erhabenheit ihrer Gedanken. Die Führer laſen ſie den Soldaten 
vor; auch bei dieſen fand ſie begeiſterte Aufnahme. Die Nachdenklichen fühl— 
ten, daß man damit der Entſcheidung um einen großen Schritt näher gerückt 
ſei und die Kataſtrophe bevorſtehe. 

Tiefer noch als die Anderen war Lorsberg durch die Haltung und die 
Worte Waſhington's davon überzeugt, aber er fing an, zu fürchten, daß dieſe 
Entſcheidung nicht im Sinne des Heeres ausfallen würde. Warum hätte ſonſt 
der General ihn aufgefordert, ſeiner bürgerlichen Pflichten eingedenk zu ſein? 
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Die Erwähnung Marie's war ſo ſonderbar und ehe, geweſen, 


lag eine Abſicht dahinter? 

Cs erſchien Lorsberg plötzlich wie eine unendliche Zeit, daß er 775 Se» 
liebte nicht geſehen und keige Nachricht von ihr erhalten. Zu ſchnellerem 
Laufe trieb er ſein Pferd an, als könne er fo feine Verſäumniß wieder 
gut machen. 

Was that fie jetzt? Gedachte fie ſeiner? Würde der drohende Kampf 
die Stunde ſeines Glücks beſchleunigen oder verzögern? Ihm fiel ein, daß 
er nicht einmal wußte, ob fie feine Auſichten billigte, und dieſer Gedauke 
beängftgte ihn ſchwer und ſchwerer. Vielleicht ſchwärmte fie wie ihre Freun— 
din für ein Königthum unter Waſhington's Scepter, vielleicht war fie ganz 
in den republikauiſchen Anſchauungen ihres Vaters aufgegangen. | 

Nun hing ſich Beſorgniß, Vermuthung, Argwohn und Verdacht zu 
einer langen Kette zuſammen; Thomas Randolph war in Newburg; er hitte 
ihn mit Allan Rolfe über die Straße gehen ſeheu. Wenn er gekommen, ſeine 
Werbung vor Marie zu erneuern und in der gleichen politiſchen Geſinnung 
ein Mittel der Anknüpfung gefunden hätte? 

Lorsberg erblaßte. 

— Warum Haft Du ſo hartnäckig geſchwiegen, ihr, der Du Alles 
vertrauen ſollteſt, die Stellung verheimlicht, die Du in den Parteikämpfen 
dieſes Landes doch mit freiem Willen eingenommen? klagte er ſich 
ſelbſt an. 

Ein dunkles Schuldbewußtſein hatte ihn davon abgehalten; es marterte 
ihn auch in dieſer Stunde. 

Den Tag über hatte das Wetter mit Sturm und Regen gedroht; jetzt 
entlud ſich eine vorüberziehende Wolke in einen kalten Schauer. Sein Pferd 
verlor ein Hufeiſen. 

— Böſe Zeichen! dachte Lorsberg in feiner ſchwermüthigen, zum Aber— 
glauben geneigten Stimmung. Welch Mißgeſchick erwartet Dich in Rey⸗ 
nolds⸗Hall! 

Und verdroſſenen Sinnes lenkte er ſein Pferd nach Barker's Schänke, 
eine Weile vor dem Unwetter unter Dach zu ſein und ſein Pferd beſchlagen 
zu laſſen. So viel verſtand John Barker von der Kunſt des Schmiedes, um 
bei ſolchen kleinen Unfällen den Reiſenden Hilfe leiſten zu können. 

Der Mulatte nahm das Thier in Empfang; Lorsberg trat in die 
Gaſtſtube. 

Auf der Bank lag der lange Herkules, der bei dem Oeffnen der Thüre 
in die Höhe fuhr; ſonſt war Niemand im Gemache. 

Nachläſſig hob der Burſche den Kopf und ſtützte ihn auf deu aufge— 
ſtemmten Arm; es zwickte ihn zwar etwas und kniff ihn hie und dort, als 
er den Hauptmann erkannte — die alte deutſche Uuterthänigkeit, die dem 
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Niederen Reverenz vor dem Höheren machen heißt — aber die amerifanifhe 
Unverſchämtheit überwog. | 
Eine gewiſſe Verlegenheit fpiegelte ſich jedoch in feinem Geſichte trotz 
der frechen Miene und Haltung, die er anzunehmen ſuchte. 

— Guten Tag, hatte Lorsberg geſagt, als er in die Stube ge⸗ 
treten war. 

Er bereute zu ſpät ſeine Höflichkeit. 

Zu den vielen Verdrießlichkeiten, die ihn an dieſem Tage verfolgten, 
geſellte ſich dies Zuſammentreffen mit Herkules. Er hatte ihn längſt vers 
ſchollen geglaubt, und erſt vor einigen Stunden im Lager erfahren, daß der 
Abenteurer wieder aufgetaucht ſei. 

— Guten Tag, erwiderte Herkules, während ſich der Hauptmann in 
weiteſter Entfernung von ihm auf einen Schemel niederſetzte. 

Das war nicht nach Herkules' Geſchmack, der in feiner Eitelkeit gar zu 
gerne eine Unterredung mit ſeinem früheren „geſtrengen Hauptmann“ ange⸗ 
kuüpft und die großen Ereigniſſe feines Lebens erzählt hätte. Mußte Pors- 
berg nicht vor Neugierde brennen, die Fahrten des langen, des ſchönen Her⸗ 
kules kennen zu lernen? Gab es in ganz Amerika einen Menſchen, der in 
jeder Hinſicht der Aufmerkſamkeit würdiger war, als er? Keiner konnte 
ſo gut wie er die Violine ſpielen; das Unglück war nur, daß ſein Talent 
unter dieſen Quäkern und wucheriſchen Heiligen nicht Aufmunterung und Bes 
lohnung fand. 

Der Hauptmaun ſchien auch ein ſolcher ſauertöpfiſcher Kopfhäuger ge⸗ 
worden zu ſein, der ſich nicht mehr um die Kunſt kümmerte; ſelt er auf dem 
Schemel ſaß, hatte er nicht ein cinzigesmal das Geſicht nach Herkules umges 
wendet. Auf die Dauer griff dieſe Nichtachtung an Herkules’ Ehre; wie ſauer 
es ihm fiel, oder bildete er es ſich in ſeinem Eigendünkel nur ein? er erhob 
ſich von ſeiner Bank. 

— Es iſt manchen lieben Tag her, daß wir uns nicht gefehen haben, 
Herr Hauptmann, begann er in deutſcher Sprache. 

Die Worte der Mutterſprache, die Landsmannſchaft brachten ihn gleich⸗ | 
ſam um einige Schritte Lorsberg näher. 

Dieſe Anrede mit ihrem treuherzigen Tone ſtach von dem Uebermuthe, 
den er eben gezeigt, ſo eigen ab, daß Lorsberg verſöhnlicher geſtimmt wurde 
und antwortete: 

— Du haſt es ja ſelbſt vorgezogen, unſere Bekanntſchaft kurz abzubre⸗ 
chen und aus meinem Dieuſt zu gehen. 

— Das wollte der Zufall ſo und ich habe keine Schuld daran. 

— Biſt Du nicht auf Deinen Füßen von Belvoir nach Newyork 
gelaufen? 

— Freilich; aber ich war doch auch nicht über das große Waſſer ge⸗ 
fahren, um immer Soldat zu bleiben. Die Soldaten in Amerika haben 


ee 


N 
ſchlechte Röcke, die mir nicht gefallen. In Heſſen, ja, da war es onders! 


Wenn man es da bis zum Corporal gebracht, ſah man mitleidig auf das 
Bürgerpack herab. Iſt hier in Amerika ein Mann ſo ſtattlich, wie unſer 


Unterofficier Emmerich? 
— Du kanuſt mit den Heſſen zurückfahren; ich will mit dem Grafen 


Waldhauſen reden, daß er Dich als ſeinen Diener . . . 


— Oho! Auf ſolche Pfeife höre ich nicht mehr! Leben in einem freien 


Lande! Wofür hält mich der Herr Hauptmann? 


— Zunächſt für einen Vagabunden. 

— Und wenn ich ein Künſtler auf Reiſen bin? Wandern hier die 
Menſchen nicht unabläſſig von Ort zu Ort? Das iſt wahr, reiſen kann 
man in dieſem Lande nad) Herzensluſt, und da iſt Keiner, der nach cinem 


Paß'chein fragt. Heute hier, morgen dort! Und nirgends ein Land— 
jäger, der uns in das Gefängniß ſteckt. Aber ohne Loch iſt das Faß 


doch nicht. 


u 


— Und Deine Faulheit wird es nicht zuſtopfen. 

— Die Leute arbeiten hier zu viel; der ganze Tag iſt eine einzige Pli⸗ 
ckerei und für die Mühe iſt der Lohn zu gering. 

— Du ſcheinſt nicht über Arbeitslaſt klagen zu können, denn Du liegſt 


wie ein Bärenhäuter auf der Faul bank. 


Herkules ſchmunzelte: 

— Das ſieht nur ſo aus; ich calculire, Herr! 

Dies Wort, jo ungewohnt in Herkules’ Munde, gab dem unbeſti um ten 
Verdachte des Hauptmanns über die Auweſenheit und das Treiben des Abeu— 
teurers in der Nähe des Lagers eine ſichere Richtung. Wenn Herkules, 
wie er gehört, ohne es recht glauben zu wollen, an der Spitze der 
blauen Burſchen ſtand, ſo ſtand ein Größerer hinter ihm als der eigent— 
liche Führer. 

— Du calculirſt? fragte er mit leiſem Spott. Für Dich oder für einen 


Andern? 


— Es iſt ein großes Geſchäft mit vielen Theilueh nern und mir wird 
der Hauptgewinn nicht zufallen; aber man verkehrt mit Gentlemen und hat 
eine runde blanke Summe in Ausſicht. 

— Man erzählt Wunderdinge von Dir in Newburg; Du zögeſt mit 
einem Trupp Menſchen durch die Gegend und riefeſt den General Waſhing— 


ton zum Protector aus. 


— 


— Ja, der General hat es nicht um mich orden daß ich jetzt für 
ihn arbeite — 

— Wenn er ſich nur nicht einmal wundert, daß Du Dich in ſeine An⸗ 
gelegenheiten miſcheſt und Dir den Profoß in das Haus ſchickt. 

— Thue nichts Böſes! Ich ſpiele den Leuten Tänze und Märſche auf: 
und ſtecke, um ſie 3 eine Fahne aus. Ich bin für den Frieden und 
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daß Wa hington König werde. Warum ſollen wir in Amerika keinen König 
haben? Wir können einen König fo gut bezahlen wie die Engländer. Ein 
König aber gebraucht die Muſikanten ſo nöthig wie eine Staatskaſſe; ohne 
Muſik kann er nicht gekrönt werden. Darum bin ih für den Frieden und 
den König; da hat kein Friedensrichter drein zu reden, ſo lange es ohne 
Schlägerei und gottesläſterliches Fluchen abgeht. | 

Die ſcheinbare Drolligkeit dieſer Aeußerungen täuſchte Lorsberg nicht 
über die Verſchmitztheit, die ſich darin verbarg; dennoch hatte die Weiſe des 
langen Herkules einen Zug, der unwillkürlich das Lachen herausforderte. Und 
in dies Lachen miſchte ſich eine Empfindung des Mitleids; ſo viel natürliche 
gute Aulagen ſteckten in dem Burſchen, ſollten ſie ungenützt in einem wüſten 
Leben, in Gaunerſtreichen und Verbrechen untergehen? 


— Du ſollteſt bald nach einem beſſeren Erwerb ausſchauen, ſagte Lors— 
berg in dieſer Betrachtung. Die Unruhe wird nicht ewig dauern und die 
Saiten Deiner Violine werden reißen. Das wirft Du gemerkt haben, daß 
auf dieſem Boden nur der Fleißige vorwärts kommt. 

— Ich calculire, meinte Herkules und ſetzte mit pfiffig unverſchämtem 
Blicke hinzu: Denke, daß der Herr Hauptmann auch bei dem Geſchäfte bes 
theiligt iſt ... 

— Du biſt ein frecher Geſell — 

— Warum? Weil ich hoffe, daß der Herr Hauptmann einen großen 
Treffer ziehen wird? Wer das Glück hat, führt die Braut heim. 

— Lege Deiner Zunge beizeiten einen Zaum an! rief Lorsberg 
ärgeriih. Das Treiben nimmt ein Ende mit Schrecken; nur die ehrlichen 
Leute werden oben bleiben. Gehe in Dich, Burſche; das iſt das Einzige, 
was ich Dir rathen kaun. n 

— Soll ich vielleicht wie die Nigger auf den Planlagen arbeiten? 
So haben wir nicht gerechnet. Halloh, jetzt fängt das Gaudium erſt 
an; wenn er König geworden iſt, wird. der General feine Freunde ſchon 
auszeichnen. Da kann fo ein Ritterſchlag und eine reiche Erbin für mich 
abfallen. 

— Du biſt toll! ſagte Lorsberg und wendete ſich zum Gehen. 

— Das Land wird an die Soldaten und die Armen vertheilt werden, 
denn die Reichen find dem General gram; fo wirds geſchehen! 

Und Herkules ſchlug auf den Tiſch, als ſollte die Laudvertheilung gleich 
beginnen. 

Darüber verließ der Hauptmann das Zimmer. 

Herkules wollte ihm noch einige Kraftworte nachrufen, als er im Gar⸗ 
ten die Stimme Sir Robert's hörte, der nach ihm rief. | 

Im vollen Gange ſah Robert Fairfax das Werk der Zerſtörung. Ein 
Schwindel erfaßte ihn, der ihn zu immer kühneren Hoffnungen forteiß. 
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Leichtblütig, wie die meisten Virginier, ſegelte er mit vollen Segeln 
auf dem Meere der Eutwürfe. 

Heer und Volk waren in ihrer Tiefe aufgewühlt; ein furchtbarer Aus— 
bruch konnte nach ſeiner Meinung nicht mehr vermieden werden. Amerika 
ſchien zum Tummelplatz der heftigſten Kämpfe und der wildeſten Leidenſchaf— 
ten beſtimmt zu ſein. Aus dem kleinſten Feuer war ein furchtbarer Brand 
geworden. 

Daß Waſhington noch im Stande ſein ſollte, es auszulöſchen, glaubte Robert 
nicht mehr. Die ſteigende Fluth wird ihn mit ſich fortführen, auch wenn er 
widerſtehen wollte. Aber wer vordrängt, thut wohl daran, ſich den Rücken zu decken, 
und ſo hatte Fairfax das eine Auge immer rückwärts nach dem engliſchen Heere 
in Newyork und an der canadiſchen Grenze gericht't. Auch heute galt es, 
einen Brief durch die amerikaniſchen Vorpoſten zu bringen, nach der Stadt, 
in die Hände des Sir Guy Carleton, des Generals der Engländer. Trotz 
der Sicherheit, mit der man auf beiden Seiten an den Abſchluß des Friedens 
in Paris glaubte, war noch keine amtliche Kunde weder von der engliſchen 
Regierung, noch von den amerikaniſchen Geſandten über die glückliche Been— 
digung der Verhandlungen nach Amerika gelangt. Die Feindſeligkeiten waren 
eingeſtellt, doch ein Zufall konnte fie wieder ausbrecheu laſſen. 

In dieſem Briefe nun forderte Faicfax in wunderlichen, für den Ein— 
geweihten aber verſtändlichen und durchſichtigen Ausdrücken und Wendungen 
den General auf, feine Streitmacht zuſammenzuhalten, fie zu einem Einmarſch 
in das amerikaniſche Gebiet vorzubereiten; eine Wandlung von unberechen— 
baren Folgen auch für England ſtehe bevor. Das Schreiben trug keine Un- 
terſchrift, der alte Tory indeß verrieth ſich in jedem Worte. 

Wie leicht es Robert Fairfax auch in jeder Beziehung mit dem Sitten⸗ 
geſetze nahm, ſeine politiſchen Ueberzeugungen gab er nicht auf. Zuerſt und 
zuletzt war er der Mann des Königs, der Gegner der Republikaner; konnte 
der König nicht mehr Georg III. von Großbritannien heißen, ſo mochte er 
ſich William oder James von Amerika nennen. Nur in einem nach engliſchem 
Vorbilde gebauten Hauſe fand ſich Fairfax glücklich; fein Torythum war 
ſein Glaube. 

Der lange Herkules erſchien ihm als der tauglichſte Bote; ſchon die 
Unbehilflichkeit des Burſchen ſicherte ihn vor manchem Verdacht. So läſſig 
wurde überdies die Wache an der Grenzſcheide von den Amerikanern geübt, 
daß ſelbſt der Schatten jeder Gefahr ferue lag. Herkules mochte aber ſeine 
beſonderen Gründe haben, die ihm den Beſuch der Stadt nicht wünſchens— 
werih machten; er ſträubte ſich lange, den Brief anzunehmen und verſprach 
endlich nur, ihn bis zu den nächſten englifgen Vorpoſten, natürlich gegen eine 
gute Belohnung, zu tragen. 

Mißvergnügt wollte Sir Fairfax den Brief wieder einſtecken und den 
ganzen Handel rückgängig machen; die Ueberlegung, daß er doch Herkules 
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zu viel vertraut, um jetzt eines ſolchen kleinen Aulaſſes wegen mit ihm zu 
brechen, und daß ſich ſchwerlich ein anderer ſicherer Bote finden würde, zwang 
ihn, in alle Bedingungen ſeines Mitſchuldigen cinzuwilligen. 

Inzwiſchen hatte Lorsberg gedankenvoll feinen Weg nach Reynolds-Hall 
fortgeſetzt. 

Was Robert Fairfax mit dämoniſcher Luſt erfüllte, die Aufſtachelung 
und Entfeſſelung aller ſchlimmen Leidenſchaften, wie fie ſich in Herkules' tollen 
Planen offenbarten, erſchütterte fein Innerſtes. Ein Grauen vor der Zukunft 
ergriff ihn. 

Wend die Abenteurer, die Beſitzloſen, Armen und Sklaven den 
Zwieſpalt zwiſchen Heer und Congreß benützten, um ihre Gelüſte und Be— 
gierden nach Raub und Rache an den Reichen zu befriedigen, welch Elend, 
welche Kämpfe drohten dann dieſem Lande! Unberührt hatte die Erklärung 
der Unabhängigkeit und die Aufrichtung der Republik die Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Ordnung auf dieſem Boden gelaſſen; griff Einer jetzt mit 
kühner Hand nach dem Königsſcepter, fo gerieth diefer Boden ſelbſt ins 
Schwanken. Schon die bloße Vermuthung einer ſolchen Gewaltthat zerriß 
die ſcheinbar ſo feſte Erde wie mit den Zuckungen eines Erdbebeus; ungeahnte 
Kräfte ſtiegen auf. 

Herkules war nur das blinde Werkzeug in der Hand eines mäch— 
tigeren Geiſtes, ſeine Reden nur der Schrei und Wunſch einer noch ſtummen 
zahlloſen Menge. 

— Und Du felbft, mußte ſich Lorsberg ſagen, willſt diefes Feuer 
entzünden ah Weil Deine Hoffnungen nicht alle in Erfülkung gegangen 
find, rufſſt Du den Elementen zu: Zerſtört mir dieſe Welt! Handelſt Du 
nicht aus derſelben Eigenſucht, die Du jenem Abenteurer vorwirfſt? Statt 
edler zu ſein als er, biſt Du nicht niedriger? Ihm iſt nie der Schim⸗ 
mer des Hohen und Schönen in die Seele gefellen wie Dir, ihn haben 
beſtäudig die gemeinen Bedürfniffe in unlöslichen Feſſeln gehalten, Du 
aber ſchwangeſt Dich zuweilen aus ihnen empor — und was erſtrebſt 
Du jetzt! 

In düſterem, eintönigem Grau lag der Himmel über ihm; vereinzelte 
Regentropfen ſchlugen ihm ins Geſicht; ſcharf ausholend, kalt wehte der 
Wind; traurig, düſter die Landſchaft, ein Abbild ſeines von Schwermuth und 
Furcht erfüllten Herzens. 

So kam er nach Reynolds-Hall. x 

Aber auch hier ſchien die Melancholie ihren Einzug gehalten zu haben. 
Nicht wie ſonſt eilte ihm Marie entgegen; fie ſaß in ſich gekehrt neben der 
Lady am großen Fenſter des Sprechzimmers und ihre Sand jittirte, als er 
ihr die Ar zum Gruße bot. 

War ſie in ſeiner Abweſenheit ble cher, ihre Augen größer u ſorſcheu⸗ 
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der geworden? Es war ihm, als müßte er die feinen beſtändig vor ihr 
niederſchlagen. 


Umſo lebhafter äußerte Virginie ihre Frende bei feinem Eintritte; in 
einem Athem fragte ſie, wo er ſo lange verweilt, warum er nur einmal ge— 
ſchrieben, wie es oben am Hudſon bei den Truppen ausſähe und ob Waſhing— 
ton wohlauf ſei. Ueber Alles ſollte er zugleich Auskunft geben und ihre 
ungeduldige Neugier befriedigen. 


Unſtät erhob ſie ſich bald von ihrem Seſſel, bald, nach einem kurzen 
Gange durch das Zimmer, nahm ſie ihn wieder ein. Ihre Bewegungen 
waren heftig und ungeſtüm und drückten nur zu deutlich die unruhige Leiden— 
ſchaft ihres Herzens aus. 


Oft von ihr unterbrochen erzählte Lorsberg die kleinen Vorfälle, die 
ihm auf ſeiner Reiſe zugeſtoßen. Eine unerklärliche Scheu hielt ihn zurück, 
in Marie's Gegenwart jener Denkſchrift zu erwähnen, die er am Morgen 
dem General übergeben, und der Aufnahme, die ſie gefunden. Je länger er 
die Geliebte betrachtete, ihre ſtille und doch entſchiedene Haltung, die ſich auf 


eine feſte Ueberzeugung, auf einen ernſten Eutſchluß gründen mußte, mit der 


Gereiztheit und der hin- und herirrenden Beweglichkeit ihrer Freundin ver— 
glich, deſto ſtärker drängte ſich ihm die Gewißheit auf, daß die Harmonie 
ihrer Seelen durch einen Mißklang zerriſſen fer. Ihn auszugleichen, wenn 
er noch auszugleichen war, bedurfte es einer ſtillen Zwieſprache, die keinen 
Zeugen duldete, wo nur die Liebe hörte und nach geſchehener Beichte vielleicht 
vergab. Vielleicht, denn es dünkte Lorsberg, als würde Marie in dieſem 
Punkte unverſöhnlich fein. Ihre milde Schönheit nahm ſtrengere Züge en, oder 
verwandelte nur Otto's Schuldbewußtſein ihre Sanftmuth in ſchweren Eruſt? 
Mit dem Geiſte ihres Vaters ſchien auch ſein Ausdruck auf ſie übergegangen 
zu ſein. Die Tochter Cato's mochte im alten Nom jo auf einen Freund 
Cäſar's geblickt haben. 


Lorsberg ſehnte den Augenblick herbei, wo er mit der Geliebten allein ſein 
würde, und fürchtete doch, ſo oft die Lady aufſtand, daß ſie aus dem Zim— 


mer gehen könnte. Die bittenden Blicke, die er ihr zuwarf, beſtimmten ſie 


zum Bleiben; je weiter die Auseinanderſetzung der beiden Liebenden hinaus— 
geſchoben wurde, umſo eher, dachte ſie, treten Ereigniſſe ein, die ihre Stim- 
mung ändern und fie wieder einander näher bringen werden. Wenn Waſhing— 
ton das entſcheidende Wort ſprach und ſich an die Spitze der unzufriedenen 


Armee ſtellte, würde Marie dem Freunde nicht mehr zürnen, der ihrem zwei— 


ten Vater folgte; ihre republikaniſchen Grundfäge würden ihre herbe Aus— 
ſchließlichkeit verlieren, wenn ſich der von ihnen losſagte, auf deſſen Stimme 
ſie bisher wie auf die eines Orakels gelauſcht hatte. 

Trotz der heute noch geſteigerten Lebendigkeit der Lady ſchlich die Uns 
terhaltung träge und verdroſſen hin; Jeder hatte vor dem Andern etwas zu 


— 104 — ” 
verſchweigen, Alle hüteten ſich ängſtlich, die Dinge zu berühren, die ihnen doch 
am meiſten am Herzen lagen. 

Plötzlich ſtieß Virginie, die aufrecht am Fenſter ſtand, einen lauten 
Schrei aus; eine tiefe Bläſſe und dann eine jähe Röthe bedeckten im ſchnellen 
Wechſel ihr Antlig. 

— Ein Reiter kommt von Newburg daher im Galop, ſagte fie mir 
ſtockendem Athen; er ſchwenkt ein Tuch ... 

Auch Marie und Lorsberg hatten ſich erhoben. 

— Es iſt der Marquis v. Thouars! rief Lorsberg. Dieſe raſende Eile . 

— Er muß uns wichtige Nächrichten bringen, meinte Virginie, 5 
ohne die Antwort der Anderen zu erwarten, ging ſie hinaus. 

Marie und Lorsberg, deren Augen an dem Reiter hingen, bemerkten erſt 
nach einer Weile ihr Verſchwinden. 

Langſam trat Marie vom Fenſter zurück. 

— Daß mein Vater doch lebte! ſagte ſie, wie ſelbſt vergeſſen vor ſich 
hinblickend. Ich käme leichter über dieſe Stunde hinweg. 

— Was beſorgſt Du? Welche Botſchaft der Marquis auch von New— 
burg bringt, Du brauchſt nicht zu erſchrecken ... 

— Ich bange für meine Liebe und mein Vaterland. Unterbrich mich 
nicht, Otto! Ich bin lange genug mit geſchloſſenen Augen an Deiner Seite 
hingewandelt; ich ſah im Traume ein ſtilles friedliches Thal mit beglückten 
Menſchen vor mir; es war überall Sonntagsruhe und ein wolkenloſer Him— 
mel; Haus reihte ſich an Haus, ein jedes von einem Garten umgeben; dahin⸗ 
ter wogten im weiten Felde die Aehren und mit hellen Segeln fuhren die 
Boote über den breiten Strom. Du hätteſt mir ſagen follen, daß dies Eden 
eben nur ein Phantaſiegebilde ſei und daß ich Hand in Hand mit Dir an 
einem Abgrunde entlang ginge. Deine Liebe wollte mir die Gefahr verbergen 
und mich im Schlafe an das glückliche Geſtade hinüberretten. Vor der Zeit 
bin ich aufgewacht; Thomas Randolph. .. 

— Ahnte ich es doch, rief Lorsberg heftig, daß von ihm der Streich 
kommen würde, der Dich umgewandelt! 

— Ich bin nicht verwandelt, mein Freund, ich habe uur die Augen 
geöffnet. Nicht einmal darüber klage ich, daß Du mir Dein Ver— 
trauen entzogen; Du mochteſt die Seele eines Mädchens zu klein für dieſe 
Dinge halten .. 

— Indem Du mich ſchonen willſt, kränkſt Du mich am ſchmerzlichſien. 

— Den Schmerz kaun ich Dir nicht erſparen. Glaubſt Du, daß mein 
Herz nicht blutete, als ich aus dem Munde eines Fremden hören mußte, daß 
Du in eine Verſchwörung verwickelt biſt? 

— Aus dem Munde Thomas Nandolph’s, fagte er bitter. Ich denke, 
daß meine Verlobte nicht jeder Beſchuldigung Glauben ſchenkt, die meine 
Feinde ausſtreuen. 


durch Deine That. 
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— Iſt Allan Rolfe Dein Feind? Er iſt unglücklich wie ich, unglücklich 


— Ich habe nichts gethan, als mich meinen Cameraden angeſchloſſen. 


Was wir fordern, iſt Gerechtigkeit. Gerne verzichte ich auf den Dauk dieſes 


hochmüthigen Volkes — 

— Vergiß nicht, daß Du ihm angehörſt! 

— Ich vergeſſe es nicht, aber ich theile darum nicht ſeinen thörichten 
Stolz, der auf alle anderen Nationen mit Verachtung herabblickt. Nicht 
Jedermann gehorcht einer tollköpfigen Menge willig; der Beſſere ſucht 
ſie zu bändigen und zu erziehen. Dahin und nicht weiter geht unſer 
Plan. Willſt Du die Beſten und Edelſten unter das Geſetz der Theren 
zwingen? 

— Es waren keine Thoren, welche die Republik ſchufen, ſagte fie. Die 


weiſeſten Männer aller Staaten ſtimmten darin überein, daß nur dieſe Form 


des Staats für uns paßte, daß ſie einzig und allein denkender und nach Tu⸗ 


gend ſtrebender Weſen würdig ſei — 

— Und diefe Kaufleute, die nur nach Gewinn jagen, dieſe Advocaten— 
ſchreiber, welche überall Uuruhe ſtiften, und wenn ſie nicht die Familien durch 
Proceſſe, den Staat durch Empörungen verwirren, ſtreben fie nach Tugend? 
Sind ſie den Helden vorzuziehen, die freudig Haus und Hof verließen, ihre 
und eure Freiheit zu vertheidigen? 

— Wir werden ſie immer ehren, aber uns niemals ihnen unterwerfen. 
Setzten fie ihr Leben ein, fo haben wir unſer Gut im Kriege geopfert. Du 
haſt dies Land nicht vor dem Kriege geſehen, Du würdeſt ſonſt anders ſpre— 
chen. Wir waren reich und ſind arm geworden. Unſer Wohlſtand iſt ver— 
nichtet, unſer Handel gelähmt; geblieben iſt uns nur unſer freier Boden. 
Begreifſt Du, daß wir auf dem Erbe unſerer Väter nicht Knechte fein 
wollen? 

— Du übertreibſt! Heißt es die Freiheit vernichten, wenn man das 
Geſchrei und die Unruhe des Pöbels dämpft? Wollen wir einen Tyrannen 
über Amerika erhöhen? Einen Tyrannen, der ſich Waſhington nennt! O 
Marie, da uns die beſten Herzen ſo verkennen, dürfen wir über die Anderen 
ſchelten, die uns als Hochverräther brandmarken? 

— Sie haben ein Recht dazu, deun euer Vorhaben muß mit einer Ge— 
waltherrſchaft enden. Nacheinander werdet ihr alle Geſetze mit Füßen treten 
und die Bürgſchaften der Freiheit zerſtören. Euer Protector mag die edelſten 
Abſichten für das Wohl Aller haben, die Umſtände, die Nothwendigkeit der 


Selbſterhaltung werden ihn zu tyranniſchen Maßregeln drängen; mit jedem 


Tage wird er die Achtung des Rechts mehr verlieren und die Menfchen tie— 


fer verachten lernen. Schlage einen Baum nieder und ſieh zu, ob er neue 
Zweige treibt. Ihr legt die Axt an die Wurzel des Freiheitsbaums und wollt 
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uns und vielleicht euch ſelbſt mit dem Troſte täuschen, daß ihr ſeinen ar 
und feinen Blätterſchmuck nicht antaftet. | 

— Du forderſt von uns Verzicht auf unſer gutes Recht; haben wir 
Soldaten nur Pflichten und die Bürger allein Rechte? 5 

— Werdet ihr morgen nicht Bürger fein? Ihr leitet aus dem Zur 
falle, der euch für einige Zeit zu Vertheidigern des Vaterlandes machte, 
einen Anſpruch auf eine beſondere Stellung her. Geſtehe es doch, daß Du 
Dich noch immer nicht mit dem Gedanken ausgeſöhnt Haft, fo tan in der 
Menge des Volks wieder unterzutauchen und auf einſamer Farm ein Land⸗ 
mann zu werden, während Du jetzt ein glänzender Officier biſt. Nicht Dun 
allein, die meiſten Deiner Cameraden denken ſo; ein langer Krieg mag ſolche 
Geſinnungen erzeugen. a 

— Er kann ohue ſie nicht geſchlagen werden. Der Soldat muß 
ſich als etwas Beſonderes fühlen lernen, um die Strenge des Dien 
ſtes zu ertragen, der Mühſal zu trotzen und Wunder der Tapferkeit zu 
verrichten 

— Die Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande macht den Helden; Du 
willſt an ihre Stelle die Ehre und den Stolz ſetzen. 

— Der Congrsoß erfülle billige Forderungen, ſtatt uns übermenſchliche 
Opfer zuzumuthen. Er laſſe das Heer beſtehen als eine geachtete, gleich be— 
rechtigte Macht im Staate. Iſt es möglich, daß unſer Feldherr, die Be— 
wunderung zweier Welttheile, in die Dunkelheit des Landlebens verſchwinde 
und, nachdem er Tauſende zum Siege geführt, jahraus jahrein mit ſeinem 
Verwalter ſeine Tabaksernte berechne? Und das Volk will auch nicht, daß 
ein ſolcher Mann von der Bühne der Welt herniederſteigt; im Gegentheil, 
es will ihn fort und fort an ſeiner Spitze ſehen. Verblendete, durch den 
bloßen Klang leerer Namen, wie Republik und Königthum, Bethörte oder Ehr— 
geizige, deren kleine Ränke feine ſtarke Hand zerreißen würde, Dorfreduer, 
denen der große Mann ein Gräuel iſt, weil ſein Schatten ſie ſchon verſcheucht, 
ſie widerſtehen ihm und uns. 

— Rechne auch mich zu ihnen, ſagte fie eruft. Aus welchem Grunde 
Du willſt. Doch kann ich Dir noch einen nennen, den Du verſchwiegen 
haſt. Weil wir den Eidbruch haſſen, darum wollen wir nichts von eurem 
Königthum wiſſen. Geſchworen habt ihr Alle, der Republik zu gehorchen; 
ſtoßt ihr eure Degen ins Herz, daun aber habt wenigſtens den Muth der 
Böſen und fügt: wir find Verräther. Was redeſt Du mir von dem Glücke 
oder Unglücke dieſes Volks? Hat Dich Gott zu ſeinem Hüter beſtellt? Noch 
herrſcht das Geſetz der Republik, und ihr vermeſſet euch, ein neues zu ſchaffen. 
Wie kann ich an Deine Treue glauben, wenn Du ſo leichtſinnig Deine höch— 
ſten Verpflichtungen brichſt? Daß der Geiſt meines Vaters Dich hörte, daß 
er Dir ein Wort der Warnung zurufen könnte! 

— Du ſchwärmſt, theures Mädchen! Allan hat Dich mit feinen 


— 


TER 
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finſteren Prophezeiungen und Geſichten angeſteckt. Keine meiner Handlun⸗ 
gen verdient Deinen harten Tadel. Wenn ihr Frauen eine Sache 
ergreift, treibt ihr fie gewaltſam aus ihrem engen Kreiſe in das Schranken— 
loe. An ſelbſtgeſchaffenen Gebilden entflammt ihr euren Haß und 
cure Liebe. 

— Dein Vorhaben iſt böſe, darum haſſe ich es. Wenn mir das 
Feuer überm Haupte zuſammenſchlägt, vermag ich es nicht zu löſchen; den 
Funken muß ich austreten. Du thuſt unrecht, Otto! Wäge die Sünde 
nicht, ob ſie groß oder klein ſei; heute iſt ſie noch ſo leicht 
wie eine Feder, und morgen erliegſt Du unter ihrer Centnerlaſt. Erſt glau: 
ben wir, das Uebel von uns wegblaſen zu können, und ſchuell wird es zum 
Sturmwind, der uns vor ſich herjagt und umhertreibt ... 

— Du biſt gereizt; laß mich Dich nur daran erinnern, daß Dein und 
mein Los in der Hand Waſhington's liegt. Beſſer als Du und ich wird er 
wiſſen, was dieſem Lande frommt... 


— Aber über mein Herz wird er nicht verfügen können, ſagte ſie trotzig 
nud ſchlug mit der Hand auf die Lehne des Seſſels. Die Tochter meines 
Vaters iſt nicht der Preis, der Treuloſigkeit und Verrath belohnt. Du biſt 
im Irrthume, wenn Du dies gedacht. Binde Du Dein Schickſal an das 
Deines Feldherrn; mir gilt Recht und Freiheit höher als der größte 
Held. Ich werde niemals einem Könige huldigen; wenn ich ein Mann wäre, 
würde ich ihn bekämpfen; da ich ein Weib bin, werde ich die Stätte mei— 
den, die fein Fuß betritt. Zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft gibt es keine 
Brücke 

— Marie! 

— Auch die Liebe baut ſie nicht! Ich drohe Dir nicht, denn ich liebe 
Dich; aber gewöhne Dich beizeiten, mich zu vergeſſen. Suche Dir leuchten— 
dere Sterne als die ſtillen, die über meinem Heimatsthal ſchimmern. Es mag 
Dir, dem General und der Lady eine Zukunft voll Herrlichkeit beſchieden ſein, 
ich werde ſie nicht theilen. Wo die Gemeinſchaft im Geiſte gebrochen iſt, wie 
ſollte da auf die Dauer die G.meinſchaft der Herzen und des Lebens 
beſtehen? i 

Wie ſie ſo ſtand, aufrecht, das Haupt in ſchmerzlich mildem Ausdruck 
erhoben, die Bruſt leiſe wallend unter dem weißen Spitzentuche, die Haud 
auf den Seſſel geſtützt, in edler Einfachheit und äußerer Ruhe, trotz 
der tiefſten Bewegung ihrer Seele, glich ſie in ſtiller Größe einer 
Prieſterin. a 

Die Autwort blieb Lorsberg erſpart; ergriffen wie er von ihrer Schöns 
heit war, in feiner Beſtürzung über den Entſchluß, den fie mit ſolcher ent. 
ſchiedenen Gefaßtheit ausgeſprochen, hätte er auch kaum das rechte Wort der 
Oitte oder der Erwiderung gefunden. | 
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Aber die Lady öffnete jetzt die Thüre und führte mit triumphirendem 
Geſichte den Marquis hertin. 

— Auch ihr müßt es erfahren, ſagte ſie in ihrer raſchen Weiſe 
zu den Liebenden, gleichviel, ob die große Glocke euer Liebesgeflüſter ſtört. 

Marie änderte ihre Stellung nicht, ſondern richtete nur ihre großen, 
jetzt von einem leichten Thränenſchleier verhüllten Augen auf Thouars; Lors— 
berg indeſſen hatte ſich ihm ganz zugewendet. 

— Der General hat eine lange Unterredung mit mir über die Adreſſe 
gehabt, die Sie ihm heute übergaben, begann der Marquis, ſeine Worte 
zumeiſt an Lorsberg richtend. Die Zuſammenkunft der Officiere, die mor— 
gen ſtattfinden ſollte, billigt er nicht; in einem Armeebefehle wird er fie 
verbieten . .. 

Ihre Hand ließ Marie von der Lehne des Seſſels ſinken; ſie ſagte 
nichts. Um ihren Mund ſpielte, die Strenge ihrer Züge wildernd, ein ſtilles 
Lächeln — die Freude, daß fie ſich in dem verehrten Manue nicht ge⸗ 
täuſcht hätte. 

— Die find Sie fo umſtändlich! rief da die Lady, den Marquis unters 
brechend. Wenn auch Waſhington die Verſammluung am Dienſtag verboten 
hat, fo geſtattet er fie am Samſtag; noch mehr, er wird ſelbſt darin 
erſcheinen. i 

— So iſt es, beſtätigte Thouars. Durch gewöhnliche Mittel iſt die 
Bewegung nicht mehr zu zügeln; ein Verbot würde nur erbittern, und, was 
bisher noch mit einem Scheine der Oeffeutlichkeit auftrat, gewaltſam in 
das Dunkel des Geheimniffes drängen. Dies ſtellte ich dem General 
vor und er gab meinen Gründen Recht. Congreß und Heer werden ihre 
entgegengeſetzten Anſprüche am beſten ausgleichen, wenn er die Vermittlung 
übernimmt. 

Heute aber ſollte in Reynelds-Hall die Ruhe nicht mehr einkehren. 

Nicht nur die unruhige Stimmung Lorsberg's und Marie's, die halbe 
Aufmerkſamkeit, die fie der Unterhaltung ſchenkten, da die Saiten ihrer Seelen 
noch in anderen Schwingungen klangen, ließen das trauliche Geſpräch nicht 
aufkommen, das fonft in dieſem Raume geherrſcht, auch von Außen her wie— 
derholten ſich die Störungen. 

Kaum waren die Lichter angezündet worden, als im Vorſaale polternd 
und lärmend Sir Robert Fairfax nach ſeiner Schwägerin fragte. 

Braunroth im Geſichte, ſei es nun vor Zorn oder von einem eiligen 
Laufe, trat er in das Zimmer; beinahe hätte er es veig ſſen, den Damen 
ſeinen Gruß zu bieten. 

Erſt als ihm ein Diener ein Glas Wein eingeſchenkt und er es Din» 
untergeſtürzt hatte, ſammelten ſich feine Lebensgeiſter wieder; zweimal ſchlug 
er mit der flachen Hand auf fern rechtes Knie und ſagte zu denen, die ſprach— 
los um ihn ſtanden: 
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— Wir müſſen uns in Vertheidigung ſetzen, Schwägerin! Bewaffnet 
Eure Leute! Meine Büchſe iſt geladen! Iſt eine verwetterte Geſchichte ... 
Mitten im Frieden Gewaltthat und Einbruch! 

— So erzählt der Ordnung nach, Sir, damit wir Euch verſtehen, 
entgegnete Virginie. Machen Euch die blauen Burſchen zu ſchaffen? Am 
Samſtag ſollen ſie argen Unfug in der Nachbarſchaft verübt haben. Man 
will auch einige von unſeren Arbeitern darunter erkannt haben. Haltet fie 
beſſer zuſammen! 

— Das möchte jetzt eine ſaure Arbeit werden! Im Gegentheil, jeder 
wird ſuchen, fo bald als möglich aus dem Geſichtskreis der Anderen zu kom— 
men. Soldaten haben das Hausrecht verletzt; vielleicht haben ſie auch uns 
einen Beſuch zugedacht, wie dem armen John Barker. Dieſer Mann iſt un⸗ 
ſchuldig wie Bileam's Eſelin, ehe fie ſprechen konnte ... 

— Soldaten in Barker's Schänke? fragte Lorsberg; ihm fiel fein Ges 
ſpräch mit Herkules ein. 

— Ja, ſagte Sir Robert Fairfax, Friedensbruch! Auf ausdrücklichen 
Befehl Sr. Excellenz! Gott beſſere es! Punkt fünf Uhr — ich ſitze oben 
ruhig in dem kleinen Stübchen an der äußerſten Ecke des Hauſes, weil es 
mir in den anderen Räumen zu geräuſchvoll iſt, und ſpähe durch das Fenſter 
nach einem Freunde aus. Kommt da ein Officier mit zwölf Soldaten, alle 
die Muskete auf der Schulter, die Straße einher, tritt ein, zeigt dem er— 
ſchreckten Barker einen ſchriftlichen Befehl vor und deutet zugleich mit einem 
Augenzwinkern auf die Musketen ſeiner Leute, als wollte er ſagen: wenn 
Dir die Schriftzüge nicht genügen, ſo haſt Du hoffentlich nichts gegen dieſe 
eiſerne Vollmacht einzuwenden. Drei Mann an die Thüre, mit den Uebri— 
gen durchſucht der Officier das Haus. Außer eingeſchmuggelten Waaren, 
was kann er Verdächtiges finden? frage ich mich. Und was die Waaren 
betrifft — daß auch geſtohlene darunter ſein mögen, glaube ich gerne — 
ſo iſt der General Waſhington doch kein Steueraufſeher und kein Polizei— 
mann. Während ich noch fo hin- und herrathe, da haben die Soldaten ſchou 
ihren Fang... 

— Was denn? riefen die Zuhörenden. 

— Den langen Herkules, ſeine Fahne und ſeine Violine, antwortete 
Sir Robert Fairfax pathetiſch. Sie lachen, und auch mir erſchien im Anz 
fange der ganze Vorfall nur von ſeiner lächerlichen Seite. Aber der Ernſt 
ſteckt dahinter. Wenn Se. Excellenz ohne richterlichen Befehl einen närri— 
ſchen Burſchen, der Niemandem etwas zuleide gethan und mit feiner Fahne 
und ſeinen Umzügen kein Geſetz übertreten hat, in das Gefängniß werfen 
kann, ſind wir ſicherer? Heute fängt der Adler den Sperling, morgen den 
Falken. Die Schänke wurde geſchloſſen, eine Schildwache aufgeſtellt, die 
Jedermann den Eintritt verwehrte. John Barker mag ſehen, wie er 
zu feinem Gelde kommt. Da er für die nächſten Tage keine Gäſte zu erwar— 
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0 hat, wäre ſein Diener ihm nur zur Laſt gefallen, und der großwüthige 
Officier führte darum aus reiner Menſchenliebe auch den Mulatten mit 
ſich fort. 

— Ich ſagte es Ihnen ja, Sir, meinte nach einer Weile bei dem 
Schweigen der Anderen die Lady, die Bewohner der Umgegend werden ſich 
bei dem General über das ausgelaſſene Treiben der blauen Burſchen beklagt 
haben; er hat Ordnung ſchaffen müſſen ... 

— Oder auch, fette Robert mit unverhohlenem Zorn hinzu, das republi— 
kaniſche Gewiſſen hat die Luft nach der Krone in ihm zum Schweigen gebracht 
und Alle, die wir gutmüthig genug die Hände ins Feuer legten, fie ihm 
herauszuholen, müſſen es nun büßen. 

Virginie's Augen blitzten ihn durchbohrend an; er ſchien ſie zu ver⸗ 
ſtehen und trat zu ihr. 

Auf der anderen Seite des Tiſches ſtanden die beiden Officiere, leiſe 
flüſternd. 

In einer gewiſſen Theilnahmloſigkeit gegen die Bewegung um ſie her 
hatte Marie ein Zeichenheft vorgenommen und vollendete darin eine land— 
ſchaftliche Skizze; nur zuweilen erhob ſie den Kopf von ihrer Arbeit. Nach 
der tiefen Erſchütterung der früheren Stunden war eine Abſpannung eins 
getreten, die ſie für Alles, was ſeitdem geſchehen, unempfänglich machte. 

— Haben Sie uns etwas verſchwiegen? fragte indeß Virginie ihren 
Schwager. Sind Sie zu weit gegen den Gefangenen mit Worten und Hoff— 
nungen vorgegangen? 

Sir Fairfax hielt es nicht für gerathen, die ganze Wahrheit einzu⸗ 
geſtehen. | 

— Nein, nein, antwortete er haſtig. Aber der Schelm hat die Taſche 
voll Geld — mehr Geld, als man durch Schaufel und Hacke verdient. 
Damit ſie ihn nicht für einen Dieb halten, wird er bekennen, daß er es 
von mir erhalten. Verwünſcht ſei die Großmuth, da ſtecke ich nun in der 
Schlinge. Ich fürchte mich nicht vor ihren Militärgerichten — bin ein 
freier Mann und habe freie Rede — allein der Weiſe geht dem Profoß aus 
dem Wege. a 

Und lauter fuhr er fort: 

— Es iſt Zeit, daß der Kukuk ihre Republik holt, fo oder jo; dieſer 
ungeſetzliche Handel, dieſe willkürliche Verhaftung bringen mein Blut in 
Wallung. 

Er redete ſo heftig, um die Furcht ſeines Herzens zu beſchwichtigen. 
Wenn es Herkules auf dem Wege nach Newburg nicht gelang, den verhäng— 
nißvollen Brief an Sir Carleton zu vernichten oder von ſich zu werfen, 
ſchwebte das Verderben über Schreiber und Träger an einem Haare. In ſol⸗ 
chen e e kannte Waſhington, wie das Beiſpiel des Majors Audré 
bewies, weder Rückſicht noch Milde. 
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Die Hoffnung Robert's beruhte auf dem Umſtande, daß für den 
Augenblick Herkules noch gefährdeter war als er und daß der ver— 
ſchlagene Burſche, da es ſich für ihn um Leben und Tod handelte, feine 
ganze Liſt daran ſetzen würde, den Brief verſchwinden zu laſſen. Das letzte 
Wagniß, ſich auf ein Pferd zu werfen und durch die amerikaniſche Vorpoſten— 
kette nach Newyork zu entfliehen, blieb Fairfax noch immer für den äußer— 
ſten Fall. 

Die Lady hatte während der Rede ihres Schwagers ſtill vor ſich hin⸗ 
geblickt. 

— Es nimmt wol Alles noch eine überraſchende Wendung, ſagte fie aus 
ihrem Nachdenken heraus. Vielfach iſt der General gebunden; der Uebergang 
aus ſeiner gegenwärtigen Stellung zur Dictatur dieſes Landes, wenn er ihn 
macht, bietet Fährlichkeiten aller Art dar... 

Darüber hatte Marie ihr Heft geſchloſſen und legte ſinnend den Stift 
an ihre Wange. 

— Welch unnöthige Sorgen, meine Freundin! redete ſie zu Vir— 
ginie hinüber. Mich beſeelt ein unerſchütterliches Vertrauen zu Waſhing— 
ton. Ergib Dich drein, Virginie, wir werden als Republifanerinnen leben 
und ſterben müſſen; er wird es nicht anders wollen ... Und ich Hoffe, 
Du auch! 

Damit reichte fie aufſtehend ihre Hand Lorsberg. Ein muthwilliger Trotz, 
der ihr umſo ſchöner ſtand, je ſelteuer er bei ihr war, belebte ihre Züge und 
ihr Weſen. 

— Den Gentlemen zum Spotte, die ſich Königsmacher dünken, es lebe 
die Freiheit bis zum Samſtag! ſagte fie mit aumuthiger Verneigung zu den 
Herren und ging aus dem Gemache. 

— Eine Wetterhexe, brummte Sir Fairfax. Sie hat einen eiſernen 
Kopf wie ihr Vater. Capitän Lorsberg, werdet manchen Span mit ihr zu 
brechen haben, wenn fie erſt Eure Frau ſein wird. Habe bei alledem die Mei— 
nung, fie wird nicht ſcheel blicken, wenn Ihr Mylord und fie Milady ange— 
redet wird. Eine Lordſcha't von Waſhingtou's Gnaden! 

Die Officiere mußten Abſchied von der Lady nehmen; mehr noch als 
die Pflicht ihres Dienſtes trieb ſie die Neugierde, wie die Cameraden den 
Erlaß des Feldherrn auslegten, was fie von der Samſtag-Verſammlung hoff— 
ten, was fürchteten, nach dem Lager zurück. 

— Bewahren Sie mir das Herz Marie's, ſagte Lorsberg bittend zu 
ihr; es ſtürmt ſchwer darin. 

— Leben wir doch Alle wie im Gewitter, entgegnete fi. Wenn die 
Sonne wiederkommt, werden auch die Herzen leichter ſchlagen. Und Sie, 
Marquis, wie ſehen wir uns wieder? Sie waren immer ein halber 
Prophet. 

— Nur cin halber, der ſich wie alle Aſtrologen verrechnete, wenn es 


. 
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ih um ihr eigenes Schickſal handelte, fagte er mit einer Beziehung, die nur 
ſie verſtand. 
So ließ fie ihm erröthend ihre Hand. 
— Nicht das, mein Freund ... 
— Ich weiß, Ihre Gedanken richten ſich allein auf den General, und 


ich würde mit Miß een ſagen: die Erde dreht ſich, aber dieſer Mann 
nicht; wenn. 


— Wenn? 


— Wenn die Verſuchung geringer, wenn Menſchen Götter wären. 

Zwei Stunden ſpäter, als Thouars und Lorsberg davongeritten waren, 
ſtand der Mond über dem Garten von Reynolds-Hall. Der Frieden der 
Nacht ruhte über dem Hauſe und in den ſchweigenden Wipfeln der Bäume. 
Einzelne Fenfter waren noch dämmerig erleuchdet. 

In ſeinem Pavillon packte Sir Robert, um immer zur Flucht bereit zu 
ſein, das Felleiſen und unterſuchte ſeine Waffen. Mit den blauen Burſchen 
hatte er weder als Parteigänger noch als Schatzgräber Glück gehabt. Ber: 
gebens war der halbe Garten umgegraben worden, die Erde enthielt keine 
goldſchweren Truhen. 

Der Gedanke, bei dem wieder ausbrechenden Kriege an der Spitze einer 
freiwilligen Schaar eine Rolle zu fpielen, zerſtob ihm jetzt wie eine Seifen— 
blaſe. Mehr mußte er auf ſeine Rettung als auf hochfliegende Plane be— 
dacht ſein. 

Ihm gerade gegenüber im Haufe wachte auch Marie, wach erhalten von 
anderen, ſanfteren Gefühlen, als die heftigen, die ihn unhertrieben. Wider 
ihr Erwarten hatte ihr Geſpräch mit dem Geliebten, in wie ernſten Tönen 
es auch ausgeflungen, fie mit froher Zuverſicht erfüllt. Ueber die Furcht 
ſiegte die Hoffnung eines glücklichen Ausgangs. Wenn Lorsberg noch nicht 
den Beſtrebungen, die ihr verbrecheriſch erſchienen, entſagt hatte, ſo war ſein 
Gemüth durch ihre Vorſtellungen doch bewegt und erſchüttert; die Richtigkeit 
ſeiner Grundſätze mußte ihm zweifelhaft werden, erhob ſich erſt ein Zwieſpalt 
zwiſchen ſeiner Liebe und ſeiner politiſchen Meinung. 

Und trat nun gar an die Seite der Geliebten der Feldherr, wies auch 
er mit ſeinem unverrückbaren Rechtsſinn auf die Freiheit hin, konnte da der 
Sieg ausbleiben? 

Schon ſah ſie Lorsberg zu ihren Füßen ud zu feiner Pflicht wieder 
zurückgekehrt; fie lächelte in dem leichten Halbſchlummer, in dem ſie ſich 
wiegte, und ſtreckte ihre Hand aus, denn ſie glaubte ihn vor ſich zu 
erblicken. 

— Ach, es war nur ein Traum! meinte ſie und öffnete die Augen. 

So groß war die Spannung ihrer Seele an dieſem Abende geweſen, 
daß ſie ſich bei ihrer Rückkehr aus dem Saale angekleidet, wie ſie war, in 
den Seſſel geworfen hatte 
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Kniſterte es nicht auf dem Kieswege, der vor ihrem Fenſter vorbeilief? 
Ihr Zimmer lag im Erdgeſchoß, dicht über einem Raſenbeete des Gartens. 
Aufgeregt, wie ihre Sinne noch waren, mochte fie ſich täuſchen; auch die Er— 
müdung feſſelte fie. 

Aber die Schritte kamen näher; es war ihr, als riefe eine Stimme, die 
ſie kannte, leiſe ihren Namen. 

Sie ſtrich die Haare von ihrem Ohre, um ſchärfer hinzuhören. Dies— 
mal war es keine Täuſchung. 

— Miß Marie! rief es. 

Die Warnung Sir Robert's, daß man ſein Haus vor Einbruch bewah— 
ven müſſe, machte das kühne Mädchen nicht furchtſam. An größere Gefahren, 
als die fie hier bedrohen konnten, hatte fie noch die jüngſte Vergangenheit 
gewöhnt. Schon war ſie an das Fenſter getreten und hatte den einen Flügel 
geöffnet. Sie ſtand im Schatten, mit ihrer Geſtalt das Licht verdeckend, das 
auf ihrem Tiſche brannte, während auf dem eben aufſprießenden Raſen und 
dem hellen Stege der Mondſchein flimmernd lag. 

Ein blaſſes Geſicht richtete ſich ihr gegenüber auf: es war Allan Rolfe. 
Die dunkle Macht, in deren Bann er, als fie ſich zum erſtenmale in den 
Ruinen des ſchwarzen Hauſes ſahen, geſtanden, ſchien wieder Meiſterin über 
ihn geworden zu fein. Verwirrt hingen ſeine Haare um die Schläfen, feine 
Augen ſtarrten mit dem Ausdrucke des Schreckens und der Verwirrung zu 
ihr empor. 

— Allan Rolfe, Sie ſind es! Zu welcher Stunde rufen Sie mich! 

— Der Geiſt fragt nach keiner Stunde; er ergreift uns wie der Sturm 
das Schiff, und wir wiſſen nicht, von wanıen er kommt. Mir hat er befoh— 
len, Sie aufzuſuchen, Miß Marie. Sie ſind der lichte Engel, der ſchon ein— 
mal meine verwirrte Seele vor einem großen Verbrechen bewahrt hat. Wieder 
flüchte ich zu Ihnen in meiner Noth. ö 

So ſeltſam auch das ganze Ereigniß ſie berührte, Marie empfand das 
innigſte Mitleiden mit dem Jüngling; das geheimnißvolle Leiden, deſſen Opfer 
er war, zog fie mit ſeinen Schauern, magnetiſch wirkend, an. 

— Was bekümmert Sie, Allan? fragte ſie darum, ganz die wunderliche 
Weiſe vergeſſend, in der dies Geſpräch geführt wurde. 

— Ich legte meine Waffe auf den Heiligen Gottes au; damals wen— 
dete ein Engel ſie ab. Wenn ſich aber nun der Heilige offenbart als ein 
Werkzeug des Satans, der nur auf kurze Zeit die Lichtgeſtalt geborgt, uns 
zu betrügen? 

— Sie läſtern! rief Marie entſetzt. Umſpinnt Sie denn dieſer fürch— 
terliche Gedanke fortwährend mit ſeinen Netzen? 

— Es iſt ein Geiſt darin, der große Gewalt hat, antwortete er in 
dumpfem Hinſtarren. Der Tod iſt wie ein tiefer Abgrund; je länger wir 
hineinblicken, deſto gewaltiger zieht es uns hinab. Zwei Tage habe ich eins 
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ſam in meiner Kammer geſeſſen, die Bibel auf den Knien. Dieſes Volk wird 
ſich nicht in Frieden ſeiner Ernte freuen, bis ein Opfer auf dem Altare des 
Herrn gefallen iſt. Jephta opferte feine Tochter für den Sieg Ifraels; Jo— 
nathan mußte ſterben, damit David den Thron Iſraels beſteigen konnte. Nur 
durch Blut wird die Freiheit erworben. 

— Der Wahnſinn ſpricht aus Ihnen wie damals bei der bekreuzten 
Tanne. Wachen Sie auf, Allan, nehmen Sie all Ihre Kraft zuſammen, um 
dem böſen Feinde zu entgehen, der Ihre Seele umſtrickt. Ich werde die Lady 
wecken, bleiben Sie hier, Allan. Sie find krank; ich will Sie pflegen und 
hüten, als ob Sie mein Bruder wären. 

— Mein Pferd wiehert an der Gartenmauer, ſagtes er hinaushorchend. 
Es trägt mich dahin, wo ich röthig bin. 

— Unglücklicher, mit einem Morde auf der Seele ... 

— Verwirft Gott mein Opfer, kann er mein Pferd auf der Straße 
nicht ſtürzen laſſen? 

— Und warum ſuchten Sie mich auf, wenn Sie meinen Geboten nicht 
Folge leiſten wollen? 

Der ſtärkere Klang ihrer Stimme ſchien Eindruck auf ihn zu machen; 
er ſtutzte. Eine Wolke mochte ſich vor dem Auge ſeines Geiſtes zertheilen. 

— Miß Marie, ſagte er ängſtlich bittend, ich habe Sie erſchreckt. Der 
Dämon redet aus mir. Ich bin irre geworden an Lorsberg, an Waſhing⸗ 
ton. Nicht an Ihnen! Wenn mein Leben noch einen Halt hat, Sie geben 
ihn mir. Die Verzweiflung hat mich in die Nacht hinausgetrieben, leben 
Sie wohl! Ich werde den Mann nicht autaſten und doch das Opfer brin— 
gen. Zwiſchen ihm und dem Throne ſoll eine Leiche liegen, über die er nicht 
ſchreiten kann. Es ſtarben die Makkabäer freiwillig, ehe fie zu den Götzen 
beteten. Leben Sie wohl, Marie! Ich bin zu nichts nütze, als daß mein 
Blut der Kitt der Republik werde! 

— Alan, Allan! Sie bringen Verderben über ſich und uns 


Alle! rief Marie, die Arme ausſtreckend, als könne ſie ihn ergreifen und 


feſthalten. 5 
Er war verſchwunden, dem Blitze gleich, wie er gekommen. 
Im Garten herrſchte wieder Dunkelheit; ſchwere Wolken Wen über 


den Mond. ER 
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ons 
In dem Saale des Stadthauſes zu Newburg, in dem die Officiere an 


dieſem Samſtage ihre Verſammlung hielten, war jeder Platz beſetzt. Erwar⸗ 
tung, Aufregung lag auf allen Geſichtern und offenbarte ſich in den kurzen, 
mit unterdrückter Stimme geführten Geſprächen. Iider hatte dem Nachbar 
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eine Vermuthung, eine Meinung zuzuflüſtern, in abgebrochenen Worten, die 
ein Handdrud, ein Kopfnicken begleitete. 

Was dieſe Männer und Jünglinge, die Blüthe des amerikaniſchen 
Volks, die Ritter der Freiheit und die Abenteurer, die Europa herübergeſen— 
det, ſeit Monaten beſchäftigt und bewegt hatte, ſollte in dem einen oder 
auderen Sinne in der nächſten Stunde ſeine Erledigung finden. 

Nur den Wenigſten ſchwebte, wie dem Oberſt Nicola, die Aufrichtung 
eines Königthums als beſtimmtes Ziel ihrer Entwürfe und Hoffnungen vor; 
die. Meiften hatten ſich die Zukunft in unklaren Umriſſen ausgemalt; der 
nächſte Zweck und die perſönliche Leidenſchaft trieben ſie vorwärts. Aus dem 
Munde des Feldherrn wollten fie das Loſungswort und die Richtung 


erhalten. 

* Lange ſcheint bei allen politiſchen und religiöſen Bewegungen das Volk 
vergeblich das rechte Wort und den rechten Mann zu ſuchen, um die es ſich 
ſammeln könnte; unſicker taſtet es hier- und dorthin, es ſchafft und zerbricht 

au jedem Tage ein neues Idol, bis Derjenige kommt, der alle Wünſche, 
Hoffnungen und Beſtrebungen in ſich zu vereinigen weiß. So blickte 
Volk und Heer Amerikas auf Waſhington. Schnell hatte ſich unter Officie— 
ren und Soldaten das Gerücht verbreitet, daß er der Verſammlung beiwoh— 
uen würde. 

— Warum ſollte er kommen, wenn er ſich nicht unſeren Auſichten an⸗ 
zuſchließen und fie vor dem Congreſſe zu vertreten Willens wäre? hieß es in 
iner der Gruppen im Saale. 

— Er wird ſich von dem Heere nicht trennen, das er ſieben Jahre 
ruhmvoll geführt hat. 

— Meine, die Federſuchſer in Philadelphia würden ihm noch übler 
nilſpielen als uns, wenn er unſere Sache im Stiche ließe. 

— Er war großmüthig genug, weder Sold noch Belohnung vom 
Congreſſe anzunehmen, als er den Feldherrnſtab ergriff; nur feine Aus- 
lagen und Rechnungen ſollten ſie ihm bei dem Ende des Krieges wieder 
erſtatten ... 

— Würde lange auf die Bezahlung warten können! 

— Wie wir auf unſeren Sold für ſieben Jahre! 

— Ja, wenn wir auseinandergingen! Aber feſt geſtauden in Reih und 
Glied! Der Feldherr voran, wir hinter ihm! Dann ſind wir die Herren. 
Wir wollen uns nicht, wie Eſau feine Erſtgeburt, unſer Recht mit einem Lin⸗ 
ſeugericht abkaufen laſſen. 

— Was iſt ein Staat ohne Soldaten? Eine hölzerne Kanone, die 
keinen Schuß thun kann. 

— Und nun gar hier bei uns! Wenn unſer Lager aufgehoben würde, 
fielen die dreizehn Staaten wieder auseinander. 

— Das ſoll nicht geſchehen! 
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— Das wird auch der General eingeſehen haben, darum kommt er 
zu uns. 

— Washington für immer! 

So läuft es bald leiſe, bald lauter von Mund zu Mund durch den 
ganzen Saal. Die Herzen klopfen wie vor einer Schlacht. Keine mächtige 
Bewegung wird ſichtbar; die militäriſche Zucht hält Alle in gewiſſen Banden 
der Ordnung und Stille. Aber es gährt in der Tiefe; in den Geſichtern 
der Verwegenſten zuckt es: Wetterleuchten am Himmel über hohlgehen— 
der See. 

Aeußerlich ruhig wie die Anderen, wie es auch in ſeinem Inneren tobt, 
ſteht Lorsberg neben dem Marquis. Für ſie Alle handelt es ſich nur um 
ihre Stellung, für ihn auch um feine Liebe. Von dem Anhänger des neuen 
Dictators wird Marie ſich trotzig abwenden, und er hat den Glauben ver— 
loren, ihre republikaniſche Ueberzeugung zu brechen. Sagt ſich aber der 
Feldherr von dem Heere los, wie gedemüthigt muß Lorsberg dann ſeine 
Augen vor der Geliebten niederſchlagen! 

Hat ihm der Gedanke ſchon, auf kriegeriſche Auszeichnung zu verzich⸗ 


ten, Pein bereitet, wie ſchwer wird ihm erſt die neue, enge Wirklichkeit fallen! 
Wird Arbeit und Liebe ſeiner Seele für die entſchwundenen Ideale, die Rolle 


eines Helden zu ſpielen, Erſatz geben? 

Gefaßter zeigt ſich Thouars; für ihn iſt es nur ein Schauſpiel, das 
ſich vor ſcinen Blicken vollzieht. Hoch und frei trägt er den Kopf; er hat 
in diefen Tagen den ſchwerſten Sieg über ſich ſelbſt errungen. Die Hoffe 
nung, die er noch immer im verborgenſten Winkel ſeines Herzens genährt, 
die Hoffnung auf Virginic's Liebe, war ihm eutſchwunden, als er wider ſei— 
nen Willen in Reynolds-Hall Zeuge des leidenſchaftlichen Vorfalls zwi— 
ſchen ihr und Waſhington wurde. Sich von dieſem Augenblick: an 
in Entjagung zu faſſen, war für ihn die einzig würdige, ja nothwen— 
dige Wahl. | 

Eine ähnliche Herzensprüfung ſtand jetzt Waſhington bevor. 

— Wird cr feiner fein als Du? fragte ſich Thouars. Wird er feinen 
Ehrgeiz nicht bezwingen können wie Du Dein Herz bezwangſt? 

Was auch geſchehen möge, er iſt entſchloſſen, Amerika zu verlaſſen und 
ſein altes Wanderleben wieder zu beginnen. Schließlich iſt Alles eine Täu— 
ſchung, die Liebe wie die Freiheit ein Trugſpiel; die Frauen verrathen die 
eine und die Völker die andere, jubelnd ſtürzen ſie ſich in die Knechtſchaft. 
Nicht die Ideen, die Bedürfniſſe und Begierden regieren die Welt. Thouars 
iſt auf dem Standpunkte der vollkommenen Enttäuſchung angelangt; eine 
ruhige Verzweiflung, der ſelbſt der heftige Ausbruch des Schmerzes als 
Thorheit erſcheint, erfüllt ihn; es würde der Triumph feiner Menſchenver— 
achtung fein, wenn Waſhington handelte, wie Cäſar und Cromwell in i äha⸗ 
licher Lage gehandelt haben. 


i 
— Ich bin doch größer, würde er ſich dann ſagen können, als dieſer 


neue Uſurpator. 


So blickt er erwartungsvoll nach der Thüre. 
— O mon ami Walker, ruft da der Baron Steuben aus einem 


Kreiſe, dem er ſich mit ſeinen franzöſiſchen Redensarten nicht mehr verſtänd— 
lich zu machen weiß, ſeinem Adjutanten zu, ſagen Sie doch dieſen Herren, 


daß ſie die Rechnung ohne den Wirth ſchließen. Der General iſt kein Hitz— 
kopf wie ſie, ſondern une téte raisonnable. Er hat bon sens, fo viel wie 
vier Yankees und drei Quäker! 

Die jungen und hitzigen Männer aber vertheilen ſchon in ihrem Sinne 


die Würden und Ehrenämter des neuen Staates; dem Einen und dem Andern 
Rentſchlüpft wol ein halbes, feinen Ehrgeiz andeutendes Wort. Das iſt der 
Schaum, der von den Wellen ſpritzt. Die Geſtaltung der Zukunft hängt nicht 
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von dieſen Stimmen ab, allein der Kluge lauſcht ihrem Rufe. 

— Der General läßt ſich lange erwarten, hebt ein Ungeduldiger an. 

— Es iſt bald um die zwölfte Stunde... 

— Vielleicht frühſtücken wir alle als Oberſte, meint ein junger Lieute— 
nant von der pennſylvaniſchen Linie. 

— Wir wollen unſere Verhandlungen beginnen! Wählt einen Vor— 
ſitzenden! 

— Das iſt ein guter Vorſchlag! Wir ſind dann eine Verſammlung in 
aller Form und Ordnung wie der Congreß. 

— Wählen wir. Ich ſchlage den General Gates vor. 

— Hört, hört! General Gates iſt in Vorſchlag! 

— Steht drüben nicht vor dem Adler-Gaſthofe Thomas Randolph 
neben feinem geſattelten Pferde? fragt Einer, aus dem Fenſter einen Blick 
auf die Straße werfend. 

— Freilich, es iſt der hochmüthige Virginier. Zuweilen blickt er 
herüber. Warum hält er Maulaffen feil oder will er uns bewachen? 

— Das ſähe ihm ähnlich! 

— Ihr bringt mich auf einen ſonderbaren Gedanken. Als ich in 
den Saal hinaufſtieg, fand ich unten an der Hausthüre den anderen Toll— 
kopf, Allan Rolfe, von der Weſtgrenze. Die Beiden haben feit einer Woche 
beſtändig die Köpfe zuſammengeſteckt; ſollten fie einen Anſchlag ... 

— Wenn ihr für Gates ſeid, hebt die Hände hoch! 

— Sind für Gates! Iſt die Mehrheit! 

— Setzt Euch, General, ſetzt Euch! 

— Ich danke euch für die Ehre, Cameraden! Gott ſei mit unſerem 
Werle und mit Amerika! 

— Was für ein Anſchlag? flüſterten die am Fenſter Stehenden weiter. 

— Wißt ihr, was man ſich von dem langen Deutſchen erzählt, der in 
Barker's Schänke verhaftet wurde? 
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— Nein, nein! 

— Dachten erſt, die Maßregel richte ſich gegen uns, und die Blau— 
jacken ſollten beſtraft werden, weil ſie Waſhington zum Protector ausriefen; 
war aber fehlgeſchoſſen, dieſe Meinung! Der Deutſche kam aus Newyork 
und wollte wieder dahin zurückgehen; er trug Briefe an Sir Carleton bei 
ſich, in denen alle unſere Poſten und Schanzen an der Hudſonlinie auf das 
»Genaueſte angegeben und beſchrieben waren ... 

— Schändlicher Verrath! 

— Und damit nicht genug! Ein Tag ward feſtgeſetzt, an dem die Eug— 
länder plötzlich trotz der Friedensverhandlungen aus Newyork vorbrechen und 
den General in Reynolds-Hall aufheben ſollten ... 

— In RNeynolds-Hall! Dieſe Lady Fairfax iſt ein ſchönes, aber ges 
fährliches Weib. 

— Liſtig und umſtrickend wie eine Schlange. 

— Ihrem Schwager traue ich auch nicht über den Weg... 

— Jſt aber bei alledem ein luſtiger Virginier, Robert Fairfax, und 
unſerer Meinung in Betreff des Congreſſes. Solche Männer, die Einfluß auf 
das Volk haben, thun unſerer Sache noth. Um des Allgemeinen willen, muß 
man ihnen manche Schwäche nachſehen. 

— Still doch! General Gates fordert Ruhe; er will die Sitzung 
eröffnen. 

— Und was iſt aus dem Deutſchen geworden? 

— Der General hat ihn nach dem Inneren Virginiens, wo die gefan— 
genen Heſſen ſtehen, geſtern Abends abführen laſſen. Dort kann er arbei— 
ten lernen. f 

Während es im Saale, in dem Auf- und Niederwogen einer großen 
erwartungsvollen Verſammlung, ſo laut und lebhaft herging, war der kleine 
mit Bäumen beſetzte Platz vor dem Haufe ſtill und einſam. Die Einwohner 
der Stadt ſchienen nur geringen Autheil an dem Ausgange der Verhandlun— 
gen zu nehmen, die dort oben doch auch über ihr Schickſal geführt wurden. 
Wie an jedem Werkeltage arbeiteten die Einen in ihren Werkſtätten, die Anz 
deren gingen ruhig ihren Geſchäften nach. 

Vor dem Gaſthofe zum Adler ſcharrte ungeduldig Randolph's Roß den 
Sand und er ſelbſt lief noch ungeduldiger die Straße auf und ab. Die 
Diener des Wirthshauſes ftanden vor der Thüre, das Abreiten des reichen 
Gentleman mit anzuſehen und bei dieſer Gelegenheit für irgend einen kleinen 
Dienft noch ein Trinkgeld zu erhalten. Einige Müßiggänger geſellten ſich 
zu ihnen; aus den Gärtchen zwiſchen den Häuſern blickten die Frauen, welche 
die erſten Frühjahrsarbeiten darin ſchafften, zu den Männern hinüber und 
traten wol bis dicht an die Hecken und Gitter, die ihre au und Salat» 
beete von der Straße trennten. 

Märzſonnenſchein lächelte über dem Städtchen. Die Luft wehte FM 
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ſchend; hie und dort trug ein Baum graugrüne Blattknospen, guckte ein 


Veilchen aus der Erde. 


Schlecht ſtimmte dieſer Frieden zu der Aufregung Randolph's; er 
hätte an liebſten die ganze Stadt in wildem Aufruhr geſehen. Seine Ges 
ſichtszüge mochten ſeinen Unwillen nur zu beſtimmt ausdrücken, denn eine 
der Frauen fragte: 

— Nachbar Smith, was fehlt dem hübſchen Gentleman? Aergert ihn 
der Sonnenſchein? 

Der Nachbar Smith ſtand an der Hecke ihres Gartens und erwiderte: 

— Wollen ihn aureden, wenn er vorübergeht. Iſt ein heißblütiger 
Mann, ein Virginier, der hier herum einer reichen Lady nachtrachtet. 

Und da in ſeinem Umgang Randolph eben in ihre Nähe gekommen, 
griff der Nachbar an ſeinen Hut und fing an: 

— Nichts für ungut, Sir! Habt einen guten Tag zum Ausreiten ge⸗ 
wählt! Ich glaubte aber, Ihr würdet länger in Newburg bleiben und Euch 
den Abzug der Engländer aus Newyork mit anſchen ... 

An jedem anderen Tage würde Thomas Raudolph den Zudringlichen 
mit einem kurzen: „Guten Mergen!“ abgefertigt haben; heute war es ihm 
ein Bedürfuiß, ſich auszuſprechen und mit ſeinem Zorne Andere zu entzünden. 
Er blieb vor Smith stehen und fagte jo laut, daß jedes feiner Worte auch 
auf der anderen Seite der Straße vernehmlich war: 

— Woran denkt Ihr! An den Abzug der Engländer? Ju wenigen 
Wochen habt Ihr ſie vielleicht wieder im Quartier. Der Krieg wird noch 
einmal losbrechen. Geſchieht Euch Allen Recht; warum legt Ihr die 
Hände in den Schoß oder faltet fie über Eurer Bibel zuſan men. Betet 
und arbeitet, befiehlt das göttliche Gebot. Was habt Ihr aber für die 
Freiheit und die Aufrichtung der Republik gethan? Nichts! Ihr laſſet die 
Fremden in Eurem Lande ſchalten und hämmert und ſchuſtert in Eurem Eli» 
nen Kram 

— Was will denn der Mann? rief nun einer der Bürger hinüber. 

Die Frauen in den Gärten hatten die Köpfe in die Höhe geſtreckt; eine 
kleine Gruppe von Zuhörern bildete ſich um Randolph. 

— Was ich will? fuhr er fort. Daß ihr die Augen aufthun und die 
Gefahr, die über uns ſchwebt, erkennen mögt. Warum find die Pilgrims⸗ 
väter aus Eugland geflüchtet? Um frei auf freiem Boden zu ſein und kei⸗ 
nem Baalsprieſter gehorchen zu müſſen. Warum haben wir zu den Waffen - 


gegen Georg III. gegriffen? Um das Joch der Könige abzuſchütteln. 


Und was geſchieht jetzt? Was planen die Officiere, die heute in eurem 


Stadthauſe ſitzen? Die Unterdrückung der Freiheit, eine neue Königs⸗ 


herrſchaft. 
— Verleumdet doch nicht ehrliche Leute, ſagte ein alter grauhaariger 
Mann. Die Officiere find gute Amerikaner ... 
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— Vater Nathan, unterbrach ihn ein Anderer, es gibt aber auch viel 
Fremde unter ihnen. Es mag wol etwas Wahres an dem ſein, was der 
Gentleman ſagt. Im Lager rührt es ſich verdächtig ... 

— Und auf der Landſtraße die blauen Burſche! 

Der Nachbar Smith rieb ſich die Stirne, als hätte ihn ein nn Ge⸗ 
danke wie eine Mücke geſtochen. 


Nun fingen auch die Frauen an, ſich in das Geſpräch zu miſchen und 
einige abenteuerliche Geſchichten von den Uebelthaten der Blauen zu erzählen. 
Die Verſuche, die Randolph machte, wieder das Wort zu erlangen, ſcheiter— 
ten eine Weile in dieſem allgemeinen Redeſtrom, und als die Wogen ſich 
beſänftigt hatten, feſſelte ein neues, unerwartetes Schauſpiel die Aufmerkſam— 
keit Aller. 

Eine Caroſſe, von einem Neger als Kutſcher geleitet, fuhr raſſelnd die 
Straße hinauf und hielt vor dem Adler-Wirthshauſe. 

In der kleinen Landſtadt Newburg war das Erſcheinen einer ſtattlichen, 
blau⸗ und goldbemalten Kutſche, wie verblaßt auch die Farben, wie altmodiſch 
auch die Bauart fein mochte, ein Ereigniß. Bei der augenblicklichen Stim— 
mung der in der Straße verſammelten Männer und Frauen erhielt überdies 
der kleinſte Vorfall Bedeutung und einen Schimmer des Wunderbaren. Die 
Ankunft der Kutſche, das junge Mädchen, das eben herausſtieg und einen 
Blick des Erſtaunens auf die Gruppe ihr gegenüber warf, mußten in unmit— 
telbarer Beziehung zu den politiſchen Begebenheiten, die der Gentleman aus 
Virginien prophezeit hatte, ſtehen. 

Dieſes Glaubens waren Alle, und ſie wurden darin durch die Bewe— 
gung beſtärkt, die in dem Geſichte und der Haltung Randolph's vorging. 

Mit ſtarkem Arm machte er ſich Bahn zu dem Mädchen. 

— Sie hier, Miß Waldhauſen? rief er. Wollen Sie eine Zeugin des 
ſchrecklichen Verraths ſein, der dieſem Tage für ewig einen ſchimpflichen 
Makel aufdrücken wird? Im alten Rom ward an dieſem Tage Cäſar's Ver— 
brechen mit feiner Ermordung geſühnt ... 

— Und um eine ähnliche entſetzliche That zu verhindern, ſagte ſie leiſe, 
bin ich hier. 

— Es iſt die erhabenſte Handlung im ganzen Alterthum; aber unter 
uns gibt es keinen Brutus. 5 i 

— Ich danke Gott dafür; er wird ein anderes Mittel finden, uns die 
Freiheit zu erhalten. Wo iſt Allan Rolfe? Ich darf heute nicht von ſeiner 
Seite weichen. 

— Er ſteht drüben unter dem Thorbogen des Stadthauſes. 

Sie hatte den Schleier ihres Hutes zurückgeſchlagen und ihre Augen 
überflogen den Platz. 

— Und das Pferd dort? fragte ſie bebend. Es iſt Ihr Pferd, Sir! 
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— Es ſoll mich ſpornſtreichs nach Philadelphia tragen, wenn 
Waſhington ſich mit dem Heere gegen den Congreß verbündet. Durch das 
Land jagend will ich überall Verrath! überall die Bürger zu den Waf— 
fen rufen. | 

E Und alle dieſe Vorbereitungen, fagte fie zögernd, dieſer Volkshaufe, 
dies geſattelte Roß, ſie ſind nicht getroffen, um einem amerikaniſchen Brutus 
die Flucht zu erleichtern? Schwören Sie es mir, Sir! Und thut 
mein Argwohn Ihnen weh, verzeihen Sie einem aufgeregten unglücklichen 
Mädchen. 

— Ich ſchwöre es Ihnen. Wenn ich in der Schlacht dem General 
gegenüberſtände ... 

Er hatte ſeine Stimme aus dem leiſe gedämpften Tone, in dem ſie 
bisher geſprochen, unwillkürlich ſtärker erhoben. 

— Der General? hieß es unter den Umſtehenden. 

— Er iſt eben von drüben hergekommen und in das Haus gegangen. 
Ihn ſchien trotz des Sonnenſcheins zu frieren, ſo dicht war er in ſeinen 
Mantel gewickelt. 

Unbekümmert um die Blicke und Ausrufe, die ihr folgten, war Marie 
flüchtigen Laufs über den Platz geeilt. Athemlos, die Hand auf das Herz 
gedrückt, ſtand ſie jetzt unter dem Portale. Schon war Waſhington in Be— 
gleitung einiger Officiere, die ihn am Fuße der Treppe erwartet hatten, die 
erſten Stufen emporgeſtiegen. 

. — General, rief fie, wie von einer plötzlichen Eingebung erfaßt, mit 
erhobener Hand, General, heute iſt Cäſar's Todestag! 

Ueber das Geländer der Treppe blickte Waſhington. 

— Ich weiß es, Miß Waldhauſen, ſagte er gelaſſen, grüßte und ſtieg 
höher hinauf. 

Nun wurden Thüren aufgeriſſen und wieder geſchloſſen, die Schritte 
verhallten . .. 

In der Vorflur des Hauſes, auf einer hölzernen Bank, im Schatten 
einer Wandniſche ſaß Allan. Er hatte ſich nicht gerührt als die Stimme 
Marie's zu ihm drang, ſondern düſteren Blicks unverwandt dem General 
nachgeſehen. Jetzt näherte ſie ſich ihm und ihr Gewand ſtreifte ſeinen Fuß. 
Von dem Flatze draußen durch das offene Thor huſchten die Sonnenſtrahlen 
hinein und malten lichtgoldeue Kreiſe auf die Wand und die Flieſen des 
Bodens. Eine eigene ſtille und kühle Dämmerung erfüllte den Raum. In 
dieſem Zwielicht ſah Marie das blanke Jagdmeſſer blitzen, das Allan in 
ſeinem Ledergurt trug. Ein Schauer durchrieſelte ſie; die Aufregung, die ſie 
aufrecht erhalten, ließ nach. Um nicht zu ſinken, mußte ſie ſich zu ihm 
niederſetzen. 

— Kommſt Du, das Opfer zu kräuzen? fragte er. Siche, ich Lin 
bereit für mein Volk zu ſterben. Wenn er mit ſeinen Hauptleuten die Treppe 
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herabſteigt und fie ihm zujauchzen, werde ich mir das Meſſer in die Bruſt 
ſtoßen. Tod den Verräthern, ein Hoch der Freiheit! Er kann ſeinen Königs— 
mantel nur in meinem Blute roth färben! 

— Du ſprichſt im Fieber, Allan! Es iſt mir in dieſen Tagen ge 
weſen, als müßten Lorsberg und ich einſt vor Gott Rechenſchaft ablegen, 
wenn Deine Seele verloren ginge. Darum habe ich mich aufgemacht und bin 
hier, um in der Stunde der Prüfung neben Dir zu ſtehen. Lerne Dich be⸗ 
scheiden und verſuche nicht im eitel ſträflichen Beginnen den göttlichen Rath— 
ſchluß zu hindern. 

— Wozu hat mich der Geiſt aus der Oede geführt? Hatte er nichts 
Großes mit mir vor? Dann wäre ich beſſer in den Wäldern geblieben und 
hätte den Hirſch an den Bächen gejagt. Eure Welt iſt mir eine bittere Speiſe 
geworden. Du liebſt mich nicht; der Freund, den ich erwählt, hat mich ver— 
laſſen. Der Mann, der uns vor Allen herrlich erſchien, iſt verwandelt wie 
Lucifer, als er von Gott abfiel .. 

— Läſtere nicht vor der Zeit! Du klagſt uns Alle ungerechterweiſe an. 
Sitze ich nicht bei Dir wie Deine Schweſter? Wenn Lorsberg Deine Grillen 
ſchilt und andere Plane verfolgt als Du, muß er aufhören, Dein Freund zu 
ſein? Fordere weniger von der Welt und den Menſchen, und ſie werden 
Dir beide mehr bieten. 

So redete ſie eindringlich und mahnend auf den ſchwärmeriſchen 
Jüngling ein, in deſſen umnachteter Seele ciue wilde Freiheitsliebe und ein 
tiefer Lebensüberdruß den verzweifelten Eutſchluß erzeugt hatten. 

Indeſſen hatte Waſhington den Saal erreicht. 

Seine Begleiter öffneten ihm die Thüre, und als er eintrat, ſtanden 
Alle aufrecht, entblößten Hauptes. Aber unter all den hundert Augen, die 
ſich nur allein auf ihn richteten und die geheimſten Gedanken feines Herzens 
aus ſeinen Zügen abzuleſen ſuchten, ruhten keine forſchender auf ihm, als die 
des Marquis. 

Zwiſchen Lorsberg und dem Oberſt Nicola ſtehend, war er von dem 
Gedräuge bis dicht an den Tiſch des Sprechers vorgedrängt worden. Als 
ſich Waſhington dem General Gates näherte und ihm die Hand reichte, be— 
geguete ſein Blick dem des Marquis. 

In dem Gemurmel der Erwartung beugte ſich Thouars zu Nie 
cola's Ohr: 

— Wie finden Sie ihn heute? 

— Er ſieht mir nicht aus wie Einer, der einen Staatsſtreich vollführen 
will. Ich wette, wir werden das Beſte ſelbſt thun und einen gelinden Zwang 
auf ihn ausüben müſſen, antwortete der Oberſt. 

— Er hat etwas im Geſichte, was mir nicht gefällt, als wäre er einem 
Geſpenſte begegnet. 

— Getroſt; in der Ecke dort ſteht John Armſtrong mit der Stentor⸗ 
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ſtimme; der wird, wenn der General feine Anſprache geendet hat: „Wählt 
Waſhington zum Dictator und macht der Debatte ein Ende!“ rufen. Das 
iſt unſer Zeichen. Wir umringen ihn, ziehen unſere Degen, ſchwenken die 
Hüte und führen ihn hinaus. Gewiſſe Dinge, ein Augenblick des Rauſches, 
die Begeifterung der Menge wirken unwiderſtehlich; auch feine Vernunft wird 
ihnen erliegen. 

Höflich hatte Waſhington das Erſuchen des General Gates, den Seſſel 
einzunehmen, abzelehnt. | 

— Ich bitte um das Wort, Herr Präſident, ſagte er laut. 

— Sie haben es. 

Einige Schritte ſeitwärts von dem Vorſitzenden ſtaud er, die linke 
Hand auf den Tiſch geſtemmt, die rechte ſpielte mit den Knöpfen ſeines 
Rockes. Er hatte nichts Heldenhaftes; ſein Geſicht war gerade heute wie 
verschleiert und er hielt im Beginne feiner Rede den Kopf ein wenig auf die 
Bruſt gejenft. Seine Stimme aber klang hell und feſt, bis in die fernſten 
Winkel des Saales; Tangfan und ruhig, feiner Worte und feiner Gefühle 
ſicher, ſprach er: 

— Geutlemen, ich bitte Sie zunächſt um Verzeihung, daß ich in dieſe 
Verſammlung trete, zu der ich nicht berufen war. Doch ſchien mir die 
anouyme Adreſſe, die im Lager verbreitet iſt, ein Recht zu geben, mich hier 
einzufinden. Ich bin einer der älteſten Officiere im amerikaniſchen Heere. 
Und auch der Inhalt jener Schrift, die Aufforderung zu einer Verſammlung, 
die ich, Ihr Oberfeldherr, nicht geſtattet, erheiſchte nach meiner Anſicht meine 
Gegenwart unter Ihnen. Wie ungeſetzlich und gegen jede militäriſche Zucht 
und Ordnung verſtoßend dieſe erſte Aufforderung war, das wird der richtige 
Sinn des Heeres auch ohne mein Erinnern einſehen. Und was räth Ihnen 
dieſer Camerad, der uns mit ſo großem Geſchick ſeinen Namen zu verbergen 
verſteht? Daß feine Geſinnungen fo edel wären wie feine Sprache beredt 
iſt! In Worten, die umſo verführeriſcher wirken, je glänzender ſie ſind, 
wendet er ſich an alle ſchlimmen Leidenſchaften und ruft zu den unbeſonnen⸗ 
ſten Handlungen auf. Würde und ruhige Ueberlegung geziemen uns in 
unſeren Verhandlungen mit dem Congreß, als Männer, nicht als trotzige 
Knaben müſſen wir uns zeigen; er aber will alle Brücken hinter ſich abbre— 
chen und heißt Sie einen Jeden, der Sie zur Geduld ermahnt, als einen 
Verräther betrachten. Das iſt nicht die Sprache eines Maunes, der die 
Freiheit lebt, ja fie nur verdient. Wenn wir frei ſein wollen, müſſen wir 
jede mit Anſtand und Ruhe vorgebrachte Meinung anhören, dulden und 
achten. Statt an den Verſtand und das Recht, erläßt er einen Aufruf an 
die Gewalt, und es ſollte, wenn ich mich nicht täuſche, in der Verſammlung, die 
für den vergangenen Dieuſtag ausgeſchrieben war, das ganze Officiercorps 
bewogen werden, in diefen Ruf mit einzuſtimmen. Ich habe das feſte Ver— 
trauen, daß es nicht geſchehen wäre, daß auch in dieſer Verſammlung Ein— 
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ſicht und Gerechtigkeit den Sieg über empörte Leidenſchaften davonzetragen 
hätten; allein als Ihr Feldherr hatte ich die Pflicht, jeden Zuſammenſtoß 
zwiſchen dem Geſetze und dem Heere ſorglich zu verhindern. Darum verbot ich 
die Verſammlung am Dienſtag, darum bin ich heute in Ihre Mitte gekommen. 
Mein Erſcheinen hier würde jedoch ebenſo unerſprießlich wie eitel ſein, wenn 
Sie nicht wüßten, daß mir die Ehre dieſes Heeres gerade ſo am Herzen liegt, 
wie meine eigene, daß ich geſonnen bin, alle billigen Auſprüche desſelben zu 
vertreten und zu vertheidigen. 


— Wir wiſſen es, General, wir wiſſen es! rief die Verſammlung 


— Wol, ihr wißt es, daß ich einer der Erſten war, die ſich um das 
Banner des Vaterlandes und der Freiheit reihten. Ich habe die Gefahr der 
Schlachten und di: Mühſeligkeit des Lagers mit euch getheilt. Eure Siege wie eure 
Leiden waren die meinigen. In freudigeren Schlägen erhob ſich mein Herz, 
wenn ich von dem Ruhme dieſes Heeres hörte, wie er durch die Länder flog 
und überall Bewunderung erweckte; heftig erwachte mein Zorn, wenn die 
Verleumdung es wagte, dieſen ſo wohl erworbenen Ruhm anzutaſten. Wie 
früher werde ich auch jetzt behaupten, daß ihr Soldaten der Freiheit, und 
keine Prätorianer ſeid. Undenkbar, daß mir in dieſen Tagen, wo ſich der 
Krieg zum Ende neigt, das Wohl meiner Waffengefährten nicht ſo theuer 
ſein ſollte, wie bei ſeinem Beginne! Ihr ſeid meine Brüder, meine Freunde, 
und ich ſollte jemals meine Sache von der eurigen, meine Ehre von eurer 
Ehre trennen? Jener unbekannte Camerad hat nicht mehr Schlachten mit 
euch geſchlagen als ich, hat nicht mehr Nächte für euch durchwacht als ich. 
Er ſtellt ſich für euer Wohl auf das Aeußerſte beſorgt; ich bin es nicht 
weniger. Aber der Weg, den ich euch vorſchlagen möchte, es zu erreichen, iſt 
ein anderer als der ſeine. Prüfet beide, ehe ihr euch entſcheidet. Verhandelt 
weiter mit dem Congreß, er iſt die höchſte Behörde der Vereinigten Staaten. 
Werdet nicht ungeduldig über die Langſamkeit der Berathungen, die bei einem 
ſo ſchwierigen Gegenſtande in ſo großer Verſammlung unvermeidlich iſt. 
Sein Wort rief dieſes Heer ins Leben, feine Eutſcheidung ſtellte mich au 
eure Spitze. Er ſchloß unſer Bündniß mit Frankreich und gab uns Geſetze. 
Einem muß der Menſch gehorchen, dem Könige oder dem Geſetze des Volks. 
Ihr werdet der Welt nicht das Beiſpiel des Ungehorſams geben. Eure ge⸗ 
rechten Anſprüche ſollen und müſſen befriedigt werden. Nach dem Abſchluſſe 
des Friedens werde ich alle meine Kräfte und Fähigkeiten einſetzen, daß die 
Zukunft eines Jeden von euch für die nächſten Jahre ſichergeſtellt werde. 
Dagegen bedenkt auch ihr, daß wir nicht ausgezogen, Länder zu erobern und 
beutebeladen heimzukehren. Aus der Pflugſchar ward unſer Schwert geſchmie— 
det, laßt das Schwert wieder zur Pflugſchar werden. Auf dieſem Boden gibt 
es wol Bürger, die ihre Freih it vertheidigen, aber keine Männer, die aus 
dem Soldatenthum ein Handwerk machen. 
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Noch hatte der Redner das Herz der Verſammlung nicht getroffen; die 
Meiſten wollte es ſogar bedünken, als hätten ſeine Aeußerungen nur den einen 
Zweck, ihren Widerſpruch hervorzurufen und in der Erregung der Gemüther 
erſt das entſcheidende Wort zu ſprechen. Der Oberſt Nicola zog ein weißes 
Tuch aus der Taſche, in deſſen Mitte, wie der Marquis bemerkte, ein ſchwar⸗ 
zer Adler geſtickt war.“ 

— Wenn ich es flattern laſſe, ſagte er leiſe, geht die Comödie los, 
und ſo ballte er es in ſeiner Hand zuſammen. 

— Einen anderen Weg, fuhr Waſhington fort, als dieſen ehrenvollen 
aber beſchwerlichen, den ich euch vorſchlage, will euch der Verfaſſer jener 
Adreſſe führen. Beginnt der Krieg von Neuem, ſo ſollt ihr euch in eine 
Einöde zurückziehen und eure Beſitzungen, das Land eurer Väter der Wuth 
des Feindes überlaſſen; wird Frieden geſchloſſen, ſollt ihr mit dem Degen in 
der Fauſt von dem Congreſſe die Bewilligung eurer Forderungen ertrotzen. 
Und offen und unverhohlen iſt dies die wahre Meinung des Schreibers, ſei— 
ner Weisheit Schluß. Die bürgerliche Gewalt ſoll vernichtet, die militäriſche 
erhöht werden. Im gottloſen Leichtſinn öffnet er die Schleuſen der bürger— 
lichen Zwietracht, um den jungen Staat in Blut zu erſäufen. Mord, Brand, 


Vernichtung der Republik leſe ich in jedem feiner Worte. Kann ein Amerika 


ner ſo denken, ſo reden? Sollte man hinter der Maske eines Cameraden 
nicht eher einen Sendling der Engländer aus Newyork vermuthen, die uns 
hinterliſtig zu entzweien ſuchen, da ſie uns mit den Waffen nicht zu beſiegen 
vermochten? Oder wäre es möglich? Einer, der an unſerer Seite gefoch— 
ten, der mit uns dieſe glorreiche Republik vertheidigt hat, will fie wieder 
zerſtören? Ein Werk, das für die Jahrhunderte beſtimmt iſt, ſollen der 
Leichtſinn und die Leidenſchaft tollköpfiger Jugend vernichten! Das kann nicht 
eure Abſicht ſein. Ihr habt eure Laufbahn als Helden der Freiheit begonnen, 
Drangſal und Noth als ihre Märtyrer gelitten, und ſolltet nun als Aufrüh— 
rer, als Knechte eines neuen Tyrannen enden! Erlaubt, daß ich wenigſtens 
dem mich widerſetze. Ich weiß nicht, wer meinen Namen in Verbindung mit 
den Gerüchten vom Umſturz der Verfaſſung, vom Kampfe gegen den Congreß 
gebracht, was in meinem Benehmen, in meinen Reden oder Handlungen die 
Menſchen zur Verbreitung dieſer verabſcheuungswürdigen Lügen berechtigt hat. 
Ein tiefes Schweigen bedecke auf immer dieſe Verirrungen. Wie wir hier 
ſind, ſo ſind wir Alle gleich unterthan dem Geſetze und der Gewalt des 
Volkes, die im Congreſſe verkörpert iſt. Viel haben wir ertragen, und viel— 
leicht ſind wir noch nicht am Ausgange unſerer Mühen. Aber ſelbſt wenn wir 
Undank und Nichtachtung, anſtatt Dank und Ehre ernteten, wenn das Vater⸗ 


land unſere Dienſte nicht belohnte: Fluch dem Manne, der ſeine Hand gegen 
die Freiheit und das Vaterland erhebt. Wollt ihr nun ſo beſchließen und 


Handeln, wie ich euch vorgeſchlagen habe, fo werdet ihr das Ziel eurer 
Wüuſche in kurzer Friſt erreichen. Ihr werdet die argliſtigen Plane unſerer 
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Feinde vereiteln, ihr werdet noch einen Beweis mehr und den ſchlagendſten 
Beweis geben, wie viel eine unvergleichliche Vaterlaudsliebe und geduldige 
Tugend vermag, die ſtark genug iſt, ſich über den Druck der mennichfachſten 
Leiden und Beſchwerden ſiegreich aufzuſchwingen. Im Augedenken an eure 
edle Selbſtbeherrſchung wird dann die Nachwelt, indem ſie cuch als Vorbil— 
der kriegeriſchen Muthes preiſt, auch dieſes Tages rühmend gedenken und 
ſagen: wäre dieſer Tag nicht erſchienen, ſo hätte die Welt nie den höchſten 
Gipfel der Tugend geſehen und nie erfahren, zu welcher Vollkommenheit ſich 
die menſchliche Natur erheben kann. 

Kein Zuruf ertönte; die tiefſte Bewegung hatte ſich aller dieſer Män— 
ner bemächtigt. Zuweilen unterbrach ein unterdrücktes Schluchzen die feier— 
liche Stille. 

So ſchlicht Waſhington's Worte waren, fo wenig er in dieſem Augen ⸗ 
blicke von einem König und Imperator hatte, der innere Glanz ſeines Weſens 
umgab ihn wie mit einem Lichtgewande. Ein Hauch von ſeiner Selbſtbeherr— 
ſchung und Entſagung wehte jeden Einzelnen an und erhob ihn in dieſer 
Friſt über alle Gebrechen und Begierden der Sterblichkeit. Unter ihnen Allen 
war Keiner, der nicht in ſich etwas von einer erhabenen Selbſtbe friedigung 
empfunden und ſich vollkommener gedünkt hätte, als je zuvor in ſeinem Le⸗ 
ben. Kein Wort in keiner Sprache wäre ein genügender Ausdruck für dieſe 
Stimmung geweſen. Ä 

Was ſich begeben, wie jo klein und nichtig war es dem Umfange nach; 
diejenigen aber, die es mit erlebt, hatten das Gefühl, daß ſolche Herzens— 
wandlungen nur in jahrhundertlangen Zwiſchenräumen geſchehen und mit 
ihuen die wahrhaft neuen Epochen in der Geſchichte der Menſchheit 
anheben. 

Au Cäſar's Todeitag ward die Republik der Vereinigten Staaten 
dauernd begründet: nicht durch eine Schlacht, ſondern durch die Selbſtbeherr— 
ſchung und Selbſtentäußerung feiner beſten Männer. 

Waſhington ſchaute ernft und groß über die Verſammlung, dann fielen 
ſeine Blicke auf die Gruppe der drei ihm zunächſt Stehenden. 

Lorsberg wäre im Drange ſeines erleichterten Herzens am liebſten ihm 
zu Füßen geſunken, wenn nur dieſe Huldigung einen Waſhington hätte erfreuen 
können. Der Oberſt machte, um ſeine Rührung zu verbergen, das finſtere Ges 
ſicht eines Tyrannenmörders im Trauerſpiel und hatte das Adlertaſcheutuch 
ohnungslos auf die Erde fallen laſſen. Auf die Bruſt halte der Marquis 
fein Haupt geſenlt; er fühlte einen Groͤßeren über ſich. 

Nach einer Weile neigte ſich Waſhington zu dem General Gates: 

— Vielleicht geſtattet mir der Präſident noch, Ihnen den Brief eines 
Congreßmitgliedes vorzuleſen, aus dem hervorgeht, wie ſehr auch jene Vers 
ſammlung den Ausgleich mit dem Heere, feinen Ruhm und ſein Wohl 
wüuſcht. 
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Und als Gates ſeine Zuſtimmung gegeben, ſuchte er unter ſeinen Pa— 
pieren das Schreiben, entfaltete es und wollte es vorleſen. Aber es flim— 
merte ihm vor den Augen, die Buchſtaben verwirrten ſich; er legte den Brief 
nieder, entſchukdigte ſich und zog, um Nachſicht bittend, feine Brille hervor. 
Halb lächelnd und halb wehmüthig ſagte er: 

— Das wußte ich längft, daß ich in eurem Dienſte grau geworden, 
nun merke ich, daß ich auch blind werde. 

Feſt lag ſeine Linke auf dem Tiſche, in ſeiner Rechten zilterte die 
Brille. Seine Bewegung wie ſeine Aeußerung waren gleich nalürlid und 
ungezwungen, der Eindruck, den ſie hervorbrachten, ein unermeßlicher. Hinter 
dieſer einfachen Berufung an das Mitgefühl ſeiner Kampfgenoſſen wäre die 
größte Beredtſamkeit in ergreifender Wirkung zurückgeblieben. 

Den Aelteren traten die Thränen in die Augen; grauköpfige Haudegen, 


die ſich derſelben ſchämten, verbargen ihr Geſicht in den Händen. Ungeftün 


eilte Lorsberg ror und bedeckte die Hand Waſhington's mit ſeinen Küſſen; 
die jüngeren Officiere ahmten ſeinem Beiſpiele nach und minutenlang hallte 
der Saal von Schluchzen und Hochrufen wieder. 

Niemals hatte Waſhington die Herzen Aller mehr in ſeiner Gewalt ge— 
habt. Der erinnerte ſich laut ſeiner Heldenthaten in den Gefechten, ein An— 
derer pries feine Unverdroſſeuheit auf den Märſchen; dieſem fiel ein ver— 
geſſenes Wort, mit dem er ciuft feine erſchöpften Soldaten getröſtet und 
ermuthigt, ein, Jener gedachte ſeiner Vorſicht und Klugheit, die das Heer 
aus der geſährlichſten Lage gerettet. Kaum hörten fie noch, was ihnen der 
General aus dem Briefe ſeines Freundes vorlas; immer aufs neue wieder— 

olten ſich die Rufe: 

— Es lebe Waſhington! Es lebe die Republik! 

— So, ſagte Wafhington, das Schreiben zuſammenlegend, habt ihr 
nun erfahren, daß ich euch keine nichtigen Verſprechungen gemacht. Der Con— 
greß wird ſeine Pflicht gegen euch erfüllen, wie ihr die eurige gegen das 
Vaterland erfüllt habt. Nicht jedem Einzelnen im Heere kann ich die Hand 
geben; ich ergreife die Hände des General Gates, eines Amerikauers, und 
des Capitän Lorsberg, eines der Fremden, die in unſeren Reihen gefochten. 
Mögen cure künftigen Tage ſo heiter und glücklich ſein, wie eure früheren 
ruhmvoll und ehrenhaft waren! Und nun ein Jeder zu feiner Pflicht! Gentle— 
men, es leben und mögen gedeihen in Frieden, Wohlſtand und Freiheit die 


Vereinigten Staaten Nordamerikas! 


Ein wenig ſchwenkte er ſeinen Federhut, verneigte ſich vor dem Präſi— 


denten, grüßte die Verſammlung nach beiden Seiten, ſetzte den Hut auf und 
ging. An der Saalthüre ſtand John Armſtrong mit niedergeſchlagenen Augen, 
die Hand dem General entgegenſtreckend. Waſhington ſchüttelte ſie in ſeiner 


Rechten und die Thränen liefen dem jungen Officier über die Wangen. 
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— Ein Hoch dem General, dem Retter der Republik, dem Vote des 
Vaterlandes! 

So begleiteten die Rufe der Officiere den Feldherrn die Stiege hinab. 

Dumpf und anfangs unverſtändlich drang der heranbrauſende Lärm in 
die Vorflur des Hauſes. 

— Sie kommen, fie kommen! ſchrie Allan und riß ſich von Marie, die 
ihn umſonſt feſtzuhalten ſuchte, los. 

Hoch aufgerichtet ſtand er der Treppe gegenüber, die brennenden Augen 
emporgewendet, das Meſſer in ſeiner Rechten. 

Marie war zu dem Eingange des Portals geeilt, winkte den Männern 
vor dem Wirthshauſe mit der Hand zu und rief: 

— Zu Hilfe! Zu Hilfe! 

Die Einen kamen über den Platz daher, die Anderen blickten nach den 
Fenſtern des Stadthauſes. Die Bewegung, die dort oben herrſchte, hatte ſich 
gleichſam der Luft mitgetheilt und zitterte in Allen, die gegenwärtig waren, 
in leiſen elektriſchen Schlägen wie bei einem Gewitter nach. 

— Die Freiheit oder den Tod! ſagte Thomas Randolph und ſetzte den 
Fuß in den Steigbügel. 

Unter den Officieren, die ſich Waͤſhington angeſchloſſen, befand ſich 
Lorsberg. Er hörte den Hilferuf Marie's, er erkannte die Stimme des ge— 
liebten Mädchens, und Alles um ſich her vergeſſend, da er ſie in Gefahr 
glaubte, ſtürzte er die Stufen hinab. 

— Habt ihr unſere Freiheit begraben? rief ihm Allan enger und 
holte zum Stoß gegen ſein eigenes Herz aus. 

— O, mein Freund, bei welchem Schauſpiele haſt Du gef: hlt! Sterl⸗ 
liche haben niemals ein erhabeneres geſehen! — 

So fiel ihm Lorsberg in den erhobenen Arm; er nee es kaum, daß 
der Stahl Allan's ausglitt und in ſeine Hand ſchnitt. 

Das Blut, das in dunklen Tropfen aus der Wunde ſtrömte, brachte 
den Jüngling zur Beſinnung; weit von ſich warf er das Meſſer. Er wollte 
entfliehen, aber ſchon hatte ihn Lorsberg umfaßt und drückte ihn an ſeine Bruſt. 

— Es iſt Alles gut, ſagte er, und wenn ich etwas gegen Dich ver— 
ſchuldet, ſo habe ich es jetzt mit meinem Blute geſühnt. 

Noch lagen ſich Beide in den Armen, als Waſhington die Treppe 
hinabſchritt. 

Er ſah ſie an und lächelte. 

— General, ich habe ein Vaterland und den Freund wieder durch Sie! 
rief Lorsberg hingerifſen. 

— Und da ſteht noch Eine, entgegnete Waſhington und deutete auf 
Marie, die ſich nach dem Junern der Vorflur zurückgewendet hatte und mit 
glänzenden, freudigen Augen die Freunde aublickte, die den höchſten Anſpruch 
auf Ihre Liebe und Erkenntlichkeit hat. 
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Wohl dem, der wie Sie den Dreiklang des Lebeus beſitzt! Miß 
Waldhauſen, wie fangen Sie im Walde von Belvoir? 

— Der Freiheit Söhne wollen wir auch nur in Freiheit leben! hob 
ſie mit volllöniger Stimme an. 

Und die Männer, die jetzt die Flur, die Abſätze und Stufen der 
Treppe erfüllten, und Kopf an Kopf dichtgedrängt bis an die Thüre des 
Saales im oberen Geſtock ſtanden, ſangen im gewaltigen Chor die 
Worte mit. 

Die Tonwellen brachen ſich an den Wänden und drangen nach dem 
Platze hinaus. 

Umwogt von dieſen Kläugen trat Waſhington aus dem Portal. Er 
grüßte, als er die Bürger ſah, die ihm, ihre Mützen ſchwingend und in das 
Lied einſtimmend, entgegenkamen. Geradenwegs ſchritt er über den Platz auf 
Thomas Randolph zu. 

— Guten Tag, Sir, ſagte er. Ich habe Ihnen die Reiſe nach Phi— 
ladelphia erſpart; dafür erweiſen Sie mir einen Dienſt. Sie haben den 
Fuß im Bügel; reiten Sie nach Reynolds-Hall und bringen Sie der Lady 
Fairfax meine Grüße. Am Abend hoffe ich, Sie dort wiederzuſehen. 

An dieſem Abende waren nur glückliche Menſchen in Reynolds-Hall 
vereinigt. Jeden Mißklang hatte die That und die Rede Waſhington's gelöſt 
und Allen ein höheres Gefühl ihrer ſelbſt gegeben. Das iſt der ſchönſte Lohn 
einer edlen Handlung, daß ſie Alle, die daran theilnehmen, in eine weihevolle 
Stimmung verſetzt und dem ſittlichen Ideal näher bringt. 

Die Lady hatte ihren Gaſt am Thore des Hauſes empfangen und Ro— 
bert Fairfax es nicht unterlaſſen können, auch ſeinerſeits den „Vater des Va— 
terlandes“ zu begrüßen. Da man wider fein Erwarten bis jetzt nicht gegen 
ihn eingeſchritten war, hatte er auch wieder ſeine alte Keckheit erlaugt; ſein 
letzter Streich war eben nur ein Zuſatz mehr zu der langen Liſte ſeiner 
verunglückten Projecte. Aber der Eine lebt von der Arbeit ſeiner Hände, der 
Andere von den Planen ſeines Kopfes, tröſtete er ſich; es gilt nur, immer 
erfinderiſch zu ſein. Er verzichtete noch nicht darauf, daß zuletzt auch die 
Republik ſeine Fähigkeiten in Anſpruch nehmen würde. 

Dieſer Hoffnung war er voll, als ihn Waſhington, ehe fie noch das 
Haus betreten hatten, beiſeite zog. 

— Wie ich vermuthe, Sir Fairfax, haben Sie ein gutes Pferd und 
viele Freunde in Newyork? 

Zuſammenfahrend bejahte Robert die Frage. 

— Dann rathe ich Ihnen, denſelben einen längeren Beſuch zu machen. 
Bis zum Frieden etwa. Und ohne Zögern! Friſche Fiſche, gute Fiſche! 

Mit einem Blicke, deſſen Bedeutung nicht zu verkennen war, ſah er nach 
der Uhr, die über der gewölbten Thüre des Hauſes angebracht. 
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— In zwei Stunden kann die Wache des Profoßen hier ſein. Vor⸗ 
wärts, Mann! 3 

— Zwei Stunden, flog es durch den Sinn Robert's, das iſt bei einer 
ſolchen Gelegenheit, wenn man mit allen Schleichwegen zur Grenze bekannt 
iſt, eine halbe Ewigkeit. | 

Den Kopf, den er bei Waſhington's plötzlicher Anrede wie unter einem 
Beilſchlage, der hinterrücks uns trifft, hatte ſinken laſſen, hob er jetzt wieder 
trotzig und mit einem pfiffigen Lächeln empor. 

— Wenn Excellenz befehlen, gehorche ich gerne. Wie ſingt Horaz? 
Hinter dem Reiter ſitzt die ſchwarze Sorge. Wünſche, daß Sie Ihre Re— 
publik bald eingerichtet haben. Auf Wiederſehen, Sir! Los werden Sie und 
Virginien mich nicht. 

Und fort war er, durch den Garten, nach ſeinem Pavillon. 

Einige Minuten ſpäter hätten ſie ihn im Galop davon reiten können 
ſehen; er trug den grünen Rock feſt zugeknöpft, eine ſchwarze Feder auf dem 
Hute, eine Reitpeilſche in der Hand, Felleiſen und Mantel hinter ſich 
geſchnallt. 

Sie aber, die um die Lady im friedlichen Geſpräche ſaßen, vermißten 
den abenteuerlichen Mann nicht. Ihre Herzen erfüllte eine ſüße Gewißheit 
des Glücks, und in fröhlichen Bildern malten fie ſich die Zukunft aus. So— 
gar Thomas Randolph hatte der alten Eiferfucht gegen Lorsberg vergeſſen 
und reichte dem Nebenbuhler verſöhnt die Hand. In ſtilles Sinnen verſunken 
war Virginie, ſo ganz, daß die Pflichten der aufmerkſam ſorgenden Hausfrau 
wie durch ein ſchweigendes Uebereinkommen auf Marie übergingen. Der 
Traum ihrer Jugend fand heute ſeine Verwirklichung; aber wie anders war 
ſie doch, gegen ihre Wünſche und Hoffnungen gehalten! Der Mann ihrer 
ſchwärmeriſchen Liebe und Verehrung hatte den höchſten Gipfel menſchlicher 
Vollkommenheit erſtiegen, doch nicht um als König zu gebieten, ſondern um 
den Pomp ſeiner Würde und den Lorbeer des Sieges freiwillig niederzulegen 
und in die Verſchollenheit des bürgerlichen Lebens zurückzutreten. Für ihn war 
die Eutſagung, die er ihr ſo oft als höchſte Weisheit geprieſen, kein leeres 
Wort geweſen, das wol für Audere, aber nicht für uns ſelbſt gilt; was er 
von Anderen forderte, hatte er auch geübt. Welch eine ergreifende Lehre für 
Virginie's leidenſchaftliche Seele! 

Je gewaltſamer und phantaſtiſcher ſie aus ſich herausſtrebte, umſo eigen⸗ 
thümlicher berührte ſie dieſe ſtille prunkloſe Größe. War es auch für ſie Zeit, 
wild begehrlichen Wünſchen, die fie fo lange beſchäftigt, Lebewohl zu ſagen 
und in der Freundſchaft und in nie ermüdender Arbeit, die für das Nächſte 
berechnet, doch in das Allgemeine wirkt und ſtrebt, Erſatz für das Unerreich— 
bare zu ſuchen? Von der höchſten Schönheit wie vom höchſten Glücke fällt 
nur ein flüchtiger Widerſchein in unſere Seele; wir ſind nicht geſchaffen, 
die cine zu faſſen und das andere zu ertragen. Mußte ſie darauf verzichten, 


en 


se 
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f Waſhington in Purpur und ſich ſelbſt in einer Weiſe, für die ſie nicht ein— 


mal einen Namen gehabt, an der Seite ſeines Thrones zu ſehen, ſo blieb es 
ihr unbenommen, ſein großes Werk im Kleinen weiter zu fördern und Au— 
theil nehmend an feinen Sorgen und Gedanken in ſeeliſcher Harmonie mit 
ihm fortzuleben. Wird eine Muſik ärmer, wenn ſie aus einer Fülle von 
Tönen, die, zwiſchen tiefſtem Schmerz und jubeluder Freude hin- und her— 
wogend, dem brandenden Meere gleicht, zu janfteren und reineren Klängen 
übergeht? 

Mit ſichtlicher Freude ſprach Waſhington von den heiteren Herbſttagen, 
die er mit ihnen am Ufer des Potomac genießen würde; bis dahin ſei der 
Friede geſchloſſen, ſeien ſie alle aus dem beſchwerlichen Kriegsdienſte ent— 
laſſen; auch Marie's Trauerjahr neige dann zum Ende und ihre Hochzeit 
mit Lorsberg müſſe in Mount Vernon oder im Schloſſe zu Belvoir feſtlich 
begangen werden. 

— Die Hochzeitsfeierlichkeiten in Amerika, entgegnete der Marquis 
mit einem Tone, der nur Waſhington und Virginie ganz verſtändlich klang, 
waren für mich immer ein Zeichen, mein Zelt abzubrechen und weiter zu wandern. 

— Sie wollen uns verlaſſen? Ich dachte, Herr Marquis, Sie wür— 
den den Reſt Ihrer Tage zwiſchen Mount Vernon und Belvoir verbringen. 
Mit Ihrem alten Kampfgefährten vom Monongahela her, wo wir als Feinde 
uns gegenüberſtanden, bis zu der Nacht, wo wir neben einander um die 
Schanzen von Porktown ritten. Sind wir doch zuſammen jung geweſen 
und zuſammen grau geworden; wir ſitzen am gemein amen Feuer und erzäh— 
len uns gegenfeitig die Wechſelfälle unſeres Lebens. So ſoll es fein! 

— Noch nicht, mein General. Ich bin ein Wanderer, der nicht zur 
Ruhe kommen kann. Mich treibt der Geiſt, in meinem Vaterlande Frank— 
reich die Lehren der Freiheit zu verkündigen, die Sie in mein Herz gepflanzt. 
Einen neuen Tag der Menſchheit ſehe ich anbrechen, eine ſchönere Morgen— 
röthe von dieſer Hälfte der Erde zu der alten, in Kuechtſchaft gebundenen 
hinüberſtrahlen. Bürgertugend und Menſchenwürde find nicht mit Griechen 
und Römern von der Welt verſchwunden, herrlicher leben ſie auf dieſem Bo— 
den wieder auf. Dem Bei'piele, das uns Amerika gegeben, ſollen wir 
nacheifern. Ein jugendliches Feuer durchglüht meine Adern bei dieſem Gedan— 
ken. Eine kalte finſtere Verzweiflung hatte mich erfaßt; Sie haben mich davon 
geheilt, General. Es gibt noch Götter! | 

Und in halb ſchau'pieleriſcher, halb echter Ritterlichkeit die Hand Vir— 


ginie's ergreifend und an ſeine Lippen drückend, rief er: 


— Vive l'amour! Vive la liberté! 
Haſtig e hob fie ſich und trat an das Fenſter. Au dem dunklen Him— 


mel tauchten glänzend und ſtill die ewigen Sterne auf; fie jpirgelten ſich 
Rin ihren Augen und in den Thränen, die glänzend und ſchwer au ihren 


Wimpern hingen. 
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Thouars aber fuhr fort, den e der in ihm wühlte, im Pathos 
niederkämpfend: 7 

— Ich ſpüre in mir etwas von einem Apoſtel, der die neue fußt Bot 
ſchaft durch die Länder trägt. Nennen Sie mich einen Sturmvogel, General, 
der einen Zweig vom Baume der Freiheit nach Europa RR und 
geben Sie mir Ihren Segen mit auf die Fahrt. 

Eine allgemeine Bewegung ging bei dieſen Worten durch die kleine 

Geſellſchaft. 

Auf die Schulter Lorsberg's geſtützt ſtand Marie; Thomas Randolph 
hatte die Hand des Marquis gefaßt, als könne er ihn dadurch in Amerika 
feſthalten, und Allan rief in prophetiſcher Ahnung: 

— Bleiben Sie bei uns; mir iſt, als rollten hinter Ihnen die Wogen 
der Sündfluth her! 

Indem kehrte Virginie vom Fenſter in ihre Mitte zurück. f 

Sie hatte ihre Thränen getrocknet — Thränen tiefſter Empfindung 
und ewig ungeſtillter Sehnſucht. Sprachlos ſtand ſie eine Weile zwiſchen 
Waſhington und Thouars; dann gab ſie dem Einen ihre rechte, dem Andern 
ihre linke Hand. 

— Gott fegne Sie, mein Freund, ſagte fie zu dem. Marquis, heute 
und immerdar! Gehen Sie, Ihnen winkt ein großes Ziel! Ueber all unſere 
Schmerzen ſteht unwandelbar der Stern der Freiheit und des 1 2888 Er 
ſchimmert mir und Ihnen, wo Sie auch ſein mögen. 

Und in die Rührung, die ſie nun Alle ſchwermüthig überffog,. ſprach 
Waſhington ein mildes Wort des Troſtes: 

— Sie ſcheiden nicht ohne Wiederkehr, Marquis! Ihre eigentliche 
Stätte iſt auf dieſem Boden, in den Armen unſerer Freundſchaft. Dies An⸗ 
gedenken geht mit Ihnen. Eine unſichtbare Kette verbindet alle Guten, und 
feſt und feſter ſchlingt dieſe Kette ſich. Die Gedanken der Freiheit und der 
Menſchlichkeit find nicht nur welterlöſende, ſondern auch weltverbrüdernde, 
Allen öffnet dieſe Republik ihre Thore; über dieſen Continent und über zwei 
Weltmeere wird ſie einſt mit Hilfe des allmächtigen Gottes ihre gewaltige 
Hand ausſtrecken, den Schwachen ein Schirm und Hort, den Tyrannen ein 
Schrecken. Wenn Sie jenſeits des Meeres nicht finden, was Sie hoffen, 
mein theurer Freund, hier bietet es ſich Ihnen, auf freiem Boden Arbeit 
für ein großes Ganze und — wenn wir die letzten Dinge bedenken, fünfzig⸗ 
jährig, wie wir Beide ſind — ein Grab in freier Erde, an der Seite Ihres 
Generals. | 

Alle ſchwiegen. Da hob Marie ihren Kopf von der Schulter des Ge⸗ 
liebten und rief, auf Waſhington deutend: 

— Wie geſegnet ſind wir! Jahrhunderte werden vergehen, ehe die e Welt 
ſolch einen Mann wiederſieht! 

Ende des dritten Buches. 
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